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    Der Autor
David Schwarzenstein, geboren 1987 in Jena, machte ursprünglich eine Lehre als Mediengestalter. Bereits im frühen Kindesalter schrieb er Geschichten über eine Fantasiewelt voller Gefahren für sich und seine Familie. Seit 2007 erschienen von ihm mehrere Freeware-Visual Novel im Internet unter dem Pseudonym „Rosa Canina“, bevor er schließlich 2010 begann sein erstes richtiges Buch zu schreiben.
  


  
    


    Gewidmet meinem Großvater, der dieses Werk nicht mehr in den Händen halten durfte...

  


  
    Sehr geehrter Leser, sehr geehrte Leserin



    Der Mensch sieht in der Welt nur das, was er auch sehen will. Unliebsames blendet er aus, wie ein Kind, das die Unordnung des Zimmers einfach unter das Bett schiebt. So schafft er sich eine kleine, perfekte Welt und eliminiert alles, was diese zerstören könnte.

    Doch auch wenn man stets behauptet, dass der Himmel grün sei, wird man seine Farbe nicht ändern können. Er wird sich stets in einem wunderbaren Blau über uns erstrecken. Die Unordnung bleibt erhalten und auch das Unliebsame begleitet uns auf Schritt und Tritt. Die Unordnung, wenn man es so nennen will, ist noch immer vorhanden.

    Darum öffnet eure Augen, bildet euch eure eigene Meinung, anstatt sie euch bilden zu lassen und erkennt, was anderen verborgen bleibt. Kehrt den Dreck nicht dorthin, wo ihr ihn nicht seht, sondern räumt auf, für eine bessere Welt.

    


    David Schwarzenstein

  


  
    Die Akte „Zwilling“
Akt 1

    Es war Nacht in der knapp 280.000 Einwohnern umfassenden Stadt Ichihara. Der weiße Mond stand voll und rund über der schwarzen Silhouette der Stadt. Der Kalender zeigte Spätsommer an und noch immer lag die Hitze wie ein dicker Mantel über der Stadt, obwohl die Sonne bereits vor Stunden untergegangen war.

    Die Menschen von Ichihara saßen in ihren kleineren oder größeren Wohnungen, ächzten über die Hitze oder lagen direkt neben den im Hochbetrieb laufenden Klimaanlagen. Bei dieser Hitze ging man nur raus, wenn man es wirklich musste. Die Diskos der Stadt waren in jener Nacht geschlossen und auch in den Parks traf man keine Menschenseele.

    Nun ja... fast keine Menschenseele.

    Zu dieser späten Stunde, die Geisterstunde war schon längst vorbei, konnte man ein seltsames Klirren aus der Richtung des kleines Parks hören, welcher nicht weit entfernt von der Innenstadt lag. Dieser Park, bestehend aus einer großen Wiese, von Bäumen und Hecken eingezäunt und nur von einem kleinen Bach durchbrochen, war Zeuge eines ganz besonderen Schauspieles geworden. „Haa... ah... aha.“

    Mikoto's Atem ging heftig, doch ihre Stellung verriet keine Müdigkeit. Sie strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares von der Stirn und packte das große Schwert, dass sie geschultert hatte, fester.

    Es war ein seltsamer Anblick für eventuell vorbeikommende Passanten. Doch der Park war leer, niemand sah das schwarzhaarige Mädchen, deren dunkler Kleidungsstil sie auch in größeren Menschenmengen herausstechen lassen würde, und ihr großes Schwert, das aussah, als sei es für sie viel zu schwer und definitiv viel zu groß.

    Die Hitze machte Mikoto zu schaffen, ließ das weiße T-Shirt mit der dunkelblauen kreuzförmigen Verzierung über der Brust an ihr kleben. Mit einer flinken Bewegung riss sie sich das Halsband vom Hals, ein schlichtes Lederband mit einem seltsamen metallenem Anhänger, in Form eines „Q“. Unter dem Leder war ihre Haut noch schweißgebadeter, ihr ganzer Körper schien nach Hitze zu schreien. Doch das seltsamste an dieser Szenerie waren die Geräusche, die einem aufmerksamen Zuhörer zu Ohren kommen würden. Das Mädchen sprang im trockenen, bereits halb verdorrtem Gras, hin und her, schwenkte das viel zu große Schwert mit all ihrer Macht, hieb mal hierhin und mal dorthin.

    Immer wieder schien sie mitten im Schlag inne zu halten, als wäre ihr Schwert auf einen unsichtbaren Widerstand getroffen.

    Außerdem war da auch noch dieses Klirren von Metall, dass immer wieder aus ihrer Richtung drang. Es sah aus, als würde sie sich ein Duell liefern, doch außer ihr war niemand zu sehen.

    „Haaaaaaaa!“, schrie sie und vollführte einen scheinbar letzten Schlag und sank danach erschöpft ins Gras.

    Ihre Augen wanderten zu dem blassen, fahlen Mond, der hoch über ihr thronte.

    Sie lächelte, nur schwach... aber sie lächelte.


    Als der nächste Tag anbrach, endlos viele Wecker ihre Besitzer um den wohlverdienten Schlaf brachten, war von der Person im Park schon lange nichts mehr zu sehen. Das Schwert war verschwunden und wer zufälligerweise tatsächlich diesem Mädchen über den Weg laufen würde, sah niemand anderen, als eine ganz normale Schülerin auf dem Weg zur ersten Schulstunde.

    Das Mädchen hörte auf den Namen Mikoto... Mikoto Sugisaki und sie ging erst seit wenigen Tagen in die Oberstufe der Ichihara-High. Für gewöhnlich pflegte sie nicht allzu viel Umgang mit ihren Klassenkameraden, kam bei den Jungs ihrer Klasse aufgrund ihrer mysteriös wirkenden Aura allerdings besser an, als ihr selbst lieb war. Aber wer war dieses Mädchen, dass die Nacht damit verbrachte sinnlos Schwerter durch die Luft zu schwingen, statt mit ihren Freundinnen eine schöne und für ihr Alter typische Pyjama-Party zu veranstalten?

    Nun... dieses Mädchen hatte ihre Gründe und ihre Geschichte. Setzt euch und lasst mich ihr Buch aufschlagen... lasst mich euch erzählen von dem Mädchen, das man „Die Geisterseherin“ nannte.


    Mikoto Sugisaki wuchs im Norden Japans auf, in einer Stadt, welche den wohlklingenden Namen Wakkanai trug. Die Stadt lag in einer Gegend, in welcher der Winter immer wieder kleinere Dörfer vollständig von der Außenwelt abschnitt. Aber in den letzten 4 Jahren war Mikoto's Vater, ein Mann mit dem Namen Yujiro Sugisaki, immer weiter in den Süden gezogen. Insgesamt sechs Umzüge hatte Mikoto inzwischen hinter sich. Von Wakkanai ging es nach Nayoro, dann nach Takikawa, Hakodate, Yuzawa, Nasushiobara und schließlich nach Ichihara. Der Grund für die vielen Umzüge waren auf den ersten Blick bei dem Vater zu suchen, einem renommiertem Forscher, welcher ursprünglich Biologie studiert hatte und nun im Bereich der Traumforschung tätig war. Er mochte vielleicht keine großen Entdeckungen gemacht haben, doch seine kontinuierlichen Arbeiten an verschiedenen Bereichen der Traumforschung waren bei seinen Kollegen mehr als nur anerkannt.

    Der Grund für die vielen Umzüge lagen also scheinbar bei diesem Beruf, der es eben verlangte, in den unterschiedlichsten Einrichtungen im ganzen Land zu forschen. Yujiro Sugisaki war auch zu Gast an den verschiedensten Universitäten im ganzen Land, lehrte oder forschte immer an anderen Teilgebieten und half seinen Kollegen zu immer neuen Daten.

    Dieser scheinbar rastlose Wechsel von einem Gebiet ins nächste, von einem Ort zum anderen, begann am viertem Juli 2006 in Wakkanai, als Mikoto gerade einmal 13 Jahre alt war.

    Es war der Tag, an dem Mikoto's Mutter starb...

    Die Polizei beschäftigte sich noch lange Zeit mit dem Fall der ehemaligen Opernsängerin, die scheinbar völlig grundlos aus dem Leben schied. Es war ihre Tochter, Mikoto, welche die Leiche der Mutter, laut Polizeibericht, an jenem Morgen des vierten Julis 2006 fand.

    Es gab weder einen Abschiedsbrief, noch ein Motiv. Aber so wenig es Hinweise auf einen Selbstmord gab, so wenig gab es auch Hinweise auf einen Mord.

    Die einzige Person, die Licht in die Sache bringen könnte, wäre die Tochter des Opfers. Doch nicht einmal aus Mikoto bekam die Polizei brauchbare Fakten. Dem Polizeibericht zu Folge stand sie unter Schock.

    Dem war aber gar nicht so, Mikoto hatte lediglich die Wahrheit gesagt und niemand war gewillt gewesen ihr das auch zu glauben. „Detektiv Gumshoe, vierter Juli 2006, 15.43 Uhr. Ich beginne mit der Befragung der Tochter des Opfers, Mikoto Sugisaki, welche die Leiche gefunden hat.“

    So begann die alte Aufnahme der Polizei, der zuständige Polizist selbst schon lange im Ruhestand.

    „Mikoto... ich darf dich doch Mikoto nennen?“

    Auch eine alte Videoaufnahme existierte noch, fein säuberlich zu den anderen Akten in einen Pappkarton gelegt, welcher im Lager unter „Ungelöst“ abgestellt worden war, darauf wartend, dass irgendwann jemand sich erneut mit ihm befasste.

    Das Mädchen auf dem Video nickte. Lediglich vier Jahre waren vergangen zwischen dieser Aufnahme und dem Mädchen, dass im Park nachts Schwerter schwang. Der Unterschied zwischen den beiden Altersversionen war jedoch gigantisch. Das Mädchen von damals trug noch wirklich mädchenhafte Kleidung, meist rosa. Ihre Haare waren lang und gut gepflegt und wenn sie mit jemanden sprach, dann wirkte sie sehr schüchtern. Vier Jahre später war nicht nur die Haarlänge einer Veränderung zum Opfer gefallen.

    „Warum erzählst du uns nicht von Anfang an, was heute morgen passiert ist, Mikoto?“

    Das Mädchen schien ein wenig Angst zu haben, darum bot ihr der Polizist eine Cola an, hoffte, dass das süße Getränk ein wenig auflockernd wirken würde. Nach ein paar Minuten und unzählige Fragen später, machte sie dann endlich den Mund auf.

    „Sag mir, Mikoto. Was ist heute morgen passiert, als du aufgewacht bist?“

    „Mama hat gesungen.“

    An der Sprachweise konnten Profiler damals sofort erkennen, dass Mikoto charakterlich zu der Sorte Kinder gehörte, die lange Zeit im Kopf „Kinder“ waren, bevor sie anfingen sich wie Teenager oder Erwachsene zu benehmen. Spätentwickler, wenn man sie so nennen mochte.

    „Deine Mutter hat gesungen?“, hakte der Polizist noch einmal nach und das Mädchen nickte, bevor sie ihre Aussage ergänzte: „Sie sang das neue Lied aus der Werbung.“

    Mikoto sprach von einem Ohrwurm, den eine große Kaufhauskette für seine Werbung benutzte. Das Lied war von einer der vielen gecasteten Sängerinnen, in Japan oft auch Idole genannt, die schon bald tagtäglich im Fernsehen ausgelost wurden und drang sofort ins Ohr ein, auch wenn es ihr einziger Hit bleiben sollte.

    „Du bist aufgestanden, weil sie gesungen hatte?“

    „Ja... ich mag Mamas Stimme, wenn sie singt.“

    Der Polizist notiert sich das, schüttelt dabei aber den Kopf. Laut Autopsie war die Frau zu jenem Zeitpunkt bereits tot.

    Yujiro, ihr Ehemann, hatte ein Alibi, er war mit Kollegen im Labor an seiner Forschung beschäftigt gewesen und daher die gesamte Nacht bis hin zum nächsten Nachmittag nicht zu Hause gewesen, das konnten mehrere Leute bestätigen. Er hatte seinen Arbeitsplatz nur einmal für ein paar Minuten verlassen, um Wasser zu lassen... zu kurz, um nach Hause zu fahren und seine Frau zu ermorden. Mikoto war definitiv alleine mit ihrer Mutter Oyuki gewesen.

    „Ich wollte raus gehen, aber Mama gab mir zu verstehen, dass ich im Zimmer bleiben sollte und sie sang die ganze Zeit.“

    „Wie gab sie es dir dann zu verstehen?“, hakte der Polizist bei der doch sich widersprechenden Aussage noch einmal nach.

    „Mit der Hand. Sie hat gesungen und mit der Hand angedeutet, dass ich in mein Zimmer bleiben soll... dabei hatte ich doch Hunger und wollte frühstücken...“

    Auch dies notierte sich der Polizist.

    „Und dann hast du gewartet?“

    Erneut nickte das Mädchen und sprach dann: „Aber nicht lange, ich musste doch auch aufs Klo...“

    Die Toiletten in dem Haus, in dem die Familie damals wohnte, waren im Flur, um sie zu erreichen, musste man durch die Stube, den Ort, an dem man Oyuki Sugisaki gefunden hatte.

    Mikoto musste sie also auf dem Weg zum Klo gefunden haben. „Was ist dann passiert, Mikoto?“

    „Mama sang immer noch, sie sagte kein Wort... und als ich auf dem Klo saß hat sie plötzlich aufgehört zu singen... und dann... und dann...“

    Mikoto fing an zu weinen und der Polizist beendete sein Verhör. In den Bericht schrieb er, dass das Mädchen unter Schock stand, vermutlich hatte sie in der Nacht die Mutter bereits tot aufgefunden und sich dann eingeredet, dass sie noch leben würde. Mädchen hingen ja ganz besonders an ihren Müttern. Ihre ganze Geschichte ging bei ihnen einfach als „Schockzustand“ durch.

    Keiner der Polizisten ahnte, dass das Mädchen Mikoto tatsächlich nur wiedergab, was sie erlebt hatte, sie war nun einmal ein aufrichtiges Mädchen, ehrenhaft erzogen. Sie log niemals Leute an, auch vier Jahre später sollte diese Eigenschaft ein unverkennbarer Teil von ihr sein.

    Kurz nach dem Tod von Mikoto's Mutter zog der Vater innerhalb von Wakkanai um, laut eigener Aussage, da er es nicht ertrug in der Wohnung zu leben, in der seine Frau starb. Mikoto zählte diesen Umzug später nicht mehr zu den restlichen Umzügen, weil sie praktisch gesehen nur eine Straße weitergezogen waren.

    Ihr Vater, Yujiro Sugisaki war ein guter Vater, auch die Polizisten bekamen damals diesen Eindruck. Er kümmerte sich sehr um seine Tochter, sorgte dafür, dass er früher nach Hause kam und arbeitete immer seltener über Nacht an seinen Forschungen. Er ging zu Klassensprechen, Schulaufführungen und ähnlichem, bemühte sich wirklich ernsthaft all die Dinge zu übernehmen, die seine Frau eigentlich getan hatte. Und natürlich entging ihm nichts, was seine Tochter anging.

    „Was hast du, Mikoto?“ Diese Frage stellte er ihr eines Morgens, nur ein viertel Jahr nach dem Tod der Mutter, als Mikoto aus ihrem Zimmer kam.

    „Mama war hier...“

    Und hier, mit diesem einen kleinen Satz, begann Mikoto's Reise quer durch Japan, die vielen Umzüge von einer Stadt in die nächste. „Yujiro... als Freund frage ich dich...“, begann einmal ein Kollege von ihm ein Gespräch, „...hältst du es wirklich für das Beste, wenn du Mikoto so oft die Umgebung wechseln lässt?“

    Yujiro konnte schon gar nicht mehr mitzählen, wie oft man ihm diese Frage gestellt hatte.

    „Sie braucht eine andere Umgebung, hier erinnert sie nur alles an ihre Mutter... sie fehlt ihr so sehr, dass sie schon Halluzinationen hat! Stell dir vor, sie sagte sogar, dass ihre Mutter an ihrem Bett gestanden hätte...!“

    Und Yujiro's Antwort war stets dieselbe gewesen.

    „Hmm... vielleicht solltest du sie zu einem Psychiater schicken. Er kann ihr bestimmt helfen... warte, ich gebe dir die Nummer von einem guten Psychiater. Er hat einen ausgezeichneten Ruf und außerdem ist er ein Freund von mir und schuldet mir noch einen Gefallen. Er kann dir und deiner Tochter sicherlich helfen.“

    Dieser Vorschlag kam zwischen dem zweiten und dritten Umzug, als Mikoto erst einige Wochen in der Stadt Takikawa wohnte und Yujiro, als guter Vater, griff natürlich nach diesem Strohhalm, wenn auch mit Zögern. Eine Woche später saß Mikoto zum ersten Mal bei einem „Seelenklempner“, wie sie die Psychiater später gerne mal nennen sollte.

    „Vermisst du deine Mutter?“

    Natürlich war dies die erste Frage von jedem der vielen Psychiater gewesen. Doch Mikoto schüttelte stets den Kopf.

    „Mama kommt mich immer wieder besuchen und singt mir etwas vor.“

    „So...? Wann war sie denn das letzte Mal da?“

    „Vor dem letzten Schulfest.“

    „Hat sie da auch gesungen?“

    „Ja, Mama singt immer. Sie weiß, dass ich ihre Stimme mag. Früher hat sie Oper gesungen, aber jetzt singt sie nur noch für mich!“ So war das erste Gespräch zwischen Mikoto und ihrem ersten Psychiater dokumentiert worden und so ähnlich sollten alle weiteren Gespräche verlaufen.

    Helfen konnte ihr niemand, egal was die Psychiater auch taten, Mikoto erzählte immer wieder, dass ihre Mutter sie besucht hätte. Am Ende gaben sie auf, erzählten dem besorgten Vater, dass sie mit der Zeit, wenn sie erwachsen werden würde, von alleine die Wahrheit erkennen würde.

    Es sei, wie ein unsichtbaren Freund, den kleine Kinder ja so gerne hatten. Wurden sie größer verschwand auch der Freund zwangsläufig mit der Zeit. Und bei Mikoto sei dieser unsichtbare Freund eben ihre Mutter.

    Mikoto's Mutter aber verschwand nicht, auch nicht, als Mikoto vierzehn Jahre alt wurde. Auch an diesem Tag, körperlich inzwischen längst mitten in der Pubertät, erzählte Mikoto davon, wie ihre Mutter sie besucht hätte.

    Aus diesem Grund verließ der Vater mit ihr Takikawa, zog von einer Stadt in die nächste, bis er Ichihara erreichte.

    In Nayoro hatte es insgesamt nur einen Monat gedauert, bis Mikoto wieder ihre Mutter „sah“, in Takikawa und Hakodate dauerte es immerhin bereits drei Monate und in Yuzawa ein halbes Jahr. In Nasushiobara erzählte Mikoto mehr als ein Jahr nichts von den Besuchen ihrer toten Mutter, daher nahm ihr Vater natürlich an, dass die Umzüge helfen würden und zog dank dieser ein wenig voreiligen Schlussfolgerung kurz nach ihrem Geburtstag, der am 15. Juni war, noch ein letztes Mal um – nach Ichihara.

    Mikoto selbst veränderte sich mit jedem Umzug deutlich. Jede Klasse, in die sie ging, jede Stadt, die sie sah, veränderte sie nachhaltig, Stück für Stück. Ihr Vater beobachtete die Entwicklung und glaubte, dass sie nun langsam erwachsen werden würde.

    Nun, sie veränderte sich wahrlich stark, aus dem schüchternen und niedlichen Mädchen wurde eine Teenagerin, die sich zwar an die meisten Regeln hielt, jedoch diese genauso schnell übertrat, wenn sie es für nötig erachtete. Ihr Kleidungsstiel wandelte sich, wurde dunkler und aus dem eher schüchternen Mädchen wurde ein zurückgezogener, aber doch recht offener Mensch, ein starker Kontrast. Kurz gesagt: Sie war freundlich und aufgeschlossen, aber sie suchte nie den Kontakt zu anderen Menschen und zog es meist vor, die Pausen alleine zu verbringen. Außerdem entwickelte sie ein großes Interesse am Kampfsport, vornehmlich am Kendo. Sie besorgte sich sogar ein stumpfen Zierschwert, dass sie in ihrem Zimmer an die Wand hing. Ein seltsames Ding, dass ihr Vater zuerst einmal gar nicht für ein Schwert hielt, als er es das erste Mal sah. Und dort, wo vorher der Mainstream-Pop dudelte, grölten sich jetzt diverse japanische Rockbands die Seele aus dem Leib.

    Das sie sich gleichzeitig ein klein wenig von ihrem Vater distanzierte, wurde als normales pubertäres Verhalten eingestuft. Teenagerinnen erzählten nun einmal ihren Eltern nicht mehr alles.

    Aber eigentlich hatte sie nur gelernt, nicht mehr über alles zu reden. Sie war eine schreckliche Lügnerin, man konnte sogar so weit gehen und behaupten, dass sie nicht lügen konnte, da man sie sofort durchschauen würde. Dementsprechend versuchte sie es gar nicht, sondern suchte ihr Heil in der Flucht oder in einem Themenwechsel, wenn sie zu einer Lüge gezwungen wurde.

    Und sie wechselte des öfteren die Themen...

    Vor allem, wenn es um die Besuche ihrer Mutter ging oder die Tatsache, dass die Mutter nicht mehr der einzige Geist war, der ihre Hilfe ersuchte.

    Es war der eine einzelne Punkt, den weder Polizei, noch Familie oder Freunde und erst recht nicht ihre Psychiater erkannten... Mikoto sah keine Halluzinationen, sie bildete sich nichts ein. Ihre Augen nahmen lediglich war, was andere nicht sahen.

    Mikoto war eine sogenannte Senken-Sha – eine Geisterseherin. Und daran würde sich niemals etwas ändern.


    „Ruhe, bitte! Seid mal alle ruhig! Ich weiß, es ist eure Pause, aber ich habe euch etwas mitzuteilen!“

    Die blonde Lehrerin hatte starke Probleme die Klasse ruhig zu bekommen, kein Wunder, hatte doch gerade deren Mittagspause begonnen und die Schüler und Schülerinnen wollten eigentlich nichts mehr, als in Ruhe ihre Pausenbrote zu genießen. Einige waren bereits an der Tür gewesen, auf dem Weg zur Cafeteria oder zum Bäcker, bevor die besten Gerichte und Brötchen mal wieder ausverkauft waren. Und das geschah hier immer sehr, sehr schnell...

    Jetzt aber sah es aus, als würden die Schüler und Schülerinnen, welche kein Essen mitgebracht hatten, nur noch die Reste bekommen, die niemand sonst wollte.

    Das Murren war natürlich dementsprechend groß, dennoch hatte jeder schnell seinen Platz wieder gefunden, in der Hoffnung später doch noch schnell genug zu sein, um etwas Essbares zu bekommen. „Wie ich gerade erfahren habe, werdet ihr ab heute eine neue Schülerin bekommen. Im Moment ist sie noch im Lehrerzimmer, aber bis zum Ende der Pause sollte sie hier eingetroffen sein. Bitte seid freundlich zu ihr, sie hat eine Menge Umzüge hinter sich. Das ist alles, der Geschichtslehrer Herr Nagoya wird euch später ein paar Minuten mehr Pause geben.“

    Damit verabschiedete sich die Klassenlehrerin, eine junge Frau mit dem Namen Sachiko Kawasaki, und verließ mit einem Stapel eben geschriebener Arbeiten das Klassenzimmer, dass sich von einem ruhigen Ort des Lernens zu einer wahrlich tosenden Gerüchtehölle verwandelt hatte.

    Die meisten Schüler und Schülerinnen hatten ihre Mensa-Absichten inzwischen ganz vergessen und plapperten nun wild durcheinander. Gerüchte waren in Sekunden im Umlauf und das obwohl niemand zuvor auch nur etwas von der neuen Schülerin geahnt hatte. Tatsächlich war es so, dass die Anmeldung sehr kurzfristig erfolgte, Mikoto's Vater Yujiro hatte sie erst am Vortag erledigen können! „So ein Aufwand, nur wegen einer neuen Schülerin...“

    Einer der Jungen seufzte, es war schwarzhaariger Junge, der mit dem Rücken am Fenster zum Hof lehnte. Er hatte die Hände in den Taschen und den Blick auf den Boden gesenkt. Neben ihm stand ein Mädchen, dass einen Kopf kleiner war, als er und einen ungewöhnlich rosafarbenen Haarschopf hatte, sowie ein weiß-lilanes Kleid trug. Dazu sollte man vielleicht sagen, dass die Schule, um die es sich hier handelte, im Gegensatz zu vielen anderen Schulen in Japan, keine Uniform-Pflicht hatte. Es gab zwar eine offizielle Uniform und viele Schüler und Schülerinnen erschienen auch in ihr zum Unterricht, jedoch bestand keine zwingende Pflicht. Natürlich war es aber gerne gesehen und wenn eine Familie etwas auf sich hielt, dann kaufte sie für gewöhnlich auch die Uniform. Die Uniform war also eine Art Status-Symbol und so trug auch der Junge eben jene Uniform, bestehend aus einem weißen Hemd und einer dunklen Hose mit einer dunklen Jacke, auf der das Schullogo aufgestickt war.

    „Bei dir hat man damals auch so einen Aufwand gemacht, du erinnerst dich, Steve?“

    Steve war der Name des schwarzhaarigen Jungen, einem Ausländer, der nur ein halbes Jahr zuvor an die Schule gekommen war. Seine Mutter war Japanerin, sein Vater allerdings Deutscher. Er sprach seit seiner Kindheit beide Sprachen, dennoch hatte er einiges aufzuholen gehabt, als er an diese Schule kam. Zuvor hatte seine Familie in Deutschland gewohnt, war dann jedoch aus privaten Gründen nach Japan gezogen, Steve selbst hatte nie erwähnt, was die genauen Gründe dafür waren.

    Er selber mochte keinen Rummel um sich oder andere Personen, das erklärte auch seine Reaktion. Allgemein gesagt mochte er vieles nicht...

    „Bei jedem Neuankömmling die gleiche Leier... vermutlich verschwindet sie in einem halben Jahr eh wieder. Und hörst du die Gerüchte? Wenn sie alle wahr wären, dann würde es mich nicht einmal wundern, wenn ein purpurfarbener Godzilla mit Laserschießenden Augen und Atomraketen unter einem Minirock nachher zur Tür herein kommen würde.“

    „Ah, du bist unfair, Steve. Du wirst sehen, sie ist bestimmt total in Ordnung.“

    „Wie du meinst, Yuki-chan.“, murrte er leise.

    Yuki war der Name des seltsam rosa-haarigen Mädchens, Klassensprecherin der 2F. Sie wurde allerdings nicht wegen ihrer Beliebtheit in das Amt gewählt. Es schien eher, als wenn die meisten anderen Mädchen, die stets braungebrannte Yuki meiden würden. Auch die Jungs hielten sich, trotz ihres wirklich guten Aussehens, von ihr fern. Steve schien, wenn man es genauer betrachtete, der einzige zu sein, der sich gerne in ihrer Nähe aufhielt.

    „Makoto wird sich aber sicherlich freuen, der freut sich doch über jedes neue Mädchen.“

    Yuki kicherte leise und auch Steve musste für einen Moment grinsen. Es war gut, dass besagter Junge momentan nicht anwesend war, denn seit einiger Zeit versuchte dieser sein Image als Klassen-Perversling loszuwerden, was aber nicht wirklich klappte. Jahrelanges ImageBranding war nicht in wenigen Wochen rückgängig zu machen. „Na los, Yuki-chan. Lass uns was essen gehen, bevor wir wirklich nur noch die Reste bekommen.“

    Die beiden verließen das Klassenzimmer in Richtung Mensa, wohl wissend, dass die Chance, dass es noch etwas anderes als das unbeliebte Menü B geben würde, verschwindend gering war.. Mikoto war zu diesem Zeitpunkt im Lehrerzimmer bei dem vorher benanntem Geschichtslehrer.

    „Das war es auch schon, Miss Sugisaki. Wenn ich Sie bitten dürfte, noch einen kleinen Moment auf dem Gang zu warten. Es gibt da noch ein paar kleinere Formalitäten, die ich zu erledigen habe, bevor wir mit dem Unterricht beginnen können. Für den Moment ist ja eh noch Pause.“

    Herr Nagoya war ein älterer Lehrer, der stets etwas gehoben zu sprechen schien, was auch Mikoto sofort aufgefallen war. Die Schüler spaltete er in zwei Lager. So war er nur äußerst selten für einen Witz zu haben und sein Unterricht daher meist sehr trocken, doch seine Befürworter schätzten die Art seines Ausdrucks und die Weise, wie er Dinge erklärte. Tatsächlich war es so, dass nur wenige Schüler bei Herrn Nagoya zu lernen brauchten, selbst die Klassenidioten kapierten den Stoff, wenn er es erklärte.

    Mikoto nickte und verließ das Lehrerzimmer, lehnte sich vor dem Zimmer an die Wand und starrte auf das gegenüberliegende Fenster. Da noch Pause war, konnte sie die Schüler beobachten, die hektisch von A nach B rannten, noch schnell die Toilette aufsuchten oder gerade aus der Mensa zurück kamen.

    Nach ein paar Sekunden fing sie an zu pfeifen, eine alte Opernmelodie, welche ihre Mutter stets gesungen hatte, als Mikoto noch ein kleines Kind gewesen war.

    Dabei fiel ihr ein, dass ihre Mutter sich schon länger nicht mehr gezeigt hatte. Sie blickte auf die Uhr, welche auch eine Datumsanzeige besaß und rechnete im Kopf nach, wie lange es her war...

    Seit dem ersten Mal, als sie ihre Mutter nach ihrem Tod gesehen hatte, waren die Abstände ihres Erscheinens immer länger geworden. Sie summte oder sang stets irgendwelche Melodien, meist aus der Oper, sagte aber nie ein Wort. Manchmal fragte sich Mikoto, ob die Melodien einen Grund, eine geheime Nachricht an sie waren und warum ihre Mutter nie normal mit ihr sprach, zumal sie verstand, wenn Mikoto mit ihr redete. Es gab eine Zeit, da glaubte sie selbst, dass sie verrückt sei. Dass sie sich ihre Mutter nur einbildete, aber inzwischen wusste sie, dass sie echt war.

    Wenn sie als Beispiel diesen einen Jungen nahm, der gerade mit großen Schritten und total verschwitzt an ihr vorbei eilte... ein rothaariger Junge in Schuluniform, die Hände in den Hosentaschen und basierend auf seinem Schritttempo anscheinend viel zu spät zum Unterricht erschienen. Kurz hinter ihm lief ein Mädchen entlang, ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, dass einen blasslila-farbenen Kimono und darüber eine rote Lederjacke trug. Niemand anderes sah dieses Mädchen, der Junge erst recht nicht, denn dieses Mädchen war tot.

    Aber Mikoto sah es ganz deutlich und das Mädchen sah sie ebenfalls, verstand ihre Funktion und gab ihr per Geste zu verstehen, dass Mikoto sie vorerst in Ruhe lassen sollte. Leise flüsterte sie ein „Ich kann noch nicht gehen...“ zu ihr.

    Mikoto wusste, dass es echt war. Sie hatte es ja oft genug erlebt. Wie oft hatte sie Geistern geholfen oder gar gegen einen kämpfen müssen. Bei einem Kampf war sie sogar ziemlich zugerichtet worden... und die blauen Flecken waren für sie Beweis genug, dass sie sich all dies nicht einbildete.

    Sie seufzte, als der Lehrer das Lehrerzimmer verließ und folgte ihm in Richtung ihres neuen Klassenzimmers. So, wie sie es schon unzählige Male an den verschiedensten Schulen des Landes getan hatte. Irgendwann musste sie sich um das Mädchen kümmern... aber nicht jetzt. So lange sie ihm nur folgte, war es vollkommen in Ordnung, wenn sie sich weigerte ins Licht zu gehen.

    Fast alle Geister hatten noch etwas, dass sie tun mussten, bevor sie diese Welt endgültig verlassen konnten. Das war ganz natürlich und auch meist der Hauptgrund dafür, dass sie überhaupt noch in dieser Welt anzutreffen waren. Einige davon strebten dieses Ziel an und sie hatte das Gefühl, dass es bei diesem Geist so war. Problematisch waren nur die Geister, die einfach nur nicht sterben wollten... Oder eben jene, deren Ziel sie noch nicht verstanden hatte... wie beim Geist ihrer Mutter.

    „Die Stockwerke dieser Fakultät sind nach Klassenstufen unterteilt, ganz unten die Erstklässler, im zweiten Stock die Zweitklässler und im dritten Stock die Drittklässler.“

    Der Lehrer holte Mikoto aus ihren Gedanken und sie musste einen Moment überlegen, von was er eigentlich sprach. Natürlich meinte er die Aufteilung der drei Klassenstufen der Oberstufe.

    „Die sanitären Einrichtungen finden sich neben jedem Aufgang. Außerdem gibt es im Erdgeschoss das sogenannte „Schwarze Brett“, dort werden die Ergebnisse eurer Bemühungen aufgehangen. Das zweite Gebäude auf der Anlage beherbergt die Club-Räumlichkeiten.“ Mikoto hörte nur mit einem Ohr zu, der Aufbau war in den meisten Schulen, die sie besucht hatte, ähnlich. Zudem würde sie noch schnell genug merken, wo sich was genau befand.

    „Dies hier ist das Klassenzimmer der 2-F.“ Er deutete auf das Schild, dass über der Tür zum Klassenzimmer baumelte und fast im gleichen Moment kündigte die Klingel das Ende der Pause an. Mikoto hatte anscheinend doch länger vor dem Lehrerzimmer warten müssen, als ihr selbst bewusst gewesen war.

    „Es ist nicht gerade vorteilhaft mitten im Schuljahr zu wechseln, es wäre ratsam, wenn Sie sich schnell einleben würden, damit Sie sich bei den schon bald bevorstehenden Zwischenprüfungen ganz auf das Lernen konzentrieren können.“

    „Ich habe verstanden...“, antwortete ihm Mikoto nickend. „Das ist schön. Dann werde ich Sie jetzt vorstellen.“

    Mit einem Schwung öffnete er die Klassentür und betrat das Klassenzimmer, in dem die Schüler sich hastig an ihre Plätze begaben. Mikoto trat hinter Herrn Nagoya ins Klassenzimmer ein und stellte sich neben ihn vor die Tafel, so wie sie es nach den letzten fünf Umzügen getan hatte.

    Einige der Schüler flüsterten bereits leise miteinander... ebenfalls nichts, was sich von den anderen Malen unterschied.

    „Hey, Steve. Was hältst du von ihr?“

    Yuki lehnte sich nach hinten und flüsterte Steve die Frage zu. „Was weiß ich, sieht für mich wie ein ganz normales Mädchen aus. Godzilla ist sie jedenfalls nicht.“, antwortete der Junge genervt und blickte dann gelangweilt aus dem Fenster. Yuki, die wesentlich interessierter an dem Neuzugang war, konzentrierte ihren Blick dagegen wieder nach vorne.

    „Meine werte Klasse, wie ihr sicher schon mitbekommen habt, werdet ihr ab heute eine neue Mitschülerin haben. Das hier ist Mikoto Sugisaki, sie wird ab heute in ihre Klasse gehen. Bitte seid höflich zu ihr.“

    Er wandte sich zu Mikoto.

    „Wenn Sie wollen, dann dürfen Sie kurz etwas sagen.“

    Mikoto nickte und holte kurz Luft um ihre typische Begrüßung in den Raum zu werfen. Man merkte sofort, dass sie sich schon des öfteren neuen Klassen vorstellen musste.

    „Seid gegrüßt, mein Name ist Mikoto Sugisaki, ich bin 17 Jahre alt. Ursprünglich komme ich aus dem kalten Wakkanai, doch jetzt bin ich hier gelandet. In meiner Freizeit mache ich Kampfsport, vor allem Kendo und jage rastlose Geister... meist mit Erfolg.“

    Sie lächelte und die Klasse fing an zu lachen.

    Es war kein „Auslachen“, vielmehr hatte man das „Geister jagen“ als kleinen Witz aufgefasst. So machte das Mikoto stets, wenn sie sich in einer Klasse vorstellen musste. Sie hasste es zu Lügen und die Wahrheit wurde eh nie geglaubt, daher konnte sie auch die Wahrheit sagen und die Leute im Glauben lassen, dass es nur ein Witz war. So log sie nicht, denn wie die anderen ihre Worte auffassten, konnte ihr ja egal sein, oder?

    „Hey, Mikoto! Warum setzt du dich nicht neben mich?“

    Yuki winkte Mikoto fröhlich zu sich und deutete auf einen freien Platz neben ihr. Die Klasse hatte mehrere freie Plätze, der neben Yuki erschien ihr aber am angenehmsten... die anderen Plätze wären immer zwischen Jungen oder direkt vor dem Lehrer gewesen. Und daher empfand Mikoto, wie wohl jede normale Jugendliche, diese nicht als sonderlich einladend.

    „Ich bin Yuki Yutaka, schön dich kennen zu lernen. Ich hoffe Herr Nagoya hat sich halbwegs verständlich ausgedrückt und dich nicht zu sehr verwirrt.“

    Mikoto lächelte kurz und grüßte zurück, die schemenhafte Kopie des Mädchens, die knapp hinter Yuki schwebte, ignorierend. Überhaupt war sie erstaunt, wie viele Leute in dieser Klasse Geister um sich hatten. Sie konnte den rothaarigen Jungen von vorhin entdecken, das Mädchen hing ihm quasi am Hals, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, dann diese Yuki, welche eine exakte Kopie ihrer Selbst neben sich schweben hatte. Vielleicht ein Zwilling. Ein paar weitere Schüler hatten Geister um sich oder zumindest Spuren davon... nicht immer zeigten sich die Geister einfach so.

    In Situationen wie dieser, hasste sie ihre Augen. Es war manchmal schwer ein normales Leben zu führen, die Geister zu ignorieren. Manchmal passierte ihr es auch, dass sie einen Geist gar nicht erkannte, gerade in Klassenzimmern oder anderen Orten, wo viele Menschen waren, war diese Chance sehr groß. Dann erntete sie schon mal fragende Blicke, wenn sie sich „mit der Luft unterhielt“... Nun, ihre Augen waren sowohl ein Segen, als auch ein Fluch. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr eine Menge Fragen an Miss Sugisaki habt, dennoch möchte ich euch alle darum bitten, sich diese Stunde lang auf die Lehrung zu konzentrieren. Ich bin mir durchaus sicher, dass Miss Sugisaki eure Fragen zu einem späteren Zeitpunkt noch wohlwollend beantworten wird.“

    Herr Nagoya begann mit seiner umständlichen Aussprache den Unterricht, es schien wohl als wäre das momentane Thema der zweite Weltkrieg und die damalige politische Situation... äußerst „spannend“, vor allem da Mikoto bereits an einer ihrer vorherigen Schulen das Thema durchgekaut hatte.

    „Hier, Mikoto.“

    Yuki reichte Mikoto ihr Schulbuch. Mikoto selbst hatte zwar Schulbücher dabei, aber das Buch, dass an dieser Schule genutzt wurde, befand sich nicht in ihrer Sammlung, darum nahm sie es auch höflich dankend an.

    Nachdem Mikoto erkannt hatte, dass sie Geister sah, war sie sehr ängstlich gewesen, doch bald darauf bemerkte sie, dass Geister nicht zwingend böse sein mussten, so wie sie fast immer in Filmen dargestellt wurden. Sie schaffte es irgendwann sogar einem Geist zu helfen, und erfuhr dadurch, wie die Geister tickten, was mit ihnen geschah, wenn sie starben und wie die Geister auf die andere Seite hinüber gehen konnten. Seitdem nutzte sie ihre Fähigkeit um Geistern zu helfen, bei dem Versuch so noch mehr über sie zu verstehen, damit sie irgendwann vielleicht auch den Geist ihrer Mutter verstand. Das war ihr Ziel, das auch ab und an erforderte, dass sie das Schwert durch die Luft schwang, wie eine Wahnsinnige.

    Glücklicherweise waren diese Begegnungen nicht an der Tagesordnung...

    Aber Mikoto war auch nicht dumm, sie wusste, dass man in Japan ohne Bildung ein Niemand war, mehr noch, als in manch anderem Land. Darum machte sie auch alle Schulaktivitäten mit und lernte stets brav auf Prüfungen, versuchte die Geister und das normale Leben irgendwie unter einen Hut zu bekommen. Trotz dieser Umstände und der Tatsache, dass Mikoto nie wirklich unfair gegenüber den anderen Schülern war, endete sie doch meist als Außenseiterin. Daher hatte sie es aufgegeben, sich die Mühe zu machen, Freunde zu finden. Da sie ja eh dauernd umzog, würde sie diese zudem genauso schnell wieder verlieren. Sie erwiderte Höflichkeiten, da sie genug Anstand in ihrer Erziehung besaß, jedoch brauchte man von ihr keine Bemühungen in Sachen Freundschaft zu erwarten. Was nicht bedeutete, dass sie für eventuelle Freunde nicht da sein konnte. Wie bereits zuvor erwähnt war Mikoto freundlich und zuvorkommend, ihr war es nur egal, ob sie Freunde hatte oder eben nicht.

    Etwas, was ihr allerdings öfter krumm genommen wurde, war die Unverblümtheit, mit der sie manche Fragen beantwortete. „Was hältst du von dem Jungen?“

    „Er mag ja ganz hübsch aussehen, aber außer Basketball hat der doch nichts im Kopf. Weder schulisch noch menschlich kann man von dem mehr erwarten, als von dem Ball, mit dem er dribbelt.“

    Das war einmal ihre ehrliche Antwort gewesen. Die Fragestellerin, ein junges Mädchen, dass sich in besagten sportlichen Jungen verliebt hatte, war natürlich über diese Antwort alles andere als begeistert und nahm es ihr sehr krumm.

    Dabei hatte das Mädchen nach ihrer Meinung gefragt. Und die hatte sie nun mal bekommen... Mikoto log nun einmal nicht gerne.


    „Hey, Makoto. Hast du nachher noch etwas Zeit?“

    Mikoto überhörte ein kurzes Gespräch zwischen dem rothaarigen Jungen, der scheinbar Makoto hieß, und Steve... einem Freund von Yuki. Zumindest sah Mikoto das so.

    „Lass mal stecken, Steve... heute ist doch Mittwoch.“

    „Ah, du gehst also wieder auf den Friedhof...“

    Mikoto Interesse wurde durch das Wort Friedhof natürlich sofort geweckt.

    „Natürlich, wer außer mir soll sich denn sonst darum kümmern...“, antwortete der Junge Steve mit gesengten Kopf und trottete dann davon, während Mikoto zufrieden lächelte. Dieser Geist würde ihr bestimmt keine Probleme machen, nicht so lange der Junge diese Einstellung hatte.

    „Huh, was lächelst du denn so, Mikoto?“ fragte Yuki neugierig. „Oh, ich habe mich nur darüber gefreut, dass ich weniger Arbeit habe.“

    „Muss ich das verstehen?“

    Yuki legte den Kopf schräg und versuchte herauszufinden, was Mikoto gemeint hatte.

    „Ah, was ich dich fragen wollte. Wie sieht es aus, wegen den Schulbüchern. Soll ich dir dabei helfen die nötigen Bücher zusammen zu stellen?“

    „Nein, nicht nötig. Mein Vater bestellt die eh wieder. Aber mal eine andere Frage...“

    Sie drehte sich zu Yuki um.

    Je eher sie über diverse Dinge Bescheid wusste, desto eher konnte sie entscheiden, wann sie wo eingreifen musste. Informationen waren das wichtigste Gut.

    „Hast du eine Zwillingsschwester?“

    „Wa...?!“

    Die Reaktion war etwas unerwartet, Yuki reagierte, als hätte man sie ertappt, zuckte zusammen und stammelte irgendetwas, dass Mikoto nicht entziffern konnte.

    „Nein, Yuki-chan hat keine Zwillingsschwester, wie kommst du darauf?“, mischte sich Steve in das Gespräch ein, seine Tasche über die Schulter hängend.

    „Also frag doch nicht so einen Blödsinn. Kommst du dann, Yuki?“ „Äh... ja... natürlich. Einen Moment, Steve.“

    Yuki packte hastig ihre Sachen zusammen und folgte dem Jungen, der bereits das Zimmer verlassen hatte.

    „Bis morgen, Mikoto!“

    Alle Schüler und Schülerinnen hatten inzwischen das Klassenzimmer verlassen und auch Mikoto begann langsam ihre Sachen zusammen zu packen.

    „Keine Zwillingsschwester, huh? Sieht mir aber danach aus...“, flüsterte sie leise vor sich hin.

    Sie machte sich dabei Gedanken um die verschiedenen Geister, die sie heute in dieser Schule gesehen hatte... Geist A, das Mädchen, dass Makoto folgte, konnte sie abhaken fürs Erste. Die war der klassische Fall und würde sicher irgendwann einmal von ganz alleine auf die andere Seite gehen. Geist B dagegen war interessant. Das Mädchen trug und tat praktisch das gleiche, wie Yuki. Wie ein Spiegelbild... darum nahm sie auch an, dass es Yuki's Zwillingsschwester gewesen sein könnte. Und Yuki's Reaktion kam ihr auch seltsam vor. Sie sollte den Geist weiterhin beobachten, nur zur Sicherheit. Die meisten anderen Geister der Klasse konnte sie ebenfalls abhaken, ein paar setzte sie aber auf ihre imaginäre „Beobachten“-Liste, was allerdings noch nicht bedeutete, dass sie irgendwann eingreifen musste. Warum es nicht nötig war, bei allen Geistern einzugreifen? Die Antwort darauf war simpel: Die meisten Geister wollten nicht auf ewig in unserer Welt bleiben. Sie wollten nur eine Kleinigkeit noch erledigen, zum Beispiel sehen, dass der Ehemann über den Tod hinwegkommt. Sie blieben so lange hier, bis sie dieses Ziel erfüllt sahen, dann gingen sie ins Licht, erlebten ihre Wiedergeburt durch das Rad des Schicksals, dem ewigen Kreislauf des Lebens und begannen so ein neues Leben.

    Einige Geister, die sie heute gesehen hatte, waren auch genau so. Großmütter, die erst vor wenigen Tagen gestorben schienen, schauten nach ihren Enkeln so lange, bis es ihnen wieder besser ging. Auch tierische Geister taten das öfters. Ein paar realisierten ihren Tod auch einfach nicht sofort und brauchten ein paar Tage, um zu verstehen, dass sie tot waren und ins Licht gehen mussten.

    Leider aber waren nicht alle Geister so. Wäre dies der Fall, dann hätte Mikoto wahrlich ein ruhiges Leben.

    Das war auch einer der Gründe, warum sie sich überhaupt in die Angelegenheiten toter Menschen einmischte.

    Mikoto seufzte und nahm ihre Tasche, verließ das in das Orange des Sonnenuntergangs getauchte Klassenzimmer nun ebenfalls. Als sie durch das große Schultor trat, waren bereits kaum noch Schüler zu sehen. Die Clubs hatten ihre Aktivitäten begonnen und der Rest war bereits nach Hause gegangen.

    Mikoto's neue Wohnung lag nicht weit weg von der Schule, man lief einmal quer durch die Innenstadt und dann den Hügel zur Hälfte hinauf, insgesamt vielleicht eine halbe Stunde Fußweg. Bei der Hitze, die jetzt im Sommer herrschte, war das natürlich ein ganzes Stück. In jeder anderen Jahreszeit dagegen war die Strecke ein Klacks. „Muss Vater immer weiter südlicher ziehen...“

    Mikoto murmelte diesen Satz immer wieder vor sich hin, sie war nun mal ein Winterkind, auch wenn sie im Sommer geboren war. Hitze war dennoch nicht gerade ihr Liebling. Auch als Kind hatte sie immer lieber im Schnee getollt, als im Sommer im Freibad zu schwitzen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sich ja noch über den Kendo-Club der Schule informieren wollte, schließlich war dies die einzige Schulaktivität, der sie in ihren alten Schulen nachgegangen war. Heute wollte sie aber nicht mehr zurück gehen, zudem hatten die Clubs bereits ihre Tätigkeiten begonnen und sie hatte keine Lust sie beim Training zu stören. Morgen war ja auch noch ein Tag.

    Mikoto erreichte eine Kreuzung vor der Innenstadt.

    „Ahks...“

    Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrer Stirn aus, fühlte sich an, wie tausend Nadeln, die in ihre Schläfe stachen. Sie hob eine Hand an die Stirn und fluchte. Ihre Sicht verschwamm leicht. Torkelnd lief sie noch ein paar Schritte weiter, blieb dann aber aber am Straßenrand stehen.

    Tok Tok Tok Tok Tok

    Das Geräusch der Blindenampel, welche den gefahrlosen Übergang der Straße mit einem monotonen Hämmern bekannt gab, drang wie ein Hammer in ihren Kopf ein.

    Dieses Gefühl kannte sie... das war ihr bereits einmal geschehen... sie wusste nur nicht mehr wann. Sie wusste nur, dass ihr dieses Gefühl seltsam vertraut vorkam.

    Langsam hob Mikoto den Kopf und ließ ihren Blick über die Menschen kreisen,

    Menschen...

    Geister...

    Mehr Menschen...

    Mehr Geister...

    Plötzlich blieb ihr Blick an einer braunhaarigen Frau in einem langen blauen Kleid haften. Mensch... Geist? Sie versuchte das Pochen in ihrer Schläfe zu ignorieren und strengte sich mehr an, um die Person genauer durch den Schleier zu erkennen, der sich über ihr Gesichtsfeld gelegt hatte.

    Sie konnte es nicht sagen.

    Sie wusste nicht, ob sie einen Menschen oder einen Geist sah. Normalerweise war es eindeutig. Geister schwebten meist einen Zentimeter über dem Boden, sie waren blasser... manchmal sogar so bleich, wie die Geister in Filmen. Ihre Bewegungen wirkten falsch, irgendwie überirdisch. Daher waren sie leicht zu erkennen gingen im Regelfall nur bei Unachtsamkeit oder in großen Menschenmengen unter. Aber nicht in diesem Fall. Die Frau stand ganz ruhig da, mitten in der sich hektisch bewegenden Menschenmenge und... sie hatte ihre Augen direkt auf Mikoto fixiert!

    „Sie... sieht mich an!“

    In dem Moment, in dem Mikoto dies realisierte, schob sich ein Lastwagen über die Straße und zwischen die braunhaarige Frau und Mikoto. Sie verschwand aus Mikoto's Sichtfeld und als der Lastwagen vorbeigefahren war, da war auch von dieser Frau keine Spur mehr zu sehen.

    Mikoto schüttelte den Kopf ein paar Mal.

    Leise murmelte sie: „Verdammte Hitze, sie bringt mich irgendwann noch einmal um...“

    „Und wenn es die Hitze nicht tut, dann sind es die Geister...“ Mikoto's Reaktion auf die plötzliche Stimme, direkt hinter ihr, war verständlich. Natürlich erschrak sie, natürlich wirbelte sie herum... und natürlich erstarrte sie sprichwörtlich zu Eis, als sie eben jene Person hinter sich stehen sah, die sie ein paar Sekunden zuvor noch auf der anderen Straßenseite gesehen hatte.

    „Ich habe auf dich gewartet... Mikoto.“, sprach die seltsame Frau zu ihr.

    Das diese Welt, in der Mikoto lebte, mehr enthielt, als das, was das bloße Auge erkennen konnte, war ihr ja schon lange klar gewesen. Allerdings wusste sie auch nicht, was sich ihr noch entzog, kannte sie doch bislang nur das normale Leben der ganz normalen Menschen und die Geister, die nur sie als Geisterseherin wahrnehmen konnte. Aber natürlich war dies nicht alles, was dem normalen Menschen an dieser Welt entging. Wie so oft hatte er die Augen vor der Wahrheit verschlossen, wie so oft ignorierte er selbst die Dinge, die sich direkt vor seiner Nase ereigneten.

    Der Mensch war ignorant und glaubte nur, was er erklären konnte... aber dummerweise gab es für manche Dinge eben keine normale, wissenschaftlich nachweisbare Erklärung.

    Diese Frau, in ihrem langen blauen Kleid, ihre braunen Augen auf Mikoto fixiert... sie war ein Teil von dessen, was der Mensch nicht sehen wollte.


    „Möchtest du einen Kaffee, Mikoto?“

    Mikoto war der Frau auf ihrer Bitte hin, wenn auch misstrauisch, gefolgt, bis hin zu einem kleinen unaufgeräumten Laden, der über und über mit Büchern sowie einigen Antiquitäten vollgestopft war. Viele der Bücher sahen auch so aus, als wären sie selbst eine Antiquität und Mikoto hätte sich nicht einmal gewundert, wenn es zwischen diesen uralten Schinken sogar ein Exemplar des ersten Drucks der Bibel gegeben hätte, so alt wirkten einige der Schriften.

    „Ich nehme schwarzen Tee... ungesüßt.“, antwortete Mikoto schnippisch auf die Frage der Frau in Blau.

    Diese stellte die Kaffeekanne wieder weg und setzte mit einem Grinsen eben jenen Tee an.

    „Setz dich doch... Du magst Schwarz, nicht wahr, Mikoto?“ Trotz der Aufforderung blieb Mikoto stehen, die ganze Sache wurde ihr immer ungeheurer.

    „Woher kennen Sie meinen Namen? Ich erinnere mich nicht, ihn Ihnen genannt zu haben.“

    Die Frau hängte je einen Teebeutel in zwei Tassen und goss Wasser darüber. Mikoto sah sofort, dass das Wasser nicht heiß war, so konnte der Tee ja nicht viel werden...

    „Ich weiß eine Menge, mehr als du dir vorstellen kannst.“ Die Frau überreichte Mikoto die Tasse – und zu ihrer großen Verwunderung war sie heiß. So heiß sogar, dass sie die Tasse kurz abstellen musste.

    Mikoto wusste nicht, was sie sagen sollte, sie konnte sich überhaupt nicht erklären, wieso die Tasse so plötzlich heiß geworden war. Überhaupt fand sie die Frau und diesen Laden doch sehr seltsam. Nirgendwo gab es Preisschilder, sie konnte darum nicht einmal mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass dies wirklich ein reguläres Geschäft war.

    „Jedenfalls bin ich froh, dass du endlich hier bist.“

    Die Frau setzte sich und deutete Mikoto an, es ihr gleich zu tun. „Sind sie von meinem Vater beauftragt worden, wieder einmal eine der vielen Seelenklempnerinnen?“

    Dies war das einzige, was Mikoto gerade in den Sinn kam, auch wenn ihr sogar diese Erklärung eher mau vorkam..

    „Du weißt, dass er es nur gut meint?“

    Mikoto seufzte laut.

    „Natürlich, ich bin nicht dumm... also sind Sie eine Psychiaterin oder nicht?“

    Die Frau legte den Kopf schräg und blinzelte ein paar Mal. Was in den vielen Zeichentrickfilmen, die zur Mittagszeit über die Mattscheibe flimmerte, für gewöhnlich niedlich aussah, wirkte bei der erwachsenen Frau allerdings eher etwas seltsam und half ganz gewiss nicht das dumpfe Gefühl von Misstrauen in Mikoto abzubauen. „Du siehst es nicht?“, fragte die Frau schließlich.

    „Was...?“

    „Aber... du hast es doch bemerkt, oder? Gut, es äußert sich manchmal unterschiedlich. Manche haben nur das Gefühl, dass ihre Augen schmerzen, anderen wird schlecht oder sie bekommen Migräne...“ Mikoto hätte sich beinahe an ihrem Tee verschluckt, denn als sie diese Frau auf der Straße sah, da hatte sie durchaus Kopfschmerzen bekommen!

    „Woher wissen Sie das? Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte sie, nachdem sie den Tee herunter geschluckt hatte.

    „Also doch...“

    Die Frau lächelte glücklich und schlug ein Bein über das andere. „Setz dich doch endlich, Mikoto. Dann kann ich dir auch helfen, deine Augen zu öffnen.“

    Diesmal tat Mikoto wie ihr geheißen wurde, immer noch argwöhnisch die Frau beäugend.

    „Ich sollte mich erst einmal vorstellen. Mein Name ist Q'nqüra, ein etwas... komplizierter Name. Ich will dich nicht anlügen, Mikoto... Dein Vater hat mich als Psychiaterin engagiert, vordergründig. Ich soll dir helfen über den Tod deiner Mutter hinweg zu kommen, aber das kannst du dir ja sicherlich denken.“

    „Q'n... Qon.... qüraah? Was zum Teufel ist das für ein Name?“ Mikoto versuchte den eigentümlichen und vermutlich ausländischen Namen auszusprechen, der ihr sehr befremdlich erschien, hatte jedoch einige Probleme dabei.

    „Hahaha, die meisten haben mit diesem Namen große Probleme, er stammt aus einer uralten Zivilisation, deren Sprache man heute vergessen hat. Sprich es einfach „Konkürah“ aus, ok?“

    „Q'nqüra... also gut. Dann will ich eines gleich mal klarstellen, ich muss nicht über den Tod meiner Mutter hinwegkommen und, ganz großer Punkt, ich mag keine Seelenklempner. Ich finde auch, dass ich bei genug Leuten war, die versuchten an meiner Psyche herum zu biegen!“

    Die Frau lächelte, bevor sie antwortete: „Ich weiß. Du willst nur deiner Mutter helfen.“

    Mikoto dachte zuerst an umgedrehte Psychologie oder auch dieses „Guter Bulle, Böser Bulle“, welches man in nahezu jedem Krimi sah, aber das schien ihr irgendwie falsch. Es war mehr so, als ob diese Frau genau wusste, was Mikoto dachte und fühlte.

    „Ich bin kein Mensch, wie du vielleicht bereits mit deinen Augen bemerkt hast.“

    „Dann sind Sie tot? Ein Geist, der keinem Menschen folgt?“, fragte Mikoto argwöhnisch.

    „Nein, ich bin auch kein Geist, auch dies solltest du sehen können.“ Das verwirrte sie, es wäre schon verwirrend genug einen Geist ohne Menschen zu sehen, da im Normalfall Geister sich nie allzu weit von ihnen wichtigen Menschen entfernten. Aber Q'nqüra hatte Recht. Sie sah nicht wie ein Geist aus – aber eben auch nicht, wie ein normaler Mensch.

    Diese Frau behauptete nichts von beidem zu sein... aber was war sie dann?

    „Man nennt mich die „Bibliothekarin Q'nqüra“, oder auch „Die Herrin der Zeit“. Meine eigentliche Aufgabe besteht darin, das Leben aller Menschen von ihrer Geburt an bis zu ihrem Eintritt in die andere Seite in den allwissenden Büchern der Zeit zu notieren und zu archivieren. Ich weiß, wie das jetzt klingt, aber Gottheit ist vielleicht der falsche Ausdruck... aber du kannst es so nennen, da es doch in vielen Bereichen passend zu sein scheint.“

    „Okaaaay... Sie sind verrückt.“

    „Ich hatte dich offener eingeschätzt, Mikoto. Du siehst seit dem Tod deiner Mutter Geister, da bin ich doch gar nicht so ungewöhnlich.“ Mikoto musste ihr Recht geben, auch wenn ihr das nicht gefiel. Von diesem Standpunkt aus, konnte es sogar sein, dass diese Frau tatsächlich die Wahrheit sagte.

    „Und wozu... haben Sie mich dann kontaktiert? Was wollen Sie von mir, wenn sie doch eine „Göttin“ sind.“

    „Ich brauche deine Augen hier in Ichihara.“

    „Ok, nehmen wir für einen Moment an, Sie haben Recht... was genau wollen Sie dann von mir?“

    „Der Übergang auf die andere Seite scheint hier schwieriger zu sein, als an anderen Orten, jedenfalls gibt es hier immer mehr Geister, die nicht auf die andere Seite gehen können. Manche davon sind friedlich, doch die Zahl derer, die es nicht sind, häuft sich immer mehr. Du kannst diese Geister sehen und deren Konflikte lösen, dafür Sorgen, dass sie den Weg finden.“

    Mikoto trank den letzten Schluck Tee aus.

    „Sie wissen viel über mich, daher sollten Sie auch wissen, dass ich dies seit einiger Zeit bereits tue, es ist also sinnlos mich an eine Tätigkeit zu erinnern, der ich auch so nachgegangen wäre. Also ich sehe das so, entweder ist unsere Unterhaltung hier beendet und jeder geht seines Weges, oder Sie rücken langsam mit der Wahrheit heraus.“ „Du hast nicht ganz unrecht, Mikoto. Du kannst einzelnen Geistern helfen, doch die Frage, warum es in dieser Stadt so schwer ist, klärt sich dadurch nicht.“

    „Vielleicht sind die Leute hier auch einfach zu dumm.“

    Q'nqüra ignorierte Mikoto's Kommentar und erzählte weiter. „Ich glaube, dass da jemand... oder Etwas... dahinter steckt, aber ich finde in meinen Büchern keine Lösung. Zwar deuten einige auf etwas hin, doch genau erkennen lässt sich das nicht.“

    „In diesen Büchern steht das komplette Leben drin, das habe ich so richtig verstanden? Dann endet das doch eh, wenn die Person stirbt. Nehmen wir an, dass sie Recht hätten, dann könnte der Verursacher oder die Verursacherin doch ein Geist sein, oder? Dann würde in ihren ach so tollen Büchern nichts mehr drin stehen.“

    „Die Bücher enden mit der anderen Seite, nicht mit dem Tod, Mikoto. Das ist ein feiner Unterschied. Und es ist nicht unmöglich sie zu manipulieren... Tatsächlich ist es so, dass ich durch meine Bücher der Zeit herausgefunden habe, dass die Schwierigkeiten an einem bestimmten Datum begannen und ich möchte, dass du dich auf alle Geister, die an diesem Datum starben, konzentrierst. So können wir sicher die Ursache ermitteln und damit das Problem dieser Stadt lösen.“

    „Interessante Theorie. Aber ich bin nicht interessiert.“

    Mikoto stand auf und lief zur Tür.

    „Wissen Sie, Q'nqüra... wenn Sie so viel wissen, wenn ihre Bücher wirklich diese „Bücher der Zeit“ wären, dann sollten Sie eigentlich auch mein Buch kennen und wissen, dass ich meine Hilfe den Leuten anbiete, bei denen es möglich ist zu helfen. Ich gehe nicht nach einem zufälligen Datum oder irgendwelchen anderen Faktoren vor, ich entscheide nur nach meiner Einschätzung, ob es nötig ist und ob der Geist gefährlich werden könnte. Ich halte dies für eine um einiges effektivere Methode.“

    Mikoto hob ihre Schultasche vom Boden auf und lief zur Tür. „Mikoto...“, versuchte Q'nqüra sie zu stoppen.

    „Das Datum ist nicht nur eine beliebige Zahl... es ist der vierte Juli 2006.“


    Natürlich hatte Mikoto das Datum als Zufall abgetan. Es passte einfach zu gut für sie. Sie war sich absolut sicher, dass es nur als Köder benutzt wurde, sie wusste jedoch nicht warum.

    Jetzt war es Abends, die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden, ihr Vater war noch nicht von der Arbeit zurück, darum lag sie auf der Couch und las in einem Buch.

    Allerdings bekam sie von dessen Inhalt nicht viel mit, da ihre Gedanken immer wieder zu den Ereignissen des Nachmittags abdrifteten.

    Vierter Juli 2006... der Tag, an dem ihre Mutter starb. Nein, das passte einfach zu gut. Aber darauf fiel sie nicht herein, ihre Mutter kam nicht von hier, starb nicht hier. Wieso sollten diese zwei Dinge also irgendetwas miteinander zu tun haben?

    Sie seufzte und legte das Buch weg, sie konnte sich eh nicht auf die Schriftzeichen konzentrieren. Sie fragte sich, was Q'nqüra mit der Aktion bezweckt hatte... und was sie genau war. Gottheit... dass sie nicht lachte. Ein Wesen, dass die Leben der Leute aufzeichnete... ja, das konnte sie sich noch so einigermaßen vorstellen und glauben. Aber Gottheiten wären in ihren Augen um einiges mächtiger, die bräuchten keine Menschen um ihnen zu helfen. Es wäre also Unsinn, sie so zu nennen. Aber was war sie dann?

    „Daaa.... diiiiii.... daaa... daaaaa!“

    Eine leise Stimme drang an ihr Ohr und ließ sie aufhorchen. Diese Stimme würde sie jederzeit wieder erkennen, sogar inmitten einer Disko würde sie diese Stimme heraushören können, denn es war die Stimme ihrer Mutter!

    Ihre Mutter war hier... der Geist ihrer Mutter war wieder erschienen! Mikoto sprang von der Couch und folgte mit flatterndem Rock der Stimme, die direkt aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters zu kommen schien.

    „Daaa.... diiiiii.... daaa... daaaaa!“

    Sie konnte nicht verstehen, was genau ihre Mutter da sang. Glücklicherweise war das Arbeitszimmer ihres Vaters nicht abgeschlossen, dennoch zögerte sie kurz, bevor sie die Türklinke herunterdrückte und die Tür öffnete.

    Ihre Mutter war da, genau wie sie erwartet hatte.

    Die einst so schöne Frau schwebte über einem Stapel wissenschaftlicher Bücher und Forschungsergebnissen. Ihr Gesang wurde mal lauter, mal leiser, folgte einer bekannten Opernmelodie, die Mikoto schon des öfteren als Kind gehört hatte. Ihre Mutter hatte viele Opern und Musical gesungen. Die meisten auf der großen Bühne, manche aber auch nur zum Spaß zu Hause.

    „Mutter...“

    Der Geist verstummte und richtete seinen Blick auf sie. Das erste Mal, als ein Geist so reagiert hatte, nachdem ihn Mikoto angesprochen hatte, war sie panisch geworden. Ein Geist, der einem lautlos ins Gesicht starrte war eine sehr gruselige Angelegenheit.

    „Bitte, Mutter! Du musst langsam auf die andere Seite gehen. Du kannst nicht ewig in dieser Welt bleiben. Ich verstehe ja, dass du gerne hier bleiben würdest... aber es ist gefährlich, hörst du?“ Ein warmes Lächeln erschien auf den Lippen des Geistes ihrer Mutter. Dann hob sie erneut zu einem Lied an, dem gleichen Lied wie zuvor. „Mikoto, was machst du denn da?“

    Eine Hand berührte sie von hinten und im gleichen Moment verschwand der Geist ihrer Mutter und das Lied verhallte im Raum. Ihr Vater stand hinter ihr und schaute besorgt in sein Arbeitszimmer. „Was wolltest du denn hier? Hier gibt es doch nur langweilige Forschungsergebnisse.“

    „Ich habe mir Musik angehört, mehr nicht.“

    Mikoto fluchte leise in sich hinein. Zum einen, weil sie ihren Vater nicht gehört hatte, zum anderen, weil ihre Mutter wieder verschwunden war. In den letzten Jahren waren ihre Besuche immer seltener geworden.

    „Du hast Musik gehört?“

    Ihr Vater senkte den Blick.

    „Geht es schon wieder los... warst du denn wenigstens bei der Psychiaterin?“

    „Hä?“ Für einen Moment vergaß Mikoto, dass ihr Vater diese Q'nqüra meinen könnte.

    „Mensch, Mikoto... Ich habe dir doch eine SMS geschickt! Eine Freundin eines Kollegen von mir wollte sich bei dir nach der Schule melden. Sie war doch sicherlich hier, oder?“

    Ihr Vater schloss die Tür zum Arbeitszimmer, während Mikoto ihr Handy aus der Rocktasche kramte.

    „Du warst doch bei ihr, oder?“

    Sie schaute auf das kleine Display und bemerkte tatsächlich, dass das SMS-Symbol blinkte, was bedeutete, dass sie zwei Nachrichten hatte. Aber eigentlich hatte nur ihr Vater ihre Nummer...

    Sie öffnete die erste SMS und fand die von ihrem Vater erwähnte Nachricht vor. Anscheinend hatte sie ihr Handy einfach überhört. Dann öffnete sie die zweite, ihr unbekannte SMS und las den Inhalt leise.

    „Vergiss nicht, Mikoto! Offiziell bin ich deine Psychiaterin. Q'nqüra“ Mikoto verzog das Gesicht, als sie die SMS las. Nun, zumindest war sie nun davon überzeugt worden, dass diese Frau tatsächlich die Leben der Menschen notierte und somit wusste, welcher Mensch gerade was wo auf dieser Welt tat. Und diese Gedanke missfiel ihr total.

    Aber selbst diese Frau war momentan hilflos und musste zugeben, dass ihre Bücher manipulierbar waren, welch ironische Welt. „Mikoto?“ Ihr Vater wunderte sich, dass Mikoto so lange brauchte, um auf seine Frage zu antworten.

    „Ja, natürlich war ich bei ihr.“

    Ihr Vater gab sich mit der Antwort zufrieden und lief in die Küche, Mikoto folgte ihm. Die beiden hatten noch nichts zum Abendbrot gegessen und daher würden sie sich jetzt, wie jeden Abend, etwas kochen.

    Hausarbeit war geteilt bei den Sugisaki's. Mikoto erledigte ihren Teil, ihr Vater erledigte seinen Teil. So wusch, als Beispiel, Mikoto ihre Wäsche selber, Staub wischen fiel auch in ihr Gebiet. Ihr Vater dagegen kümmerte sich um das Treppen wischen und Einkaufen. Der Rest, wie auch das Kochen am Abend, wurde geteilt.

    „Gut. Wie ist sie denn so? Mein Freund hat mir gesagt, dass sie eine sehr nette und vor allem hübsche Frau sei.“

    „Ich mag sie nicht.“, antwortete Mikoto wahrheitsgemäß. Sie kochte den Reis, während ihr Vater das Gemüse schnitt. „Ich bin mir sicher, wenn ihr euch erst einmal aneinander gewöhnt habt, dann kommt ihr blendend miteinander aus.“

    „Ich mag sie dennoch nicht.“

    „Lassen wir das Thema, okay? Ich weiß ja, dass du es nicht besonders magst. Du kannst mir ja erzählen, wie es in deiner Schule gelaufen ist, wenn dir das lieber ist. Sind die Lehrer und Mitschüler nett?“ „Der eine Lehrer ist echt komisch, der redet irgendwie seltsam. Die Klasse ist normal, wie jede andere halt auch.“

    „Oh ja, den Mann habe ich bei deiner Anmeldung kennen gelernt. Ein seltsamer Kauz, schien mir aber ganz nett zu sein.“

    „Ich hab ja auch nur gesagt, dass er seltsam redet.“, erwiderte Mikoto. „Gibst du mir das Gemüse... danke... Und wie sieht es mit den Jungs aus? Ein paar hübsche Jungs dabei?“

    Mikoto war versucht, etwas von dem, inzwischen kochendem, Reis, über ihren Vater zu gießen.

    „Schönheit ist Ansichtssache.“

    „Na, druckst du herum? Du sagst doch sonst gerade heraus deine Meinung, Mikoto.“, entgegnete ihr Vater laut lachend.

    „Das ist meine Meinung gewesen.“

    Die beiden kochten ihr Essen fertig, ohne groß miteinander zu reden, so wie sonst auch immer. Man konnte aber nicht wirklich sagen, dass Mikoto eine schlechte Beziehung zu ihrem Vater hätte, eigentlich mochte sie ihn sogar sehr gerne und sie wusste es auch zu schätzen, dass er mit seinen Aktionen nur ihr bestes wollte, auch wenn Psychiater und Umzüge sie wirklich langsam anfingen zu nerven. „Du hast ja schon wieder deine Sachen liegen gelassen...“ Ihr Vater seufzte und schob das Buch, in dem sie gelesen hatte, bei Seite.

    „Huh, was ist denn das hier?“

    Er hob eine Mappe hoch und öffnete sie.

    „Zwilling?“

    Das war das einzige Wort auf der ersten Seite.

    „Gib das her!“

    Mikoto riss die Mappe aus der Hand ihres Vaters. Diese Mappe hatte ihr Q'nqüra gegeben. Sie sollte hineinschauen, wenn sie sich entschlossen hatte, ihr zu helfen. Natürlich hatte sie nicht hineingeschaut. Warum auch? Sie wollte ihr nicht helfen. Sie machte die Dinge lieber auf ihre Art und Weise.

    Das bedeutete aber nicht, dass ihr Vater unbedingt darin lesen musste. „Was ist das?“, fragte er neugierig.

    „Das ist von der Seelenklempnerin...“

    Das war nicht einmal eine Lüge...

    „Ah, okay. Hausaufgaben, ja? Die kannst du ja nachher machen. Apropos Hausaufgaben, gib mir später noch die Liste für deine Schulbücher, okay? Ich kümmere mich dann darum.“

    Mikoto griff in die Schultasche, die neben dem Sofa lag und zerrte einen leicht zerknitterten Zettel heraus, den sie heute im Lehrerzimmer bekommen hatte. Gleichzeitig schob sie die Mappe mit dem „Zwilling“-Blatt in die Tasche. Anschließend machte sie sich über ihr Essen her, Reis und Gemüse.

    „Ah, okay. Die Bücher sind kein Problem.“

    Yujiro legte den Zettel zur Seite und begann ebenfalls mit seinem Essen.

    Nachdem die beiden fertig waren, spülte Mikoto das Geschirr, Mittwochs war sie an der Reihe, bevor sie in ihr Zimmer ging und anfing die letzten paar Umzugskisten mit ihren Sachen auszuräumen. Wirklich viel hatte Mikoto nicht, die meisten Sachen von früher, hatte sie inzwischen weggeschmissen, sie wusste auch nicht, wozu sie alte Puppen aufheben sollte. Aus dem Alter war sie schließlich raus. Ihr momentanes Hab und Gut bestand daher vor allem aus ihrer Kleidung, einem nicht zu verachtenden Stapel Musik-CDs und den beiden Schwertern, die an ihrer Wand hingen.

    Eines davon war falsch, ein Zierschwert, dass sich nicht einmal aus der Scheide ziehen ließ, das andere aber war echt... natürlich nicht geschärft, sie ging ja keinem Menschen nach. Gegen Geister brauchten sie nicht scharf zu sein... wobei Mikoto bislang nur selten von einem Geist ernsthaft richtig attackiert wurde. Die meisten Geister waren halt friedlich, mussten nur etwas erledigen, um auf die andere Seiten gehen zu können. Manchmal half etwas Nachdruck mit ihrem Schwert, doch normalerweise konnte sie die Probleme der Geister auch ohne Gewalt lösen.

    Sie öffnete ihren Kleiderschrank und ordnete dann ihre Sachen ein. Auch wenn man kaum an ihrem Zimmer erkannte, dass sie ein Mädchen war, ihr Kleiderschrank sprach da andere Bände. Sicherlich gab es nahezu keinerlei mädchen-rosafarbenen Kleidungsstücke mehr, wie die, die sie als kleines Kind so gerne getragen hatte... aber der Großteil ihrer Kleidungsstücke sprach eindeutig dafür, dass sie ein Mädchen war. Sie hatte eine große Auswahl an Röcken in den verschiedensten Formen und Längen, vor allem aber kürzere, die nur bis zum Knie gingen und so gut wie keine einzige normale Hose. Ihre alte Schuluniform aus Wakkanai hing auch noch im Schrank, ein Überbleibsel alter Tage, von denen sie sich noch nicht ganz loslösen hatte können. Natürlich war sie der Uniform schon lange entwachsen. Dennoch konnte sie dieses Kleidungsstück einfach nicht wegwerfen. Als sie die Uniform wieder sah, da erinnerte sie sich daran, dass sie vielleicht ihren Vater um Geld für eine neue Uniform bitten sollte... andererseits... wozu? Die Schule nahm auch normale Kleidung an, es gab also keinen wirklichen Grund dafür, viel Geld für eine Uniform auszugeben.

    Sie schloss den Schrank, nachdem sie ihre Sachen fertig eingeräumt hatte und holte ihre Tasche aus dem Wohnzimmer.

    „Habt ihr Hausaufgaben schon am ersten Tag?“

    „Es war nur für mich der erste Tag, Vater.“

    Ihr Vater griff sich an die Stirn. „Stimmt auch wieder. Und hey, wenn du Fragen hast, dann komm zu mir. Bei allen Dingen kann ich dir vermutlich nicht helfen, aber du musst wissen...“

    „.... das du in der Schule immer sehr gut warst, ich weiß das, Vater. Du hast mir das schon so oft erzählt.“

    Sie seufzte und zog sich in ihr Zimmer zurück.

    Die meisten Hausaufgaben konnte sie gar nicht machen, da ihr die Bücher dazu noch fehlten. Ohne schlechtes Gewissen schrieb sie also genau das unter ihre Aufgabenblätter und lächelte zufrieden. Nur um ein einzelnes Blatt aus dem Englischunterricht würde sie nicht herumkommen.

    „Übersetzen sie ins Englische: Im Lichte meiner Lampe, schreibe ich einen Brief an meine Liebste.“

    Sie überlegte kurz, bevor sie den Satz aufs Papier setzte.

    „In the light of my lamp I wrote a letter to my lovely girl.“ „Hmm... das müsste so stimmen... nächster Satz...“, bemerkte sie etwas unsicher.

    „Das Licht der Sonne erblich, als sie hinter dem Horizont versank.“ „The light of the sun Sun... vades? Nein, das schrieb man anders.“ Sie kaute kurz überlegend an ihrem Kuli und griff dann in ihre Tasche um ihr Wörterbuch herauszufischen. Dabei bekam sie dabei die Mappe von Q'nqüra wieder in die Hand.

    „... Zwilling hat Vater gesagt... Twins...“

    Zugegeben, sie war neugierig. Natürlich war sie neugierig. Wie könnte sie es auch nicht sein? Aber auf der anderen Seite war sie zu stolz. Sie hatte immer alles gemacht, wie sie es für richtig hielt. Und bislang lief auch alles einwandfrei, sie konnte sich nicht beschweren. Warum also sollte sie nun etwas tun, dass ihr jemand vorschlug? Ändern, was bis jetzt doch einwandfrei funktionierte?

    Andererseits... ein kleiner Blick hinein konnte doch nicht schaden. Es war ja nicht so, dass sie tun musste, was in der Mappe stand... dass sie diesen Geist auf ihre Prioritätenliste setzen musste. Sie würde einfach hineinschauen, der Neugier halber, und die Mappe dann wieder in der Tasche verstauen um die Englischhausaufgabe zu beenden. So öffnete sie die Mappe. Die erste Seite zeigte tatsächlich in großen Buchstaben das Wort „Zwilling“. Mehr nicht... nur dieses eine Wort. „Was für eine Papierverschwendung.“, merkte Mikoto kopfschüttelnd an. Dann schlug sie die Seite um und fand auf der nächsten Seite ein eingescanntes Bild. Auf diesem Bild waren ein Junge und ein Mädchen zu sehen. Sie sahen aus, als wären sie Geschwister. Beide waren vielleicht 12 oder dreizehn Jahre alt und hatten rötliche Haare, höchstwahrscheinlich gefärbt.

    Es standen keine weiteren Informationen zu den Personen auf dieser Seite.

    „Schon wieder so viel Papierverschwendung... hey, dieses Mädchen...?“

    Sie kannte das Mädchen... ja, wenn sie genau überlegte, dann sah das Mädchen so aus, wie Yuki, ihre Klassenkameradin, das Mädchen, neben dem sie saß, nur eben ein paar Jahre jünger.

    „Yuki... sagte sie nicht, dass sie keine Zwillingsschwester hätte?“ Sie fasste sich an die Stirn... natürlich hatte sie keine Schwester. In dem Bild war ja eindeutig zu sehen, dass sie einen Bruder hatte. Dennoch runzelte Mikoto die Stirn: „Das ist seltsam, der Geist passt gar nicht hierzu... vielleicht will Q'nqüra darum, dass ich diesen Fall anschaue?“

    Der Geist, den sie heute gesehen hatte, war wie ein Spiegelbild, eine exakte Kopie von Yuki, welche tat, was sie tat. Darum hatte sie ja angenommen, dass sie einmal eine Zwillingsschwester hatte. Im Grunde genommen, konnte es alles mögliche sein, aber wenn man einen Geist mit dem Aussehen des Lebenden sieht, dann war das wohl die erste logische Schlussfolgerung.

    Mikoto blätterte auf die nächste Seite, die Hausaufgaben hatte sie inzwischen total vergessen.

    „Yuki und Megumi Yutaka, Die Aufnahme stammt vom dritten April 2006. Am vierten Juli des gleichen Jahres starb Megumi Yutaka aus bislang unbekannten Gründen. Ihr Buch der Zeit endet abrupt mit dem Abend des vierten Juli und auch Yuki's Buch enthält ab diesem Datum nur noch sinnlose Buchstabenkombinationen.“

    Sie blätterte erneut um, auf der letzten Seite war ein Auszug des Buches abgedruckt, eine einzelne Seite voller unverständlicher Zahlenreihen.

    „Wieso wartet diese dumme Kuh dafür auf mich? Die hatte vier Jahre Zeit, warum hat sie diese nicht genutzt und das ganze selber geprüft, den Code jemanden gegeben, der sich mit so was auskennt?“ Mikoto legte die Seiten zurück in die Mappe.

    „Was für ein seltsamer Name für einen Jungen...“, merkte sie an. „Wieso haben seine Eltern ihn Megumi getauft?“

    Sie schüttelte den Kopf. Manche Eltern waren wirklich... Idioten. Anders konnte man das nicht nennen. Sie hatte schon einmal in der Zeitung gelesen, dass Eltern ihr Kind unbedingt Merlin nennen wollten... was mit dem Kind dann in der Schule geschah, war eigentlich allen Leuten klar... außer den Eltern, denn sie bestanden dennoch auf diesem dämlichen Namen. Ein Gericht hatte das ganze dann abschmettern müssen – zum Wohl des Jungen. Mit Megumi war es genauso. Der arme Kerl hatte sicherlich eine Menge Hänseleien ertragen müssen, nur weil er diesen, in Japan eigentlich für Mädchen verwendeten Namen trug.

    „Vermutlich Selbstmord... egal. Der Junge ist nicht das Problem, an Yuki hängt ein anderer Geist... vielleicht sollte ich wirklich morgen meine Lauscher etwas aufstellen und versuchen herauszufinden, wer dieses Mädchen war, dass Yuki folgt...“

    Sie fluchte einmal kurz, als sie merkte, dass sie jetzt doch von Q'nqüra in ihrer Wahl beeinflusst worden war.

    „Verdammte Psychiaterin... oder was auch immer sie ist.“ Ihr Handy klingelte, erneut flimmerte das SMS-Symbol auf ihrem Bildschirm. Sie öffnete die SMS und fand einen einzelnen Satz darin. „Bibliothekarin – oder auch die Herrin der Zeit“

    Mikoto verzog das Gesicht und sagte leise: „Okay... jetzt macht mir die Frau Angst.“

    Sie löschte die SMS und rief dann einmal laut in den Raum. „Hör auf mein Leben zu lesen, ich habe auch Privatsphäre, verstehst du?“

    Die Antwort kam jedoch nicht in Form einer weiteren SMS, sondern von ihrem Vater, der gerade den Kopf durch die Tür gesteckt hatte. „Mit wem redest du da, Mikoto?“, fragte er verwundert.

    „Mit meiner Möchtegern-Seelenklempnerin.“

    „Oh... okay? Tut mir leid, wenn ich dich beim telefonieren gestört habe, ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen zum Frühstück nicht da bin, wir stehen kurz vor einem Durchbruch und da muss ich wirklich früher hin... tut mir leid.“

    Mikoto verzog das Gesicht. Ihr Vater war manchmal schon fast zu „musterhaft“ in seiner Rolle.

    „Schon gut, schon gut. Ich werde alleine essen. Das bringt mich nicht um.“, maulte sie.

    „Gut, dann gehe ich jetzt schlafen, gute Nacht, Mikoto.“

    „... gute Nacht, Vater.“

    Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es noch immer nicht all zu spät war, denn es war noch nicht einmal zehn Uhr. Darum beendete sie schnell ihre Hausaufgaben und blätterte anschließend lustlos in dem selben Buch, dass sie auch gelesen hatte, bevor ihr Vater kam. Ihre Gedanken schwirrten jedoch auch dieses Mal immer wieder ab und am Ende ertappte sie sich dabei, wie sie die Mappe in der Hand hielt und über der Seite grübelte, welche die scheinbar sinnlosen Buchstabenkombinationen zeigte.


    Als sie am nächsten Tag aufwachte, war ihr Vater bereits im Labor. Manchmal erzählte er ihr, an was genau er gerade forschte, gerade als kleines Kind war es für sie doch sehr interessant zu wissen, was ihr Vater als Forscher so entdeckte. Aber inzwischen sprach er seltener von den Forschungsthemen, was vermutlich daran lag, dass sie inzwischen sehr speziell geworden waren. Früher war das Themengebiet der Träume neu in der Forschung, man hatte viele Dinge an denen man forschen konnte und machte rasch Fortschritte, inzwischen sind es nur noch sehr spezifische Sachen, da man viel schon verstand.

    Zudem war die Traumforschung, trotz ihres Namens, kein Pappenstiel und ganz gewiss nicht im Halbschlaf erforschbar.

    Mikoto frühstückte im Nachthemd, ihre Mutter hatte das früher auch öfters gemacht. Sie trug Nachthemden aus dem gleichen Grund, wie sie auch lieber Röcke trug. Sie hasste Hosen einfach, im Gegensatz zu ihrer Mutter, die eigentlich relativ selten Kleider trug, höchstens für eine Rolle an der Oper. Dies war einer der wenigen Punkte, an denen sie sich von ihrer Mutter drastisch unterschied.

    Ihr Frühstück bestand aus Müsli, Haferflocken und frischem Obst in Milch. Nachdem sie fertig gegessen hatte, zog sie sich an, packte ihre Tasche, wusch das Geschirr ab und machte sich schließlich auf den Weg zur Schule.

    Sie war bereits um 6 Uhr aufgestanden, nachdem sie das Haus verließ, war es bereits kurz nach 7 Uhr, sie hatte also genau die halbe Stunde Fußweg noch Zeit, die sie brauchte um die Schule zu erreichen. „Ich glaub es nicht, es ist ja schon wieder so warm...“, maulte sie leise vor sich hin.

    Ein paar Jugendliche auf Rollern fuhren an ihr vorbei, was Mikoto daran erinnerte, dass sie ja auch noch einen Roller hatte.

    Allerdings war dieser anscheinend kaputt, denn er ging ständig aus. Sie hatte ihn bei dem Umzug mitgenommen, bezweifelte jedoch, dass sie ihn jemals wieder zum Laufen kriegen würde... und ihr Vater hatte momentan nicht genug Geld um ihr einen neuen Roller zu kaufen. Diese Dinger waren aber auch echt teuer...

    Sie seufzte und tröstete sich damit, dass ein Fußmarsch wenigstens die Kalorien des Frühstücks verbrannte.

    Wobei man hier erwähnen sollte, dass Mikoto keinesfalls eines der Mädchen war, die ständig irgendwelche Diäten machten. Tatsächlich hatte sie noch nie in ihrem Leben auch nur eine Diät gemacht. Sie achtete zwar darauf sich gesund und kalorienbewusst zu ernähren, doch zu einem wirklich guten Essen sagte sie auch nicht „Nein“, nur weil es etwas mehr Kalorien enthielt. Und auch dies hatte sie von ihrer Mutter... ohne es offen zuzugeben, bewunderte sie ihre Mutter doch sehr und eiferte ihr in einigen Bereichen hinterher... Nun, die meisten Töchter eiferten zu einem gewissen Grad ihren Müttern hinterher.

    Mikoto war erst ein Stück weit gekommen, als urplötzlich ein Roller neben ihr hielt.

    „Hey, du bist doch Mikoto, oder?“, sprach sie der Fahrer des Rollers an. Mikoto erkannte den Jungen sofort wieder, es war der rothaarige Junge aus ihrer Klasse, Makoto.

    Der Roller von ihm war mit zwei Leuten beladen. Nun, eigentlich war es nur eine Person und ein Geist. Makoto und seine tote Gefährtin, derer er sich nicht bewusst war.

    „Ja, bin ich.“, antwortete sie auf seine Frage.

    „Ich hab dich sofort erkannt. Auf dem Weg zur Schule, nicht? Soll ich dich mitnehmen?“

    Sie blickte etwas argwöhnisch auf den Geist, da sie nicht wusste, wie das tote Mädchen das auffassen würde und Makoto deutete es sofort als Argwohn gegen den Roller.

    „Keine Angst, der ist absolut todsicher. Hundertprozentig langweilig unfrisiert.“

    Der Geist, der hinter ihm gesessen hatte, das Mädchen im Kimono, rückte ein Stück zurück und schwebte nun hinter dem Roller. Sie nickte Mikoto aufmunternd zu, die sich doch ein wenig darüber wunderte.

    Auf alle Fälle sah es so aus, als hätte der Geist nichts gegen Makoto's Vorschlag einzuwenden...

    „Wie komme ich zu der Ehre?“

    Sie schwang sich hinter Makoto und setzte den Helm auf, den er ihr reichte.

    „Ich nehme morgens immer mal wieder jemanden mit, ist so eine Angewohnheit von mir.“

    Damit brauste er los.

    „Seltsame Angewohnheit.“, antwortete Mikoto.

    „Das weiß ich selber, aber so bin ich nun einmal.“

    Mikoto blickte über die Schulter und sah das Mädchen im Kimono hinter ihnen herlaufen, sie hatte keine Probleme mit dem Roller Schritt zu halten, was nicht ungewöhnlich für einen Geist war. Für einen Moment musste Mikoto dennoch ihn leise lachen. Es sah lustig aus, wie er hinter dem Roller her schwebte und außerdem war der Kleidungsstil des Geistes wirklich zum schießen. Mikoto fragte sich ernsthaft, wie sie auf die Idee gekommen war, einen Kimono mit einer roten Lederjacke zu kombinieren.

    Vor allem jetzt, im Hochsommer.

    „Dann würde ich es weiter tun, es gibt sinnlosere Sachen.“, antwortete sie auf Makoto's Frage.

    Mit dem Roller erreichten die beiden die Schule bereits eine viertel Stunde früher, als Mikoto eigentlich eingeplant hatte. Sie bedankte sich kurz höflich und lief dann in das Schulgebäude hinein, während Makoto noch einen geeigneten Stellplatz für seinen Roller suchte. Auf den Gängen befanden sich schon eine ganze Menge Schüler, die Klassenzimmer selber aber waren noch relativ leer. Mikoto trat ein und setzte sich grußlos an ihren Platz. Ein paar von den Jungs hatten ihren Eintritt bemerkt und sie beobachtet, die meisten der anderen beachteten sie aber nicht weiter.

    Mikoto gefiel das, sie mochte es nicht, wenn sie zu sehr herausstach. „Morgen, Mikoto.“, rief eine Stimme in das Zimmer hinein. Ah, wie passend, das dachte sich Mikoto, als sich kurz nach ihr Yuki an ihren Platz setzte.

    „Sei gegrüßt, Yuki.“, erwiderte sie freundlich den Gruß.

    „Hui, du drückst dich aber gehoben aus, willst du unserem Geschichtslehrer Konkurrenz machen?“

    Mikoto lachte laut.

    „Nein, nein. Eine meiner Schulen war nur ein privates Mädcheninternat. Ich war nicht lange dort, aber der dort übliche Gruß hat sich in mein Gehirn eingefräst, den bekomme ich einfach nicht mehr weg.“

    Mikoto schaute noch einmal genauer hin, doch es bestand kein Zweifel. Der Geist, der Yuki folgte, war eindeutig eine exakte Kopie ihrer selbst, es gab keinerlei Anzeichen darauf, dass der Geist männlich war. Zudem kam noch die exakte Kopie aller Bewegungen dazu. Wie ein Spiegelbild, das war der einzige wirklich passende Vergleich, fand Mikoto.

    Sie kratzte sich am Kopf und versuchte ihre Gedanken um das Problem zu winden, aber es machte alles einfach keinen Sinn. „Hey, Yuki.“, rief eine weitere Stimme in das Zimmer. Auch Steve hatte nun das Klassenzimmer betreten.

    „Hast du kurz Zeit, Yuki-chan?“

    Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern verschwand sofort wieder aus dem Klassenzimmer.

    Yuki lächelte kurz, bevor sie zu Mikoto sagte: „Ah, tut mir leid, Mikoto. Ich muss kurz weg.“

    „Ganz schön unhöflich, dass er nicht mal auf deine Antwort gewartet hat...“, merkte Mikoto an.

    „Ach, das ist schon okay.“

    Yuki winkte ab.

    „Er ist schließlich Pastafari.“

    Mikoto, die gerade ihr Mäppchen aus der Tasche genommen hatte, ließ selbiges beinahe wieder fallen.

    „Er ist was?“, fragte sie verwundert.

    „Ein Scherz, Mikoto. Das war ein Scherz.“

    Yuki lachte und folgte Steve nach draußen.

    „Was zum Teufel ist ein Pastafari?“

    „Das weißt du nicht?“

    Ein Mädchen aus ihrer Klasse hatte das Gespräch zwischen ihr und Yuki wohl mitbekommen. Es war ein hübsches Mädchen mit braunen Haaren, die seitlich in zwei Zöpfen bis zur Schulter herabfielen. „Pastafari sind die Menschen, die an das fliegende Spaghettimonster glauben.“, so klärte sie die verwunderte Mikoto auf.

    „Hä? Davon habe ich ja noch nie gehört, wie dämlich ist das denn?“ „Yuki hat das ja auch nicht ernst gemeint. Diese Religion ist eine reine Veralberung anderer Religionen, eine Scherzreligion, wenn man es so nennen will. Steve ist dagegen das Gegenteil, man sieht ihn selten richtig lachen oder Witze reißen. Darum hat sich Yuki auch diesen Vergleich als Scherz erlaubt.“

    „Okay, danke. Ich verstehe.“

    Das Mädchen lächelte.

    „Kein Problem, man kann ja nicht alles wissen. So etwas verstehst du noch von ganz alleine, wenn du die Leute hier besser kennenlernst.“ Sie wandte sich wieder ihrem Textbuch zu, es sah aus, als würde sie Englisch-Vokabeln lernen und Mikoto hielt es für eine gute Idee, wenn sie es ihr gleich tun würde.

    „Ach, verdammt... wie schrieb man „fade“ jetzt nochmal...“, bemerkte sie verwundert, als sie auf das noch immer falsch geschriebene Wort in ihrer Hausaufgabe schaute.


    Die Pausenklingel kündigte die Mittagspause an und die Schüler erhoben sich, um sich so schnell wie möglich zur Mensa zu begeben – für den Fall, dass sie kein eigenes Essen mitgebracht hatten. Mikoto drehte sich zu Yuki um und fragte sie, ob sie denn nicht Lust hätte, mit ihr zu Mittag zu essen. Der Grund dafür war simpel und einfach der, dass sie ihr noch die ein oder andere Frage stellen wollte. Und wo ging das besser, als bei einem gemütlichen Essen? Sie musste nur noch herausfinden, wie sie an die Informationen kam, ohne ihr sagen zu müssen, dass sie Geister sehen konnte. „Okay, aber wir sollten uns beeilen, wenn wir noch Menü A haben wollen.“

    „Was ist denn Menü A?“, fragte Mikoto verwundert.

    „Das bessere... glaub mir. Oh, geh doch schon einmal voraus, ich komme gleich nach.“

    Mikoto warf noch einen Blick auf den Stundenplan, bevor sie zur Mensa eilte. In der nächsten Stunde war Sport, bei dem Wetter würde das bedeuten, dass Schwimmunterricht bevor stand.

    Als Mikoto in der Mensa ankam, bestellte sie sich Menü B und nicht Menü A, was daran lag, dass ihr das B-Menü mehr zusagte. Im Gegensatz zu ersterem, enthielt es unter anderem einen Salat, wobei sie kurz darauf beim Essen feststellte, dass er nicht allzu besonders schmeckte.

    „Haha, du hast dir ja doch Menü B geholt.“

    Mikoto blickte auf und sah, dass Yuki sich zu ihr gesellt hatte. „Es sah leckerer aus...“

    Yuki setzte sich mit ihrem Tablett ihr gegenüber an den Tisch. „Kleiner Tipp von mir, Mikoto. Egal wie lecker Menü B auch aussieht... Menü A schmeckt immer besser. Ohne Ausnahme. Ich weiß nicht, warum es so ist, aber es ist wie ein ungeschriebenes Gesetz an der Schule. Quasi „Regel Nummer Eins“.“

    „Hmm... ist dem so?“

    Etwas lustlos stopfte sie den mittelmäßigen Salat hinunter und machte sich dann an die Hauptspeiße, Gnoccis mit Soße, welche auch ein klein wenig besser schmeckten als der Salat. Dennoch waren sie nicht wirklich berauschend.

    „Steve hatte wohl keine Lust mitzukommen?“, fragte Mikoto. „Ach, der ist immer so.“

    „Hmm... ich frag mich wieso.“

    Yuki grinste, bevor sie sagte: „Wenn du eine Weile mit ihm zu tun hast, dann wird er sich öffnen, vertrau mir.“

    „Das ist nicht nötig, ich will nichts von ihm...“

    Yuki lachte laut.

    „So hab ich das doch gar nicht gemein!“

    „Klar, weiß ich doch. Aber sag mal... um etwas von gestern aufzugreifen... du hast wirklich keine Zwillings-Schwester?“ „Ha... aha... Nein, ich habe keine Zwillings-Schwester. Wie kommst du überhaupt auf so etwas?“, antwortete Yuki halb lachend und halb mit gequältem Gesichtsausdruck.

    „Ich dachte nur, weil ich jemanden sah, die genauso aussah, wie du.“ „Haha, so ein Schwachsinn, Mikoto. Das ist absolut unmöglich. Ich habe keine Zwillings-Schwester.“

    „Habe? Hattest du mal eine?“, bohrte Mikoto weiter nach. „Mensch, wie langweilig. Lass uns das Thema wechseln, okay? Wie gefällt es dir denn an der neuen Schule? Ist sie besser als deine alten Schulen? Oder schlechter?“

    Okay, das klappte so nicht, Mikoto biss sich imaginär auf die Lippe. War ja eigentlich auch klar, sie hatte gestern bereits komisch auf diese Frage reagiert. Aber sie dachte bei sich, dass es vermutlich dennoch sicher sei, anzunehmen, dass es einmal eine Zwillings-Schwester gab

    – Yuki hatte ja nur verneint, dass es eine GÄBE, auf die Vergangenheitsfrage aber mit einem Themenwechsel reagiert. Für Mikoto war das schon einmal ein guter Indiz.

    Aber irgendwie passte das einfach nicht. Vielleicht sollte sie noch einmal mit Q'nqüra reden...

    Die Pause verging, ohne das Mikoto noch etwas nützliches erfuhr, was sie ziemlich wurmte. Die nächste Stunde war Schwimmen, was sie sogar noch mehr wurmte, auch wenn es eine willkommene Abwechslung bei der Hitze war.

    „Die Mädchen ziehen sich im Klassenzimmer um, geh ruhig schon einmal vor, ich muss noch etwas erledigen.“, erklärte ihr Yuki auf dem Weg zurück ins Klassenzimmer.

    Mit diesen Worten rannte sie aber davon und Mikoto hatte keine Ahnung, wohin sie so schnell wollte. Sie begann eine Beziehung zwischen Steve und Yuki zu vermuten, aber wirklich sicher war sie sich damit auch nicht und wenn sie ehrlich war, dann interessierte sie dieser Teil von Yuki auch nicht.

    Mikoto öffnete die Tür zum Klassenzimmer und fand die meisten ihrer Klassenkameradinnen schon in Badeanzügen wieder. Es verwunderte sie etwas, dass niemand daran dachte, die Tür mit einem Schlüssel abzuschließen, aber scheinbar kam es wohl einfach nicht vor, dass Jungs „aus Versehen“ hereinplatzten. Oder die Strafen für so etwas waren abstoßend hoch.

    Tatsächlich drohte den Schülern, die „aus Versehen“ das Klassenzimmer während der Umkleidezeit betraten, mehr als nur ein Eintrag in die Schulakte. Einmal hatte man einen Jungen, der die Regel ignoriert hatte, sogar mit sofortiger Wirkung von der Schule suspendiert. Aber das wusste Mikoto natürlich nicht.

    Sie grübelte nur darüber nach und zog dabei ihre Sachen aus, legte sie alle schön säuberlich zusammen in ihre Schultasche und zog dann ihren Badeanzug an. Im Gegensatz zu normalen Kleidungsstücken hatte die Schule, in Sachen Schwimmunterricht, etwas härtere Regeln. Bikinis waren nicht erlaubt, logischerweise. Man durfte seinen eigenen Badeanzug mitbringen, solange dieser von der Schulleitung oder einem Lehrer erlaubt wurde. Mikoto's Badeanzug war ein ganz klassischer, dunkelblauer Badeanzug ohne viel Tamtam oder einem großen Ausschnitt vorne oder auf dem Rücken und kam daher auch ohne Probleme durch die Prüfung der Klassenlehrerin.

    Nachdem sie sich umgezogen hatte, fiel ihr auf, dass sie Yuki nirgends entdecken konnte – und sie hatte keine Ahnung, wie genau sie vom Klassenzimmer zum Schulpool kam. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte Herrn Nagoya's Ausführungen ein wenig genauer gelauscht. „Hey, suchst du wen, Mikoto?“, sprach sie das Mädchen vom Morgen an und stellte sich dann als Miu vor.

    „Ich habe mich nur gewundert, wo Yuki abgeblieben ist... und ich habe keine Ahnung, wie ich zum Pool komme...“

    Miu lachte laut auf, Mikoto fand das aber gar nicht witzig. „Yuki ist bestimmt schon am Pool, komm, ich zeig dir den Weg.“ Etwas verwirrt folgte sie ihr.

    Der Pool selbst lag auf der Rückseite des Schulgebäudes, umzäunt und von einer dicken Hecke vor allzu gierigen Schüler- und Passantenaugen geschützt. Ein paar große Bäume standen um den Pool herum, wodurch es auch ein paar angenehm kühle Schattenfleckchen gab. Er wirkte schon fast wie ein Privatpool, nicht wie das Schwimmbecken einer Schule.

    Einige der Jungs waren bereits da, ein paar Mädchen, die sich wirklich sehr schnell umgezogen hatten, ebenfalls. Außerdem Yuki. „Siehst du, da ist Yuki.“, sprach Miu und deutete dabei auf das rosahaarige Mädchen.

    Dann ging Miu zu einigen der anderen Mädchen hin und unterhielt sich aufgeregt mit ihnen.

    „Hübscher Badeanzug, Mikoto.“

    Yuki trug fast den gleichen, es schien sogar die selbe Marke zu sein. „Wo warst du denn so plötzlich?“

    „Ach, ich ziehe mich nicht gerne vor anderen aus, weißt du?“, druckste Yuki herum.

    „Ach so. Ist doch nichts dabei.“

    Mikoto musterte die rosafarbenen Haare des Mädchens, die im grellen Licht der Sommersonne noch farbenprächtiger erschienen und verglich den Farbton mit der Haarfarbe des Geistes. Dessen Haare waren ebenfalls rosa, allerdings nicht ganz so kräftig.

    „Sag mal, Yuki... deine Haare sind gefärbt, oder?“, fragte sie das Mädchen.

    „Ja, natürlich. Was denkst du denn? Meine Familie ist nicht mutiert um eine neue Haarfarbe unter die Menschen zu bringen.“, sprach Yuki und kicherte leise.

    Die Tatsache, dass die Haarfarben ganz leicht unterschiedlich waren, bedeutete wohl, dass der Geist eine Weile nach seiner letzten Coloration das Zeitliche gesegnet hatte. Aber leider brachte Mikoto dieser Fakt keine verwertbaren Informationen.

    „Aber wie kommt man denn auf „Rosa“?“

    Yuki lachte etwas zaghaft, aber bevor Mikoto weiter fragen konnte, tauchte auch schon die Klassenlehrerin auf.

    „Jeder Schüler und jede Schülerin schwimmt erst einmal fünf Bahnen zum Aufwärmen, hopp hopp! Ihr könnt ja schon damit anfangen, bevor der Rest eintrudelt!“


    Schwimmen war bereits seit jeher eine von Mikoto's Stärken, dazu kam eine erhöhte Ausdauer, dank dem regelmäßigen Kendotraining. Sie war allgemein im Sport nicht schlecht, auch wenn sie außer Kendo keinen Sport aktiv tätigte und das Fach auch nicht sonderlich mochte. Jedenfalls war es so nicht weiter verwunderlich, dass sie fast all ihren Klassenkameradinnen und Klassenkameraden davon schwamm und ihre Runden absolviert hatte, bevor andere überhaupt das Wasser betreten konnten. Dennoch war Schwimmen nicht gerade ihr Lieblingssport, sie mochte es mehr, wenn sie sich ohne Anstrengung in einer schönen heißen Badewanne entspannen konnte. Aber sie musste zugeben, dass der Unterricht eine willkommene Abwechslung bei der Hitze des Sommers war.

    Während einige der Schülerinnen noch über das kalte Wasser meckerten oder sich gleichzeitig über die große Hitze in diesem Sommer aufregten, war Mikoto bereits ihre Runden geschwommen. Auf die Frage hin, ob sie bereits in einem Schwimmclub an ihren alten Schulen war, antwortete sie nur wahrheitsgemäß: „Nein, ich halte mich lediglich fit.“, was natürlich, vor allem bei einigen Mädchen, etwas sauer aufstieß.

    Der Schultag floss zusammen mit dem Schweiß geradezu dahin und das Ende der letzten Klasse kam so schnell, dass es Mikoto vorkam, als hätte der Unterricht gerade erst begonnen. Auf der anderen Seite waren die Schüler und Schülerinnen froh der Hitze des Klassenzimmers zu entkommen.

    Resigniert musste sie feststellen, dass sie mit Yuki einfach nicht weiterkam und sie überlegte sich bereits, ob sie den Geist persönlich ansprechen sollte... ein etwas schwieriges Unterfangen, da sie gleichzeitig dann dem Menschen erklären müsste, dass sie mit dem Geist redete, der sie verfolgte.

    Es war erst ihr zweiter Tag an dieser Schule und sie hatte keine Lust jetzt bereits als „Freak“ abgestempelt zu werden, wie es auch meist an anderen Schulen der Fall gewesen war, wenn ihre Fähigkeiten heraus kamen.

    Wegen dem vielen Nachdenken brummte ihr inzwischen schon der Kopf und sie schimpfte leise darüber, dass sie mit niemanden darüber sprechen konnte. Zwei paar Augen sahen oft mehr als eines. In der Schule in Hakodate hatte es zumindest diesen verrückten Jungen gegeben, der ihr glaubte. Ein komischer Kauz, voller Verschwörungstheorien und solchen Unfug. Zumindest aber hatte er ihr sofort geglaubt und auch ab und an einen entscheidenden Hinweis geben können.

    Aber hier...

    Ihr Handy klingelte und sie löschte die SMS ungelesen.

    Sie wusste bereits, von wem sie war, dafür brauchte sie keine hellseherischen Fähigkeiten... Sie war von dieser Frau... Q'nqüra. Sie musste zugeben, dass sie zwar mit ihr über diese Sachen reden könnte, aber sie mochte diese Frau nicht. Kein bisschen.

    Und erst Recht nicht ihre Fähigkeit zu wissen, was sie dachte und tat... Ihre natürliche Abneigung gegen sie wurde damit noch um einiges verstärkt.

    „Vielleicht sollte ich aber doch noch einmal hingehen...“ „Wohin denn?“

    Yuki hatte ihre Sachen zusammengepackt und anscheinend den Satz mitbekommen, den Mikoto nur für sich daher gesagt hatte. „Zu einer Frau, die ich nicht kenne und ich nicht mag und mein Vater denkt, dass es eine Psychiaterin sei...“, antwortete sie auf Yuki's Frage wahrheitsgemäß.

    „Äh? Eine Psychiaterin?“ Yuki war natürlich verwirrt.

    „Meine Mutter starb vor vier Jahren und mein Vater denkt, dass ich darüber noch hinwegkommen müsste...“, seufzte Mikoto resignierend. „Ah... ahaha. Das ist doof.“

    Yuki wandte sich zum gehen. Der Junge, bei dem Mikoto vermutete, dass er ihr Freund war, stand bereits in der Tür, die Arme vor dem Brustkorb verschränkt.

    „Lass es nicht zu sehr an ihr aus, sie versuchen ja nur zu helfen... und manche Menschen brauchen das wirklich.“, riet ihr Yuki. „Hmmhmmm...“

    Dann verließ das Mädchen mit dem Jungen zusammen die Klasse und Mikoto packte ebenfalls ihre sieben Sachen zusammen.

    „Okay, ich gehe zu ihr... vielleicht bringt es mir ja was. Aber vorher...“ Sie hatte noch ein paar Erledigungen zu machen, vor allem neues Essen kaufen. Der Kühlschrank war schon bedenklich leer. Aus diesem Grund eilte sie zuerst nach Hause. Ihr Vater kaufte meist ein, da er ein Auto besaß und man die Einkäufe so nicht schleppen musste. Aber er hatte es durch seine Forschungen wohl dieses Mal verschwitzt, das geschah ab und an mal. Natürlich war das gar kein Problem, ihr Vater hatte immer eine Brieftasche mit etwas Geld im Flur herumliegen. „Notfallbrieftasche“ nannte er sie. Mikoto nahm sich das Geld daraus und stellte dann ihre Schultasche in ihr Zimmer. Sie hatte schon öfters von dem Geld eingekauft, meist wurde es gerade für so etwas benutzt. Oder wenn sie neue Schulsachen brauchte und ihr Vater wirklich mal keine Zeit hatte... Es würde ihr allerdings nie in den Sinn kommen von dem Geld ihr Taschengeld aufzubessern. Warum nicht? Nun, sagen wir einfach, dass Mikoto keine Lust auf das Gewitter hatte, was einer solchen Aktion folgen würde. Wenn sie wirklich etwas haben wollte, dann sprach sie es an – und meist bekam sie es dann auch – außer einen neuen Roller... Es war ja auch nicht so, dass sie dauernd irgendwelche Dinge haben wollte... sie war ein genügsames Mädchen – sogar MakeUp hatte sie nicht all zu viel.

    Einmal hatte sie sich eines der Schwerter gewünscht, sowie vor ein paar Jahren ein Bild ihrer Mutter, dass sie nun auf dem Nachtschränkchen in ihrem Zimmer stehen hatte. Ihr Vater hatte ihr das Schwert sogar lieber gekauft, als ihr das Bild ihrer Mutter zu geben – aus Angst, dass ihre „Halluzinationen“ dadurch noch verstärkt werden könnten. Am Ende hatte er aber klein beigegeben. Mikoto verschloss die Wohnung wieder sorgfältig und lief erneut hinaus die stechende Hitze, die ihr schon bald nicht mehr normal vorkam. Vermutlich aber war sie es wirklich einfach nicht gewöhnt, immerhin stammte sie doch aus dem nördlichsten Teil Japans. Es gab viele Supermärkte in der Nähe, größere und kleinere. Da die Innenstadt nicht allzu weit entfernt war, konnte man fast alles bequem besorgen, ohne zu viel unnötig herumlaufen zu müssen. Auch Mikoto musste nur in zwei Supermärkte, bis sie alles hatte, was aber eher daran lag, dass sie sich im ersten kaum zurecht fand.

    Für den heutigen Abend hatte sie nur Zutaten für Yakisoba gekauft, das ließ sich schnell machen. Wenn ihr Vater nicht da war, dann hatte sie auch keine Lust groß etwas Aufwendiges zu kochen. Yakisoba reichte da vollkommen. Für Freitag nahm sie aber noch frisches Gemüse und Reis mit.

    Sie verließ gerade den Supermarkt, als sie beinahe mit einem Jungen zusammenstieß, der es anscheinend sehr eilig hatte.

    „Pass doch auf, wo du hingehst, Mensch!“, fluchte sie.

    Der Junge antwortete nicht, sondern schien sie total zu ignorieren. Mikoto fluchte ein paar weitere Male nicht gerade damenhaft und stapfte wütend davon.

    Allerdings nur ein paar Schritte, dann drehte sie sich um und zog eine Augenbraue hoch.

    Der Junge verschwand allerdings gerade durch den Eingang des Supermarktes.

    „Rosafarbene Haare...?“

    Wenn sie es nicht besser wüsste, dann würde sie behaupten, dass sie Megumi über den Weg gelaufen wäre. Aber der war tot. Und der Junge gerade eben war es eindeutig nicht. Er hatte sogar einen Geist mit sich gef...

    Sie stockte und versuchte sich das Bild des Jungen und des Geistes ins Gedächtnis zu rufen, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen konnte, wie dieser Geist ausgesehen hatte. Sie hatte sich einfach so über den Jungen aufgeregt, dass sie vergessen hatte, richtig aufzupassen...

    „Und ich könnte dennoch schwören, dass das Megumi war...“ Okay, jetzt brachte sie erst einmal die Einkäufe nach Hause, danach ging sie zu dieser Q'nqüra und wechselte ein paar Worte mit ihr... nicht nur wegen dem Fall hier.

    „Hmm... vielleicht habe ich mich auch verguckt.“

    Sie brachte die Einkäufe nach Hause und nahm danach erst einmal eine kalte Dusche, da sie das Gefühl hatte, dass die Hitze sie noch umbringen würde. Erst danach machte sie sich auf den Weg zu Q'nqüra.

    Die Frau hatte ihre Wohnung über ihrem Geschäft, im ShoppingBezirk. Sie verkaufte anscheinend wirklich diesen Krimskrams, vor allem die Antiquitäten. Dazu kamen natürlich ein großer Stapel Bücher... ein verdammt großer Stapel Bücher. Nicht die von ihr benannten Zeitenbücher, aber eben auch mit Worten bedruckte Werke. Allerdings sah Mikoto auch heute keinen einzigen Kunden im Laden. „Da bist du ja, ich hatte dich früher erwartet.“, bemerkte sie, als sie Mikoto sah.

    „Das ich nicht lache, Ihr folgt meinen Gedanken und Taten doch auf Schritt und Tritt.“, antwortete diese schnippisch.

    „Es ist meine Aufgabe als Bibliothekarin alles zu notieren, was momentan geschieht. Verurteile mich nicht für meine Existenz.“ „Sie können mein Buch gerne leer lassen, ich habe kein Interesse an einer Stalkerin wie Ihnen.“

    „Und dennoch kommst du hier her.“, erwiderte Q'nqüra mit fester Stimme und Mikoto verzog das Gesicht.

    „Setz dich doch erst einmal, Mikoto.“

    Aber Mikoto dachte gar nicht daran.

    „Ich bevorzuge es zu stehen.“

    „Ist dem so...?“

    Q'nqüra setzte sich und nahm eine Mappe vom Tisch, sie sah genauso aus, wie jene Mappe, welche sie Mikoto gegeben hatte.

    „Du hast dich also entschieden, dass du mir hilfst.“, stellte sie ohne jegliche emotionale Regung fest.

    „Nein, ich helfe Ihnen nicht. Ich mag Sie nicht.“

    „Hahaha... offen bist du, das muss man dir lassen. Aber egal, was du sagst – du hilfst mir.“

    Mikoto setzte sich nun ebenfalls, sie war des Stehens satt geworden. „Es ist mir vollkommen egal, was hier abgeht. Es ist mir egal, ob die Geister Probleme haben auf die andere Seite zu kommen. Und es ist mir erst Recht egal, ob es zufällig an einem bestimmten Datum begonnen hat.“

    „Und dennoch überprüfst du die Person, die ich dir gegeben habe... Yuki Yutaka.“, beharrte Q'nqüra.

    Sie schlug die Mappe auf, welche definitiv eine exakte Kopie der Mappe war, die sie auch Mikoto gegeben hatte.

    „Ich habe Yuki nur ausgewählt, weil sie in meiner Klasse ist und direkt neben mir sitzt. Ja, natürlich auch wegen dem seltsamen Geist, der wie ein Spiegelbild sie imitiert. Aber ich hätte mich auch ohne ihre Beihilfe für sie interessiert. Das ist alles. Alles andere ist für mich irrelevant.“, versuchte Mikoto ihren Standpunkt zu erklären. „Huh... was meinst du damit?“

    „Können sie auf einmal keine Gedanken mehr lesen, oder was? Hören Sie mal, ich mache alles auf meine Art und Weise. Wenn es gerade in Ihren Kram passt, dann freuen Sie sich. Aber erwarten sie nicht, dass ich für Sie arbeite oder Dinge tue, wie Sie es wollen. Das wollte ich eigentlich nur noch einmal klarstellen.“

    „Du wirst sicher verstehen, dass die Schreibung deines Buch des Lebens notwendig ist, Mikoto. Ich kann versuchen die aktive Lesung in deinem Buch zu vermeiden, aber ich würde dennoch mitbekommen, was du tust.“

    „Ich will keine Antworten mehr auf Fragen, die ich mir gerade denke. Wenn ich etwas wissen will, dann komme ich direkt vorbei. Erwarten Sie aber nicht, dass dies oft sein wird. Wie gesagt, ich arbeite auf meine Art. Dann würde ich vielleicht mich breitschlagen lassen, Ihnen ab und an mal zu helfen. Und... keine Spannerei, wenn ich unter der Dusche stehe!“

    „Einverstanden.“, antwortete Q'nqüra ohne zu zögern. Es schien so, als wollte sie Mikoto um jeden Preis für sich gewinnen.

    „Nachdem ich meine Privatsphäre nun wenigstens teilweise wieder habe, sollte ich mich dem eigentlichen Grund meines Besuches zuwenden... Vermutlich wissen Sie aber bereits Bescheid.“ „Ausnahmsweise kann ich das wirklich mit „Nein“ beantworten.“ „Jetzt tun Sie mal nicht so, als wüssten Sie nicht, was heute Morgen und heute Mittag passiert ist.“

    Mikoto schüttelte den Kopf und seufzte.

    „Folgendes... Yuki blockiert alle Fragen auf Zwillinge total ab, vermutlich liegt hier das Problem. Mit dem Geist selbst konnte ich noch nicht reden, er ist immer direkt neben Yuki und... nun, wie ich bereits erwähnte... wie ein Spiegelbild. Natürlich habe ich auch Ihre... Akte... studiert, bin jedoch nicht schlau daraus geworden. Der Code, in denen sich ihre Bücher verschlüsseln, besteht jedenfalls aus sich wiederholenden Zeichenketten, ein paar wenige Buchstaben scheinen diese Zeichenketten zudem zu begrenzen. Was ich jedoch nicht verstehe und weshalb ich auch partout nicht weiter komme, ist die Tatsache, dass es keinen Geist gibt, welcher dem toten Megumi entspricht. Dazu kommt... Naja, es war mehr ein Eindruck. Aber als ich heute am Supermarkt angerempelt wurde, war ich mir sicher, dass es Megumi war – und zwar nicht tot. Aber auch in Begleitung eines Geistes!“

    „Dies ist mir neu...“, antwortete Q'nqüra sichtlich überrascht, was Mikoto doch sehr verwunderte.

    „Immer, wenn du mit Yuki zu tun hast...“, erzählte sie, „wird dein Buch mit diesem Code überschrieben, das gleiche gilt für alle anderen Menschen, mit denen Yuki in Berührung kommt.“

    „Das vermutete ich schon fast, so dumm, dass Sie nicht die anderen Bücher danach überprüfen, hielt ich Sie dann doch nicht. Aber ich musste es in Erwägung ziehen.“

    Q'nqüra verzog ihre Miene.

    „Du kannst ganz schön hart sein.“

    „Ich sage lediglich, was ich denke.“, konterte Mikoto.

    Für einen Moment trat Stille zwischen den beiden ein, bevor Mikoto weiter erzählte.

    „Jedenfalls glaube ich, dass der Geist, der Yuki begleitet, nicht Megumi ist und daher die Lösung woanders angesetzt werden muss.“ „Hmm... nicht Megumi? Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Sie damals starb, da ihr Buch so schlagartig leer blieb und Yuki's Buch seit dem Tag eben nur noch Kauderwelsch ist.“

    „Ich habe keine Ahnung, was Ihre Bücher da für... Moment mal.“ Mikoto kratzte sich am Kopf und hustete ein Mal, da ihr Hals von der Hitze schon wieder staubtrocken geworden war.

    „Wiederholen Sie das noch einmal.“, forderte sie anschließend Q'nqüra auf.

    „Yuki's Buch ist nur noch Kauderwelsch?“

    „Das davor.“

    „Ich war mir sicher, dass sie starb.“, wiederholte Q'nqüra ihren Satz. „Bingo... das ist es.“

    Mikoto sprang auf, als sie den Satz erneut hörte.

    So eben war ihr ein mordsmäßig großes Puzzleteil mal einfach so in den Schoß gefallen!

    Sie musste mit Yuki reden, sofort.

    Und nun war sie sich auch sicher, dass Yuki mit ihr reden würde... Sie wandte sich an Q'nqüra und sagte aufgeregt: „Ich brauche Yuki's Adresse, sofort.“

    „Willst du mich nicht erst einmal einweihen?“

    „Nein, es ist privat und sie sollten da ihre Nase nicht hinein stecken.“ Q'nqüra seufzte, kritzelte aber dann doch eine Adresse auf einen Notizzettel und gab diesen Mikoto. Anschließend musste sie ihr noch erklären, wo die Straße lag, da sich Mikoto noch gar nicht in Ichihara auskannte.

    „Manchmal sind wir wirklich blind...“, sagte sie mit einem großen Grinsen zu Q'nqüra.

    „Ich würde mich dennoch darüber freuen, wenn du mich einweihen würdest. Andernfalls lese ich es halt einfach in deinem Buch nach...“ Mikoto stand auf und lief zur Tür, um ihre Schuhe wieder anzuziehen. „Warte einen Moment, Mikoto. Lass dir wenigstens von mir helfen...“ Q'nqüra drückte Mikoto ein Halsband mit einem Anhänger in die Hand.

    „Dieses Halsband... wo haben Sie das her?“

    Mikoto hatte sich automatisch an den Hals gefasst, da dies eindeutig ihr eigenes Halsband war. Ein simples, schwarzes Lederband, an dem ein goldenes Q baumelte, ein Schmuckstück ihrer Mutter. „Dieses Amulett an dem Halsband gehörte einmal mir. Darum auch dieses „Q“ als Symbol. Ich weiß nicht, warum du es hast, Mikoto oder wie es überhaupt in Besitz deiner Familie kam, aber ich würde es dir gerne zurück geben.“

    „Nachdem Sie es mir zuvor gestohlen haben!“, empörte sich Mikoto. „Ich wollte es lediglich untersuchen. Und ich verrate dir als Gegenleistung auch, dass du mit diesem Amulett Dinge aus deinem Zimmer zu dir befördern kannst.“

    „Aus meinem Zimmer? Wozu? Für gewöhnlich bekleckere ich mich nicht und brauche daher auch nicht mitten in der Schule neue Klamotten.“

    „Das nicht, aber vielleicht brauchst du mal dein Schwert... und schau, wenn du es eh hast, warum solltest du es dann nicht verwenden?“ Mikoto griff etwas zögernd nach dem „Geschenk“ und steckte es in ihre Tasche, dann verließ sie die Wohnung und trat erneut hinaus in die Hitze.

    Die Sache mit dem Amulett hatte sie auch fast sofort wieder vergessen, etwas anderes war auch gerade wichtiger. Sie war so dumm gewesen, hatte einfach nicht die Augen aufgemacht. Wie all die Menschen, die über diese Erde wandelten und nicht sahen, was um sie herum eigentlich geschah, hatte auch sie einfach nicht die Augen aufgemacht gehabt. Der Mensch war schon eine seltsame Kreatur, die stets ausblenden konnte, was sie nicht wahrhaben wollte. Mikoto lief den Weg zu dem Wohnblock, in dem Yuki wohnte, im Eilschritt, sich immer wieder selbst verfluchend. Wenn sie Yuki gleich damit konfrontiert hätte... dann wäre sie jetzt ein gutes Stück weiter und könnte unter der kalten Dusche stehen, anstatt durch die Stadt zu laufen..

    Sie erreichte den Wohnblock und ließ ihren Blick über die Klingeln kreisen.

    „Ah, hier. Familie Yutaka.“, sagte sie zu sich selbst, als sie die Klingel endlich fand.

    Sie betätigte sie, bis eine Frau im mittleren Alter aufmachte. „Seien Sie gegrüßt und entschuldigen Sie die Störung, Frau Yutaka. Ich bin Mikoto Sugisaki, eine Schulfreundin von Yuki. Könnten Sie mir bitte sagen, ob Yuki gerade zuhause ist?“

    Die Frau musterte sie von oben bis unten, nickte kurz und rief dann in die Wohnung.

    „Yuki, da ist Besuch für dich! Komm herunter, aber sag deiner Schwester vorher, dass sie ihr Zimmer aufräumen soll, bis du wieder nach Hause kommst, sonst gibt es ein Donnerwetter.“

    „Ja, ja. Ich habe verstanden, Mutter.“

    Die Frau verschwand aus der Tür und Mikoto konnte einen Blick in die Wohnung erhaschen.

    Auf den ersten Blick wirkte sie weder so ganz sauber, noch richtig dreckig. Sie war auf alle Fälle älter, als der Wohnblock von außen ansah. Wahrscheinlich wirkte sie darum etwas... schmuddelig. Alles schien schon älter zu sein, nicht so alt, wie Q'nqüra's Antiquitäten und Bücher... aber alt.

    „Wo bleibt Yuki denn?“, fragte sich Mikoto, während sie ungeduldig wartete.

    Es dauerte eine ganze Weile, bevor Yuki die Treppen herunter kam, die rechts vom Flur aus, wohl in den zweiten Stock führten. So etwas sah man auch selten... Wohnungen, die über zwei Stockwerke gingen. Gerade in solchen Wohnblöcken... In Einfamilienhäusern fand man das ja oft genug, aber solche Blöcke hatten normalerweise kleine Wohnungen ohne Aufgang in einen weiteren Stock.

    „Hallo, Mikoto. Ich habe dich gar nicht erwartet...“, sagte Yuki sichtlich überrascht, bevor sie hinzufügte: „Komm, lass uns irgendwo hin gehen.“

    Bevor Mikoto auch nur ein Wort sagen konnte, hatte Yuki sie schon am Ärmel gepackt und die Tür hinter sich zugezogen.

    „Ich kenne da ein echt tolles Café. Hast du Lust auf Eis?“ „Äh, ja.“, antwortete Mikoto.

    Kurze Zeit später saßen beide in dem genanntem Café, ein modernes, wenn auch nicht sehr großes Gebäude, gleich um die Ecke, das eine Menge Besucher in dieser Jahreszeit verzeichnen konnte. Ihre Karte reichte vom klassischen Schokoladeneis, bis hin zu exotischen Sorten und seltsam anmutenden Mischungen, verziert mit den Namen bekannter Marken. Mikoto hatte sich trotz der Vielfalt nur ein normales Fruchteis gekauft, Yuki aß einen Schokobecher mit Sahne und Schokoladensoße.

    Erst schwieg Yuki, während sie sein Eis verspeiste, doch dann sah sie plötzlich von seinem Eisbecher auf und sagte: „Mensch, hab ich mich erschrocken, als du vor der Tür standest, Mikoto. Woher hast du denn überhaupt meine Adresse?“

    „Von meiner Seelenklempnerin.“

    „Ah, hat sie dir erzählt, dass du möglichst oft mit Freundinnen zusammen sein sollst?“, fragte Yuki etwas zweifelnd.

    „Nein, ich bin heute eigentlich nur wegen dir hier.“

    „So?“

    Yuki nahm einen großen Bissen von ihrem Eis.

    „Es gibt da einiges, was ich von dir gerne bestätigt hätte... vorher muss ich dir aber etwas sagen, was dir vermutlich etwas komisch vorkommen mag. Aber leider wird es wohl notwendig sein, um dein Problem zu lösen.“

    „Mein Problem? Hä, was meinst du? Hatte das echt keine Zeit bis morgen in der Schule? Muss ja wirklich wichtig sein... ich hoffe nur, dass es keine Liebeserklärung ist, davon hatte ich diese Woche nämlich echt schon genug.“

    Yuki lachte laut auf und Mikoto nahm einen Bissen von ihrem Eis, bevor sie einmal tief durchatmete.

    „Weißt du... am vierten Juli 2006 starb meine Mutter.“

    „Oh...?“

    „Ich weiß nicht genau, was damals passiert ist, jedoch hat es mein Leben grundlegend verändert. Man könnte also sagen, dass wir uns in dieser Hinsicht ähnlich sind.“

    Yuki verschluckte sich an ihrem Eis und musste ein paar Mal husten. „Wie kommst du darauf, Mikoto?“, fragte sie, noch immer hustend. „Nun, seit diesem Tag sehe ich Geister – und damit auch deine Schwester neben dir.“

    Yuki's Gesicht machte eine ganze Welle von Emotionen durch, von einem ehrlichen Lachen, über eine schockierte Blässe, bis hin zur Furcht. Am Ende war ein gequältes Lächeln zu sehen.

    „Ahahaha. Du kannst also Geister sehen? Sehr lustig. Jetzt weiß ich wenigstens, warum du zum Psychiater gehen musst.“, versuchte Yuki das Thema herunter zu spielen.

    „Ich muss zugeben, dass mich der Geist anfangs auch sehr verwirrt hat. Ich habe noch nie einen Menschen gesehen, dessen Geist eine exakte Kopie des noch lebenden Menschen war, wobei dies bei gleichgeschlechtlichen Zwillingen natürlich der Fall sein könnte. Darum fragte ich dich auch, ob du einen Zwilling hattest. Und das wart ihr ja auch, aber in deinem Fall eben mit verschiedenen Geschlechtern. Als ich davon erfuhr, dachte ich noch, dass es seltsam war, dass der gestorbene Junge den Namen Megumi trug.“ „Ah... haha... du redest irgendwie wirres Zeug, Mikoto.“ Yuki spielte nervös mit seinem Essen herum.

    „Tue ich das? Oder ist es nicht viel mehr so, dass damals gar nicht der Junge starb... sondern das Mädchen? Yuki...“

    Mikoto verschränkte die Arme und lächelte zufrieden.

    „... kann es sein, dass du die Rolle deiner Schwester nur spielst?“ Ah, endlich war es raus. Jetzt konnte sie sich auch auf den Geist konzen...

    „Du hast ganz schön lange gebraucht, um das zu kapieren... eigentlich dachte ich schon fast, dass du den Anstand hättest, diesen Fakt zu ignorieren. Ich habe keine Ahnung, warum du in meiner Vergangenheit wühlst, wenn absolut jeder in unserer Klasse weiß, wer und... was ich bin...“, unterbrach sie Yuki kühl und Mikoto's Siegeslächeln gefror.

    „Was?“

    „Jeder bei uns in der Klasse weiß das, Mikoto... da brauchst du dir nicht so eine dämliche Geschichte ausdenken. Der einzige Grund, warum ich nicht auf deine Zwillingsfrage antworten wollte, war der, dass ich das Thema nicht gerne breit trete.“

    „Warte, warte, warte! Mir hat niemand etwas gesagt.“, warf Mikoto überrascht ein.

    „Ja, glücklicherweise bin ich nicht mehr das Hauptthema der Schule.“ „Jedenfalls brauche ich deine Hilfe, Yuki.“

    „... bei was?“, fragte Yuki, noch immer mit ziemlich kühler Stimme. „Was willst du noch von mir?“

    „Die Geister müssen auf die andere Seite hinübergehen, aber in deinem Fall klebt der Geist deiner Schwester seit vier Jahren an dir... das kann gefährlich werden. Das ist auch der einzige Grund, warum ich nachgeforscht habe, ehrlich!“

    Yuki schüttelte den Kopf.

    „Deine Geistergeschichte wieder, so ein Unsinn.“

    „Ich lüge nie!“, warf Mikoto ein.

    „Ach ja...? Das behauptest du, aber ist dem wirklich so? Was denkst du zum Beispiel von Steve?“

    „Ich vermute, dass er dein Freund ist. Erst dachte ich, dass er dein Liebhaber sei, aber inzwischen tippe ich da eher auf eine Vertrauensperson. Ich persönlich mag ihn überhaupt nicht, er ist mir zu kühl... und außerdem scheint er eine seltsame Aura zu haben. Was ist das überhaupt für eine Frage?“

    „Mein Liebhaber...?“

    „Wie gesagt, ich sage immer, was ich denke. Sonst hätte ich dir eine plausible Geschichte aufgetischt, statt dir die Wahrheit zu erzählen. Warum sollte ich mir so eine Geschichte ausdenken, Yuki?“, versuchte Mikoto sich zu erklären.

    „Tu, was du für richtig hältst. Es ist mir egal, ich glaube nicht an Geister und solche Sachen.“

    „Dann frage ich sie einfach so, warum sie hierbleibt und nicht hinübergeht.“

    Wenn Yuki ihr nicht glauben wollte, dann musste sie halt einfach zum nächsten Schritt gehen. Sie hoffte nur, dass Yuki die Geschichte bei sich behielt und in der Klasse nicht herum erzählte.

    Gesagt, getan, Mikoto stellte die Frage Megumi, doch der Geist reagierte nicht.

    „Und? Was sagt sie?“, fragte Yuki, anscheinend neugierig geworden. „Sie reagiert nicht.“

    „Warum hab ich nichts anderes erwartet?“

    Trotz allem klang er ein wenig enttäuscht.

    „Nein, das ist normal. Wenn man einen Geist nicht versteht, dann ignoriert er einen meist. Ich muss selber herausfinden, warum sie noch hier ist, bei dir.“

    Mikoto verschränkte die Arme und nickte sich selbst bestätigend zu. „Ich vermute, dass es etwas mit deinem „Crossdressing-Fetisch“ auf sich hat.“

    „Wen nennst du hier Crossdresser!?“, rief Yuki empört.

    Einige Leute blickten zu ihrem Tisch herüber, da Yuki auch noch aufgesprungen war und mit der Faust auf den Tisch geschlagen hatte, so dass die Gläser mit dem Eis beinahe umgefallen waren! Auch die Inhaberin, eine gertenschlankes und eigentlich noch sehr junge Frau, blickte argwöhnisch zu Yuki herüber.

    „Hey, daran ist doch nichts Schlimmes. Jeder muss so leben, wie er es für richtig hält. Außerdem bist du doch einer, was regst du dich also so auf? Ich habe ja nicht Transvestit gesagt...“

    „Ich kleide mich aber nicht so, weil ich meine Schwester sein will!“, meckerte Yuki sauer.

    „Huh? Nein? Warum dann, ich hielt dich jetzt für einen normalen Crossdresser. Erzähl mir, wie du das siehst, ich bin ganz Ohr. Wenn ich dich verstehe, dann hilft es ja auch vielleicht den Geist zu verstehen.“

    Yuki setzte sich wieder und biss sich auf die Lippe. Dann senkte er den Kopf und begann leise seine Geschichte zu erzählen.


    Alles begann an jenem vierten Juli 2006, dem Datum, an dem auch Mikoto's Mutter starb. An jenem Tag kippte plötzlich Yuki's Schwester um und starb noch auf dem Weg zum Krankenhaus. Die Ärzte des örtlichen Klinikums konnten nichts mehr für sie tun, auch fand man nie eine Ursache für ihren Tod. Laut den Medizinern stellte ihr Körper einfach alle Tätigkeiten ein, von einer Sekunde auf die andere. Als hätte man einen Schalter umgelegt, ihn von „AN“ auf „AUS“ gestellt. Es war ein Rätsel und wurde einige Zeit lang sogar in der Fachpresse diskutiert, doch man fand nie eine Erklärung für ihren Tod.

    Yuki's Mutter erlebte das ganze vor ihren eigenen Augen, sie sah wie ihre Tochter so plötzlich aus dem Leben gerissen wurde. Das war etwas, das die Mutter nicht verkraftete, was wohl auch kaum eine Mutter verkraften könnte. Nur stürzte der Tod ihrer Tochter sie nicht nur in eine Depression, sie wurde regelrecht verrückt, schrie nächtelang nach ihrer Tochter. Immer wieder behauptete sie, dass Megumi noch leben würde.

    Gegen den Willen der Familie steckte man sie für zwei Jahre in ein Irrenhaus, doch irgendwann kamen die Ärzte dort zu dem Schluss, dass sie für immer so bleiben würde, es für ihren Zustand keine Medikation gab und ihr Mann konnte sie wieder zu sich nehmen, hoffte selbst damals noch, dass die Familie ihr irgendwie helfen konnte. Aber sie verlangte weiterhin ständig ihre Tochter, sie schimpfte, weil diese in ihren Augen jeden Tag so spät nach Hause kommen würde... und egal wie viel Zeit auch verging, ihr Zustand besserte sich einfach nicht.

    Ein paar Monate später spielten einige Mitschüler Yuki, der damals in der Klasse nicht wirklich beliebt war, einen üblen Streich und trugen ihn für das Jahresfest als freiwilligen Helfer im Drama-Club ein. Es folgte eine Verkettung von Missverständnissen und erkrankten Clubmitgliedern und was als harmloser Streich begann, endete schließlich damit, dass Yuki eine der weiblichen Rollen in der Schulaufführung spielen musste. Da er auch noch als Zwillingsbruder seiner toten Schwester entsprechend feminin aussah und die Pubertät an ihm noch keine wirklichen Spuren hinterlassen hatte, gab es für ihn auch keine Fluchtmöglichkeit. Er wurde einfach überstimmt, sogar der Lehrer, welcher den Drama-Club leitete war dafür, dass Yuki die Rolle spielte.

    Er fand sich jedenfalls irgendwann damit ab und hatte am Vorabend der Aufführung die Sachen, die er vom Drama-Club für die Rolle bekomme hatte, anprobiert, um sich wenigstens an den Anblick zu gewöhnen. Trotz allem hatte er bis zur letzten Minute gegen das Outfit gekämpft und war zuerst mit seinem Anblick im Spiegel überhaupt nicht zufrieden. Vor allem auch, weil er damit überhaupt nicht mehr so aussah, wie er... sondern so, wie Megumi ausgesehen hätte.

    Es war genau zu diesem Zeitpunkt, als er das Kleid anprobierte, als seine Mutter herein kam – und ihn für seine Zwillingsschwester Megumi hielt, die ja eigentlich verstorben war. Yuki ließ das auf sich beruhen, er war sogar froh darüber, dass seine Mutter an diesem Abend ruhig blieb und absolvierte am nächsten Tag seinen Pflichtauftritt unter den Pfiffen seiner Klassenkameraden. Sich erniedrigt fühlend gab er das Kleid auch noch am gleichen Abend dem Drama-Club zurück.

    Am Abend stellte die Familie dann überrascht fest, dass es seiner Mutter noch immer ein gutes Stück besser ging, sie hatte sogar Essen gekocht, statt wie sonst den halben Tag nur nach Megumi zu suchen! Der Zustand hielt jedoch nicht lange an, schon wenige Tage später fiel Yuki's Mutter in ihr altes Muster zurück.

    Erst jetzt erzählte Yuki seinem Vater von dem Auftritt und den Geschehnissen davor und schließlich vermutete der Vater, dass „Megumi's“ Erscheinen zu der Verbesserung des Zustands seiner Frau geführt hatte.

    „Seitdem schlüpfe ich fast jeden Tag in die Rolle meiner Zwillingsschwester... meiner Mutter geht es dadurch immer besser und inzwischen ist es sogar fast so, als wäre sie gar nicht verrückt geworden.“, beendete Yuki seine Geschichte.

    „Und warum trägst du das Outfit dann in der Schule?“

    Yuki seufzte und begann erneut zu erzählen: „Am Anfang hatte es noch gereicht, wenn ich mich hier und da mal meiner Mutter in diesen Sachen gezeigt habe... Vater und ich hatten lediglich ein Outfit gekauft und auch gar nicht vor gehabt, es weiter auszuweiten. Ich schlüpfte ab und an hinein, zeigte mich meiner Mutter oder aß zusammen mit ihr Mittag und wurde dann wieder Yuki. Aber inzwischen reicht das leider nicht mehr aus. Sie will Megumi am Morgen verabschieden und am Abend empfangen... verstehst du? Wir mussten dafür sogar eine Schuluniform kaufen... Natürlich wollte ich, dass keiner davon etwas erfährt, am Anfang habe ich mich sogar immer heimlich in einer öffentlichen Toilette umgezogen, aber jemand aus unserer Schule hat das herausgefunden... und naja... ich habe aufgehört es zu verbergen...“

    „Ich verstehe... dann trägst du es also fast rund um die Uhr, damit es deiner Mutter besser geht? Das ist der einzige Grund dafür, dass du als „Megumi“ lebst?“

    Yuki nickte.

    „Nicht jeden Tag... aber es kommt schon vor, dass ich meinen Tag als Megumi starte und als sie auch zu Bett gehe... Ja, an manchen Tagen trage ich nichts anderes... als ihre Kleider.“

    „Hmm... vielleicht ist dies der Grund, warum sie dir folgt... weil sie will, dass du dein eigenes Leben lebst?“

    Mikoto blickte kurz zu dem Geist von Megumi, der reglos in der gleichen Pose, wie Yuki saß. Die Geschichte schien ihn jedenfalls nicht gerührt zu haben.

    „Du behauptest also wirklich... dass Megumi hier ist?“

    Mikoto nickte leicht.

    „Es macht mir nichts aus, wenn du mir nicht glaubst, Yuki. Ich könnte das sogar verstehen. Die wenigsten Menschen haben mir bis jetzt meine Geschichte geglaubt. Am Ende ist es auch irrelevant. Zählen tut nur, dass sie verschwindet... auf die andere Seite geht.“

    Sie blickte sich kurz um. Obwohl die Sonne inzwischen hinter dem Horizont verschwunden war und der Himmel sich langsam von einem satten Rot hin zu dunkelblau färbte, waren noch immer ziemlich viele Leute in dem Café

    „Sag mal, Yuki... Kennst du einen Ort, wo es um diese Zeit keine Menschen gibt?“

    Yuki hatte die Frage scheinbar nicht erwartet, zumindest deutete Mikoto seinen Gesichtsausdruck so.

    „Äh... keine Menschen...? Warte... ah, genau. Der Park ist Abends extrem ruhig, vor allem bei der jetzigen Hitze... da geht niemand freiwillig vor die Tür, nachdem Cafés und ähnliches geschlossen haben.“

    „Gut, dann gehen wir jetzt dahin. Komm schon, Yuki...“


    Der Park von Ichihara war eine große Grünfläche mitten in der Stadt, von einem kleinen Bach durchzogen und von Bäumen und Sträuchern eingegrenzt. Tagsüber sah man hier oft Studenten und wenn es nicht zu heiß war, dann konnte man Nachts hin und wieder Liebespaare entdecken... doch bei der Hitze blieben selbst diese lieber zu Hause. „Was passiert eigentlich mit meiner Mutter, wenn der Geist von Megumi diese Welt verlässt... ich will nicht, dass dies... irgendwelche Nebenwirkungen hat.“

    Yuki schien sich inzwischen an den Gedanken, dass seine Schwester als Geist bei ihm war, gewöhnt zu haben, an sein eventuell baldiges Verschwinden jedoch nicht.

    „Du glaubst mir also?“

    „Naja... ich weiß nicht.“, antwortete Yuki wahrheitsgemäß. „Ich kann dir gar nicht sagen, was passiert. Vielleicht schrie deine Mutter ja nach ihr, weil sie spürte, dass sie noch immer als Geist anwesend war. Vielleicht ändert sich auch gar nichts für dich.“ „Hmm...“, ließ Yuki von sich hören und schien in Gedanken versunken zu sein. Er machte sich anscheinend ziemliche Sorgen um seine Mutter, schlussfolgerte Mikoto und blieb schließlich mitten im Part stehen.

    „Hier ist es perfekt.“

    Mikoto hielt mitten auf der Wiese, so dass sie einen guten Überblick über den Park hatte und setzte sich im Schneidersitz, dann deutete sie Yuki an, es ihr gleich zu tun.

    Ein angenehmer Windhauch rauschte durch den Park, vertrieb für einen Moment die noch immer schwüle Hitze des Tages.

    Yuki warf Mikoto einen fragenden Blick zu und sagte dann: „Und jetzt? Halten wie eine Seance?“

    Aber Mikoto schüttelte den Kopf.

    „Nein, so etwas ist doch nur für Scharlatane. Ein Geist ist entweder da oder nicht.“

    Damit wendete sie sich dem Geist zu.

    „Megumi?“

    Wie auch zuvor, reagierte der Geist überhaupt nicht auf Mikoto. Er blickte Mikoto zwar an, aber das war nur, weil Yuki sie anschaute und der Geist Yuki imitierte.

    „Klappt es nicht?“

    Mikoto nahm das Halsband heraus, dass ihr Q'nqüra geschenkt hatte und legte es sich, unter Yuki's verdutztem Blick, um. Das metallene „Q“ lag schwer auf ihrer Brust und schien irgendwie... spürbar anders zu sein, als zuvor, wenn sie das Schmuckstück getragen hatte. Sie stellte sich ihr Schwert in ihrem Zimmer vor und flüsterte leise: „Erscheine...“

    Sofort waberte vor ihr die Luft, flimmerte, als wäre sie kochend heiß... und fing schließlich an sich au kräuseln. Sie nahm erst Form und dann Farbe an, immer im stetigen Wandel, bis ihr Schwert vor ihr lag. Der ganze Vorgang dauerte nur wenige Sekunden, jedoch war er ein beeindruckendes Schauspiel.

    „Was... aber... wie hast du das gemacht?“

    Yuki war total verblüfft, kein Wunder, denn so etwas kannte er nicht. Für Yuki war die Welt normal, ohne überirdische Begebenheiten. Auch wenn man ihm erzählte, dass Geister existierten, konnte er sich dies nicht vorstellen und die Welt blieb für ihn gleich – er sah sie ja nicht. So wie jeder andere Mensch auf dieser Welt auch. Das Schwert jedoch... das sah sogar er. Es war ein Teil greifbares „Unglaubliches“. Ein Teil von etwas, dass nicht zu seiner Welt gehörte.

    „Willkommen... in meiner Welt.“

    Und damit musste er sich eingestehen, dass Mikoto ihn nicht angelogen hatte... oder sie zumindest eine verdammt gute Zauberin war.

    „Funktioniert ganz einwandfrei... wurde auch mal Zeit, dass diese Frau nützlich wird...“, spöttelte Mikoto und legte eine Hand auf das jetzt warm glühende Schmuckstück.

    Dann nahm sie das Schwert und zog es langsam aus der Scheide, ließ die makellose, wenn auch unscharfe Klinge im aufgehenden Mondlicht glitzern.

    „Hahaha... du hast nicht vor, mich zu töten... oder?“, fragte Yuki nervös, als er das Schwert in seine Richtung zeigen sah.

    „Man kann nicht töten, was bereits tot ist, Yuki.“

    Mikoto hielt das Schwert jetzt mit beiden Händen fest und führte es ein paar Mal durch die Luft, um zu prüfen, ob es auch wirklich ihr Schwert war, welches das Amulett mit Q'nqüra's Zauber zu ihr verfrachtet hatte. Aber es schien sich tatsächlich um ihre Waffe zu handeln.

    „Du kannst jetzt nach Hause gehen, Yuki...“ Sie deutete ihm zu gehen. „Was hier geschieht, könnte für einen normalen Menschen gefährlich werden... also bitte verlasse den Park jetzt.“

    „Äh... okay... wie du willst...“

    Yuki stand etwas verwirrt auf, fragte sich, wozu er eigentlich mitkommen sollte. Der Geist imitierte dabei seine Bewegungen und stand ebenfalls auf.

    „Du nicht, Megumi, du bleibst hier.“

    Mikoto hob das Schwert ohne aufzustehen und hielt es zwischen Yuki und Megumi.

    „Geh, Yuki.“, forderte sie ihn noch einmal auf.

    „Geh und schau nicht zurück...“

    Etwas zögernd lief Yuki los, erst langsam, dann immer schneller, bis er anfing zu rennen.

    Und so versuchte es auch der Geist.

    Für einen winzigen Moment hielt er mit Yuki Schritt, perfektionierte seine Spiegelbild-Erscheinung, doch dann prallte er an das Schwert, wodurch die perfekte Symbiose unterbrochen wurde, und der Schein eines Spiegelbildes in tausend Scherben zerplatzte.

    „Tut mir leid, Megumi. Aber dich brauche ich noch hier.“ Erleichtert atmete Mikoto auf, denn der Geist hatte anscheinend eine Bedingung erfüllt, damit sie ihn überhaupt stoppen konnte... er hatte sich angreifbar gemacht. Und zum ersten Mal, seit sie diesen Geist kannte, drehte er seinen Blick ihr zu und nahm auch von ihr Notiz. Für einen Moment sah man nur das traurige Gesicht von Megumi, voller Tränen und Schmerz, doch dann durchdrang ein Schrei die Nacht, welchen sogar Yuki hören konnte und ihn noch schneller laufen ließ.

    „So, bist du bereits so weit...?“

    Mikoto blickte gelassen in die Fratze, die einst Megumi dargestellt hatte. Hohle Augen, ein weit aufgerissener Mund, zuckende, manchmal unkontrollierte Bewegungen... eine Fratze des Horrors und des Todes.

    Doch Mikoto lächelte nur.

    „Lass uns tanzen, Megumi.“

    Sie ließ ihre Knochen knacken und schulterte ihr Schwert, ihren Gegner genau im Auge behaltend. Dieser Geist... sie wusste genau, welcher Stufe er angehörte.

    Vor nicht langer Zeit, hatte sie eine wichtige Lektion gelernt, damals während ihres ersten Kampfes gegen einen Geist. Sie lernte, dass es drei Stufen von Geistern gab.

    Die erste Stufe war die harmloseste und keine Gefahr für die Menschen. Es waren jene Geister, welche gerade erst erwacht waren und durch die Welt streiften, im Normalfall folgten sie bereits einem Menschen. Sie wussten jedoch noch nicht, dass sie tot waren. Meist konnte man mit ihnen gut reden und die meisten von ihnen gingen auch schnell auf die andere Seite.

    Einige wurden zur Stufe 2 – sie hatten etwas zu erledigen oder nachzuprüfen. Mordopfer hingen oft so lange an ihrem Mörder, bis er geschnappt wurde. Großmütterchen warteten in Geistergestalt darauf, dass ihre Männer folgten, um gemeinsam auf die andere Seite zu gehen, so wie sie auch ihr Leben lang alles gemeinsam getan hatten. Solche Geister waren ebenfalls meist harmlos. Sie hatten ein Ziel, sie konzentrierten sich darauf und gingen dann meist anstandslos auf die andere Seite.

    Stufe 3 allerdings war ein völlig anderes Kaliber.

    Meist begannen auch sie harmlos, als Stufe 1 und 2. Aber aus irgendeinem Grund wurden sie vom Hass erfüllt. Dies konnte die verschiedensten Ursachen haben, zum Beispiel, dass der Mörder des Geistes nach Jahren noch nicht gefasst war. Manchmal waren es auch total banale Dinge, eine Ehefrau, die nicht ertrug, dass ihr Mann einige Jahre später sich neu verliebte, zum Beispiel. Aber meist waren es wirklich komplizierte Umstände.

    Wenn der Hass überhand nahm, dann wurden die Geister zur Stufe 3. Sie verloren ihren Verstand und ihren Willen auf die andere Seite zu gehen. Manche von ihnen behielten noch einen Teil ihres Verstandes, aber ihr Handeln war stets von ihrem Hass geprägt. Sie beeinflussten Leute, trieben sie in den Selbstmord oder versuchten auf andere Art ihren Hass auszuleben.

    Megumi, so leid es Mikoto tat, gehörte zu dieser Gruppe. Aber sie war gleichzeitig auch noch etwas ganz Besonderes. Sie war eine von jenen Stufe 3-Geistern, die Attribute von Stufe 2 aufwiesen. Sie hatte sich an Yuki gehangen, hatte ihn imitiert... als wäre sie Stufe 2... nein, es ging eigentlich schon fast über die Stufeneinteilung hinaus. Was Megumi getan hatte, war Mikoto bislang noch nie untergekommen. „Okay, ich gebe dir eine Minute, dein Verhalten zu erklären und eine weitere Minute, um auf die andere Seite zu gehen, Megumi. Wenn nicht...“

    Sie schwang das Schwert ein paar Mal durch die Luft und deutete dann damit auf den Geist.

    „... werde ich dich persönlich dort hin befördern.“

    „Aha... haha... hahahaaaha!“

    Endlich zeigte der Geist eine richtige Reaktion, Mikoto hatte sich schon gefragt, ob er nur dastehen und sie anstarren wollte. Doch jetzt begann er vor ihr zu lachen, regelrecht hysterisch im Ton. Megumi's Fratze verzerrte sich und wurde noch abscheulicher, doch nur für einen winzigen Moment. Für ein paar wenige Sekunden stand sie da, rührte sich nicht vom Fleck, lachte, als gäbe es keinen Morgen mehr... bevor sie auf Mikoto zu stürmte!

    Mikoto riss geistesgegenwärtig das Schwert hoch und vollführte eine Drehung, hackte gleichzeitig nach dem Geist, der auf sie zu gestürmt kam.

    „Idiotin...“ murmelte sie und nahm wieder ihre Kampfstellung ein. „Ha... ha... ha...“, lachte der Geist noch immer, wenn auch leiser und in einem anderen Tonfall. War es zuerst fast hysterisch gewesen, so klang es jetzt eher belustigt.

    Megumi drehte sich erneut zu ihr um, ihr linker Arm fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und löste sich auf.

    Eine solche Wunde wäre für einen Menschen schlimm, eventuell sogar fatal, doch einem Geist machte eine verlorene Gliedmaße nichts aus. Auch Megumi lachte nur, als sie auf den sauberen Stummel blickte, der aus dem Ärmel ihrer Schuluniform ragte.

    „Warum?“, fragte Mikoto sie. „Was hält dich in diesem Körper, wenn du bereits wiedergeboren sein könntest, Megumi?“

    Eine kurze Stille umgab die Szene, nicht einmal der Wind schien ein Geräusch machen zu wollen. Und schließlich, nach einer halben Ewigkeit, wanderte Megumi's Blick von dem kläglichen Rest ihres Armes wieder zu Mikoto und sie öffnete den Mund.

    „Stirb...“, nur dieses eine Wort sprach sie.

    Dann trat sie einen Schritt auf Mikoto zu, welche sofort ihr Schwert fester packte und in Kampfstellung ging. Noch einmal würde sie den Geist sicher nicht so leicht treffen können. Der Moment der Überraschung war verflogen.

    „Ist es wegen deiner Mutter?“, fragte sie Megumi weiter. „Bist du geblieben, weil du dich um sie kümmern wolltest, ihr helfen wolltest?“

    Ein weiterer Schritt, der Abstand zwischen Mikoto und dem Geist wurde langsam gefährlich gering..

    „Stirb... stirb...“

    Die Stimme des Geistes schien nur gehaucht zu sein und Mikoto war sich nicht einmal sicher, ob sie wirklich gesprochen hatte, oder ob nur ihr Verstand sie hatte Dinge hören lassen.

    „Ich könnte das verstehen, Megumi... Sehr gut sogar.“

    Mikoto griff jetzt auch mit der zweiten Hand ihr Schwert und schwang es über den Kopf.

    „Ich weiß nicht, warum du angefangen hast zu hassen, aber du musst loslassen. Dies ist der einzige Weg, der dich weiter bringt. Wut und Hass bedeuten nur noch mehr Leid für dich und die Leute, die du liebst.“

    Mikoto zögerte kurz und fügte dann mit entschlossener Stimme hinzu: „Wenn du es nicht selbst tust, dann werde ich dich dazu zwingen.“ „STIRB, STIRB, STIRB, STIRB, STIRB!“

    Mit einem schrillen Kreischen stürzte sich Megumi erneut auf Mikoto, überwand die Distanz zwischen ihnen mit einem einzigen Satz.

    Doch Mikoto lächelte nur, als sie sah, dass Megumi blind vor Hass war und ließ ihr Schwert fallen, packte noch in der gleichen Bewegung den Geist mit beiden Händen und ließ sich rückwärts fallen, schleuderte ihn mit einem Ruck über sich hinweg. Geister mochten normalerweise nicht fassbar sein. Diese alte und wohlbekannte Eigenschaft, tausendfach in Büchern und Filmen erzählt, war korrekt. Aber eben nicht ganz. Denn wenn ein Geist jemanden attackierte, so wurde er für diesen einen kleinen Moment greifbar. Dies geschah unbewusst und war auch notwendig, da sonst der Geist durch das Opfer hindurch schlagen würde. Passte man diesen Moment ab, in dem der Geist attackierte, so konnte man ihn berühren, wie einen Menschen. Aus diesem Grund konnte auch ihr Schwert einen Geist verletzen.

    Noch in der gleichen Bewegung, in welcher Mikoto den Geist über sich hinweg schleuderte, rollte sie sich ab und kam wieder auf die Füße, griff nach ihrem Schwert und schwang es in einer eleganten Bewegung aufwärts. Ein hässliches Zischen erklang, als das Metall sich im zweiten Arm des Geistes verfing und ihn ebenfalls von seinem Besitzer trennte.

    Megumi, durch den urplötzlichen Verlust zweier Gliedmaßen des Gleichgewichts beraubt, stolperte ein paar Schritte vorwärts und fiel dann der Länge nach hin, überschlug sich einige Male und sprang zu Mikoto's Überraschung noch mit Hilfe ihres eigenen Schwungs zurück auf die Füße.

    „Das bringt doch nichts, Megumi... muss ich dir noch die Füße kürzen, bevor du zur Vernunft kommst... warum klammerst du dich so an die Vergangenheit, wenn dich doch ein schönes, neues Leben erwartet?“

    Megumi's Haare fielen ihr ins Gesicht, durch den Sturz verdreckt und strähnig geworden. Dennoch konnte Mikoto für einen kurzen Moment ihr normales Gesicht hinter der Fratze des Geistes erkennen. Sie war noch da, dachte sie bei sich. Noch war nicht alles verloren, Megumi existierte noch... irgendwo da drinnen.

    „Zu sterben, Megumi, ist nicht wirklich schlimm, es ist nur eine weitere Station unserer Reise, ein Neubeginn und die Chance ein besseres Leben zu führen und neue Sachen auszuprobieren. Alles, was du tun musst, ist dem Funken Licht zu folgen, auch wenn es anfangs schwer fällt. Das Rad des Schicksal wird dich auch zu deiner Wiedergeburt leiten...“

    „Du... du weißt gar nichts...“, kam leise und zu Mikoto's Überraschung die Antwort.

    Es waren die ersten richtigen Worte, die Mikoto von ihr hörte. Zuvor war ihre Stimme mehr ein Kreischen gewesen, dass nur ein verzerrtes und unmenschlich klingendes „STIRB“ hervorbrachte.

    Mikoto nutzte diese Entwicklung und redete weiter auf den Geist ein, ohne dabei ihre Deckung zu vernachlässigen.

    „Ich weiß, dass der Übergang hier in Ichihara schwieriger ist, als er eigentlich sein sollte. Aber du musst es wenigstens probieren. Du änderst nichts, wenn du ewig hier bleibst, du würdest nur dafür sorgen, dass du noch mehr Schmerzen empfindest... und denen, die du liebst zufügst.“

    „Ich kann nicht gehen... er... er hat es mir gestohlen!“ Verzweiflung erklang in Megumi's Stimme, als sie erneut auf Mikoto zu gerannt kam, doch diese machte sich nicht mehr die Mühe sie mit ihrem Schwert anzugreifen. Stattdessen sprang sie nur im letzten Moment einen Schritt zur Seite und gab Megumi, noch immer greifbar wegen ihres Angriffs, einen Tritt, wodurch diese auf die Wiese fiel und auch dort liegenblieb.

    Mikoto kam ein paar Schritte näher und rammte ihr Schwert wenige Zentimeter neben der sich windenden Megumi in die Erde. „Wer hat dir etwas gestohlen? Der Mörder von dir? Weißt du, wer dich umgebracht hat? Oder wie du gestorben bist? Sollte das der Fall sein, dann kann ich dir vielleicht sogar helfen.“

    Sie konnte Tränen in Megumi's Augen sehen.

    „Er hat es mir gestohlen... mein Leben.“, kam leise die Antwort. „Wer?“

    Megumi wandte den Kopf zu Mikoto, ihr Gesicht war normal, sämtliche Fratzenzüge eines Stufe-3-Geistes waren aus ihm verschwunden.

    „Yuki...“, flüsterte sie leise, trotz allem noch voller Hass. Mikoto sog die Luft ein, doch dann fasste sie sich an die Stirn, als sie es endlich begriff.

    „Yuki stiehlt doch dein Leben nicht, Megumi. Das geht auch gar nicht, da du ja tot bist...“

    Während Mikoto sprach, versuchte Megumi weiterhin zurück auf die Beine zu kommen, scheinbar vergaß sie total, dass sie als Geist ja auch fliegen konnte... sie hatte wohl den Fakt, dass sie tot war, einfach verdrängt.

    „Er... er tut so, als wäre... als wäre er ich. Er lebt mein Leben... er tut, was ich immer tun wollte... er stiehlt es von mir. Ich kann das... nicht zulassen. Ich muss Mutter zeigen... wer die echte Megumi ist. Erst dann... kann ich vielleicht auf die andere Seite.“

    Mikoto stellte ihren Fuß auf Megumi, um zu verhindern, dass diese noch einmal aufstand und erneut auf sie los ging. Das ganze ging natürlich nur, weil Megumi noch immer attackieren wollte und sich daher unbewusst berührbar machte.

    Das passierte oft, wenn Geister den Sinn für das Wesentliche verloren... Auch Megumi war an einem Punkt, wo sie sich verhielt, wie ein Mensch. Sie schwebte nicht, sie regenerierte ihre Gliedmaßen nicht und sie glitt auch nicht durch Mikoto durch, weil sie so lange tot war, dass sie vergessen hatte, was sie konnte.

    „Deine Mutter ist sehr, sehr krank, Megumi. Sie hat deinen Tod nicht verkraftet, ist zusammengebrochen und musste sogar in eine Nervenanstalt. Dein Bruder versucht nur, ihr etwas zu helfen. Das ist der einzige Grund, warum er sich für dich ausgibt... Du darfst deinen Bruder nicht dafür hassen. Er vermisst dich genauso, wie deine Mutter und dein Vater... kein anderer normaler Junge würde ein solches Opfer bringen, wie er es tat!“

    „Du lügst...!“, warf Megumi plötzlich ein.

    „Er lebt mein Leben, trägt meine Sachen... ist das nicht Beweis genug!?“

    „Denk doch mal nach, Megumi... Du warst doch als Geist stets dabei, auch wenn du Augen und Ohren vor der Wahrheit verschlossen hattest! Er nennt sich doch noch immer Yuki. Auch, wenn er eine Maskerade trägt, damit er deiner Mutter helfen kann... er ist und bleibt dein Bruder. Er tut nicht so, als wäre er du. Er schlüpft nur in deine Kleidung um eurer Mutter zu helfen... kannst du ihn wirklich dafür hassen...?“

    Ihr Fuß glitt durch Megumi hindurch und berührte den Boden unter ihr.

    Sie sprach weiter: „Megumi... kannst du den Bruder hassen, der nichts als Liebe für dich empfindet? Dem die Familie das Wichtigste auf der ganzen Welt ist?“

    Megumi schwebte ein Stück über dem Boden, daher zog Mikoto jetzt ihren Fuß zurück. Sie spürte keine Angriffslust mehr von ihr ausgehen, daher entspannte sie sich etwas, behielt Megumi aber dennoch im Auge.

    „Jeder versucht nur zu leben, aber wenige versuchen auch anderen dabei zu helfen. Manchmal reichen kleine Gesten, aber ab und an muss man wirklich zu drastischeren Mitteln greifen. Dennoch bedeutet es nicht, dass man die Wahrheit vergisst.“

    Sie stockte kurz, es sah ihr gar nicht ähnlich solche Reden zu schwingen.

    „Megumi, du musst endlich deine Augen öffnen und verstehen... lernen los zu lassen... eure Geschichte war doch bereits tragisch genug, hat das Leben von einer ganzen Familie für immer verändert, muss man da noch auf eine solche Art seinen Hass auf sie projizieren? Wäre es dir lieber gewesen, wenn deine Mutter für immer in einer Irrenanstalt geblieben wäre?“

    Die leeren Geister-Augen von Megumi bekamen wieder Leben... ein gewisses Funkeln und sie war zurück auf Stufe 2...

    Erleichtert atmete Mikoto auf.

    „Vielleicht... vielleicht hast du Recht. Aber es tut immer so weh, wenn ich Yuki sehe... dann überkommt mich der Zorn und ich... ich tue Dinge, die ich normalerweise nicht tun würde.“

    „Das verstehe ich, Megumi.“

    „Ich weiß nicht... ob ich einfach so verschwinden kann.“ „Kannst du das Licht denn nicht mehr sehen?“

    Der Geist wandte seinen Blick zu Mikoto, welche ihr Schwert aus dem Boden gezogen hatte und es nun mit dem Befehl „Verschwinde“ zurück in ihr Zimmer schickte.

    „Das Licht...?“

    „Die andere Seite, Megumi. Du musst hinübergehen, sonst wirst du immer und immer wieder vom Hass zerfressen. Ich selbst kenne es nicht, doch ein Geist erzählte mir einst davon. Meines Wissens nach, seht ihr ein Leuchten, dem ihr folgen müsst. Je länger ihr hier bleibt, desto kleiner wird dieses Leuchten, doch wenn ihr ihm folgt, dann gelangt ihr zum Rad des Schicksals und habt die Chance auf eine Wiedergeburt.“

    „Ich... ich sehe ein Funkeln in der Ferne.“

    Lediglich ein Funkeln, Q'nqüra schien Recht zu haben, als sie sagte, dass es hier schwerer war auf die andere Seite zu gehen. Oder lag es nur daran, dass Megumi so viele Jahre als Geist gelebt und sich vom Licht entfernt hatte?

    „Soll ich deinem Bruder denn noch etwas ausrichten, Megumi? Eine Botschaft für ihn?“

    Sie hatte ihren Blick in eine Richtung fixiert, vermutlich in die Richtung, aus der sie das Funkeln sah und schien in Gedanken verloren. Erst nach einer ganzen Weile richtete sie ihren Blick wieder auf Mikoto und sagte: „Es tut mir leid... dass er Mutter alleine helfen muss...“

    „Ich werde ihm das ausrichten.“

    „Mikoto, so war doch dein Name, oder?“

    Die Geisterseherin nickte.

    „Ich wünschte, dass ich dir irgendwie danken könnte... aber leider... du siehst es ja. Ich bin tot und kann dir nichts mehr anbieten.“ Megumi lächelte traurig.

    Mikoto fiel aber etwas ein, etwas, dass sie noch wissen wollte, bevor Megumi verschwinden würde: „Du weißt nichts darüber, wie du gestorben bist, damals vor vier Jahren...?“

    Leider schüttelte Megumi nur traurig den Kopf.

    „Ich erinnere mich an nichts mehr von diesem Tag. Es ist alles weg, meine letzte Erinnerung ist vom Abend zuvor, als ich ins Bett ging und Yuki noch einen Scherz machte.“

    „Das ist schade, aber da kann man wohl nichts machen...“ „Es tut mir wirklich leid, aber hätte ich gewusst, wer oder was mich getötet hat, dann hätte dies wohl auch nichts geändert... Tot ist tot, egal wie man stirbt.“

    Damit verschwand sie vor Mikoto's Augen.

    „Tot ist tot... das sehe ich aber anders.“, antwortete Mikoto, doch ihre Worte blieben ungehört. Megumi war weg, für immer verschwunden. Nur ihre Seele würde irgendwann erneut den Weg in diese Welt finden.

    Mikoto streckte sich einmal ausgiebig und gähnte dann ungeniert. „Das ging ja noch einmal gerade so gut aus. Wer hätte gedacht, dass ich ihr beide Arme abschneiden müsste, damit sie zur Vernunft kommt...“

    Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits später geworden war, als sie erwartet hatte. Zu spät, um noch einmal zu Yuki zu gehen... und auch ihr Vater sollte bereits zu Hause sein. „Na super, das wird ihm nicht gefallen...“

    Yuki würde sie morgen eh sehen... da konnte sie jetzt auch nach Hause gehen und den Rest der Nacht mit wohlverdientem Schlaf verbringen.

    Sie klopfte sich noch kurz den Dreck von ihren Sachen und machte sich dann auf den Weg nach Hause.


    Dort angekommen musste sie sich erst einmal eine längere Lektion ihres Vaters anhören, der es überhaupt nicht mochte, wenn sie so spät nach Hause kam, auch wenn es kaum mal vor kam. Zudem war er besorgt gewesen, weil er gesehen hatte, dass ihr Schwert verschwunden war. Er hatte schon befürchtet, dass sie Ärger machen würde, da erst vor einigen Wochen an einer Schule in Amerika ein Schüler Amok gelaufen war. Dabei sollte er längst wissen, dass Mikoto so etwas nicht tat... Zu seiner Verwunderung war das Schwert ja auch plötzlich wieder da... und als er Mikoto darauf ansprach, sagte sie ihm die Wahrheit: Magie hatte das Schwert verschwinden lassen... Daraufhin ließ ihr Vater das Thema ruhen, meinte, dass er wohl überarbeitet sei und ging ins Bett.

    Die Wahrheit wird nur zu oft als Humbug abgetan, wenn man sie nicht erwartete.

    Nach der Lektion ihres Vaters ging es bereits auf ein Uhr nachts zu, weshalb Mikoto sofort ins Bett ging, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu erhaschen.


    Dennoch war sie am nächsten Tag natürlich noch ziemlich müde, als sie aufstand und musste sich sogar die dunklen Augenringe überschminken.

    Es war Freitag, die Sonne schien so unbarmherzig wie eh und je vom Himmel und die Straße schien schon früh am Morgen vor Hitze zu flirren.

    Sie aß zusammen mit ihrem Vater Frühstück und lief dann zur Schule, so wie sie es auch am Vortag getan hatte. Es war ein ganz normaler Tag in einer ganz normalen Stadt und trotz der Übermüdung war Mikoto gut gelaunt, schließlich war dieser Fall am Ende doch gut ausgegangen.

    Mikoto wollte dennoch sowohl mit Yuki, als auch mit Q'nqüra noch reden, sofern sie bis dahin nicht einfach einschlief.


    „Mikoto...“

    Als sie das Klassenzimmer betrat, kam Yuki sofort auf sie zu, vermutlich brannte er darauf zu erfahren, wie es am Vorabend ausgegangen war.

    Ohne eine Sekunde zu warten nahm er ihre Hand und zerrte sie, keinen Widerstand duldend, aufs Dach. Mikoto war auch viel zu müde, um sich dagegen zu wehren, außerdem gab es dazu auch gar keinen Grund. Der beste Platz für ein Gespräch ohne neugierige Mithörer war nun einmal das Dach.

    „Los, erzähl schon und spann mich nicht so auf die Folter... was ist gestern Abend noch passiert, Mikoto?“

    Sie gähnte einmal ausgiebig.

    „Was soll schon großartig passiert sein... ich habe sie zur Vernunft gebracht und sie ist auf die andere Seite gegangen, so wie geplant... hat ihr allerdings beide Arme gekostet.“

    „Was...?“, rief Yuki erschrocken aus.

    „Keine Angst, im nächsten Leben hat sie diese eh wieder. Glaub mir, sie wird gar nicht dazu kommen, sie zu vermissen.“

    Yuki schien nicht wirklich davon überzeugt und schnitt eine Grimasse.

    Mikoto streckte sich ausgiebig und gähnte noch einmal. Irgendwie wurde sie heute nicht so richtig munter, vielleicht sollte sie etwas früher ins Bett gehen als normalerweise... den entgangenen Schlaf aufholen. Oder eine der langweiligeren Unterrichtsstunde für ein Nickerchen nutzen.

    „Achja, sie hat dir übrigens verziehen.“

    „Mir? Was?“, fragte Yuki überrascht.

    „Sie folgte dir, weil sie dachte, dass du ihren Platz einnehmen wolltest. Dabei hat sie die Wahrheit einfach verdrängt und begann dich zu hassen. Hat ein wenig gedauert, bis ich ihr wieder klar machen konnte, dass du nur deiner Mutter helfen wolltest.“ Sie blinzelte ein paar Mal. Yuki hatte die üblichen Mädchenklamotten an, also ging sein Leben weiter, wie bisher... Das war aber nicht weiter verwunderlich, schließlich besserte sich der Zustand seiner Mutter nicht, nur weil ein Geist abwesend war – und selbst wenn, dann würde diese Änderung sicher eine Weile dauern.

    „Mutter benimmt sich seit gestern Nacht seltsam.“, begann Yuki plötzlich zu erzählen.

    „Hmm?“

    „Sie saß die ganze Nacht weinend da, daher habe ich mir Sorgen gemacht... und heute morgen hat sie mich sogar angeschrien...“ Mikoto war sichtlich verwundert und fragte Yuki, wie es dazu kam. „Sie schrie mich an, warum ich die Kleidung meiner Schwester tragen würde... ich solle sie sofort ausziehen, da ich aus dem Alter raus sei, wo ich in die Rolle von Megumi schlüpfen könnte.“

    Mikoto hatte die Hand gerade zu einem erneutem Gähner angesetzt, ließ sie aber gleich wieder sinken.

    „Sie hat was?“, fragte ich sie total sprachlos.

    „Mutter ist immer noch verrückt... okay, das klingt komisch. Sie ist nicht wirklich verrückt, sie ist nur so, wie seit dem Tod von Megumi, aber es scheint, als würde sie sich durch mich nicht mehr betrügen lassen.“

    „Ich verstehe... Vermutlich hat sie den Geist von Megumi noch gespürt... natürlich nur unbewusst. Aber das hat dann wohl doch ausgereicht, um sie so verrückt werden zu lassen. Jetzt, wo der Geist verschwunden ist, kehrt sie wieder zur Normalität zurück... das ist interessant.“

    Mikoto überlegte eine Weile.

    „Aber wenn sie noch immer nach Megumi schreit und du sie nicht mehr betrügen kannst, wie geht es dann mit euch weiter? Was wirst du jetzt tun, Yuki? Das ist dann wohl das Ende deiner Verkleidungszeit.“ „Vielleicht...“

    Yuki setzte sich und starrte eine Weile lang in den Himmel. „Aber weißt du, Mikoto...“, sagte er schließlich. „Obwohl ich Mutter immer täuschte, habe ich nicht ein einziges Mal zu ihr gesagt, dass ich Megumi sei...“

    Er lächelte, eine seltsame Mischung aus einem traurigen und einem erleichtertem Lächeln, dass Mikoto nicht so recht deuten konnte. Kurze Zeit später ging die Schulklingel los und kündigte den Unterrichtsbeginn an.


    Die Sonne begann sich bereits wieder langsam dem Horizont zu nähern, als Mikoto das Geschäft der Bibliothekarin betrat. „Da bist du ja wieder.“, wurde sie bereits beim Eintreten begrüßt. Q'nqüra saß an ihrem Schreibtisch und rauchte eine Zigarette, obwohl die Bücher und Akten um sie herum aussahen, als würde nur die Erwähnung des Wortes sie in Flammen aufgehen lassen. Und obwohl sie Mikoto begrüßt hatte, schien sie in den Akten so vertieft zu sein, dass Mikoto kurz überlegte, ob sie nicht einfach wieder gehen sollte. „Sie wissen, dass Rauchen richtig gefährlich ist? Sie könnten daran sterben und dann hätte die Welt keinen „Big Brother“ mehr.“, kommentierte sie schließlich die Zigarette.

    „Ja, das ist mir bekannt, schließlich enden jeden Tag Tausende meiner Bücher wegen diesen Dingern.“

    Mikoto stellte ihre Schultasche ab und setzte sich ihr gegenüber. „Warum rauchen Sie dann?“

    „Weil ich es kann.“

    Sie drückte ihre Zigarette aus und händigte Mikoto fast nebenbei eine weitere Mappe aus, die diese aber ungelesen zurück gab. „Ich sagte bereits, dass ich es auf meine Art tun würde...“, erklärte ihr Mikoto. „Ich habe kein Interesse an den Fällen, die Sie mir vorlegen. Ich bin nur hier, um ihnen mitzuteilen, was gestern geschehen ist, sofern Sie nicht einfach unsere Abmachung gebrochen haben und bereits Bescheid wissen... “

    „Yuki's Zeitenbuch hat sich normalisiert, aber deine Tätigkeiten vor dieser Normalisierung liegen für mich noch immer im Dunkeln.“ Mikoto holte tief Luft und wiederholte kurz, was am Vorabend geschehen war.

    „Am Ende brachte es für Sie keine neuen Informationen. Megumi erinnerte sich nicht an ihren Tod oder gar den Tag, an dem es geschah. Alles, was mit dem vierten Juli zusammenhing, war ausgelöscht worden. Aber zumindest habe ich nun eine Bestätigung, dass Ihre Behauptung richtig war. Der Weg zur anderen Seite hier scheint wohl wirklich etwas schwer zu begehen sein. Megumi sprach lediglich von einem Funkeln und nicht, wie üblich, von einem Leuchten.“ „Hmm... keine neuen Informationen also... Ich frage mich langsam wirklich, wer dahinter steckt... und warum. Ein normaler Mensch sollte keinen Einfluss auf den Übergang haben, es kann daher nur ein Geist oder jemand Nicht-Menschliches sein. Dazu kommt die Manipulation meiner Bücher, was ja eigentlich nicht machbar sein sollte... Das Schlimme ist, dass ich nicht einmal einen Verdacht habe. Es gibt keinen Ansatzpunkt... es gibt einfach gar nichts.“ Q'nqüra blickte, während sie sprach, nicht ein einziges Mal von ihrer Akte auf und las zudem gleichzeitig interessiert in dieser. Ein klein wenig beneidete Mikoto sie für dieses Talent zum Multitasking. „Wenn Sie doch einen Verdächtigen finden, dann konfrontieren Sie diese Person halt. Werden Sie attackiert, dann haben Sie den Richtigen. So einfach ist das, dafür brauchen Sie mich nicht.“ „Das geht nicht, Mikoto. Du vergisst, dass ich die Herrin der Zeit bin und kein Mensch, wie du. Da ich diesen Status inne habe, sehe ich die Welt nicht mit den Augen des Körpers, den du hier siehst, sondern nur durch die Bücher, welche eure Leben erzählen. In dem Moment, in dem ich mich einer der Personen nähere, deren Bücher für mich nicht lesbar sind, verliere ich jeglichen Bezug zu dem Ort und der Person.“ „Sie sterben also?“, schlussfolgerte Mikoto. „Das ist ja drastisch...“ „Nein, nicht sterben... ich müsste lediglich ein anderes Buch nutzen, dass ich lesen kann. Ich kann nicht sterben, Mikoto... nicht als Herrin der Zeit jedenfalls. Einer der vielen Flüche, die mein Job so mit sich bringt.“

    Mikoto unterbrach Q'nqüra mit einer Handbewegung.

    „Ja, ja... was auch immer. Das war alles, was ich Ihnen erzählen wollte. Jetzt sind wir quitt. Leben Sie wohl, wir zwei werden uns nicht mehr wiedersehen... zumindest ich werde Sie wohl nicht wiedersehen.“

    Damit stand Mikoto auf und verließ das Haus, schlug den kürzesten Weg nach Hause ein.

    „Hmm... etwas sagt mir, dass wir nicht das letzte Mal zusammengearbeitet haben... Mikoto. Du vergisst, dass dein Vater mich engagiert hat und außerdem...“

    Q'nqüra schlug eine weitere Akte auf und las ihren Titel. „... dürfte dich dieser Fall ebenfalls interessieren.“

  


  
    Ein Mord ohne Mörder
Akt 2

    „Hier irgendwo muss sie sein, hier sollte ich sie finden können.“ Seine Augen blickten umher, leere Gänge, so weit das Auge reichte. Dann...

    „Dieses Mädchen... so spät noch hier... ja, sie muss es sein. Die Richtige... ihr Tod wird uns helfen und den Übergang öffnen. Noch einmal wird uns dies nicht passieren.“


    Samstag Morgen, wie jede gute japanische Schule, die etwas auf sich hielt, gab es auch an der Ichihara High am Samstag Morgen Unterricht. Dieser wurde zwar durch einen Gesetzesentwurf der japanischen Regierung vor gar nicht allzu langer Zeit abgeschafft, doch das hatte einen so großen Proteststurm der Eltern ausgelöst, dass die meisten Schulen dennoch Samstags Unterricht anboten. Wobei dies vor allem bei privaten Schulen der Fall war, während die öffentlichen sich meist dem Gesetz fügten.

    Während also ein paar der japanischen Schüler und Schülerinnen noch im Bett lagen und selig vor sich hin schlummerten, begann für die Klasse von Mikoto an jenem Morgen der Unterricht mit dröger Politik in Gemeinschaftskunde bei dem schon älteren Lehrer Kenji Momonari, seinem Ruf nach der vermutlich unbeliebteste Lehrer der gesamten Schule. Vielleicht sogar der unbeliebteste Lehrer von ganz Japan.

    Kenji Momonari war „von der alten Sorte“, um es einmal nett auszudrücken. Er erwartete stets, dass bei seinem Eintreten alle Schüler und Schülerinnen fein säuberlich aufgereiht an ihren Plätzen saßen, sich im gleichen Takt erhoben und vor ihm verbeugten. Jene, die es nicht taten bestrafte er. Es war ihm zuwider, dass man an seiner Schule, die vor vielen, vielen Jahren einmal ein reines Jungeninternat gewesen war, den gemischten Unterricht eingeführt hatte und wer von ihm beim Flirten mit dem anderen Geschlecht erwischt wurde, der hatte es besonders schwer und musste mit großen Strafen rechnen. Im Allgemeinen war er der Meinung, dass die Schülerinnen an dieser Schule nichts zu suchen hatten, auch wenn er sich an diesen Umstand inzwischen zumindest etwas gewöhnt hatte.

    Kurzum... Herr Kenji Momonari war irgendwann im letzten Jahrhundert stehen geblieben, während die Welt um ihn herum sich weiter entwickelt hatte. Er war zudem alles andere als ein Lehrer, bei dem man Ärger haben wollte und alle Schüler achteten immer stets darauf, ihm aus den Weg zu gehen oder im Notfall möglichst perfekt seinen Anforderungen gerecht zu werden.

    „Lieblingsschüler“ aus Mikoto's Klasse war Yuki, den Herr Momonari schlicht und einfach nicht ausstehen konnte, da er „eine Schande für alle lebenden und intelligenten Lebewesen“ sei, so ein Zitat von ihm. Manche Schülerinnen konnte er einfach nur nicht leiden, aber bei Yuki war das schlimmer... er hasste ihn aus ganzem Herzen. Yuki stand für ihn für alles, was mit dieser Generation „falsch lief“. „Bevor ich zum Unterricht komme, ich sehe gerade, dass wir ein neues Gesicht haben... eine bemitleidenswerte Kreatur, die man neben eine solche Jammergestalt, wie Yuki Yutaka gesetzt hatte... Mikoto Sugisaki ist Ihr Name, richtig?“

    Mikoto erhob sich von ihrem Platz und verbeugte sich, die anderen Schüler hatten sie natürlich vor dem Unterricht eingeweiht, daher wusste sie, wie Herr Momonari tickte, was er gerne sah – und was nicht. Schließlich wollten die anderen Schüler „die Neue“ nicht gleich ins offene Messer laufen lassen.

    „Das ist korrekt, Herr Momonari.“, antwortete sie auf seine Frage kühl, nicht wirklich bereit den unterwürfigen Hund zu mimen. „Und sicher, auch wenn Sie nur eine Frau sind, haben Sie genug Ehre, um sich sehnlichst einen für sie adäquaten Platz zu wünschen.“, fuhr Momonari fort.

    „Mit Verlaub, ich fühle mich hier sehr wohl.“

    Für einen Moment war es still im Klassenzimmer.

    Normalerweise würden die anderen Klassenkameraden jetzt anfangen zu tuscheln, doch bei Herrn Momonari trauten sie sich das nicht und blieben still. Stattdessen malte sich jeder einzeln in seinem Kopf aus, wie Mikoto jetzt wohl ihr Leben lassen würde.

    „So, so. Sie sind also von der aufmüpfigen Sorte, nicht? Ihren Fetzen nach, den sie Kleidung nennen, sind Sie wohl so eine Rockerbraut. Nun, dieses Verhalten wurde wohl von dem frühen Tod Ihrer Mutter ausgelöst, Ihr Vater muss mit der Kindererziehung völlig überfordert gewesen sein, darum will ich dieses eine Mal darüber hinweg sehen. Aber achten Sie in Zukunft auf Ihre Zunge, Fräulein Sugisaki. Als Frau sollten Sie Ihren Platz in der Gesellschaft kennen!“

    „Mikoto...“

    Yuki flüsterte, auf die Gefahr hin, dass Momonari es mitbekommen könnte, Mikoto zu, jetzt nichts falsches zu sagen. Aber eine Sache gab es da schon noch, die sie einfach sagen musste. Es juckte ihr in den Fingern und schließlich ließ es sich nicht mehr zurückhalten. Zur Überraschung der gesamten Klasse, setzte sich Mikoto nicht und nahm die Beleidigung als gegeben, sondern konterte.

    „Anstand und Ehre konnte mir mein Vater vermitteln. Leider schien dies, entgegen aller meiner Erwartungen, in der „guten alten Zeit“ nicht für nötig befunden worden zu sein. Anders kann ich mir Ihre Hass-Eskapaden nicht erklären, denn als ausgewachsener und intelligenter moderner Mann, sehen Sie sicherlich ein, dass diese nicht nur keinerlei Sinn haben, sondern Ihnen auch noch den Hass der Schüler einbringen werden. Und natürlich ist Ihnen auch bewusst, dass ein verhasster Lehrer seinen Beruf verfehlt hat, da es ihm nicht mehr möglich seil sollte, die Schüler anständig zu unterrichten, was wiederum zur Entlassung des nicht fähigen Lehrers führen würde...“ Ein Raunen ging durch die Klasse. Mikoto hatte es nicht nur gewagt zu widersprechen, sie hatte es sogar gewagt, dem Lehrer zu drohen. So etwas war in der gesamtem Lehrzeit von Herrn Momonari noch nicht ein einziges Mal vorgekommen!

    „Das war alles, ich bedanke mich.“

    Mikoto setzte sich wieder und schlug ihr Gemeinschaftskunde-Buch auf. Ihre Bücher waren am Vorabend mit der Post als 24h-Lieferung in einem schönen dicken Paket angekommen, so dass sie nun auch alle Hausaufgaben machen konnte und auch im Unterricht besser mitkam, ohne immer auf Yuki und dessen Bücher angewiesen zu sein. Nach ein paar Sekunden blickte sie auf, da das Klassenzimmer noch immer ruhig war.

    „Was ist? Wollten Sie nicht irgendwann Unterricht machen?“ Schließlich brach die Stille und ein Raunen ging durch die Klasse, zu mehr traute man sich noch immer nicht, bevor Herr Momonari mit einem gewaltigen Brüller alle wieder zum Schweigen brachte. „Das war es, Sie haben Ihre Chance verspielt, Miss Sugisaki! Ihr Zeugnis wird in die Schulgeschichte eingehen, und zwar im negativen Sinne, dafür sorge ich!“

    Mikoto schlug das Buch zu und blickte sich in der Klasse einmal um. „Ihr habt das alle gehört, nicht wahr?“

    Ein paar der Schüler, allerdings nicht viele, nickten leicht. „Gut, Herr Momonari, ich sage Ihnen das jetzt nur dieses eine Mal. Ihr Chef, der Schulleiter wird es sicherlich sehr mögen, wenn diese Klasse ihre Eskapaden offen legt.“

    Ihre Stimme war fest und entschlossen, denn schließlich wusste sie, dass sie nur gewinnen konnte, wenn es um jemanden wie Momonari ging.

    „Ich frage mich, was die Direktion und die Eltern dieser armen Schüler sagen würden, wenn heraus käme, dass Sie Ihre Schützlinge nicht nach Ihren Leistungen, sondern nur nach Ihren persönlichen Vorlieben benoten. Wer weiß, es könnte sogar in die Zeitung kommen.“

    Sie grinste und fasste sich an die Brust.

    „Sie liefern uns so viel Angriffsfläche, dass wir nicht einmal auf den Trick mit der sexuellen Nötigung zurückgreifen müssten. Aber nur zur Sicherheit will ich es trotzdem gesagt haben. Es könnte ja unter Umständen sein, dass eines ihrer so geliebten Mädchen ein Diktiergerät in ihrem BH versteckt, dessen Aufnahmen sie ganz schnell stürzen könnten... und kein Anwalt dieser Welt könnte Ihnen dann noch helfen. Selbst wenn, wäre das Vertrauen in den Lehrer für immer erloschen und eine Anstellung in diesem Beruf praktisch nicht mehr erreichbar. Daher schlage ich einfach vor, dass Sie das tun, was Sie am besten können und fahren mit Ihrem verdammten Unterricht fort. Konzentrieren Sie sich dabei auf die Themen, welche die Schüler tatsächlich weiterbringen!“

    Sie streckte sich kurz und lächelte triumphierend.

    „Sie werden merken, dass nicht nur ich eine gute Schülerin sein kann, solange wir gut unterrichtet werden. Und eine Klasse voller EinserKandidaten klingt doch sicherlich für Sie als Lehrer verlockend.“ Sie konnte förmlich riechen, wie die Zahnräder im Kopf ihres Lehrers anfingen sich zu drehen, sich aber immer wieder verhakten und einfach keinen Ausweg aus der Situation fanden. Was sollte er auch tun? Mikoto hatte zwar kein Diktiergerät in ihrem BH stecken, aber um das zu überprüfen müsste er in ihren Ausschnitt greifen und das traute sich dann auch Herr Momonari nicht. Schließlich knirschte er mit den Zähnen und machte sich an seinen Unterricht und verschwand auch zum ersten Pausenklingeln ohne ein weiteres Wort. Allerdings, das fiel Mikoto dann doch auf, hatte er beim Verlassen des Zimmers keinen wirklich griesgrämigen Gesichtsausdruck... nein, er wirkte irgendwo sogar... zufrieden.

    „Boah, Mikoto... verdammt, du hast mir einen Schrecken eingejagt...“ Yuki ließ sich quer über den Tisch fallen und schien, als wäre ihm ein riesiger Stein vom Herzen gefallen, nachdem Momonari die Klasse verlassen hatte. Auch der Rest der Schüler entspannte sich. Für einen Moment war es sogar richtig ruhig im Zimmer, aber die Lautstärke nahm ziemlich schnell wieder zu.

    „Mich wundert es eher, dass ich die Erste bin, die mal etwas gegen ihn gesagt hat... seine Art und Weise, sich zu geben, ist ja wirklich das Letzte!“

    „Woah, Mikoto! Du bist so cool!“, rief plötzlich eine ihrer Klassenkameradinnen, die sie inzwischen umringt hatten. „Glückwunsch, Mikoto... jetzt hast du deinen eigenen Fan-Club.“, merkte Yuki lachend an und packte seine Gemeinschaftskunde-Sachen weg.

    „Das war echt beeindruckend, Mikoto!“ rief eines der Mädchen. „Dem hast du es aber gegeben!“, fügte ein weiteres hinzu. „Wow, hast du wirklich ein Diktiergerät in deinem Ausschnitt stecken?!“

    Von allen Seiten flogen Fragen auf sie zu, es war schlimmer als an ihrem ersten Tag, als sie neu in die Klasse kam.

    „Mensch, haltet doch mal alle den Mund... ich hab nur gesagt, was jeder schon lange hätte sagen sollen. Ich versteh nicht, warum ihr als Klassengemeinschaft nicht schon vorher etwas unternommen habt! Solchen Leuten gehört das Handwerk gelegt!“, versuchte Mikoto sich zu verteidigen.

    „Genau, als wäre deine Aktion von irgendeinem Interesse...“ Der einzelne negative Kommentar kam von einem Jungen, der eher verachtend auf den ganzen Trubel schaute.

    „Sei doch nicht so negativ, Steve.“, versuchte Yuki ihn zu beruhigen. „Ihr glaubt wirklich, dass Herr Momonari das auf sich sitzen lassen würde... ihr seid naiv!“

    Steve verließ wütend das Klassenzimmer und Mikoto drängelte sich durch die Schüler und Schülerinnen, die sich um sie scharten, um ihm zu folgen.

    Es dauerte allerdings etwas, bis sie ihn endlich eingeholt hatte. Derweil begann ihre Tat in der Schule durch die überaus effektive Mundpropaganda die Runde zu machen.

    „Bleib doch mal stehen, Steve!“, rief sie ihm hinterher.

    Da er aber partout nicht stehen blieb, griff sie nach seinem Ärmel, doch er riss sich fast augenblicklich wieder los. Allerdings bewirkte der Versuch, dass er endlich stehen blieb und sich zu ihr herumdrehte. „Na endlich...“, stöhnte Mikoto erleichtert.

    Sie wollte gerade anfangen, etwas zur Situation zu sagen, als er ihr das Wort abschnitt.

    „Verzieh dich und lass mich in Ruhe, ich will mit Deinesgleichen nichts zu tun haben!“

    Dann drehte er sich wieder um und lief weiter.

    „... was?“ Mikoto blieb dieses Mal stehen. Sie wollte eigentlich mit ihm schimpfen, dass er selbst schon längst hätte etwas gegen Momonari unternehmen können und dass er sich nicht so aufspielen sollte, nur weil sie jetzt endlich etwas gegen diesen Typen unternahm. Aber der Satz von Steve traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Steve!“

    Yuki kam nun ebenfalls angerannt, blieb aber dann zögerlich neben Mikoto stehen.

    „Was ist mit ihm nur los?“

    Yuki antwortete darauf mit einem gequältem Lächeln: „Ich weiß nicht, er ist etwas seltsam... manchmal.“

    Er will mit Ihresgleichen nichts zu tun haben... was meinte er damit? Mädchen an sich? Japaner allgemein? Es war ja nicht so, dass er nur wegen der Sache mit Herrn Momonari so drauf war... schon vorher hatte er sich immer seltsam benommen.

    Dazu kam, dass er diese seltsame Aura hatte... als wäre ein Geist in seiner Nähe, aber sie konnte nichts davon erkennen. Sie spürte nur, dass dieser Junge... seltsam war. Vielleicht war es aber auch nur ihre Einbildung...

    Mikoto kratzte sich am Kopf und fragte sich, ob sie ihn auf die Liste der Leute setzten sollte, die sie zumindest beobachten sollte. So wirklich sicher war sie sich aber nicht, vielleicht irrte sie sich ja auch einfach... und sie wollte auch nicht grundlos in den Leben anderer Menschen wühlen. Steve könnte ja auch simpel und einfach ein Idiot sein.

    „Komm, Mikoto. Lass uns zurück zum Klassenzimmer gehen, in der nächsten Stunde haben wir Frau Kawasaki.“

    Mikoto nickte und folgte Yuki, dabei fiel ihr Blick auf Yuki's Kleidung.

    „Übrigens... wie kommt es, dass du heute etwas total anderes trägst, Yuki?“, merkte sie schließlich an.

    Eigentlich hatte Mikoto erwartet, dass Yuki fortan normal... also wie ein Junge... zur Schule kommen würde. Schließlich schien seine Mutter nicht mehr Megumi in ihm zu sehen. Stattdessen hatte er sie am Morgen damit überrascht, dass er zwar nicht in dem Kleid, dass er die letzten Tage trug, kam... aber noch immer als Mädchen. Es waren auch nicht irgendwelche Mädchenklamotten, sondern die Uniform dieser Schule!

    „Ach, weißt du... ich habe das heute Morgen aus lauter Gewohnheit angezogen und es erst bemerkt, als ich schon fast in der Schule war... Der Mensch ist halt doch ein Gewohnheitstier, nicht?“

    Mikoto musste lachen. „Ah, dann hast du die Schuluniform statt dem Kleid wegen Herrn Momonari angezogen! Damit er wenigstens ein klein wenig mit dir zufrieden ist!“

    „Ja... sieht so aus, nicht?“

    Yuki lächelte gequält.

    „Hoffentlich schimpft Mutter heute Mittag nicht wieder, da war sie mir vorher wirklich lieber.“, murmelte er noch.

    Sie betraten das Klassenzimmer erneut, nur wenige Momente, bevor die Pause endete und Frau Kawasaki in das Klassenzimmer kam, um ihren Stoff zu unterrichten. Sie erwähnte nicht, ob Herr Momonari im Lehrerzimmer etwas gegen ihre Klasse gesagt hatte, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Unter seinen Kollegen war der Lehrer fast genauso unbeliebt, wie unter den Schülern.

    Schließlich neigte sich der Unterricht dem Ende zu, Steve war in der darauffolgenden Stunde wieder aufgetaucht, reagierte jedoch nicht auf Fragen, nicht einmal als Yuki ihn fragte, wo er nur gesteckt hatte. Jetzt, wo der Unterricht vorbei war und die Schüler die Hitze des Sommers nicht mehr in einem stickigen Klassenzimmer aushalten mussten, hob sich die Stimmung wieder, die während der letzten Stunde aufgrund der Temperaturen einen ziemlichen Schlag bekommen hatte. Einige der Schüler verabredeten sich zum Schwimmen im Freibad, andere wollten ihre freie Zeit mit Hilfe eines guten Ventilators oder einer noch besser funktionierenden Klimaanlage genießen.

    „Und was machst du heute noch, Mikoto?“

    Sie schulterte gerade ihre Schultasche und rückte den Stuhl an ihren Tisch, als Yuki sie das fragte.

    „Ich besuche den Kendo-Club.“, antwortete Mikoto wahrheitsgemäß. „Den Kendo-Club? Du willst doch nicht etwa beitreten?“ Sie bejahte die Frage. Seit dem letzten Umzug hatte sie nur wenig Training gehabt und sie musste fit bleiben, falls noch einmal so etwas, wie bei Megumi geschah. Auch wenn sie sich gegen diesen Geist richtig gut geschlagen hatte.

    „Fit bleiben ist wichtig für mich.“

    „Aber kannst du dazu nicht auch dem Schwimm-Club beitreten? Bei diesem Wetter ist das doch viel angenehmer?“

    „Nee, du lass mal. Ich bin nicht so der Schwimmjunky...“ „Und der Athletik-Club? Das wäre doch auch etwas für dich, oder? Du könntest es auch mit Gymnastik oder Basketball versuchen. Ich bin mir sicher, dass dir Gymnastik auch Spaß machen würde!“ „Uhm... nein, danke. Kendo ist einfach praktischer für mich, schließlich brauche ich ja mein Schwert... aber wieso willst du so dringend, dass ich einen anderen Club besuche? Vor allem ausgerechnet Gymnastik... ich tanze doch nicht mit einem Band auf einem Balken...“

    „Nun... um ehrlich zu sein... Steve ist im Kendo-Club. Ich halte es daher nicht für eine gute Idee dort anzufangen.“

    „Ach, echt? Das ist ja interessant.“

    Sie warf einen Blick auf den jungen Deutschen, der bereits seine Sachen zusammengepackt hatte und sich gerade anschickte das Klassenzimmer zu verlassen.

    „Keine Angst, ich gehe nicht wegen ihm in den Club. Er gehört ganz alleine dir.“, neckte sie Yuki, der sofort rot anlief.

    „Was...? Wer sagt denn, dass ich etwas von ihm will? Ich bin ein Junge, verdammt noch mal!“

    „Naja... so siehst du aber wirklich nicht aus.“, erwiderte Mikoto lachend.

    „Außerdem kommt ihr beiden sehr gut miteinander aus... und ich glaube sogar, dass du der einzige bist, mit dem er auskommt.“ „Ja... schon. Aber das hat völlig andere Gründe...“, versuchte Yuki zu erklären.

    „So? Ach, wo wir gerade bei Clubs sind, in welchem Club bist du denn eigentlich? Ein Club ist an dieser Schule doch Pflicht, oder habe ich das falsch in Erinnerung?“

    „Nein, nein, das stimmt schon. Jeder Schüler hat zumindest einen Club in der Woche zu besuchen. Ich hab mich damals für den Hauswirtschaftsclub entschieden, der jeden Montag ist.“

    „Hauswirtschaft? Du und Hauswirtschaft? Na, das passt irgendwie zu dir, Yuki.“

    „Naja, um ehrlich zu sein, das war Megumi's Lieblingsclub...“ „Okay, verstehe...“ Mikoto beendete das Thema an der Stelle, da sie der Meinung war, dass es sie nichts weiter anging.

    „Dann sehen wir uns am Montag, ein schönes Wochenende wünsche ich dir.“

    Mikoto verabschiedete Yuki und betrat dann das Nebengebäude, in welchem die Clubräume untergebracht waren. Das Gebäude selbst war um einiges älter, als der Unterrichtskomplex und höchstwahrscheinlich früher einmal das Hauptgebäude gewesen, bevor das neue daneben gebaut wurde. Der Kendo-Club traf sich in seinem Clubraum in diesem Teil der Schule, bevor er in die Sporthalle ging und dort trainierte. Zumindest hatte das auf dem Informationszettel gehangen, den Mikoto bei ihrer Anmeldung am Schwarzen Brett vorgefunden hatte.

    „Ah, hier ist es ja.“

    Als sie die richtige Tür fand, klopfte sie kurz an und betrat das Zimmer dann ohne eine Antwort abzuwarten.

    Der Raum des Kendo-Clubs war im Prinzip ein normales Klassenzimmer ohne Stühle oder Tische, was Mikoto's Verdacht verstärkte, dass dieser Bereich der Schule früher einmal das Hauptgebäude gewesen war, und wurde von den Clubmitgliedern eigentlich fast nur zur Lagerung von Trainingsschwertern aus Bambus und den typischen Schutzbekleidungen sowie für die gelegentlichen Club-Sitzungen genutzt. Trainieren tat man entweder in der Halle oder direkt unter freiem Himmel, je nach Wetter und Jahreszeit. Der Club selbst bestand nur aus sieben Mitgliedern, vier Männern und drei Frauen. Durch Mikoto wäre er also geschlechtlich ausgeglichen. „Seid gegrüßt, mein Name ist Mikoto Sugisaki und ich würde gerne wissen, ob ich eurem Club beitreten kann.“

    Mikoto stellte sich beim Eintreten kurz vor und ließ dann ihren Blick schweifen. Die meisten der Clubmitglieder kannte sie natürlich nicht, einer der Jungen war allerdings aus ihrer Klasse. Auch wenn sie sich seinen Namen noch nicht gemerkt hatte... Und natürlich war auch Steve da, so wie Yuki es gesagt hatte. Ihn ignorierte sie erst einmal. „Hast du denn schon einmal Kendo gemacht?“

    Ein Mädchen kam auf sie zu, welche vermutlich eine Klassenstufe über Mikoto war. Sie war ein sehr hübsches, eindeutig blondiertes Mädchen, mit schulterlangem Haar und einem gut durchtrainiertem Körper. Sie stellte sich als Iori Sawachika vor, Clubpräsidentin des Kendo-Clubs. Über ihr stand nur Herr Kimura, der heute allerdings nicht anwesend war. Über jeden der Clubs wachte ein Lehrer und sorgte dafür, dass die Clubs nicht einfach nur zusammen saßen und die Zeit vertrödelten, sondern auch wirklich etwas zu ihrem Themengebiet taten. Sie organisierten auch Wettkämpfe oder Aufführungen, ansonsten war die Leitung aber meist einem der Zweitoder Drittstufler überlassen.

    „Ja, ich habe an mehreren von meinen alten Schulen mit den dortigen Kendo-Clubs trainiert.“

    Iori Sawachika nahm eines der Bambusschwerter und schmiss es Mikoto zu, dann nahm sie sich selbst eines.

    „Wenn du einen Treffer landen kannst, dann bist du drin.“, sagte sie. Mikoto stellte ihre Tasche an die Seite und machte sich bereit. „Ha!“

    Es dauerte nur Sekunden. Die Bambusstöcke knallten aufeinander, keine von beiden griff mit vollem Ernst an, da dabei ja noch jemand verletzt werden könnte. Zudem nahm der Club ja auch Anfänger auf, dieser Test sollte also nur der Clubpräsidentin zeigen, ob man ein gewisses Talent für Kendo hatte. Mikoto senkte ihr Schwert und überreichte es Iori wieder, die meisten der Clubmitglieder waren angenehm überrascht.

    „Ausgezeichnete Reaktion, Mikoto. Wir freuen uns dich in unserem Club willkommen heißen zu dürfen.“

    Mikoto verbeugte sich kurz höflich, bevor die Clubmitglieder geschlossen auf den Sportplatz gingen, um dort ihr Training zu starten.

    Kaum dort angekommen, begannen die Club-Mitglieder sich aufzureihen und Iori begann mit einer Art Rede.

    Laut und deutlich sprach sie: „Vergesst niemals, dass Kendo mehr als nur ein einfacher Kampfsport ist. Er soll nicht nur euren Körper, sondern auch euren Charakter stärken, eure Entschlossenheit verbessern, sowie eure moralische Stärke auf die Probe stellen. Kendo ist nicht irgendein Sport, er ist eine Einstellung. Er dient nicht dazu einen Rivalen zu verprügeln, sondern euch die Stärke zu geben, sich gegen ihn zu behaupten. Nutzt eure Fähigkeiten darum gemäß diesen Gedankens!“

    Iori lief ein paar Schritte auf und ab und erinnerte Mikoto so fast an eine Armeeausbilderin.

    „Wir beginnen mit einigen einfachen Partnerübungen. Kirikaeshi wird euch von Anfang an begleiten. Selbst, wenn ihr euch Meister nennen solltet, wird diese Übung für euch noch immer ein wesentlicher Bestandteil eures Trainings sein!“

    Kirikaeshi, auch Uchikaeshi genannt, war eine wesentliche Grundübung des Kendo, auch Mikoto wusste das.

    Mit dieser Übung sollte Technik und Ausdauer verbessert werden. Für den Anfänger war die Geschwindigkeit, in der er die Übung machte, nicht wichtig, sondern nur die korrekte große Ausholbewegung, das zielgenaue Stoppen des Schlages und die korrekte Fußarbeit. Wenn der Kendo-Jüngling in seinem Training fortschritt, würde er die Übung immer schneller ausführen, um verstärkt die Kondition zu verbessern. Dies durfte aber nie auf Kosten der Technik geschehen. Die verschiedenen Clubmitglieder suchten sich Partner und machten sich bereit für die Übung. Irgendwie endete Mikoto schließlich mit Steve als Partner, auch wenn es nicht ihre Absicht gewesen war. Den Regeln folgend, verbeugten sich die beiden einmal, dann ging das Training los.

    Als erstes kam ein gerader Schlag, mit einem Schritt nach vorne, ein Zusammenstoß der Körper, einige schräge Schläge in Richtung Kopf, die Steve ohne große Probleme abwehren konnte. Nach einigen weiteren Hieben in einer Vorwärtsbewegung, folgten einige in der Rückwärtsbewegung, bis man wieder am Ausgangspunkt angelangt war und die Übung wiederholen konnte.

    „Men! Men! Men!“, rief Mikoto, wie es sich gehörte, die Zielstelle eines jeden Schlages. Damit sollte bewiesen werden, dass jeder Schlag geplant ausgeführt worden war. Mikoto's Stimme vermischte sich schnell im Chor der anderen.

    Die Zeit im Club verrann so schnell, dass es ihr vorkam, als hätte sie gerade erst mit dem Training begonnen. Dennoch waren am Ende sowohl sie als auch Steve vom Schweiß durchtränkt und schließlich stoppte Iori das Training.

    „Okay, das reicht für heute! Gute Arbeit allerseits, bringt die Sachen weg und dann könnt ihr gehen.“

    Steve war der erste, der seine Bogu ablegte, die traditionelle Schutzausrüstung bestehend aus Kopfschutz, Schutz für Hände und Unterarme, einem Rumpfschutz und dem Lendenschutz, und sich anschickte den Club zu verlassen.

    „Hey, warte mal, Steve!“, rief ihm Mikoto hinterher.

    Sie hielt ihn fest, schließlich war der Club noch nicht fertig, die anderen Clubteilnehmer waren noch mit dem Aufräumen beschäftigt. „Du kannst doch nicht einfach so gehen.“

    „Hier stinkt es.“, merkte er nur an, verzog kurz das Gesicht und riss sich dann los.

    „So ein Idiot... wir haben alle geschwitzt, das ist normal.“, schimpfte Mikoto hinter ihm her.

    „Oh, ist Steve schon gegangen?“

    Iori hatte einen ganzen Stapel Shinais, die Bambus-KendoTrainingsschwerter, im Arm und blickte etwas verwundert Steve hinterher.

    „Naja, vielleicht hatte er ja noch etwas Wichtiges zu tun, Mikoto.“ „Ich weiß nicht, irgendwie ist er immer so. Zumindest in der Zeit, in der ich ihn kenne.“

    „Aber nein, ganz und gar nicht. Er nimmt das Kendotraining eigentlich sehr ernst. Immerhin hat er auch schon den vierten Dan.“ „Was? Den vierten Dan schon?“

    Mikoto schluckte mühsam. Es gab 10 Kyus und 8 Dans im Kendo. Die Kyus wurden als Kinder vergeben, während die Dans normalerweise für die Erwachsenen waren. Für die Prüfung des ersten Dan musste man ein Jahr warten, nachdem man den letzten Kyu erreicht hatte. Für den zweiten Dan waren es schon zwei Jahre und für den dritten Dan ganze drei Jahre. Dazu kam natürlich, dass man die Prüfung auch stets bestehen musste. Wenn Steve also bereits den vierten Dan hatte, dann bedeutete das, dass er bereits als Kind viel Kendo gemacht haben musste. Mikoto schätzte Steve auf das gleiche Alter wie sie selbst, das würde bedeuten, dass er mit 11 Jahren seinen ersten Dan gemacht hatte... zu einem Zeitpunkt, in dem die meisten Kinder noch mit den ersten Kyus beschäftigt waren! Sie hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas überhaupt ging!

    Machte er so weiter, dann würde er mit 39 Jahren bereits den letzten Dan erreicht haben – und das als Deutscher!

    Ein wahres Wunderkind...

    Iori sah Mikoto's zweifelndes Gesicht und klärte sie auf: „Steves Familie hatte in Deutschland ein Dojo, darum macht er schon seit einer halben Ewigkeit Kendo. Manche hier im Club scherzen sogar und sagen, dass er bereits mit einem Shinai in der Hand geboren worden war. In der Realität sieht es aber tatsächlich so aus, dass sein Vater ihn seitdem er laufen konnte, regelmäßig mit in den Dojo nahm. Aber was ist mit dir, Mikoto? Hast du bereits deinen ersten Dan oder bist du noch mit den Kyus beschäftigt? Du wirkst nämlich nicht gerade unerfahren und hast dich sogar gegen Steve ganz gut gehalten.“

    Mikoto schüttelte den Kopf.

    „Ich trainiere zwar schon eine ganze Weile, aber habe kein allzu großes Interesse an den Prüfungen.“

    Damit nahm sie Iori einige der Shinais ab und brachte sie zurück in den Clubraum.

    Die anderen Clubmitglieder verabschiedeten sich einer nach dem anderen, nachdem sie ihren Teil der Aufräumarbeiten getan hatten, so dass am Ende nur noch Mikoto und Iori anwesend waren. „Ich habe dich heute beobachtet und ich finde, dass du durchaus ohne Probleme den ersten Dan bestehen könntest. Vermutlich würdest du sogar den zweiten noch packen, das dürfte aber etwas knapp werden. Wenn du willst, dann melde ich dich für die Prüfung zum ersten Dan an.“, schlug ihr Iori plötzlich vor.

    „Ehrlich, ich möchte nur Kendo machen, ich habe kein Interesse daran einen Dan zu erhalten. Sie sind nur leere Titel, ohne Bedeutung.“

    „Leere Titel? Eine interessante Einstellung... aber überlege es dir noch einmal, okay? Du würdest dich zu Tode ärgern, wenn du dich in einigen Jahren doch entschließen solltest die Prüfung zu machen und dann immer die jahrelangen Wartezeiten hättest, obwohl du gut genug wärst.“

    Mikoto überlegte kurz und antwortete dann: „Kann ich machen, aber ich glaube nicht, dass ich meine Meinung später mal ändern werde. Kendo ist für mich ein Hobby, dass ich zum Spaß mache und nicht, damit ich irgendwann mal irgendwo auf einem Turnier als Sieger da stehe.“

    Mikoto nahm ihre Sachen, die sie im Clubraum abgestellt hatte. „Was ist mit dir, Iori? Bleibst du noch hier?“, fragte sie die ClubChefin, die keinerlei Anstalten machte, zu gehen und diese nickte. „Ich habe bald die Prüfung zum dritten Dan, weißt du?“

    Mikoto stellte die Tasche wieder ab.

    „Wow, wirklich? Brauchst du denn noch einen Trainingspartner?“ „Nein, danke. Ich trainiere heute nur einige Suburi. Sie sind eine kleine Schwäche von mir und an dieser muss ich wirklich noch feilen. Leider habe ich dafür aber an den meisten Trainingstagen kaum Zeit...“

    Suburi waren Übungen, die man ohne Partner erledigen konnte. Lächelnd fügte Iori dazu: „Außerdem habe ich an meinem üblichen Zusatz-Trainingswochenende keine Zeit mehr.“

    „So? Stehen die Schultests für eure Jahrgangsstufe etwa schon vor der Tür?“

    „Ah? Nein, das nicht. Es ist nur so, dass ich gerne das halbe Wochenende durch trainiere, gerade vor den Prüfungen zum nächsten Dan... aber dieses Wochenende ist doch dieses Konzert in der Stadthalle, du hast sicherlich davon gehört.“

    Mikoto überlegte kurz, bis ihr einfiel, dass sie auf dem Weg zur Schule am Morgen ein Plakat von so einer modernen Teenie-Band gesehen hatte... Sie selbst hatte von der Band noch nie gehört, was aber wohl eher daran lag, dass sie kaum Radio hörte. Der ganze J-Pop, der dort lief, war einfach nicht ihr Geschmack.

    „Ich habe vor Wochen die Karte gekauft und will unbedingt einen Platz ganz vorne ergattern. Wer weiß, wann die Band noch einmal nach Ichihara kommt, ich kann mir diese Chance einfach nicht entgehen lassen!“, schwärmte sie unentwegt.

    „Ah, verstehe. Na, dann wünsche ich dir viel Spaß, Iori. Wenn du diese Woche doch mal einen Trainingspartner brauchst und niemand Zeit findet, dann frag mich einfach.“, schlug Mikoto ihr vor, die insgeheim hoffte, dass sie die Chance bekam mit einer so guten Kendo-Kämpferin trainieren zu können.

    Dann verabschiedete sie sich und verließ das Clubgebäude, traditionell den Regeln folgend, mit einer kleinen Verbeugung.


    Mikoto lief nicht sofort nach Hause, sondern machte noch einen kleinen Abstecher in die Innenstadt und kaufte sich von ihrem Taschengeld ein hübsches, schwarzes T-Shirt in einem kleinen Laden, welchen sie auf dem Weg zur Schule entdeckt hatte. Zufrieden mit ihrem Fund vertrödelte sie keine weitere Zeit und ging anschließend direkt nach Hause, las dort ihr Buch zu Ende, dass sie bereits während der letzten Tage angefangen hatte und verbrachte dann die Zeit, bis ihr Vater von seinen Forschungen nach Hause kam, mit ihren Hausaufgaben. Außerdem lernte sie ein wenig, um den neuen Stoff besser im Kopf zu behalten, damit sie sich vor den Prüfungen nicht alles wieder erneut eintrichtern musste und sie schmiss das neue TShirt gleich mal in die Wäsche, weil es dann doch etwas nach Chemie roch. Und da sie gerade dabei war, räumte sie die Waschmaschine gleich voll und startete sie.

    So genommen, war es ein eher langweiliger Samstag für sie. Nachdem ihr Vater am frühen Abend nach Hause gekommen war und die beiden etwas gegessen hatten, verbrachten sie den Abend noch mit einem alten Klassiker der japanischen Filmgeschichte, der Geschichte von sieben Samurai, welche ein scheinbar armes Dorf vor Banditen beschützten.

    Auch der Sonntag verlief zuerst einmal unspektakulär und man konnte schon meinen, dass Mikoto nach ihrem ersten Geist in Ichihara eine Ruhepause vergönnt war. Sie nutzte die Möglichkeit ausschlafen zu können mehr als nur ausgiebig aus und zeigte sich erst kurz vor dem Mittagessen. Dieses war im übrigen Ramen, ein Gericht, dass vor allem im Sommer am Strand liebend gern gegessen wurde, egal ob heiß oder kalt.

    Es ging bereits auf Mittag zu, Mikoto und ihr Vater unterhielten sich gerade über die Schule, da ihr Vater wissen wollte, wie Mikoto so in ihrer neuen Klasse zurecht kam, als plötzlich das Telefon klingelte. Ihr Vater nahm den Hörer ab, runzelte dann die Stirn und gab ihn an Mikoto weiter.

    „Für dich, Mikoto. Ein Junge mit dem Namen Yuki, wenn ich das richtig verstanden habe.“, sagte er.

    „Ah, das ist ein Klassenkamerad von mir.“

    Mikoto nahm das Telefon entgegen, etwas verwirrt, da sie nicht erwartet hatte, dass Yuki sie zu Hause anrufen würde. Auf der anderen Seite hatte er es sicherlich auch nicht erwartet, als sie abends plötzlich bei ihm vor der Haustür gestanden hatte.

    „Sei gegrüßt.“

    „Hallo, Mikoto. Ich bin es, Yuki. Sag mal, hast du heute Abend schon etwas vor oder hast du noch Zeit? Mir ist da etwas eingefallen und ich würde daher gerne dein... Talent ausborgen.“

    Mikoto lächelte, als sie antwortete: „Schön, dass du mir glaubst.“ „Bleibt mir ja nichts anderes übrig, nicht? Also, hast du nun Zeit?“ „Sicher, ich bin frei. Wann und wo sollen wir uns treffen?“, fragte sie ihn.

    „Kennst du den Supermarkt in der Nähe der Schule?“

    „Du meinst den Okuwa-Laden? Ich hab dort schon eingekauft, also ja, ich kenne ihn.“

    Der Okuwa-Laden war eben jenes Geschäft, in welchem sie vor ein paar Tagen gemeint hatte den männlichen Yuki zu sehen. „Ja, genau den meinte ich. Treffen wir uns dort um 22 Uhr.“ Mikoto war etwas verwirrt über die Uhrzeit und fragte darum: „Huh? So spät?“

    „Ja. Aber keine Angst, wenn alles gut geht, dann bist du vor Mitternacht wieder zu Hause.“

    „Hoffe ich doch, schließlich will ich morgen früh fit sein und nicht im Unterricht einschlafen.“, merkte sie an.

    „Also kommst du?“

    Sie überlegte kurz und sagte dann zu, da sie an diesem Abend eh nichts besseres zu tun hatte, dann verabschiedete sie sich. „Und?“, fragte ihr Vater neugierig. „Wer ist dieser Yuki, dass du mit ihm so spät Abend noch weg gehst?“

    Ihr Vater stand hinter ihr und hatte das Gespräch wohl mit angehört. Mikoto antwortete auf seine Frage wahrheitsgemäß: „Er ist ein Klassenkamerad von mir, hatte einige familiäre Probleme und ich habe ihm geholfen. Du weißt doch, als ich am Donnerstag so spät nach Hause kam.“

    Ihr Vater zog eine Augenbraue hoch.

    „Ah, das war also der Grund?“

    „Ja... Er hat mich gefragt, ob ich ihm noch einmal bei etwas helfen könnte, hat mir aber nicht gesagt, worum es geht.“, antwortete Mikoto nickend.

    „Tja...“

    Ihr Vater verschränkte die Arme und lächelte.

    „Und ich dachte schon, dass du dir einen Freund geangelt hättest. Aber was nicht ist, das kann ja noch werden, nicht?“

    Mikoto verzog bei dem Gedanken das Gesicht.

    „Ich habe kein Interesse an Yuki, jedenfalls nicht in dieser Art. Okay?“

    „Was denn, was denn? Da brauchst du doch nicht gleich so verschnupft zu reagieren. Wenn du dich für den Abend mit einem Jungen verabredest, dann solltest du auf solche Kommentare vorbereitet sein.“, antwortete ihr Vater lachend.

    „Weißt du, bei deiner Mutter war es ähnlich.“

    „So?“

    Mikoto schluckte ihren Ärger herunter, da es nicht allzu oft vorkam, dass ihr Vater von sich aus seine dahingeschiedene Frau erwähnte. Die Erinnerung an sie stimmte ihn meist sehr traurig und dazu kam, dass er es vermied von ihr zu reden, da er Mikoto's „Halluzinationen“ nicht noch ankurbeln wollte.

    Heute sprach er aber offen – und darum ließ ihn Mikoto auch gewähren.

    „Ich hatte keine Ahnung, dass deine Mutter so gut singen konnte, Mikoto. Als ich sie traf, erkannte ich sie nicht als die berühmte Opernsängerin, da ich selbst nie Opern gehört hatte. Außerdem hatte ich meinen Kopf mit meinen Forschungen voll. Es gleicht einem Wunder, dass ich sie überhaupt traf. Das habe ich einem Freund von uns beiden zu verdanken, weißt du? Dank ihm wurden wir beide Freunde. Jedenfalls gab es da eine Nacht, die fing genauso an, wie heute... deine Mutter rief allerdings mich an, nicht anders herum. Sie fragte mich, ob ich ihr nicht bei etwas helfen könnte und wie sich später herausstellte, brauchte sie einen Partner zum Üben der neuen Oper, in der sie auftrat. Und dabei konnte ich doch so schlecht singen... Wir haben wirklich mehr über meine Gesangskünste gelacht, als ihre Oper zu üben. Jedenfalls endete der Abend damit, dass wir uns näher kamen... und ein paar Wochen später waren wir ein Paar.“ „Ah, so war das also bei euch... Aber mal ehrlich: Yuki und ich werden niemals ein Paar werden, Vater. Da kannst du mir wirklich glauben.“

    „Es wäre doch schön, oder etwa nicht?“

    „Nein...“, antwortete Mikoto ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Dann beendete sie das Gespräch und obwohl sie ein wenig sauer war, weil ihr Vater so einen Unsinn als Thematik hervorgebracht hatte, war sie nicht mehr wirklich wütend. Sie hatte etwas über ihre Mutter erfahren können und zudem war die Vorstellung alleine schon so abwegig, dass sie am liebsten laut losgelacht hätte.

    Den Nachmittag verbrachte Mikoto in ihrem Zimmer, vor Hitze ächzend, saß sie die meiste Zeit vor dem Ventilator, den sie bei sich im Zimmer stehen hatte. Zwischendurch nahm sie eine eiskalte Dusche und holte sich ein Eis aus dem Tiefkühlschrank. Aber im Großen und Ganzen war es ihr zu heiß, um auch nur irgendetwas zu tun.

    Schließlich kam der Abend und mit ihm auch eine kleine Abkühlung der Temperatur, auch wenn die Wettervorhersage meldete, dass ein Hoch auch die gesamte nächste Woche für brütende Hitze sorgen würde.


    Der Supermarkt, den Yuki erwähnt hatte, gehörte zu einer großen Kette, die vor einigen Jahren in die Schlagzeilen geraten war, da sie wissentlich mit Quecksilber verseuchtes Delphinfleisch verkauft hatten. Inzwischen aber hatte man das Delphinfleisch ganz aus dem Sortiment genommen, was nicht nur Mikoto als bessere Lösung empfand. Sie mochte weder Wal- noch Delphinfleisch und unterstützte deren Verzehr auch nicht. Als einmal ihr Vater ihr etwas Gutes tun wollte und Walfleisch mitbrachte, hatte sie ihn in ihrer Wut beinahe einen Kopf kürzer gemacht. Sie konnte verstehen, warum ihre Landsmänner dieses Fleisch früher aßen, aber für sie bestand in der heutigen Zeit kein Grund mehr dafür. Es gab mehr als genug Alternativen und manche Traditionen mussten man irgendwann einfach vergessen, weil sie überholt waren.

    „Mikoto, Mikoto!“

    Jemand rief ihren Namen und als sie sich umdrehte, sah sie den Jungen mit den rosa gefärbten Haaren - Yuki... allerdings hätte sie ihn vermutlich nicht gleich erkannt, wenn er wortlos an ihr vorbeigelaufen wäre.

    Yuki trug an diesem Abend nicht die Kleidung seiner Schwester, so wie er es bisher getan hatte. Stattdessen trug er ein ganz normales dunkles Hemd und eine noch normalere dunkle Hose. Obwohl es eigentlich die passende Kleidung für sein Geschlecht war wirkte es auf den ersten Blick ungewohnt und seltsam. Erst dadurch bemerkte Mikoto, wie sehr sie sich eigentlich bereits an den Anblick von Yuki in Megumi's Kleidung gewöhnt hatte.

    „Was ist denn mit dir passiert, Yuki?“, fragte sie verwundert. Sie deutete auf seine Kleidung und Yuki lächelte etwas gequält. „Meine Mutter wieder... sie hat Gift und Galle gespuckt, als sie mich heute Morgen wecken wollte und statt Megumi natürlich mich im Nachthemd erkannte. Dabei ließ sie sich gestern Abend noch erfolgreich täuschen und brachte „Megumi“ zu Bett.“

    „Dann hat das Verschwinden des Geistes zwar geholfen, aber das Problem nicht aus der Welt geschafft?“

    „Wenn ich wüsste, wann sie was sehen will, dann könnte ich mich darauf einstellen. Aber momentan ist es, als würde ich grundsätzlich die falschen Sachen tragen... denn als ich vorhin ging, da fragte sie mich wieder, ob ich Megumi gesehen hätte. Irgendwann trage ich einfach obenrum Megumi's Sachen und untenrum meine...“ Mikoto seufzte. „Also eher eine vorübergehende Besserung und jetzt wird es wieder schlimmer... tut mir leid, Yuki.“

    „Braucht es nicht... selbst Doktoren und Psychiater konnten ihr nicht helfen. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn ein fehlender Geist plötzlich alles gerichtet hätte.“, wehrte Yuki ab.

    „Psychiater können eh nichts, diese Seelenklempner sollten lieber ihr eigenes Leben auf die Reihe bringen.“

    Sie dachte dabei an Q'nqüra, die momentan vermutlich wieder über irgendwelchen Büchern brütete, deren Seiten nur noch sinnlosen Kauderwelsch ergaben.

    „Hatschii!“ Im gleichen Moment, als Mikoto das dachte, musste, nicht weit von ihnen entfernt, die Herrin der Zeit ganz fürchterlich niesen. „Genug von Psychiatern und Kleidungsstücken. Wozu hast du mich überhaupt hierher bestellt?“, fragte Mikoto.

    Yuki hielt ihr einen kleinen dunkelblauen Rucksack als Antwort hin, den er in der Hand gehalten hatte.

    „Was ist damit?“

    Mikoto nahm ihn entgegen und öffnete ihn neugierig. Sie hatte mit irgendeiner Überraschung gerechnet, doch in ihm lagen nur zwei Taschenlampen und ein Fotoapparat.

    „Taschenlampen und Fotoapparat? Wozu packst du so etwas ein?“, fragte sie Yuki.

    „Nachdem du mir das mit Megumi und das du Geister sehen kannst erzählt hast, sollte ich ja nach Hause laufen... und als ich da so auf meinem Bett saß und überlegt habe, ob mir das wirklich passiert war, ist mir etwas eingefallen.“

    „Etwas eingefallen? Was denn?“

    „Es gibt in der Schule ein Gerücht... ich weiß nicht, wie alt es ist, aber es heißt, dass schon fast so alt sei, wie die Schule selbst.“ Mikoto runzelte die Stirn. „Ein Gerücht?“ Sie ahnte bereits, worauf Yuki hinaus wollte. Sie kannte besagtes Gerücht zwar nicht, aber es war nicht allzu schwer zu erraten, worum es gehen würde. „Ja, es heißt, dass in einer Sonntag Nacht ein Geist durch die Schulgänge spuken würde.“, antwortete Yuki.

    „Ah... klar. Halte ich ehrlich gesagt für unwahrscheinlich. Gibt es bei diesem Gerücht eigentlich noch andere Infos über diesen Geist?“ Yuki nickte hektisch und erzählte dann in einer gedämpften Stimmlage: „Nun, es heißt in der Schule, dass ein blindes Mädchen vor vielen Jahren bei einem schrecklichen Unfall vom Dach gefallen sei. Obwohl das Dach damals für Schüler tabu und abgesperrt war, hatte sie irgendwie einen Weg dort hoch gefunden. Allerdings weiß niemand, was dort oben wirklich geschah und ob sie selbst sprang oder gar geschubst wurde. Jedenfalls soll sie jetzt jede Sonntag Nacht ab 22 Uhr durch die Gänge des alten Schulkomplexes wandern, mit blutigen Augenhöhlen, auf der Suche nach der Wahrheit... und sie soll in einer unverständlichen Sprache jammern!“

    Mikoto lächelte etwas gequält. Solche Geschichten hatte sie schon viel zu oft gehört und sie hatte auch schon mehrfach erfolglos einen Schulverweis riskiert, um sie zu überprüfen.

    „Das klingt mir nach einer ausgedachten Gruselgeschichte, wie es sie fast an jeder Schule gibt, Yuki. Ich würde da nicht allzu viel drauf verwetten. Praktisch jede Schule hat so etwas. Verwunschene Schwimmhallen, Geister im Lehrerzimmer... oder ganz beliebt: Das Mädchen, dass bei einem schrecklichen Chemie-Unfall ums Leben kam und seitdem eben jenen Raum unsicher macht.“

    „Auf den ersten Blick sieht es wirklich so aus, das gebe ich ja zu... Aber ein Mädchen aus der dritten Klassenstufe behauptet seit ein paar Tagen steif und fest, dass sie den Geist während einer Mutprobe gesehen hätte.“, konterte Yuki sofort.

    „Das kann ich mir sogar gut vorstellen. Bei solchen Mutproben ist man nervlich so angespannt, dass man oft Dinge sieht, die gar nicht da sind.“

    „Ach, komm schon, Mikoto.“, versuchte Yuki sie zu überzeugen. Er war anscheinend ganz Feuer und Flamme.

    „Ein bisschen Spaß muss sein – und vielleicht läuft ja wirklich ein Geist durch die Schule und du kannst ihm helfen!“

    „Okay, okay. Ich komme mit, habe ja eh nichts besseres zu tun. Aber ich sage dir gleich, was Sache ist: Geister zeigen sich für gewöhnlich normalen Menschen nicht. Nur Senken-Sha's... also Geisterseher, so wie ich eine bin, können sie wahrnehmen. Also selbst, wenn wir einen Geist finden würden, würdest du von ihm nicht viel mitbekommen.“ Yuki nickte wissend und die beiden machten sich auf in Richtung Schule.

    Noch unterwegs sprach Yuki leise vor sich hin: „Geisterseher, ich frage mich, warum du sie sehen kannst und ich zum Beispiel nicht.“ Es war eine gute Frage und Mikoto wusste selbst nicht, warum manche Menschen Geister sehen konnten und andere nicht. Vielleicht waren die Geister immer da und der erwachsene Mensch blendete sie nur unbewusst aus. Oder...

    „Hmm... es gibt doch ein sehr breites Spektrum an Lichtfrequenzen und der Mensch selbst sieht nur einen kleinen Teil davon. Vielleicht können Geisterseher ganz einfach mehr von dem Spektrum wahrnehmen, als normale Menschen?“, mutmaßte Mikoto. „Müssten dann die Geister nicht auch auf Infrarot-Aufnahmen zu sehen sein?“

    „Ja, eigentlich schon... sofern sie dieses Spektrum nutzen. Aber vielleicht befinden sie sich ja auch einfach in einem Teil des Lichtspektrums, von dem wir noch gar nichts wissen? Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Auch ich sah nicht von Anfang Geister...“

    „Nein?“

    „Nein... es startete erst an dem Tag, als meine Mutter starb. Habe ich das nicht im Café erzählt?“

    Sie erreichten die Schule, kletterten über das abgeschlossene Tor und liefen auf den Eingang zu.

    „Ob sie überhaupt offen ist?“, fragte sich Mikoto.

    „Sie ist immer offen, habe ich zumindest gehört.“

    Mikoto drückte mit der flachen Hand an die Tür, die zu ihrer Verwunderung tatsächlich sofort aufsprang.

    „So etwas aber auch... sicher ist das nicht.“

    Sie nahm eine der Taschenlampen aus dem Rucksack, knipste sie an und betrat mit Yuki im Schlepptau das Gebäude.

    „Also die Eingangshalle ist sauber...“, sagte sie, während sie ihren Blick über die Schuhregale schweifen ließ, welche in jeder japanischen Schule den Eingangsbereich säumten.

    Irgendwie kam sie sich ein wenig doof vor, die Schule war bei Nacht alles andere als ein grusliger Ort. Es war einfach... eine Schule. „Es heißt, dass sie im alten Schulkomplex herumspukt, also dort, wo die Clubräume sind.“

    „Das würde kein Geist tun, Yuki, wenn er auf dem Dach seinen Tod fand. Wenn wir den Geist finden, dann auf dem Schuldach.“ „Lass uns dennoch nachschauen.“, warf Yuki ein.

    Dann, auf einmal und völlig unerwartet, ertönte ein seltsam langgezogener Ton, der entfernt an eine Mischung aus dem Heulen eines Hundes und einem menschlichem Klagen erinnerte, durch die Gänge der Schule.

    „Sie... siehst... du! Hier... ist do... doch etwas!“, stotterte Yuki erschrocken, er hatte vor Schreck sogar fast die Balance verloren und strauchelte ein paar Schritte vorwärts.

    „Das kam aus der Richtung des alten Schulkomplexes, vielleicht ist ja doch mehr daran, als ich dachte.“, merkte Mikoto verwundert an. Dennoch hielt sie daran fest, dass ein Geist, der vom Dach der Schule gesprungen wäre, sich auch dort aufhalten musste.

    Mit festen, weit ausholenden Schritten lief sie in Richtung in des alten Schulkomplexes und Yuki folgte ihr dicht auf.

    „Oh man... vielleicht war es... doch keine so gute Idee.“, flüsterte Yuki, nun weitaus weniger mutig klingend, als noch ein paar Minuten zuvor.

    „Reiß dich zusammen, du bist doch ein Mann. Außerdem sind Geister keineswegs gruselig.“

    „... du hast gut reden, Mikoto... du bist es ja gewöhnt, welche zu sehen.“, maulte er.

    „Ja, und 99% davon sahen aus, wie normale Menschen.“ „Dann ist das jetzt bestimmt das letzte Prozent...“

    „Ui, toll... wegen dem einen Prozent. Abgesehen davon... selbst, wenn ein Geist hier ist, wirst du ihn nicht sehen können und überhaupt...“ Sie befreite sich aus Yuki's Griff, der bei einem erneuten, wie ein Heulen klingenden, Geräusch sich fest an sie klammerte. „... überhaupt läufst du jeden Tag an sicher einem Dutzend Geistern vorbei, ohne sie zu sehen, also reiß dich mal zusammen!“ Sie hatten den alten Schulkomplex erreicht und Mikoto stieß die Tür zum ersten Clubraum, dem Raum des Wissenschaftclubs, auf, der zu ihrer Verwunderung nicht abgeschlossen war.

    Nichts.

    Natürlich, was hatte sie auch anderes erwartet...

    Sie ging zur zweiten Tür, dem Clubraum der Schulband, stellte jedoch fest, dass sie – ordnungsgemäß – abgesperrt war.

    „Hmm... da kommen wir nicht rein... also auf zum nächsten Clubraum.“

    Bei der nächsten Tür angekommen vernahm sie plötzlich ein leichtes Wimmern.

    „Huh? Hörst du das, Yuki?“, fragte sie den Jungen, der ihr inzwischen quasi am Rockzipfel hing.

    Yuki zuckte bei der Erwähnung seines Namens zusammen, es schien, als hätte er sich die ganze Aktion vorher nicht allzu gut überlegt, denn seine Knie schlotterten inzwischen vor Angst.

    „Ich... ich höre nichts... mehr.“, stammelte er leise.

    „Seltsam...“

    War hier doch ein Geist? Dieses komische Jaulen konnte Yuki hören, dieses Wimmern aber nicht... vielleicht war das Jaulen nur der Wind, der durch die Gänge zog... aber auch, wenn dem so war... dieses Wimmern war definitiv da und es kam nicht vom Wind.

    Sie strahlte mit ihrer Taschenlampe weiter den Gang hinunter und ließ den Schein der Lampe erst über die Türen der Clubräume auf der linken Seite hüpfen, dann über die der rechten Seite.

    Eine der Türen war halb geöffnet.

    „Mi... Mikoto... die Tür... ist offen!“

    Auch Yuki hatte das bemerkt und folgte Mikoto nur zögerlich, als sie darauf zu schritt. Der Schein ihrer Taschenlampe glitt dabei über das Schild, dass neben der Tür hing, einem Türschild, dass sie schon einmal zuvor gesehen hatte.

    „Der Kendo-Club...“, merkte sie leise an und bekam ein seltsames Gefühl in ihrer Magengegend. Jetzt war auch ihr mulmig... Dann rümpfte sie die Nase, denn als sie näher kam, fing sie an, etwas zu riechen. Ja, etwas roch hier seltsam... und Geister verströmten keinen Geruch. Jedenfalls konnte sie nie einen besonderen Geruch in der Nähe von Geistern wahr nehmen.

    Die Tür war nur einen Spalt weit offen, Mikoto leuchtete mit der Lampe durch den Spalt und stieß dann mit einem Ruck die Tür auf. Das erste, was sie bemerkte, war der beißende Geruch, der plötzlich ihr entgegen strömte.

    Das zweite, was sie sah, war die rote Flüssigkeit am Boden. Und das Letzte, was sie hörte, war der schrille, hohe Schrei, den Yuki neben ihr ausstieß.


    Er saß auf der Bordsteinkante und war leichenblass, seine Haare hingen strähnig herab und seine Haut war verschwitzt.

    „Geht es dir besser?“, fragte sie Yuki besorgt, der so blass aussah, dass er locker selbst als Geist durch ging.

    Polizisten und Krankenwagen standen im Eingangsbereich der Schule, sie waren nur wenige Minuten nach Mikoto's Anruf bereits eingetroffen.

    „Tut mir leid, wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich verhindert, dass du es siehst.“

    Yuki übergab sich erneut, sein Magen müsste eigentlich schon lange leer sein, doch der Reflex würgte selbst das letzte Krümchen noch aus ihm heraus. Er fühlte sich inzwischen, als hätte er seinen gesamten Magen und nicht nur seinen Inhalt ausgekotzt und trotzdem rebellierte dieser immer weiter.

    Mikoto seufzte, als sie sah, dass einer der Polizisten auf sie zu kam. Schien so, als müsste sie jetzt Rede und Antwort stehen... als wahrheitsliebende Teenagerin, die nicht lügen konnte, war das ein wenig unpraktisch.

    „Wie heißt ihr beiden?“

    Mikoto antwortete an Yuki's statt, der noch immer mit seinem Würgereflex zu kämpfen hatte.

    „Mein Name ist Mikoto Sugisaki, Herr Polizist und das hier ist Yuki Yutaka, wir gehen beide in die 2-F dieser Schule.“

    „Mein Name ist Kommissar Kinoshita, ich leite die Ermittlungen. Ihr beiden habt die Tote also gefunden?“

    Der Kommissar war ein älterer Mann mit bräunlichen Haaren, die trotz seines Alters noch keine Anzeichen von Grau aufweisen konnten. Seine Uniform war ein wenig zerknittert und er selbst sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett geklingelt worden.

    Mikoto bestätigte seine Frage und überlegte einen kurzen Moment, ob sie eine Notlüge erfinden sollte, ließ den Gedanken jedoch gleich wieder fallen. Der Kommissar würde sie durchschauen, bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hatte...

    „Als wir den Clubraum des Kendo-Clubs betraten, fanden wir das Mädchen vor... wir haben nichts angefasst oder verändert, sondern sofort die Polizei gerufen.“

    Der Kommissar nickte und notierte sich das.

    „Sehr gut reagiert, äußerst löblich. Aber was habt ihr beiden überhaupt Sonntags in der Schule zu suchen gehabt?“

    „Es war eine Art Mutprobe, Herr Kommissar. Yuki und ich wollten einem Gerücht über den Schulgeist, der Nachts durch die Gänge spuken soll, auf den Grund gehen und liefen einem seltsamen Geräusch nach, als wir die offene Tür zum Kendo-Club bemerkten.“ Der Kommissar musste kurz lächeln, es sah so aus, als würde er sich an eine ähnliche Dummheit seiner Kindheit erinnern.

    „Was war das für ein Geräusch?“

    „Heulen...“ stieß Yuki leise hervor.

    „Hm hm... ein Heulen also.“

    Mikoto fügte noch hinzu: „Nun, es klang ein wenig, wie ein Heulen. Aber wir sind uns da nicht sicher.“

    „Es mag vielleicht ganz gut sein, dass ihr beiden die Leiche gefunden habt... wäre sie am Montag morgen entdeckt worden, dann wäre der Tumult sehr unangenehm gewesen. Darum werde ich den Rektor bitten, dass er euch dafür nicht bestraft... ich denke, dass der Anblick des toten Mädchens schon Strafe genug war.“, murmelte der Kommissar vor sich hin, bevor er eine weitere Frage an Mikoto stellte: „Ihr beiden habt nicht zufällig eine Idee, wer das Mädchen ist, dass ihr dort gefunden habt?“

    Mikoto schluckte... natürlich kannte sie das Mädchen.

    Vor ihrem geistigen Auge konnte sie es noch immer sehen, ihr Lächeln, als sie sich mit ihr am Samstag unterhalten hatte... und wenn sie die Augen aufmachte, dann sah sie das Mädchen noch immer klar und deutlich, wie es verwirrt und hilflos zwischen den Menschen hin und her lief, nicht realisierend, was geschehen war.

    „Das war Iori Sawachika... sie war die Chefin des Kendo-Clubs, zu dem ich auch gehöre.“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Dann kanntest du sie? Hat sie dir gegenüber jemals etwas erwähnt, dass dich stutzig gemacht hätte? Hat sie von Selbstmord gesprochen oder war sie in letzter Zeit oft depressiv?“

    „Tut mir leid, ich bin noch neu hier und habe nur einmal mit ihr im Club trainiert, aber da schien sie alles andere als depressiv zu sein. Sie trainierte hart für die nächste Dan-Prüfung und freute sich unglaublich auf ein Konzert einer Band, das sie eigentlich heute besuchen wollte. Ich bezweifle, dass sie sich selbst getötet hat...“

    „Vielen Dank, Mikoto. Das hilft uns schon einmal sehr weiter... ich werde dann die Familie kontaktieren. Außerdem werde ich einen Kollegen bitten, dass er euch beide nach Hause fährt. Wir werden euch im Laufe der Ermittlungen sicher noch einmal kontaktieren, doch für heute sollte es reichen. Versucht noch ein paar Stunden zu schlafen... wenn es nicht anders geht, dann nehmt euch die Woche schulfrei.“

    Er winkte einen Kollegen heran, doch Mikoto lehnte ab.

    „Ich wohne nicht weit weg, ich kann auch laufen.“, erklärte sie ihm. Der Polizist zog eine Augenbraue hoch, ließ sie dann aber gewähren. Er war wohl zu müde, um noch groß mit einer Teenagerin wegen ein paar Metern Fußweg zu diskutieren.

    Es hatte natürlich einen Grund, warum Mikoto nicht schon nach Hause wollte. Der Geist von Iori war gerade neben ihr vorbei geschwebt und Mikoto griff unauffällig nach ihr, verabschiedete sich von Yuki und zerrte den Geist von den anderen weg, tat so, als würde sie nach Hause gehen.

    In diesem Fall war es möglich, weil Iori noch gar nicht begriffen hatte, dass sie tot war und darum Mikoto mit ihr interagieren konnte. Das würde sich ändern, sobald sie mit ihr geredet hatte.

    „Ich kann dich greifen, das bedeutet, dass du noch nicht realisiert hast, was mit dir passiert ist, Iori Sawachika... oder du bist so aggressiv, dass du mich angreifen willst. Aber so siehst du eigentlich gar nicht aus.“

    Sie war nur bis um die nächste Ecke gelaufen, bevor sie den Geist los ließ und ihn ansprach.

    „Iori, verstehst du mich?“, fragte sie, als das Mädchen nicht reagierte. Und wieder machte Iori nicht sofort Anstalten zu antworten, darum hakte Mikoto noch einmal nach, bevor sie den Geist noch ein Stück weiter von den Polizisten weg zerrte.

    „Ist dir bewusst, dass du Selbstmord begangen hast?“, fragte sie ihn mehrfach und schließlich bekam sie eine Antwort.

    „Was...?“

    Sie war eindeutig Stufe 1, hatte noch nicht realisiert, dass sie tot war... die einfachste Stufe, die einem Geisterseher unterkommen konnte. „Selbstmord? Wieso? Was? Ich? Ich verstehe nicht...“, stammelte der Geist.

    „Du bist gestorben, Iori. Verstehst du? Das, was du jetzt bist, ist das Dasein eines Geistes. Du solltest ein Licht sehen, dass in der Ferne glitzert. Dorthin musst du, verstehst du?“

    Für einen Moment war der Geist ruhig.

    „Ich... ich sehe ein Licht... aber... aber... ich kann da nicht hin.“ Mikoto seufze laut: „Was? Wieso nicht? Ein neues Leben erwartet dich.“

    Und da war sie, zu Mikoto's Bedauern, bereits auf Stufe 2... „Ich will nicht ein neues Leben! Ich will mein Leben wieder! Ich kann nicht tot sein, ich wollte doch noch auf das Konzert... und ich hatte doch extra so hart trainiert!“, jammerte der Geist.

    „Dann hast du kein Selbstmord begangen?“

    „Selbstmord? Nein, um Himmels Willen! Ich würde niemals Selbstmord begehen! Ich hatte doch noch so viel vor mir! Ich war jung! Wie kommst du darauf, dass ich mich umbringen sollte?“ Mikoto setzte zu einer Erklärung an: „Ein Freund von mir und ich fanden deine Leiche. Du hattest dir ein Messer in den Bauch gerammt, und dann einen tiefen Schnitt durch den gesamten Magen gemacht, so wie man es bei alten Samuraifilmen sieht.“

    Das Bild würde sie sicherlich noch eine Weile verfolgen, auch wenn sie durch die Geistergeschichten etwas abgehärtet war. Darum machte sie sich auch mehr Sorgen um Yuki und den Geist, als um ihre Fähigkeit noch ruhig schlafen zu können.

    „Nein, nein, nein, nein! Ich würde mich niemals töten! Du lügst!“ Mikoto wich geschickt der anfliegenden Ohrfeige aus.

    „Beruhige dich, Iori... wenn du dich nicht umgebracht hast, dann musst du dich doch an jemanden erinnern, den du kurz vor deinem Tod getroffen hast... deinen Mörder.“

    „Ich... ich weiß nicht. Ich war im Kendo-Clubraum und habe trainiert... und dann war plötzlich die Polizei da!“

    Mikoto runzelte die Stirn und fragte dann: „Wann hast du denn trainiert? Heute? Am Sonntag? Vollkommen alleine?“

    „Was redest du da, heute ist Samstag!“, rief der Geist. Als er jedoch Mikoto's ernsten Gesichtsausdruck sah, flüsterte er den letzten Satz nur noch: „Oder... oder etwa nicht?“

    „Es ist Sonntag... es scheint, als fehlen dir die letzten 24 Stunden... wie seltsam. Du kannst dich an gar nichts mehr erinnern? An keine Person? An deinen Tod? Es ist alles weg?“

    „Nein... da ist nichts... ich habe trainiert und dann war es Nachts und diese Polizisten tauchten auf...“

    Sie erinnerte sich nicht einmal daran, wie Mikoto und Yuki ihre Leiche fanden... sie musste als Geist total durch den Wind gewesen sein. Oder ihre Erinnerungen waren wirklich weg, so wie bei Megumi... nein, das waren zwei völlig unterschiedliche Fälle. Trotzdem... Mikoto kannte sonst keine Fälle, in denen Geister sich nicht an ihren Tod erinnerten, außer sie verdrängten ihn bewusst. Für gewöhnlich aber wussten sie sehr detailliert, wie sie umgekommen waren.

    Megumi und Iori erinnerten sich zwar zufälligerweise beide nicht an ihren Tod, aber sonst hatten sie nichts gemein. Q'nqüra hätte ihr keine Iori-Akte gegeben, da war sie sich sicher, Iori's Todestag war eben nicht der 04. Juli und passte daher auch nicht in das Muster, welches die Herrin der Zeit verfolgte.

    „Ich mache dir einen Vorschlag, da du scheinbar noch nicht hinübergehen willst. Ist das für dich okay?“, fragte sie Iori. Sie musste mit einem Stufe 2-Geist verhandeln, so viel war ihr klar. „Was für einen Vorschlag?“

    „Du heftest dich an die Polizei und ich sperre auch mal meine Lauscher auf. Vielleicht finden wir etwas heraus. Morgen nach der Schule treffen wir uns dann wieder, am besten vor dem Schultor. Wenn es wirklich ein Selbstmord war, dann musst du es akzeptieren, aber wenn du wirklich ermordet worden bist und die Polizei oder ich Hinweise dafür finden, dann habe ich nichts dagegen, wenn du hier bleibst, bis der Mörder gefasst wurde. Es ist nur wichtig, dass du nicht zu lange hier bleibst, deine Gefühle dürfen sich nicht in Hass verwandeln, sonst verlierst du dich selbst noch.“, schlug sie ihr vor. Der Geist von Iori nickte und schwebte anschließend wortlos davon, zurück zum Tatort, an dem die Polizisten und die Spurensicherung noch beschäftigt waren.

    Mikoto gähnte einmal und beschloss am nächsten Tag die Leute vom Kendo-Club zu fragen, ob sie noch jemanden in der Nähe des Clubs gesehen hatten. Dann lief sie nach Hause, glücklicherweise war ihr Vater bereits zu Bett gegangen, wodurch sie sich eine Menge Stress ersparte. Würde sie ihrem Vater erzählen, dass sie eine Leiche gefunden hatte... sie mochte sich das gar nicht erst ausmalen. Wenn ihr in dieser Nacht etwas den Schlaf rauben würde, dann war es wohl diese Vorstellung...


    Derweil... nicht weit von Mikoto's Wohnung entfernt...

    Die Polizei von Ichihara arbeitete noch bis spät in den nächsten Morgen hinein, bevor sie von der nächsten Schicht abgelöst wurden. Und selbst dann blieb Kommissar Kinoshita noch in der Wache, dunkle Ringe unter den Augen. Er hatte in den letzten Tagen wahrlich zu selten und zu kurz geschlafen, da er gerade erst einen größeren Fall zum Abschluss gebracht hatte, als man ihm von der Toten in der Schule berichtete.

    Jetzt lag vor ihm der Fall von Iori Sawachika, die ersten Ergebnisse der Untersuchungen waren bereits eingetroffen, nachdem der Polizeichef das Labor aus den Federn geklingelt hatte. Bei einem so delikaten Fall, wie einem Tod innerhalb des Schulgebäudes, durfte sich die Polizei keinen einzigen Fehler erlauben und es musste alles sehr schnell gehen. Die Presse würde eh noch für genug Wirbel sorgen. Bis die Leute ihre Zeitungen lasen oder den Fernseher anschalteten, sollten er und sein Team wenigstens etwas eine Spur vorweisen können...

    Doch er wurde einfach nicht aus den Akten schlau.

    „Verdammt, ich bin wohl wirklich übermüdet.“

    Er rieb sich mit der Hand die Augen und gähnte einmal kräftig. Dann beschloss er ein letztes Mal über die Daten zu gehen, welche die Spurensicherung bislang gefunden hatte, bevor er nach Hause ging und einem Kollegen den Fall überließ.

    „Das Opfer heißt Iori Sawachika... sie ist 17 Jahre alt und die Tochter von Sachiko und Junta Sawachika. So viel ist sicher...“

    Sein Partner, ein Jungspund, dem man ihm erst vor einigen Tagen zugewiesen hatte, war bereits zu ihren Eltern gefahren... Sie taten ihm aufrichtig leid. Iori war ein Einzelkind und der ganze Stolz ihrer Eltern gewesen. Ein Mädchen, dass nicht nur sehr hübsch war, sondern auch sehr gute Noten vorweisen konnte und im Kendo ein Ass war. Es würde nicht einfach für sie werden....

    „Aufgefunden wurde sie mit aufgeschnittenem Magen, wie bei einem klassischen Seppuku... das könnte natürlich inszeniert sein...“ Er kratzte sich am Kopf.

    „Bei einer solchen Inszenierung kann man ja fast sofort von einem Mord ausgehen. Seppuku als Selbstmord ist einfach zu naheliegend. Man fand zudem eine Menge Fingerabdrücke im Raum, die momentan noch analysiert werden. Auf der Klinge waren allerdings lediglich die Abdrücke des Opfers...“

    Er gähnte erneut. Das auf der Klinge keine Abdrücke des Mörders zu finden waren, verwunderte ihn nicht. Die meisten Mörder waren heutzutage schlau genug, um Handschuhe zu nutzen. Die DNAAnalyse stand allerdings noch aus. Die meisten Mörder waren schlau genug, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, aber DNA-Spuren zu vermeiden war ein Ding der Unmöglichkeit.

    „Gegen einen Selbstmord spricht vor allem die Aussage von Mikoto Sugisaki, welche die Leiche gefunden hatte.“

    Natürlich hatte er auch die Zeugen inzwischen überprüft und herausgefunden, dass beide vor Jahren am gleichen Tag einen Todesfall in der Familie hatten. Aber das machte sie nicht wirklich verdächtig, es schien nur wie ein seltsamer Zufall. Zumal war das eine Mädchen bislang die einzige Person, die sich gegen einen Selbstmord ausgesprochen hatte. Die Eltern waren ja noch nicht vernommen worden und warum sollte ein Mörder als einziger darauf bestehen, dass sein Opfer ermordet wurde?.

    Es gab aber auch wirklich nichts, was gegen einen Selbstmord sprach, abgesehen von der Aussage von Mikoto Sugisaki. Und nicht alle Selbstmörder erschienen vorher depressiv...

    „Man kann es drehen und wenden, wie man will, es ist und bleibt Selbstmord, wenn die DNA-Analyse nichts anderes ergibt. Die Frage ist somit nur noch: Warum?“

    Niemand brachte sich einfach so um. Wäre sie vom Dach gestürzt, dann hätte es auch ein Unfall sein können. Wäre sie überfahren worden, dann hätte der Fahrer unaufmerksam sein können. Aber man schnitt sich nicht versehentlich mit einem Messer den Bauch auf. Nicht im Schneidersitz und so perfekt inszeniert jedenfalls. „Mir reicht es für heute, ich gebe auf.“

    Er seufzte und stand auf, streckte sich einmal richtig, seine alten Knochen knackten.

    „Hu... ganz schön kalt hier drin... dabei war es doch die letzten paar Tage so drückend heiß...“, sagte er fröstelnd.

    Dann nahm er seine Tasche und verließ das Revier. Den Feierabend hatte er sich verdient, bis seine nächste Schicht anfing, würden die DNA-Ergebnisse vom Labor da sein und dann wusste er hoffentlich mehr. Auch wenn er bezweifelte, dass sie noch etwas bringen würden. Ein wenig bedauerte er ja seinen Kollegen, der jetzt sicher der Presse Rede und Antwort stehen musste. Das würde kein netter Job werden.


    Mikoto war bereits vor ihrem Vater aufgestanden und hatte eine schöne, kalte Dusche genommen, bevor sie sich ein paar Cornflakes in eine Schüssel schüttete, um diese anschließend genüsslich zu verspeisen. Kurz nachdem sie mit dem Essen angefangen hatte, stand auch ihr Vater auf und kam ins Wohnzimmer gepoltert, noch etwas müde aussehend.

    „Mach doch mal den Fernseher an, Mikoto.“, sagte er. „Ich will wissen, ob es heute wenigstens etwas kühler wird als gestern. Die Probanden in meinem Test bekommen durch die Hitze immer mehr Probleme und mir geht sie langsam auch auf den Keks...“ Mikoto schaltete wortlos den Fernseher ein und suchte den Nachrichtenkanal heraus, der in einem Ticker am unteren Rand immer das Wetter für den heutigen und den morgigen Tag anzeigte. Ihr Vater war dabei in der Küche verschwunden, er hatte sich auch eine Schüssel Cornflakes genommen, im Gegensatz zu Mikoto aber Saft darüber gekippt. Mikoto mochte das überhaupt nicht, ihr Vater dagegen liebte seine Cornflakes auf diese Art.

    „... Leiche wurde von zwei Schülern in der Nacht vom Sonntag auf Montag entdeckt.“, sprach die Nachrichtensprecherin im Fernsehen gerade und ließ Mikoto unmerklich zusammen zucken.

    Ihr Vater dagegen stellte nur interessiert den Fernseher lauter. „Um die Tote handelte es sich um eine Schülerin der zweiten Klassenstufe der Ichihara High, welche sich scheinbar mit einem Messer den Magen aufgeschnitten hatte. Die Ermittlungen dauern noch an, doch im Moment scheint alles auf einen Selbstmord zu deuten.“

    Ihr Vater runzelte die Stirn.

    „Sag mal, das ist doch deine Schule, oder?“

    Mikoto erstarrte und hatte das Gefühl, dass ihr Blut ebenfalls zum Stillstand kam. Nur nichts sagen, dachte sie bei sich und versuchte zu lächeln, was ihr aber ziemlich misslang.

    „Bis jetzt ist noch nicht bekannt, warum die Tote sich gerade in der Schule umbrachte und die Polizei ermittelt in allen Richtungen. Die beiden Personen, die das Opfer gefunden haben, sollen auch noch einmal im Laufe des Tages vernommen werden, wobei einer der Schüler nach dem Fund unter Schock gestanden hatte und gestern von einem Polizisten nach Hause gebracht werden musste. Weitere Informationen werden hoffentlich auch die DNA-Analysen bringen, die noch heute erwartet werden. Die Polizei von Ichihara verspricht allen Bürgern der Stadt eine schnelle und saubere Aufklärung.“ Ihr Vater stellte den Fernseher aus, als der Bericht zu Ende ging. „Muss ja gestern Nacht einen ganz schön großen Trubel in der Stadt gegeben haben. Das haben du und... wie hieß er doch gleich... Yuki? Das habt ihr beide sicherlich auch mitbekommen.“

    „Äh... ja.“, stotterte Mikoto verlegen, nach einer Möglichkeit suchend, sich aus der Sache heraus zu winden.

    „Ein Selbstmord an der Schule... das ist ganz schön derb. Ich frage mich, warum sie sich gerade dort umbrachte.“

    „Vielleicht war es ja auch Mord.“

    „Die Nachrichten meinen, dass es wohl ein Selbstmord gewesen wäre.“, konterte ihr Vater.

    „Die wissen doch auch nicht alles!“

    Seufzend gab er ihr Recht: „Das stimmt allerdings.“

    Mikoto vergaß sich selber und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: „Iori würde sich niemals selbst umbringen, sie wollte gestern eigentlich auf ein Konzert, auf dass sie sich schon lange gefreut hatte und sie hat wirklich hart für den nächsten Dan im Kendo trainiert!“ Ihr Vater aß in aller Ruhe die letzten Cornflakes auf.

    „So? Du kanntest das Mädchen also?“, fragte er sie dann mit ernster Stimme.

    „Nun...“ Mikoto druckste herum, antwortete dann aber doch. „Sie war die Clubchefin des Kendo-Clubs, dem ich am Samstag beigetreten bin. Ich hatte ein paar Worte mit ihr gewechselt und fand, dass sie ein wirklich nettes Mädchen war.“

    Ihr Vater stellte die Schüssel weg.

    Mit sehr ernster und tiefer Stimme wandte er sich an seine Tochter und sagte zu ihr: „So, so... Ich habe da mal eine Frage, Tochter.“ Mikoto zuckte zusammen, er nannte sie nur sehr, sehr selten „Tochter“, eigentlich nur dann, wenn sie mal wirklich etwas angestellt hatte. Und das kam fast noch seltener vor.

    Das letzte Mal war über ein Jahr her, damals hatte sie eine Klassenarbeit total verschwitzt und in den Sand gesetzt... eine glatte 6, erreicht mit einem 0-Punkte-Ergebnis.

    „Es ist nicht zufälligerweise so, dass die beiden Personen, die das Mädchen am Sonntag fanden... du und Yuki waren?“

    Mikoto schluckte, ihre Hände zitterten unmerklich.

    „Ha...haha. Wie kommst du denn darauf?“, versuchte sie sich eher schlecht als recht heraus zu reden. Aber sie war eine verdammt schlechte Lügnerin, man konnte sogar sagen, dass sie nicht Lügen konnte – darum hörte ihr Vater sofort, dass etwas nicht stimmte. „Nun, Tochter, wie dir vielleicht aufgefallen sein dürfte, wurde in den Nachrichten der Name des Opfers gar nicht genannt. Und dennoch wusstest du, dass es sich um diese... Iori handelte. Woher kommt das wohl?“

    Mikoto sprang hektisch auf.

    „Verdammt, ich bin schon spät dran, ich sollte mich beeilen, sonst komme ich zu spät zur Schule!“, rief sie aufgeregt und versuchte damit das Thema zu wechseln.

    „Einen Moment, Fräulein!“

    Ihr Vater griff nach ihrem Arm, um sie festzuhalten, doch Mikoto hatte gute Reflexe und wich seinem Griff aus, wie eine Katze. Sie lief in den Flur und sprang förmlich in ihre Schuhe. Glücklicherweise stand ihre Tasche bereits gepackt an der Tür, so dass sie die Wohnung schnell genug verlassen konnte.

    „Ich bin dann weee~ eeeg!“

    Sie öffnete die Tür mit einem Ruck und sprang ins Freie. Bevor ihr Vater den Flur erreicht hatte, rannte sie schon die Straße in Richtung Schule entlang.

    Ihr Vater folgte ihr nicht, er musste ihr auch nicht folgen, schließlich musste sie am Abend so oder so wieder zurück kommen... und dann würde er auf sie warten.

    Und das würde unangenehm werden...

    Sie faltete die Hände kurz und schloss die Augen.

    „Oh, Götter dieser Welt, egal ob du Buddha, Allah oder sonst wie heißt... bitte helft mir. Lasst nicht zu, dass Vater schon wieder umziehen wird...“

    Die größte Sorge, die sie hatte, war nicht die Tatsache, dass sie ihrem Vater erklären musste, warum sie Sonntag Nachts in die Schule einbrach oder dass sie eine Leiche gefunden hatte... ihre größte Sorge war die Tatsache, dass ihr Vater schon alleine bei dem Wort „Geist“ sofort mit ihr die Stadt wechseln würde. Und egal, wie sie es drehte und wendete, sie ging nun einmal in die Schule, wegen einem Geist. Auch wenn sie nicht den fand, wegen dem sie dort hin ging... Sie musste sich etwas überlegen, einen Grund, der ihrem Vater klar machte, dass sie in dieser Stadt bleiben wollte. Sie hatte es langsam wirklich satt andauernd umzuziehen. Ichihara war sicherlich nicht perfekt und einige Dinge störten sie hier ja auch richtig, vornehmlich diese „Bibliothekarin“, die sie hoffentlich nie wieder sehen musste. Aber auf der anderen Seite hatte sie hier Yuki, der ihr Geheimnis kannte. Sie konnte also mit jemanden über die Geister reden ohne als verrückt abgestempelt zu werden... auch, wenn sie lieber alles alleine tat, so wusste sie es dennoch zu schätzen, wenn sie ab und an mal mit jemanden darüber reden konnte. Und der Kendo-Club... trotz des Vorfalles vom Sonntag... gefiel ihr eigentlich auch. Nach Iori's Tod würde er zwar eine harte Zeit vor sich haben, aber sie wollte auf alle Fälle ein aktives Mitglied im Club bleiben, Steve mochte ein Idiot als Mensch sein, aber er war auch ein sehr guter Trainingspartner. Wenn sie die Chance bekommen würde, öfters mit ihm zu trainieren, dann würde sie sich sicherlich ein gutes Stück verbessern können. „Ich will hier nicht weg...“

    Sie ließ die Schultern hängen und stapfte lustlos in Richtung Schule, dabei immer wieder den selben Satz vor sich hinmurmelnd. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie überhaupt keine Lust, heute die Leute vom Kendo-Club zu befragen, zumal die Polizei dies sicherlich auch schon getan hatte... dennoch... sie hatte es Iori versprochen. Wenn sie dieses Versprechen nicht hielt, dann züchtete sie nur einen Stufe 3-Geist heran... und das wollte sie natürlich nicht.

    Sie seufzte einmal laut.


    In der Schule war es noch ruhig, anscheinend war die Nachricht des Todes von Iori Sawachika bislang von der Schule zurückgehalten worden und über das Fernsehen noch nicht zu den Schülern vorgedrungen. Die meisten der Jugendlichen sahen morgens beim Frühstück einfach keine Nachrichten oder sie waren bereits unterwegs, als die Nachricht gesendet wurde. Es war aber sicher, dass sich diese Ruhe innerhalb der nächsten paar Stunden ändern würde. Zumal jetzt bereits ein paar Gerüchte kursierten, da vor dem Eingang ein Polizeiauto stand, was nun wirklich nicht oft geschah. Es war ein Wunder, dass man die Schule nicht einfach schloss und die Schüler für eine Woche oder gar länger beurlaubte. Aber der Rektor hatte wohl beschlossen, dass der Tod einer Schülerin nicht auf Kosten der Bildung der restlichen Schüler gehen durfte.

    Der Unterricht begann mit Herrn Nagoya und seiner umständlichen Aussprache. Geschichte... doch Mikoto bekam nicht viel davon mit, da ihre Gedanken dauernd abdrifteten.

    Yuki war an diesem Tag nirgends zu entdecken, was Mikoto allerdings nicht wirklich weiter verwunderte. Nachdem er die Leiche gesehen hatte, war er sofort nach draußen gerannt und hatte sich mehrfach übergeben. Er sah so schlimm aus, dass er selbst schon eher einem Geist glich, als einem lebenden Menschen. Dabei war die ganze Aktion seine Idee gewesen... Nun, von der Leiche konnte er ja nichts wissen. Jedenfalls sah es so aus, als stände er noch so unter Schock, dass er zumindest heute nicht zur Schule kommen musste. Wenn sie eine Leiche gefunden hätte und wäre es nicht gewöhnt mit toten Menschen umzugehen, dann wäre es ihr sicherlich ähnlich ergangen. Und selbst so war die ganze Sache nicht spurlos an ihr vorüber gegangen. Aber irgendwie überkam es sie erst gestern Nacht, als sie bereits im Bett lag und versuchte zu schlafen.

    Da stürmte es auf einmal auf sie ein und raubte ihr den Schlaf fast komplett. Am Ende schlief sie gerade einmal drei Stunden, bevor sie aufgab und wieder aufstand.

    Wirklich müde kam sie sich aber nicht vor, nur etwas erschöpft. Das war wohl ein weiterer Grund dafür, dass es ihr so schwer fiel, dem Unterricht zu folgen.


    Schließlich verging eine Stunde nach der anderen und die Mittagspause begann. Inzwischen hatten die Schüler herausgefunden, was am Sonntag im alten Schulgebäude passiert war und in der gesamten Schule herrschte das reinste Chaos. Die Lehrer machten eine Durchsage, riefen die Schüler auf ruhig zu bleiben, aber wirklich geholfen hatte das nicht, die meisten Unterrichtsstunden fielen auch eher ins Wasser, da niemand mehr aufnahmefähig war und der Tod Iori's die Köpfe aller beherrschte.

    Glücklicherweise wusste noch niemand, dass Mikoto die Leiche gefunden hatte, wobei in ihrer Klasse natürlich Gerüchte, wegen dem abwesenden Yuki umher gingen. Das war natürlich logisch, denn Yuki fehlte laut Aussage der Mitschülern eigentlich kaum mal. Er war praktisch so selten krank, dass seine Abwesenheit schon als unnatürlich aufgefasst wurde.

    Mikoto drängte sich durch die Massen an Schülern, die ihr heute irgendwie dichter erschienen, als sonst und versuchte die Leute aus dem Kendo-Club wieder zu finden. Aber irgendwie hatte sie da kein Glück. Es mochte daran liegen, dass sie die Personen erst ein einziges Mal gesehen hatte oder daran, dass es schwierig war einzelne Leute bei dem Tohuwabohu zu finden. Oder es lag einfach nur daran, dass diese Personen fast die gesamte Zeit über bei der Polizei waren und einige Fragen beantworteten. Tatsächlich war genau dies der Fall, dass wusste Mikoto aber nicht und so verbrachte sie ihre Mittagspause damit sinnlos umher zu rennen und Leute zu suchen, die an jenem Tag gar nicht zu finden waren.

    Und durch diese Tätigkeit ging sie auch zufälligerweise dem Polizisten aus dem Weg, der sie eigentlich auch noch einmal vernehmen sollte und momentan im Schulgebäude auf und ab lief, auf der Suche nach ihr und sie irgendwie doch immer wieder verfehlte. Am Ende der Pause gab Mikoto auf und ging zurück zum Klassenzimmer, während besagter Polizist ebenfalls aufgab und beschloss einen Ort aufzusuchen, an dem er Mikoto später sicherlich finden würde – ihr Zuhause.

    In der gleichen Zeit beendete Kommissar Kinoshita, den der Fall irgendwie nicht los gelassen und welcher sich daher auch nur ein paar Stunden Schlaf gegönnt hatte, das Verhör mit einem der Jugendlichen, die dem Kendo-Club angehörten. Er hatte noch nicht mit allen geredet und zudem war es den Polizisten nicht möglich gewesen im Tohuwabohu der Schule zwei Schüler der Schüler zu finden, was ihn fast ausrasten ließ, schließlich warf dies ein sehr schlechtes Bild auf die Polizei. Jedenfalls konnte er bis jetzt nichts neues in Erfahrung bringen, alle Club-Mitglieder erzählten geschlossen davon, dass das Opfer sehr hart auf die nächste Dan-Prüfung trainiert hatte und auch das Konzert, dass sie am Sonntag besuchen wollte, war dem Clubmitgliedern bekannt.

    Familiäre Probleme hatte sie ebenfalls nicht. Er hatte zwar nur kurz mit ihrer Familie reden können, doch nach Rücksprachen mit Nachbarn und Verwandten, kam er zu dem Schluss, dass die Familie Sawachika eine sehr einträchtige Familie gewesen war. Es gab hin und wieder zwar mal Streit, doch es schien sich hierbei nur um kleine Raufereien zwischen der Toten und ihrem Vater zu handeln, die üblich zwischen Vater und Tochter waren.

    Keine dieser kleinen Raufereien war auch nur annähernd ein Selbstmord-Grund, sie alle waren „erledigt“, man hatte sie ausdiskutiert und damit aus der Welt geschafft.

    Es gab einfach keinen Anhaltspunkt für einen Selbstmord... das gleiche galt jedoch auch für einen Mord.

    Die DNA-Analyse, die ihm das Labor übermittelt hatte, ergab absolut gar nichts, lediglich die DNA der Toten befand sich auf der Tatwaffe. Damit war ein Mord eigentlich auszuschließen.

    Allerdings gab es in all den Daten noch einen Fehler, der gerade noch einmal überprüft wurde. Der Gerichtsmediziner schien in der Nacht Mist gebaut zu haben, weshalb ein Kollege von ihm sich die Leiche Iori's im Moment noch einmal ansah.

    Laut der scheinbar fehlerhaften Autopsie starb das Mädchen am Freitag gegen 18 Uhr, alle vernommenen Schüler und Schülerinnen sprachen aber geschlossen davon, dass man am Samstag noch zusammen im Kendo-Club war. Und er glaubte ihnen, keine der Personen schien etwas von Iori's Tod zu wissen, sie alle waren sichtlich davon betroffen. Zum Test hatte er sogar eine Person an den Lügendetektor gehangen und es kam heraus, dass er die Wahrheit sagte.

    Was nur bedeuten konnte, dass die Autopsie falsch war und einer seiner Mitarbeiter Mist gebaut hatte!

    „Herr Kinoshita, die Ergebnisse sind hier!“

    Ein junger Mann stürmte, ohne an die Tür zu seinem Büro zu klopfen, herein und wedelte mit einem großen Briefumschlag vor seiner Nase herum.

    „Geben Sie schon her!“, maulte ihn Kinoshita an.

    Er riss ihm den Umschlag aus der Hand und schickte den Mann, den Jungspund, den man als seinen Partner abkommandiert hatte, dann fort, bevor er den Umschlag öffnete und seinen Inhalt studierte. „Der Todeszeitpunkt konnte eindeutig auf den Freitag, gegen 18 Uhr datiert werden...?“

    Er ließ den Brief fallen und lehnte sich zurück, sein Stuhl knarrte, wie unter Protest.

    „Verdammter Fall...“

    Er stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht.

    Alle Zeugenaussagen sprachen für Mord, alle Fakten sprachen für Selbstmord und die verdammte Autopsie behauptete, dass das Mädchen bereits tot war, als der Kendo-Club noch mit ihr trainierte. Kinoshita hatte keine Ahnung mehr, was hier gespielt wurde und fragte sich ehrlich, ob er nicht in eine Sache geraten war, die zu groß für ihn war. Vielleicht hatten die Yakuza ihre Finger im Spiel... er wusste es nicht und begann an dem Fall zu verzweifeln.

    „Es war Selbstmord!“, sagte er schließlich mit fester Stimme. „Wir haben keinerlei Hinweise auf einen Täter und die Laborergebnisse der Autopsie mögen zwar seltsam sein, aber auch sie sprechen nicht von äußerlichen Einwirkungen... alles spricht für Selbstmord. Das einzige, was unklar ist, dürfte das Motiv selbst sein.“

    Er packte die Akten zusammen und rief anschließend die Presse an. Er würde den Fall beenden, bevor die Autopsie-Fehler, die hier scheinbar unterlaufen waren, bekannt wurden. Es sprach nichts für einen Mord... entweder es war ein Unfall, was sehr unwahrscheinlich war, oder Selbstmord. Oder aber, das ganze war eine Nummer zu groß für ihn und sollte nicht aufgedeckt werden. Wenn die Regierung oder die Yakuza ihre Finger im Spiel hatten, dann konnte der Fall seinen Tod bedeuten, wenn er ihn jetzt nicht beendete... Das war zwar nicht seine übliche Art Fälle zu beenden, aber dieses Mal schien es die einzige Lösung zu sein.

    Am Ende war es eh egal... das Mädchen war tot, egal wie sie gestorben war. Nichts würde sie zurück bringen können.

    „Wer weiß, vielleicht hat sich die Göre umgebracht, weil sie ihr Konzertticket verschlampt hatte. Diese Mädchen von heute ticken doch bei jeder Boyband und jedem Teenie-Idol sofort aus.“ Er nickte zufrieden. Fall abgeschlossen...

    „Puh...“, sagte er leise und schlang die Arme um den Körper. „Was ist denn heute nur los, erst ist es heiß und dann wird es auf einmal kalt...“


    Mikoto saß inzwischen im Klassenzimmer und fächelte sich mit der flachen Hand Luft zu, wie auch die meisten ihrer Schulkameraden. Dabei fiel ihr auf, dass sie heute Morgen doch wegen dem Wetter für die nächsten paar Tage nachschauen sollte, aber wegen dem Polizeibericht dies total vergessen hatte.

    „Heiß... na hoffentlich wird es morgen etwas kühler...“, jammerte sie leise vor sich hin, damit ihr Lehrer es nicht hörte.

    Vielleicht sollte sie später in ein Schwimmbad gehen... oder ins Kino, die Säle waren für gewöhnlich mit einer Klimaanlage ausgestattet. Wobei das Schwimmbad irgendwie doch verlockender klang. Allerdings wusste sie nicht, wen sie mitnehmen sollte und sie hatte wirklich keine Lust ganz alleine dort hin zu gehen.

    „Ach, nein... geht ja nicht.“

    Sie hatte ja versprochen, dass sie Iori half und sie wollte sich mit ihr nach der Schule treffen... hoffentlich hatte die Polizei etwas herausgefunden, sie selbst tappte ja noch immer im Dunkeln... „Das sie nicht einfach hinübergehen kann...“, jammerte sie noch immer unhörbar leise, dann seufzte sie und sah aus den Augenwinkeln, wie Steve von der Toilette zurück kam.

    „Ah, Steve!“

    Sie versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen, als er sich wieder an seinen Platz setzte. Steve war ja ebenfalls Mitglied im Kendo-Club, vielleicht hatte er ja was gesehen. Oder Iori hatte ihm etwas gesagt, dass vielleicht auf ihren Selbstmord hindeuten würde.

    „... was willst du von mir, Mikoto?“, flüsterte er zurück.

    Nur ein Satz reichte schon, damit er Mikoto zum Hals heraushing. Doch so gerne sie ihm alleine für seinen Tonfall eine knallen wollte, sie schluckte ihren Ärger herunter und ignorierte vorerst den für ihn typisch unfreundlichen Ton.

    „Es ist wegen Iori... hast du sie nach dem Training noch einmal gesehen?“, raunte sie ihm zu.

    Er seufzte.

    „Kindereien... spielst du jetzt Detektiv, oder was? Überlasse das lieber mal der Polizei, die wissen schon, was sie tun. Außerdem... es war Selbstmord, oder etwa nicht?“

    „Bitte, Steve. Ich weiß nicht, warum du mich nicht magst... aber ich würde mich freuen, wenn du mir wenigstens dieses eine Mal ernst antworten könntest.“

    Er schlug die Hand vor das Gesicht und schüttelte den Kopf. Wenn man es genau bedachte, dann war es ein Wunder, dass der Lehrer ihre Konversation noch nicht mitbekommen hatte.

    „Schon gut, dann will ich mal nicht so sein... bevor du mir hier noch auf die Knie gehst.“, flüsterte Steve.

    Mikoto verzog das Gesicht, also DAS hätte sie sicherlich nicht getan. „Ich bin früher gegangen, du erinnerst dich? Ich hielt es einfach nicht mehr dort aus, der Gestank machte mich wahnsinnig.“

    „Gestank? Es ist normal, dass man schwitzt, wenn man im Sommer trainiert.“, maulte sie, ein klein wenig lauter.

    „Ja, ja... Schweißgeruch, was auch immer. Jedenfalls habe ich etwas liegen gelassen, einen Anhänger, der mir aus der Tasche gefallen sein musste.“

    Er holte einen Anhänger aus seiner Tasche, als müsste er ihn zum Beweis seines Alibis vorzeigen. Es war ein kleiner goldener Talisman, der an einem Lederband baumelte. Steve sagte nicht, woher er ihn hatte, er schien ihm jedoch ziemlich wichtig zu sein, denn als er ihn wegpackte, achtete er genau darauf, dass er ihn nicht wieder verlieren konnte.

    „Jedenfalls bin ich noch einmal zurück und habe ihn glücklicherweise auch im Kendo-Clubraum gefunden. Zu dem Zeitpunkt war keine lebende Seele mehr im Zimmer.“

    „Huh? Iori wollte noch trainieren, als ich ging. Wann hast du denn bemerkt, dass dein Anhänger verloren gegangen ist?“

    „Das war höchstens eine halbe Stunde nach Trainingsschluss.“, antwortete Steve und Mikoto kratzte sich am Kopf.

    „Aber ehrlich, Mikoto. Ich hatte weitaus mehr von dir erwartet.“, meinte Steve plötzlich.

    „Hä... was?“

    „Kein Wunder, dass du im Dunkeln tappst, du hast ja noch nicht einmal den Gestank bemerkt.“

    Der Lehrer an der Tafel beendete seinen Unterricht und die Pausenklingel kündigte das lautstark an. Steve stand auf und verließ das Klassenzimmer ohne ein weiteres Wort, beendete damit effektiv die Unterhaltung mit Mikoto.

    „Na, entschuldige, dass wir Menschen nach Schweiß riechen, wenn wir schwitzen.“, schimpfte sie hinter ihm her und rümpfte die Nase. Es war ja nicht so, dass sie den Kerl jemals leiden konnte, aber jetzt mochte sie Steve noch weniger als zuvor. Was bildete sich dieser Kerl überhaupt ein? Es war völlig normal, dass man beim Sport schwitzte, erst recht im Hochsommer und mit der Kendoausrüstung über den normalen Klamotten. Natürlich roch man da nach dem Training ein wenig streng! Da half auch das beste Deo der Welt nicht mehr! Würde man nicht nach Schweiß riechen, dann war man vermutlich schon tot! Mikoto stoppte den Gedankengang, der sie etwas verwirrte, ohne, dass sie wusste, wieso und wandte sich der nächsten Unterrichtsstunde zu.

    Englisch war alles andere als ihre Stärke und die Tatsache, dass japanischer Englischunterricht diese Bezeichnung an den allermeisten Schulen gar nicht verdient hatte, half da auch nicht besonders viel. Der Unterricht an dieser Schule war da leider keine Ausnahme... als Englisch konnte man das, was man hier lehrte, wirklich nur mit viel Fantasie bezeichnen.


    Die Schule neigte sich schließlich ihrem Ende zu, die Blicke der Schüler klebten nur noch an der runden Uhr, welche über der Tafel hing.

    Tick, Tock, Tick, Tock!

    Das gleichmäßige Ticken der Uhr wurde nur von dem hässlich quietschendem Geräusch der Kreide unterbrochen. Niemand in dem Klassenzimmer schien noch den Japanisch-Unterricht bei Frau Kawasaki zu verfolgen, welcher die letzte Unterrichtsstunde des Tages markierte. Alle 30 Augenpaare der Klasse waren ausnahmslos auf den Sekundenzeiger gerichtet, sogar die Klassensprecherin Miu, sonst so vorbildhaft, folgte dem Beispiel ihrer Mitschüler. Und auch die ständig zur Uhr blickende Klassenlehrerin schien nicht wirklich mehr viel auf ihren eigenen Unterricht zu geben. Beneiden konnte man sie auch nicht, hatte sie nach der Stunde doch noch den Hauswirtschaftsclub zu betreuen...

    Mikoto hatte das Gefühl, dass es an jenem Tag wärmer war, als an den Tagen zuvor. Ihre Unterarme klebten an ihrem Tisch fest, wenn sie diese nur kurz still hielt, ihre Stirn glänzte vor Schweiß und ihr schwarzes Haar fiel in fettigen Strähnen herab, obwohl sie erst geduscht hatte.

    Alles, was sie wollte, war ein Eis und eine kalte Dusche... oder ein schöner und langer Aufenthalt im Freibad von Ichihara. Vielleicht konnte sie ihre Klassenkameradin Miu fragen, ob sie mit ihr mit kam. Oder sie hörte sich um, ob ein paar ihrer anderen Klassenkameradinnen heute zufällig ins Bad wollten und schloss sich ihnen an.

    Sie stöhnte leise, als sie daran dachte, dass sie nachher noch auf Iori warten musste und wandte ihren Blick wieder auf die Uhr. Zumindest war in ein paar Minuten die Warterei in der Sonne vorbei... denn das war das Schlimmste im Sommer. Die Sonne schien um diese Uhrzeit unbarmherzig durch die Fenster des Klassenzimmers und gönnte den Schülern der Klasse keinen einzigen Schatten. Tick, Tock, Tick, Tock!

    Die letzte Minute, man konnte förmlich spüren, wie sich die Muskeln der Schüler anspannten, vor allem die Muskeln jener, die am Fenster sitzen mussten.

    Schließlich erlöste die Klingel endlich alle Schüler und die Lehrerin beendete ihren Unterricht ohne ein weiteres Wort. Sofort entstand ein großer Tumult im Klassenzimmer, einige der Mädchen rannten zur Toilette um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und einer der Jungs sah aus, als hätte er einen Sonnenbrand bekommen. Eine Gruppe Mädchen verabredete sich zu einem Eis in einem recht nahe gelegenem Café und luden auch Mikoto ein, die jedoch mit schwerem Herzen das Angebot vorerst ausschlagen musste, aber anmerkte, dass sie eventuell noch nachkommen würde.

    Statt gleich mit ihnen mit zu gehen, machte sie es einigen der anderen Mädchen nach und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie die Schule verließ.

    Dann wartete sie für einige Minuten vor dem Schultor, doch Iori schien nicht zu kommen. Mikoto wurde, durch die Hitze genervt, schnell sauer, schließlich hatten sie sich hier verabredet und Mikoto hatte wirklich keine Lust noch ewig in der Hitze zu stehen. Schließlich machte sie kehrt und lief zurück zum Schulgebäude, betrat den alten Komplex mit den Clubräumen und versuchte im KendoClub nachzusehen. Allerdings hatte die Polizei diesen mit den klassischen gelben „Do not Enter“-Bändern abgesperrt, die man manchmal auch in Fernseh-Krimis sah, wodurch sie nicht in den Raum hinein kam. Das war allerdings auch nicht nötig, denn der Geist von Iori Sawachika schwebte vor der Tür und sah sichtlich ratlos aus... wie es schien, hing sie noch immer so sehr an ihrem früheren Leben, dass sie gar nicht auf die Idee kam, zu versuchen, durch die Wände zu schweben.

    „Wir hatten uns vor dem Tor verabredet, oder etwa nicht?“, schimpfte Mikoto, doch Iori schien ihren Kommentar zu ignorieren. „Ich muss da rein...“, sagte sie stattdessen.

    „Wozu? Hast du dich an etwas erinnert?“

    „Nein, aber die Polizei hat sicher Hinweise übersehen.“

    „Unsere Polizei arbeitet eigentlich sehr genau... schwebe doch einfach durch die Wand, wenn du unbedingt in das Zimmer willst, du bist schließlich ein Geist.“, schlug ihr Mikoto vor.

    „Es geht aber nicht.“

    Iori legte eine Hand an die Wand und tatsächlich schien es so, als könnte sie nicht durch die Wand hindurch greifen, woraufhin Mikoto einen langgezogenen Seufzer ausstieß.

    „Hast du noch immer nicht ganz verstanden, dass du tot bist, Iori? Du hältst so sehr an deinem alten Leben fest, dass dein Geisterkörper nur das tut, was er als Mensch ebenfalls konnte. Lass mich raten... du bist zur Polizeistation gelaufen?“

    „Nein, ich schwebe schließlich... so dumm bin ich nicht.“, fauchte sie Iori an.

    „Na wenigstens das...“

    Plötzlich wandte sich Iori von der Tür ab und Mikoto zu. „Also, hast du etwas herausgefunden? Wer ist der Arsch, der mich umgebracht hat?“

    „Huh? Weißt du denn, ob es ein „ER“ war?“, fragte Mikoto verwundert, sie selbst hatte ja absolut gar nichts in der kurzen Zeit herausfinden können.

    „Oh... ähm... nein... nicht... also ich... ich weiß nicht.“ Iori kam ins Stottern.

    „Ich habe nicht viel herausgefunden. Steve war als letztes im Clubraum, wie es scheint... aber das war auch schon alles.“, erzählte Mikoto ihr.

    „Steve?“

    „Ja, er hatte ein Amulett liegen gelassen und kam zurück um es abzuholen. Das war nur eine halbe Stunde, nachdem ich gegangen bin.“

    „Ein Amulett...“

    Sie schien angestrengt zu überlegen.

    „Ich glaube... da war ein Amulett. Wie... wie sah es denn aus?“, fragte Iori sie und Mikoto überlegte ebenfalls kurz, da sie gar nicht so sehr auf dieses Detail geachtet hatte.

    „Es hängt an einem Lederband und ist golden. Seine Form ist wie ein...“

    Sie stoppte kurz und fasste sich an das Halsband, dass sie trug. „,... und hatte die Form eines Qs?“

    Sie schüttelte den Kopf. Zufall... Sie hatte solche Schmuckstücke schon des öfteren bei Juwelieren gesehen und es sah auch eindeutig anders aus, als ihres..

    „Ich... ich weiß nicht so recht... es lag dort, wo die Clubmitglieder immer ihre Taschen abstellten... glaube ich.“, versuchte Iori ihre Erinnerungen zu rekonstruieren.

    „Du erinnerst dich daran?“

    „Ich... ich... verdammt, ich weiß es nicht. Es ist, als würde ich versuchen eine Ameise von 100 Metern Entfernung durch dichten Nebel zu sehen. Ich glaube... dass da ein Amulett war... aber es ist mehr eine Art Gefühl, als eine richtige Erinnerung... Ach, verdammt! Das ist doch alles zum kotzen!“

    „Hey, hey... beruhige dich. Es bringt niemanden etwas, wenn du wütend wirst.“, versuchte Mikoto das Mädchen zu beruhigen, doch diese schimpfte weiter: „Du bist genauso nutzlos, wie die Polizei, wirklich!“

    „Jetzt wirst du unfair, Iori...“

    „Na und? Ich glaube langsam, dass du mir gar nicht helfen willst! Du willst einfach nur, dass ich möglichst schnell in dieses sogenannte Licht gehe! Aber weißt du was? Da spiele ich nicht mit! Ich werde meinen Mörder alleine finden!“

    Mikoto, Iori bereits zu einem Stufe 3-Geist verkommen sehend, bekam Panik und versuchte einzulenken.

    „Ich kann dich gut verstehen und ehrlich gesagt, kann ich auch nicht glauben, dass du wirklich Selbstmord begehen würdest. Aber auf der anderen Seite spricht auch einiges dafür. Vielleicht hast du ja auch den Grund für den Selbstmord verdrängt und erinnerst dich deswegen nicht mehr daran?“

    „Schwachsinn! Bei der Polizei waren genau solche Stümper wie du! Erst ermittelt dieser Kommissar wegen Mord und kaum trifft er auf ein paar Schwierigkeiten, ändert er es in Selbstmord um und hakt die Akte ab! Genau wie du!“

    Mikoto war überrascht und fragte „Was? Die Polizei kam zu dem Schluss, dass es Selbstmord war?“

    „Ich habe kaum ein Wort von dem verstanden, was in seinen Berichten geschrieben wurde, verdammte Beamtensprache. Aber ja, sie wissen nicht wieso, aber sie sind sich sicher, dass ich Selbstmord begangen habe! Stell dir das vor! Selbstmord! Als wäre ich irgend so ein verzweifeltes Teenie-Mädchen gewesen, dessen Leben „sooooo schrecklich“ war, dass es sich umbringen musste! Die Typen wissen gar nichts, genauso wie du!“

    Mikoto kriegte langsam wirklich richtige Panik, sie musste Iori irgendwie dazu bekommen, dass sie sich beruhigte... wenn sie so weiter machte, dann würde sie noch den Verstand verlieren und wirklich zu einem Geist der Stufe 3 werden!

    „Ganz ruhig, Iori! Du darfst dich nicht so aufregen! Ich bin doch noch immer auf deiner Seite und glaube mir, ich versuche wirklich herauszufinden, was zwischen unserem Training und dem Fund deiner Leiche geschah! Ich arbeite daran, ich schwöre!“

    „Pfff... du bist doch nur über dieses Wetter besorgt, am liebsten würdest du mich doch ignorieren und ins Freibad gehen!“ Mikoto schluckte. So ganz unrecht hatte Iori da auch nicht... Sie wollte bei dem Wetter wirklich lieber im kühlen Nass schwimmen, als bei der Hitze mit einem Geist zu streiten. Das konnte sie nicht abstreiten.

    „Verdammt, natürlich würde ich gerne woanders sein! Jeder wäre jetzt gerne in einem Freibad oder wenigstens unter der kalten Dusche! Diese Hitze bringt mich noch irgendwann um! Aber bin ich es? Nein, ich bin es nicht! Ich stehe total verschwitzt in der Hitze und versuche Vernunft in einen dämlichen Geist zu trichtern, der nicht kapieren will, dass er ins Licht gehen muss!“

    Mikoto hielt sich die Hand vor dem Mund, aber es war zu spät. Sie hatte sich jetzt eindeutig im Ton vergriffen, wollte Iori nicht anschreien, aber sie verlor langsam die Geduld mit dem Geist und der Hitze.

    „Fein, dann geh doch zu deiner tollen Dusche.“, schrie Iori jetzt zurück. „Ich werde meinen Mord alleine aufklären! Und ich weiß auch schon, wie ich das anstelle!“

    Iori wandte sich zum Gehen, in den Clubraum schien sie jetzt nicht mehr zu wollen. Mikoto bezweifelte eh, dass sie dort irgend etwas finden würde, was die Spurensicherung der Polizei übersehen hatte. „Hey, hey... tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe, Iori...“, versuchte sie den Geist aufzuhalten.

    „Diese verdammte Hitze macht mir zu schaffen. Hör mal, ich will dir ja helfen, aber du musst auch ein wenig Rücksicht auf mich nehmen. Ich bleibe an deinem Fall dran, egal ob es einen Tag, einen Monat oder noch länger dauert. Du kannst auf mich zählen, ich finde heraus, was geschehen ist. Versprochen!“

    Als sich Iori noch einmal kurz zu Mikoto wandte, atmete diese für einen Moment auf. Doch dann sah sie etwas in Iori's Gesicht flackern und ihr Herz machte einen Satz. Sie musste etwas unternehmen, Iori stand kurz davor ihre Beherrschung zu verlieren!

    „Einen Tag, einen Monat oder länger...“, murmelte der Geist. „Ja, ich verspreche dir, dass ich dran bleibe. Ich werde die Leute ausfragen und ich werde den Raum gründlich durchsuchen, sobald die Polizei ihn wieder freigibt. Glaub mir, ich werde auch mit deinen Eltern sprechen. Es muss irgendetwas gegeben haben, dass auf einen Mord oder Selbstmord hinweist und ich werde diesen Hinweis finden!“

    „Ich habe da eine viel bessere Idee.“

    Iori begann Mikoto zu umkreisen, worauf sich ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend ausbreitete. Plötzlich blieb sie aber neben ihr stehen und flüsterte Mikoto leise ins Ohr: „Ich werde die Sache beschleunigen...“

    „Was... was meinst du?“, fragte Mikoto fassungslos.

    „Was denkst du wohl, wird die Polizei tun, wenn der leitende Kommissar des Falles plötzlich tot aufgefunden wird? Vielleicht sogar... unter den gleichen Umständen, wie die Tote seines letzten Falles?“

    Mikoto's Gesicht verlor jede Farbe. Sie hatte verloren... sie hatte Iori verloren, das wurde ihr in jenem Moment klar. Sie hatte einen Fehler gemacht, einen fatalen Fehler. Niemals hätte sie so ihre Beherrschung verlieren dürfen. Das hatte sie den Kampf um Iori gekostet. Sie hatte es nicht geschafft... Mikoto biss sich auf die Lippe.

    „Wenn er tot ist, dann werden die anderen Polizisten aufmerksam werden, sie werden Fragen stellen und schon bald eine Verbindung zu seinem letzten Fall herstellen. Ja, sie werden sagen, dass er umgebracht wurde, weil er versuchte das Geheimnis meines Mordes aufzuklären. Und dann werden viel mehr Polizisten unter Hochdruck an dem Fall arbeiten und meinen Mörder schon sehr bald finden.“ Sie lachte und Mikoto trat ein paar Schritte zurück. Iori's Gesicht hatte seinen freundlichen Ausdruck verloren, es bestand kein Zweifel mehr, dass sie Stufe 1 und 2 bereits hinter sich gelassen hatte.

    Mikoto schluckte noch einmal hart und sagte dann zu dem Geist: „Verdammt, Iori... ich hielt dich für schlauer... ich wollte dir helfen. Aber du lässt mir keine andere Wahl... es tut mir leid.“

    Sie nahm ihr Halsband ab. Der Ort war denkbar ungünstig, jederzeit könnte ein Lehrer oder ein verspäteter Schüler vorbeikommen, außerdem war bald schon der Hauswirtschaftsclub mit seinen Aktivitäten fertig, dann würden die Clubmitglieder alle hier vorbeikommen... es musste also schnell gehen. Mikoto durfte nicht zögern, sie durfte kein Mitleid zeigen. Sie musste den Geist gewaltsam auf die andere Seite verfrachten, bevor er anderen Menschen Schaden zufügte!

    Es gab eine Möglichkeit einen Geist zum Übertritt zu zwingen, doch es war etwas, dass Mikoto nur äußerst ungern tat und bislang auch nur ein einziges Mal tun musste. Dazu zeigte man dem Geist, dass er zwar tot war, aber immer noch in unserer Welt existierte und dass man die Macht besaß ihn total zu vernichten, wodurch seine Seele vom Rad des Schicksals, dem ewigen Kreislauf aus Tod und Wiedergeburt ausgeschlossen und vernichtet wurde... Dies war die letzte Option einer Geisterseherin um einen Geist der Stufe 3 doch noch zur Vernunft zu rufen und sie bestand prinzipiell eigentlich nur daraus, dass man das Zentrum eines Geistes verletzte. Man konnte einem Geist ohne Probleme Arme oder Beine abschlagen, ohne dass es ihm etwas ausmachte. Doch wenn man sein Zentrum verletzte, dann fiel es ihm zunehmend schwerer sich in dieser Welt zu halten, sich nicht aufzulösen. Das Zentrum selbst lag dort, wo bei einem Menschen das Herz war. Dennoch brauchte dieser Angriff viel Überwindung, denn es gab nichts Endgültigeres in dieser Welt, als eine Seele für immer zu vernichten. Man nahm ihr so jegliche Chance, im nächsten Leben für die Taten zu büßen. Man schloss sie aus dem Leben von Tod und Wiedergeburt aus, eine schlimmere Strafe gab es nicht.

    Und darum war ein solcher Angriff auch der letzte Strohhalm, nach dem eine Geisterseherin griff.

    Dazu kam noch das altbekannte Problem... der Geist musste sie attackieren, damit er greifbar wurde. Oder eben sich seines TotZustandes nicht bewusst sein, wodurch sie ungewollt greifbar wurden... was bei Iori ja der Fall war.

    Um Geister also zu vernichten brauchte eine Geisterseherin neben viel Geschick und dem richtigen Werkzeug auch eine Menge Glück. „Was denn, willst du mich auf einmal aufhalten?“, kicherte der Geist vor ihr amüsiert.

    „Wenn ich muss, dann werde ich es tun. Ich kann nicht zulassen, dass du unschuldige Menschen tötest!“

    „Tja...“

    Iori lächelte und verschwand vor Mikoto's Augen. Nur ihre Stimme hallte noch durch den Raum.

    „In dem Fall solltest du schneller werden... Geisterseherin!“ Die Stimme verstummte und auch Iori's Präsenz verschwand. Unzufrieden sank Mikoto auf die Knie, ihr war zum Heulen zumute. So etwas war ihr noch nie passiert, in all den Jahren. Sie kam sich so hilflos vor, dass sie sich am liebsten in einem Zimmer einsperren und die Welt dort draußen vergessen würde.

    Aber das konnte sie nicht tun... sie wollte keine Mitschuld an dem Tod eines Polizisten haben. Sie musste Iori aufhalten, egal wie. Mit klammen Fingern fummelte Mikoto ihr Handy aus der Rocktasche und wählte die Nummer der Polizei.

    „Polizei Ichihara, Was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine weibliche Stimme.

    Am anderen Ende saß eine ältere Frau, die wohl in der Notrufzentrale saß und daher Mikoto's Anruf entgegen genommen hatte. Leider kannte Mikoto nicht die direkte Durchwahlnummer des Kommissars. „Ich brauche ihre Hilfe, es geht um Leben und Tod!“, begann Mikoto ihre knappe Erklärung.

    „Mein Name ist Mikoto Sugisaki und ich muss sehr, sehr dringend mit Herrn Kommissar Kinoshita sprechen! Es ist extrem wichtig!“ „Der Kommissar ist momentan in einer Besprechung, soll ich einen Kollegen vorbeischicken?“, erklang die Antwort aus dem Handy. „Nein, nein, nein! Sie verstehen das nicht! Der Kommissar befindet sich in Lebensgefahr!“

    Für einen Moment war es ruhig auf der anderen Seite.

    Dann erklang die Stimme der Frau erneut, sie sprach jetzt in einem beruhigendem Tonfall: „Der Kommissar befindet sich, wie gesagt, momentan in einer Besprechung, innerhalb des Polizeikomplexes. Ich kann also für seine Sicherheit bürgen. Wenn er irgendwo sicher ist, dann dort, umgeben von gut einem dutzend weiterer Polizisten.“ Mikoto griff sich an den Kopf und würde am liebsten anfangen zu weinen, weil heute irgendwie alles schief lief.

    „Hören Sie, ich scherze nicht! Es geht um den Fall mit der toten Schülerin, Iori Sawachika! Es steckt mehr dahinter, als die Polizei weiß... und wenn ich nicht bald mit Herrn Kinoshita rede, dann wird alles umsonst gewesen sein!“, jammerte sie den Tränen nahe in das Telefon.

    Noch einmal war es für einen Moment ruhig auf der anderen Seite, dann kam endlich die erlösende Antwort.

    „Warten Sie einen Moment, ich werde Ihnen Herrn Kommissar Kinoshita durchstellen.“

    Mikoto fiel ein Stein vom Herzen und sie bedankte sich dafür. Dann hörte sie ein kurzes Tuten, worauf ein mechanisch klingendes Klicken folgte, bevor sich die ihr bekannte Stimme des Kommissars endlich am Telefon meldete.

    „Kommissar Kinoshita am Apparat. Ich hoffe, dass es wichtig ist.“, ertönte die Stimme des Kommissars.

    Mikoto griff sich an den Kopf, wieso hatte sie ihm nicht gesagt, was Mikoto ihr gerade erzählt hatte? War die Polizei von Japan tatsächlich so unfähig?

    „Herr Kinoshita, hier ist Mikoto Sugisaki, das Mädchen, dass die Leiche von Iori Sawachika gefunden hat!“

    „Ah, ich erinnere mich. Ist Ihnen noch etwas eingefallen? Sie müssen wissen, ich war gerade dabei...“

    „Hören Sie mir bitte zu!“, unterbrach ihn Mikoto scharf. „Sie müssen so schnell es geht die Wache verlassen, Ihr Leben ist in Gefahr!“ Noch ein letztes Mal war es ruhig am anderen Ende der Leitung, dann meldete sich die Stimme des Kommissars hörbar unsicher: „Ich habe verstanden...“

    Mikoto fiel ein weiterer Stein vom Herzen.


    Als Herr Kinoshita aus dem Meeting gerufen wurde, war ihm das ganz Recht. Er hasste diese Meetings, vor allem, wenn es nicht wirklich etwas zu erzählen gab. Es ging um den Selbstmord dieser Schülerin und um eine Aufrüstung des Labors, damit solche AutopsieFehler nie wieder passierten. Er hatte gleich zu Beginn alles gesagt, was er dazu zu sagen hatte und seitdem hatte sich das Gespräch in einer endlosen Diskussion um die Bezahlbarkeit und die Reich- und Tragweite dieser Fehler gedreht. Dann kam plötzlich die Frau aus der Notzentrale hereingestürmt und drückte ihm ein Telefon in die Hand, meinte, dass es um Leben und Tod gehen würde.

    Für Kommissar Kinoshita klang das in diesem Moment aber mehr wie eine Rettung.

    Und dann war da dieses Mädchen am Telefon, welches die Leiche von Iori Sawachika gefunden hatte.

    „Hören Sie mir bitte zu, Sie müssen so schnell es geht die Wache verlassen, Ihr Leben ist in Gefahr!“, hatte sie ihm durch das Telefon gesagt und er brauchte keine zwei Sekunden um das zu verstehen. Ihm war auch sofort klar, warum er nicht auf der Polizeiwache bleiben konnte, im Gegensatz zu der Frau, die ihm das Telefon brachte, wie er später erfuhr. Die Logik gab ihm die Antwort, die ihr verborgen blieb. Wenn man mit... sagen wir einer Bombe... zu ihm unterwegs war, dann hatte man sicherlich vorher seine Verhaltensweisen genau studiert. Man würde wissen, dass er jetzt auf der Wache war und anschließend eine bestimmte Route zu seinem Haus fuhr. Man wusste also sehr leicht ganz genau, wo man warten musste, damit man ihn erwischen konnte. Sicherlich war dies oder etwas sehr ähnliches der Grund, warum das Mädchen Mikoto wollte, dass er aus der Wache verschwand!

    „Wo sind Sie jetzt?“, fragte er das Mädchen.

    „Ich bin noch im Schulkomplex, aber hier ist es nicht mehr sicher... kommen sie am Besten in die Innenstadt, an die Kreuzung, wo dieser Supermarkt steht. Ich warte dort auf Sie... aber beeilen Sie sich!“ Er überlegte kurz und dann fiel ihm ein, welchen Supermarkt das Mädchen meinte.

    „Verstanden, ich bin in ein paar Minuten dort.“, antwortete er. Dann legte er auf und blickte sich kurz um. Die Frau, die ihm das Telefon gegeben hatte, stand ein paar Schritte von ihm entfernt und beobachtete ihn, der Rest der Wache schien so wie immer. „Ich muss weg, sagen Sie den Leuten im Meeting, dass ich nicht weiß, wann ich wieder da bin.“

    „Verstanden, Herr Kinoshita.“

    Das Mädchen eilte davon, während er kurz überlegte, ob er sich etwas anderes anziehen sollte, damit man ihn nicht ganz so schnell erkannte. Aber er verwarf den Gedanken schnell wieder, da ihn das nur Zeit kosten würde. Wenn wirklich jemand auf dem Weg hierher war... wenn er wirklich auf der Abschussliste irgendeines Gangster stand, dann musste er schnell irgendwohin, wo er nicht vermutet wurde. Er musste untertauchen und durfte dafür keine Zeit verlieren! „Hey, Honda! Leih mir mal deine Autoschlüssel, du kannst meinen Wagen heute Abend nehmen.“, rief er seinem Partner zu und schmiss ihm die Schlüssel für seinen teuren Mercedes entgegen, der ohne zu murren... nein, sogar freudestrahlend, ihm seine Schlüssel gab. Es war besser, wenn er nicht in einem Polizeiwagen oder gar in seinem eigenen Wagen durch die Gegend fuhr. Der etwas ältere Wagen des Kollegen kam ihm da gerade recht – und dieser freute sich, da er an jenem Abend noch ein Mädchen groß ausführen wollte und daher schon den ganzen Tag überlegt hatte, ob er sich ein teureres Automobil leasen sollte, um das Mädchen zu beeindrucken. Anschließend steckte Kommissar Kinoshita noch seine Waffe in den Hosenbund, eine alte Beretta M93r, die er von seinem Vater geerbt hatte. Im Gegensatz zu seinen Kollegen, benutzte er stets diese Waffe und keine aus dem Polizeiarsenal... sie war schon eine Art Glücksbringer für ihn geworden.

    Als er alles hatte verließ er im Eilschritt die Wache, seinen Blick immer wachsam auf die Umgebung gerichtet.

    Bevor er das Auto seines Kollegen aufschloss, ein alter Toyota in Metallic Blau, ließ er seinen Blick noch einmal über die anliegenden Wohnblocks kreisen.

    Alles war ruhig, er konnte nichts verdächtiges erkennen.

    Darum stieg er ein und fuhr sofort los.


    Mikoto rannte den kompletten Weg von der Schule zum Supermarkt. Mit dem Auto würde Kommissar Kinoshita nur wenige Minuten brauchen, daher musste sie sich beeilen. Schließlich traf sie aber doch früher ein und ging erschöpft in die Knie. Rennen bei dieser Hitze war nicht gerade das Angenehmste, zumindest neigte sich die Sonne langsam aber sicher dem Horizont entgegen. Bald würde es wieder etwas kühler werden.

    „Oh man, was für ein Tag...“, jammerte sie.

    Ihr fiel ein, dass zu Hause noch ihr Vater auf sie wartete, der sicherlich ein paar Worte mit ihr wechseln wollte, weil sie ihm verschwiegen hatte, dass sie am Vorabend eine Leiche gefunden hatte... Wenn sie Pech hatte, dann organisierte er schon den nächsten Umzug, als würde das alle Probleme dieser Welt auflösen. Und jetzt machte sie sogar noch alles schlimmer, in dem sie erneut zu spät nach Hause kam... aber sie hatte einfach keine andere Wahl. Außerdem hatte sie gerade weitaus wichtigere Probleme!

    Neben ihr hielt ein alter blauer Wagen und Mikoto erkannte den Kommissar durch die Scheibe.

    Sie riss die Tür auf und sprang in den Wagen, schmiss die Tür noch in der gleichen Bewegung wieder zu und wies den Polizisten an loszufahren. Dabei warf sie einen prüfenden Blick aus dem Fenster, ließ ihn über die Menschen und Geister wandern, doch den blondierten Schopf von Iori konnte sie glücklicherweise nicht entdecken.

    „Das Beste ist, wenn sie erst einmal untertauchen. Gibt es einen Ort, an dem sie niemand finden kann?“, fragte sie den Kommissar. Der Polizist bog ohne Zögern in eine größere Straße ein, die aus der Stadt heraus führte.

    „Ein Freund von mir besitzt ein Haus, es liegt ein gutes Stück außerhalb der Stadt. Niemand außer ihm weiß, dass ich einen Schlüssel für Notfälle habe, nicht einmal meine Frau.“

    „Das ist perfekt.“

    Mikoto atmete erleichtert auf. Außerhalb der Stadt, das klang ruhig und ablegen. Dort würde es niemanden auffallen, wenn sie gegen einen Geist kämpfte. Sie musste es nur noch hinbekommen, dass der Geist dort auftauchte und der Kommissar außerhalb der Schusslinie stand. Vielleicht konnte sie ihn in ein Zimmer sperren und den Geist erledigen, bevor dieser begriff, dass der Kommissar in dem Zimmer war... das war zumindest mal ein Ansatz für einen Plan.

    „Man könnte eine Falle stellen... durchsickern lassen, dass Sie dort sind und sie dann erwarten...“, murmelte sie.

    Der Wagen verließ die Stadt und jagte nun, in einem viel zu hohen Tempo, über eine Landstraße hinweg.

    „Es dauert ein paar Minuten, bis wir dort sind. In dieser Zeit würde ich gerne hören, wer versucht mich umzubringen und warum. Hat es etwas mit dem Selbstmord-Fall von Iori Sawachika zu tun?“ Mikoto nickte, bemerkte aber dann, dass der Kommissar sie gar nicht sehen konnte, wenn er nicht gerade nach ihr im Rückspiegel schaute und wiederholte ihre Zustimmung akustisch noch einmal. Mikoto war aus reiner Gewohnheit hinten eingestiegen, so wie sie es früher getan hatte, wenn sie mit ihrer Familie irgendwo hin fuhr... „Ja, es geht um den Fall. Sehen Sie... es gibt da jemanden, welche über den Ausgang des Falles nicht gerade erfreut ist. Sie glaubt nicht an Selbstmord und will, dass der Fall offen bleibt... Sie ist etwas durchgedreht und das ist vermutlich sogar meine Schuld...“, startete sie einen Erklärungsversuch.

    „Ah? Okay, aber warum will sie mich dann töten?“

    Es war klar, dass der Kommissar eher mit einem Yakuza-Killer oder ähnlichem gerechnet hätte. Klar, wer rechnete schon damit, dass ein tollwütiger Geist einen umbringen wollte?

    „Wenn Sie sterben würden, dann würden Ihre Kollegen vermuten, dass Ihr letzter Fall damit zu tun hätte, oder?“

    Der Kommissar überlegte kurz und nickte dann zustimmend.„Ich habe einige Feinde, das ist normal, wenn man Verbrecher hinter Schloss und Riegel bringt... aber ja, es ist Routine, dass man den letzten Fall eines Polizisten noch einmal genau unter die Lupe nimmt, wenn dieser ermordet wird. Die Chance, dass die beiden Morde eine Verbindung aufweisen, ist außerordentlich hoch.“

    „Der Sinn in Ihrem Tod wäre lediglich, dass der Fall nicht zu den Akten kommt und genau das soll auch erreicht werden... Sie will, dass er offen bleibt, bis man den Mörder findet.“

    Der Kommissar brummte etwas, dass ein wenig wie ein Lachen klang. „Sieht so aus, als würde ich heute Abend noch der Irrenanstalt einen Besuch abstatten... wenn ich dich richtig verstanden habe, dann ist die besagte Person eine Frau, oder? Ist es eine Verwandte der Familie? Die Mutter vielleicht?“

    Mikoto schluckte... irgendwann musste sie ihm sagen, wer es war. „Das mag jetzt seltsam klingen...“

    Mikoto rang nach Worten. Ihm die Wahrheit sagen? Oder versuchen sich eine Geschichte auszudenken? Sie war eine so miserable Lügnerin... Sie konnte nicht lügen, er würde es sofort bemerken, das war sicher.

    „Sehen Sie... wissen Sie... wie fange ich das am besten jetzt an?“, stotterte sie hervor.

    Dabei fingerte sie an ihrem Amulett herum und blickte es dann für einen Moment verdutzt an.

    Natürlich...

    „Ich zeige es Ihnen, da Sie mir nie glauben würden, wenn ich es Ihnen jetzt einfach nur erzähle... könnten sie bitte kurz rechts heran fahren?“ Der Kommissar tat, wie ihm geheißen und hielt den Wagen ein paar Meter weiter in der Einfahrt zu einem Waldweg an.

    Mikoto stieg aus und lief ein paar Schritte von dem Toyota weg, damit zufällig vorbeifahrende Autos sie nicht sehen konnten. Der Kommissar kam etwas langsamer hinterher.

    „Also, dann mal raus mit der Sprache.“, sagte er. „Ich will wissen, was hier vor sich geht.“, sprach er und blickte sich dabei immer wieder prüfend um, fast so, als erwartete er inzwischen einen Hinterhalt.

    Mikoto nahm das Halsband ab und umschloss es fest mit der Faust, bevor sie zu reden anfing.

    „Herr Kinoshita... ich zeige Ihnen nun, dass diese Welt aus mehr besteht, als der Mensch eigentlich zu sehen vermag... Da sie mir nie glauben würde, wenn ich es ihnen nur erzählen würde, bitte ich Sie nun einfach mal kurz auf meine Hand zu schauen.“

    Sie streckte ihm die Hand mit dem Amulett hin.

    „ERSCHEINE!“

    Sie rief das letzte Wort laut und klar und innerhalb weniger Sekunden materialisierte sich das Schwert aus ihrem Zimmer in ihrer Hand. Genau so, wie sie es einige Tage zuvor im Park von Ichihara getan hatte.

    Der Kommissar stolperte erschrocken ein paar Schritte zurück, als er sah, was sich vor seinen Augen abspielte.

    „Wa... was... woher... woher kommt das... auf einmal?!“, stammelte er fassungslos.

    „Dies ist ein magisches Halsband und der einzige Beweis, den ich Ihnen bieten kann... Wissen Sie, Kommissar Kinoshita... ich bin seit Jahren eine Senken-Sha...“

    „Geister...seherin?“, übersetzte er den Begriff fassungslos. Sie nickte.

    „Das ist der Grund, warum ich Ihnen nicht simpel und einfach gesagt habe, wer nach Ihrem Leben trachtet. Und es ist der Grund, warum Ihre Polizeiwache Ihnen keinen Schutz bieten kann. Ich bin in dieser Stadt vermutlich die einzige Person, die Ihnen helfen kann.“, erklärte sie weiter.

    „Warte, warte, warte!“

    Der Mann sank zu Boden, man sah förmlich, wie seine Gehirnwindungen versuchten sich um das zu winden, was er gerade gesehen hatte. Er war ein Mensch der Logik gewesen, der an seinen Fakten hing... was er gerade gehört und gesehen hatte, musste er erst einmal verarbeiten.

    „Du meinst... Iori Sawachika sucht mich heim, weil ich ihren Fall als Selbstmord deklariert habe?“

    Mikoto nickte.

    Auch wenn der Kommissar total durch den Wind war, wegen dem, was er gerade gesehen hatte, so hatte er noch lange nicht seine Kombinierfähigkeit verloren und erfasste relativ schnell, wer, in Anbetracht der neuen Daten, hinter ihm her sein könnte. Mikoto erklärte ihm darum jetzt kurz und bündig, was geschehen war, wie sie dem Geist versprach zu helfen und versagte, dass er zur Stufe 3 geworden war und dass nur Mikoto dem Kommissar jetzt noch helfen konnte.

    „Ich nehme kein Geld für meinen Schutz, ich bin niemand, der andere ausnutzt und dafür Märchen erzählt, nur so zu ihrer Information. Außerdem habe ich Ihnen mein Geheimnis verraten und wenn sie meinem Vater davon erzählen, dann endet für mich das sehr böse... Sie müssen mir in der Sache einfach glauben. Ganz abgesehen davon... ich helfe Ihnen natürlich auch, weil Iori's Zustand auch meine Schuld ist.“

    Kommissar Kinoshita stand auf und lachte, ein Lachen, dass eher verzweifelt klang.

    „Seit mehr als dreißig Jahren bin ich nun Polizist...“ murmelte er leise. „Ich habe Yakuza-Bosse geschnappt und auch schon ein Attentat auf mich überlebt... ich hatte ruhige Tage, in denen nur Kätzchen verschwanden und aufregende Tage, mit Mördern und Schießereien, wie in einem Hollywood-Streifen... aber ich hätte niemals gedacht, dass sich mal eine Tote gegen mich wenden würde... und dann auch noch das Opfer...“

    Er lachte erneut dieses verzweifelte Lachen.

    „Sie glauben mir?“

    Er holte seine Beretta M93r aus dem Hosenbund und betrachtete sie, als würde er sich an etwas erinnern.

    „Die Logik von uns Menschen ist doch wirklich lachhaft, findest du nicht?“, sinnierte er schließlich vor sich hin.

    „Wie meinen?“

    „Als wir den Autopsiebericht von Iori Sawachika bekamen, dachten wir alle, dass er fehlerhaft sein müsste und ließen ihn – mit dem gleichen Ergebnis – wiederholen. Aber egal, wie oft wir dies taten, wir bekamen vom Labor immer das gleiche Ergebnis und niemand von uns hat auch nur ein einziges Mal daran gedacht, dass es echt sein könnte.“

    Mikoto runzelte die Stirn und fragte neugierig: „Warum? Was war das Ergebnis?“

    „Meine Großmutter hat mir mal vor langer, langer Zeit eine Geschichte erzählt, eine Geschichte über einen Mann, dessen Zeit abgelaufen war und der dies einfach nicht bemerkte. Er lebte weiter, als wäre er noch am Leben und auch die anderen Menschen bemerkten anfangs nicht, dass er in Wirklichkeit tot war. Erst, als das Fleisch durch die Verwesung zu stinken anfing, bemerkten die Menschen, dass etwas nicht stimmte... und an den Rest der Geschichte kann ich mich leider nicht mehr erinnern...“

    „Zeit abgelaufen... Gestank?“

    Und plötzlich fiel Mikoto etwas Fundamentales auf, dass sie bis jetzt übersehen hatte.

    „Hier stinkt es.“, hatte Steve zu ihr gesagt.

    „Ich hielt es einfach nicht mehr dort aus, der Gestank machte mich wahnsinnig.“

    Sie erinnerte sich an Steves Aussagen, der mehrfach betont hatte, wie sehr es im Clubraum gestunken hatte. Aber Mikoto konnte sich nicht daran erinnern, dass dem so war. Alles, was sie gerochen hatte, war der Geruch des Schweißes, den die hart trainierenden Jugendlichen ausströmten.

    Außerdem... war Iori damals wirklich tot gewesen? So sehr sich Mikoto auch anstrengte... sie konnte sich nicht erinnern an ihr irgendetwas gesehen zu haben, was darauf hinwies. Und der Rest des Clubs agierte doch normal mit ihr!

    Der Kommissar lächelte müde und fuhr fort. „Laut Bericht starb sie bereits am Freitag Abend, so gegen 18 Uhr, doch ihr habt sie am Samstag noch gesehen... meine Großmutter hat immer davon erzählt, dass sie die Geister der gestorbenen Dorfbewohner sehen könnte, doch niemand hat der alten Frau jemals geglaubt... wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann... dann erwähnte sie auch einmal dieses Wort... Senken-Sha.“

    Mikoto rammte ihr Schwert in den Boden.

    „Interessant...“, sagte sie. „Obwohl ich am Samstag noch Iori gesehen habe, konnte ich ihren Tod nicht erkennen. Sie sah für mich normal aus, so wie jeder andere normale Mensch. Das könnte mir und Iori sogar helfen, denn sie hatte lediglich die Zeit zwischen unserem letzten Training und ihrem Leichenfund vergessen... aber vielleicht erinnert sie sich ja daran, was....“

    Mikoto rümpfte die Nase, als ein bestialischer Gestank vom Wind zu ihr herüber getragen wurde.

    „Bäh, scheint so, als hätte hier jemand Müll hin gekippt. Die Menschen sind doch echte Schweine.“, schimpfte sie laut. Wie es schien, hatten sie wahrlich einen schlechten Ort ausgewählt. Der Wind musste sich nur einmal drehen um diesen eigentlich doch ganz hübschen, vom Wald eingegrenzten Ort richtig eklig werden zu lassen.

    „Müll? Von was redest du?“, wunderte sich Kinoshita.

    Mikoto schien auf der Stelle zu Eis erstarren. Ihre Haare stellten sich auf und eine Gänsehaut rann ihren Nacken herunter.

    Er roch es nicht... er roch es nicht... er roch es nicht. Das war der einzige Gedanke, der durch ihren Kopf raste.

    Mit einer einzigen Bewegung riss sie das Schwert wieder aus dem Boden, schleuderte dabei Gras und Erde durch die Luft.

    „Bleiben Sie dicht hinter mir, Kommissar!“, knurrte sie.

    Ihr Blick glitt in die Ferne, suchte das Dickicht des Waldes ab. Überall Bäume, nirgends war Müll zu sehen. Nur Bäume, Sträucher und Gras, sowie der Waldweg... Wo war sie... der Geist musste hier sein... Der Gestank... War es das, was Steve gerochen hatte?

    „Gefunden...“

    Eine hämische Stimme drang aus dem Wald, doch der Kommissar schien nicht auf sie zu reagieren.

    Das musste sie sein. Mikoto blickte angestrengt in die Richtung, da die Sonne bereits untergegangen war, konnte sie im ersten Moment nur Schatten zwischen den Bäumen ausmachen. Doch dann... tatsächlich bildete sich langsam aus dem Schatten die Form eines Menschen heraus.

    Voller Hoffnung auf ein friedliches Ende rief sie dem Geist zu: „Iori, stopp deinen Hass, bevor es zu spät ist!“

    Als Antwort begann der Geist breit zu grinsen, man konnte die weißen Zähne in der Dunkelheit erkennen. Mikoto packte vorsichtshalber ihr Schwert fester.

    „Zu spät?“, lachte der Geist. „Es ist nicht zu spät, ich fange gerade erst an!“

    „Verdammt, Iori! Komm zu Sinnen! Ich habe etwas herausgefunden, das dir helfen könnte, hörst du!?“

    Für einen Moment stoppte Iori, doch dann schritt sie weiter auf Mikoto zu.

    „Das bringt nichts mehr... Geisterseherin.“, sprach sie. „Der nette Herr Kommissar wird sterben und sowohl Polizei als auch Presse werden über mich reden. Jeder wird über mich reden. Leute werden sich erinnern und sie werden meinen Mörder suchen... ihn finden und töten.“

    „Hör mir doch mal zu, Iori! Du bist nicht nach unserem Training gestorben! Jemand hat dich bereits am Freitag Abend getötet, aber aus irgendeinem Grund hast du bis zum Samstag Abend existieren können! Kannst du dich denn an gar nichts erinnern? Du musst am Freitag Abend deinen Mörder getroffen haben!“

    Mikoto erkannte jetzt erst, dass Iori ein Kendo-Schwert mit sich führte... ein Geist, der einen Gegenstand mit sich trug war nicht unbedingt selten. Aber normalerweise waren die Gegenstände Teil der Geistererscheinung, weil die Person sie zu ihrem Tod besessen hatte. Ähnlich, wie die Kleidung, die sie trugen. Aber dieses Schwert war anders, Iori hatte es sich nachträglich besorgt. Es war ein echtes Schwert und damit sollte auch der Kommissar es sehen können! Mikoto traute sich allerdings nicht einen Blick über die Schulter zu werfen. Ihre Augen blieben stur auf Iori gerichtet. Sie wusste, wenn sie den Geist aus den Augen ließ, dann war sie selbst in größter Gefahr und selbst dann, wenn sie ihn im Auge behielt blieb sie gefährlich... Iori's Schwerttechniken waren weitaus besser, als die von Mikoto.

    „So, ich starb also am Freitag schon?“, antwortete der Geist ihr ungerührt. „Als würde dies einen Unterschied machen. Es zeigt lediglich, wie schlampig die Polizei von Japan doch arbeitet. Sie wusste es vom Autopsiebericht, doch unternommen hat sie nichts. Und jetzt wird der zuständige Polizist sterben... Aber zuvor... werde ich dich erledigen, Geisterseherin.“

    „Was...?“

    Mikoto hatte noch nie erlebt, dass ein Geist sie so offen als Ziel deklarierte. Meistens war sie es, die zum Schwert griff, wenn keine andere Option mehr blieb und die Geister reagierten nur darauf. Selbst dieses eine Mal, als sie das erste Mal von einem Geist attackiert wurde, waren es ihre Taten gewesen, die zu dem Angriff geführt hatten.

    „Im Gegensatz zu dir, halte ich meine Versprechen.“, schrie der Geist vor ihr und schwang das Schwert über den Kopf.

    „Und ich muss mich doch noch bei ihm dafür bedanken, dass er mir gezeigt hat, wie ich dies hier verwende, obwohl ich tot bin!“ „Er?“ Mikoto verstand kein Wort von dem, was der Geist sagte. „Keine Fragen mehr, jetzt ist Zeit zu kämpfen, Zeit zu sterben!“ Der Angriff kam so schnell, dass Mikoto nur noch ihr Schwert hochreißen konnte, um dem schlimmsten Schaden zu entgehen. Innerhalb von Sekunden sah sie sich in einer Verteidigungsstellung, hatte Probleme damit die Schläge abzublocken, geschweige denn zu kontern.

    „Stirb! Stirb! Stirb! Stirb!“, schrie Iori sie an, wie nur wenige Tage zuvor bereits Megumi, und hackte wie eine Furie auf sie ein. Durch das jahrelange Kendotraining hatten ihre Schläge nicht nur die Wildheit und die Kraft eines Stufe 3-Geistes, sondern auch die Genauigkeit einer Kendo-Meisterin. Jeder Schlag ging dorthin, wohin Iori ihn haben wollte, nicht einer wich auch nur einen Millimeter von dem gewünschten Ziel ab und es war nur eine Frage der Zeit, bis Mikoto ermüden würde und einen Schlag nicht mehr abwehren konnte.

    „Stirb! Erst du! Und dann er!“, schrie sie weiter.

    Mikoto parierte einen weiteren Schlag, der sie fast aus dem Gleichgewicht brachte und beschloss, dass dieser Kampf so nichts brachte.

    Kendo war kein Verteidigungssport, er belohnte nur den Angriff! Statt dem nächsten Schlag zu blocken, sprang sie einen Schritt zurück, stieß sich sofort bei der Landung ab und schwang das Schwert noch im Sprung in Richtung Brustkorb.

    Es war ein guter Angriff, doch Iori parierte den Schlag und wich Mikoto gleichzeitig aus, nutzte deren Schwung aus um mit einem Tritt Mikoto zum Straucheln zu bringen.

    Mit dem Gleichgewicht ringend stolperte sie ein paar Schritte vorwärts. Jetzt stand sie auf der anderen Seite und Kommissar Kinoshita war nur ein paar Schritte von Iori entfernt.

    „Nein, nicht so, Iori!“, knurrte sie entschlossen und sprang erneut, blockte den entgegenkommenden Schlag mit ihrem Schwert, ließ es durch die Wucht von Iori's Angriff noch in der gleichen Bewegung fallen und schmiss sich mit all ihrer Kraft gegen den Geist, ihr Schwert ignorierend.

    Sie flog durch den Geist durch, als wäre er nicht da.

    So wie es schien, wusste Iori inzwischen, wie sie nicht fassbar wurde... einen Fakt, den Mikoto teuer erkaufte

    Sie schlug hart auf dem Boden auf und rollte durch den eigenen Schwung einige Meter weit über den Kies des Waldweges, bevor sie stöhnend liegen blieb. Der Kies hatte ihre Haut an den Knien und Ellbogen aufgeschürft, welche nun wie verrückt brannten. Mikoto lag nur für einen kurzen Moment da, riss sich sofort wieder in Wirklichkeit zurück und wollte gerade aufstehen, als eine Schwertspitze vor ihrer Nase auftauchte.

    „Tja, das war es dann wohl, Geisterseherin.“

    Der Geist vor ihr lachte triumphierend.

    „Du wirst hier dein Ende finden. Deine lächerlichen Bemühungen waren umsonst, du hättest für immer in Wakkanai bleiben sollen.“ Mikoto knirschte mit den Zähnen und versuchte Iori ein letztes Mal zur Vernunft zu bringen: „Iori, verdammt... komm zu dir. Du bist keine Mörderin! Was mit dir geschah war schlimm, aber du kannst Unrecht nicht mit Unrecht wieder gut machen!“

    „Was weißt du schon?!“, antwortete der Geist ihr.

    Iori hob das Schwert zum letzten Stoß. Mikoto wandte den Kopf ab, unfähig dem ins Auge zu blicken, was sie doch jeden Tag sah. Für einen Moment glaubte sie ihr ganzes Leben vor ihrem geistigen Auge ablaufen zu sehen.

    Die glückliche Zeit mit ihrer Mutter in Wakkanai... sie konnte die Melodien hören, die ihre Mutter so gerne summte.

    Die vielen Umzüge, die Gesichter der vielen Schüler und Schülerinnen, die sie in ihrem Leben bereits kennen gelernt hatte... all jene Personen. Yuki... Steve... Miu und Makoto. Und so viel mehr... Sie sah die Bibliothekarin und wünschte sich, dass sie vielleicht etwas netter zu ihr gewesen wäre.

    Aber jetzt war es zu spät. Sie und Kommissar Kinoshita würden hier sterben und niemand würde jemals herausfinden, warum... ihr Vater würde das niemals verkraften... Erst seine Frau, dann seine Tochter...


    Baaaamm!

    Ein lauter Knall zerriss die Luft, schien Mikoto's Trommelfell dabei ebenfalls zerstören zu wollen. Ihre Ohren klingelten und als sie vorsichtig die Augen öffnete, sah sie den Kommissar, eine rauchende Pistole in seiner Hand.

    Idiot... so dachte Mikoto. Diese Waffe würde niemals...

    Neben ihr fiel klirrend ein Schwert zu Boden.

    „Nein...“, flüsterte sie leise.

    Der Geist vor ihr verschwand, bevor Iori auch nur die Hand ausstrecken konnte. Nur für einen winzigen Moment konnte sie das Loch sehen, dass die Kugel in ihrem Brustkorb gerissen hatte. Das komplette Zentrum des Geistes war weg...

    „Nein...“

    Nein, wie nur... wie konnte das sein...?


    Kommissar Kinoshita selbst hielt seine Pistole, als wäre sie etwas Fremdartiges, etwas, dass er nicht kannte und dessen Nutzen sich bislang ihm verschleiert hatte. Er hatte das Schwert gesehen, nicht den Geist. Nur das Kendo-Schwert, dass ein Teil seiner Welt gewesen war. Er hatte Mikoto gehört, wie sie verzweifelt mit einer, ihm nicht sichtbaren, Person sprach. Und er hatte erkannt, dass Mikoto sterben würde, als diese über den Kiesweg flog. Ja, er hatte gewusst, dass seine Waffe keine Wirkung haben konnte, dennoch hatte er gehofft, dass der Schuss dem Mädchen Zeit verschaffen würde. Zeit, um sich zusammen zu reißen... einen neuen Angriff zu starten. Er verstand nicht, was geschehen war, als das Schwert plötzlich zu Boden fiel und das Mädchen Mikoto mit Tränen in den Augen in die Luft griff. Erst sehr viel später, durch Recherchen in seiner Familiengeschichte, sollte er die Wahrheit erfahren.

    In einem alten Tagebuch seiner Großmutter fand er Hinweise darauf, dass auch sie eine Geisterseherin gewesen war. Die alte Frau, welche er stets ein wenig für verrückt gehalten hatte, kam irgendwann in den Besitz der Pistole, die jetzt ihm gehörte... Als Waffe einer Geisterseherin erlangte sie Fähigkeiten, die über jene, einer normalen Waffe hinaus gingen... dass sein Schuss den Geist für immer vernichtet hatte, ihm die Möglichkeit nahm, wiedergeboren zu werden, wurde ihm erst langsam klar. Die völlige Vernichtung, etwas, dass selbst Mikoto nicht wirklich bereit war zu tun, dass ihr größte Überwindungskraft kosten würde, war etwas Endgültiges. Wer tot war, konnte wiedergeboren werden.

    Wer vernichtet war, existierte nie wieder.

    Es gab nichts, dass in dieser Welt schlimmer war.

    Der Kommissar, total durch den Wind und wie ein Roboter reagierend, lud das weinende Mädchen in den Wagen ein und fuhr sie zurück nach Ichihara. Keiner von beiden sagte auf dieser Fahrt auch nur ein Wort. Er konnte das Mädchen weinen hören und musste immer wieder an den Schuss denken, den er abgefeuert hatte. Der Hall seiner Waffe, nun unangetastet auf dem Rücksitz liegend, klang noch immer in seinen Ohren.

    Er hatte Angst vor ihr bekommen, obwohl er mit ihr schon so oft auf Menschen geschossen hatte. Für ihn... war sie seit diesem Abend kein Talisman mehr, sondern ein grausamer Fluch.


    Als Mikoto's Vater die Klingel an jenem Abend hörte, ahnte er noch nicht, was geschehen war. Er hatte an diesem Tag zu Hause geforscht, war lediglich über Unterlagen gegangen, die er in seinem Arbeitszimmer hatte, da er Mikoto's Heimkehr auf keinen Fall verpassen wollte. Er musste wissen, warum sie ihm verschwiegen hatte, dass sie eine Leiche fand. Es hatte ihn zutiefst verletzt, dass sie ihm dies nicht anvertraut hatte und er es von einem Polizisten, der am Nachmittag vor der Tür stand, und dem Fernsehen erfahren musste und er hatte es sich fest vorgenommen diese Vertrauenslücke wieder aufzubauen.

    Als der Polizist vor seiner Tür stand, befürchtete er für einen Moment das Schlimmste.

    Aber es kam anders... an jenem Abend erlebte er etwas, dass er seit sehr, sehr, sehr vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte.

    Auf Rat des Polizisten hatte er Mikoto eine ganze Weile lang in Ruhe gelassen und als er zu ihrem Zimmer ging, vermochte er es nicht es zu betreten.

    Aus dem Zimmer hörte er seine Tochter leise weinen.

    In diesem Moment wusste er, dass etwas geschehen war, dass seine Tochter total aus der Bahn geworfen hatte. Etwas, dass so schlimm für sie gewesen war, dass sie etwas tat, was sie nicht einmal nach dem Tod ihrer Mutter getan hatte... sie zeigte offen Trauer und weinte. Er wollte sie trösten, ihr helfen... doch er kam sich selbst so hilflos vor, brachte es nicht fertig das Zimmer zu betreten.

    Stattdessen ging er zum Telefon und wählte die Nummer einer Person, die er zuvor nur ein einziges Mal angerufen hatte.

    „Hallo...“, sprach er. „Ja, ich bin es. Ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Es geht um meine Tochter... ich glaube, ich brauche Ihre Hilfe... jetzt gleich? Einverstanden... ich komme vorbei... und danke.“ Damit verließ er, wenn auch widerwillig, die Wohnung, schloss hinter sich die Wohnungstür ab und lief hinaus in die dunkle Nacht.

  


  
    Armee der Toten
Akt 3

    Sirenen...

    Die wenigen Leute, die zu jener späten Stunde noch auf den Straßen waren, sahen das Spektakel, als mehrere große Feuerwehrwagen an ihnen vorbeirauschten.

    In der Innenstadt konnte man den Brand riechen, doch niemand wusste, woher der Geruch kam. Er war allgegenwärtig, nur die Flammen schienen zu fehlen.
Viel war geschehen, in jener Nacht. Und die wenigsten ahnten etwas davon.

    Aus einem kleinen Laden stieg Rauch auf, nur einen winzigen Moment lang. Der Brandgeruch war hier besonders stark, doch Flammen konnte man auch hier nicht sehen. Eine Frau stand vor dem Laden, schüttelte Kleidungsstücke aus, die aussahen, als hätten sie den Ausbruch des Vesuvs erlebt. Ihre Bewegungen schienen abstrakt und in ihrem Gesicht war große Trauer zu sehen. Des Öfteren hörte man sie husten, ein paar Mal auch leise und mit unbewegtem Gesicht fluchen. Die wenigen Passanten warfen ihr seltsame Blicke zu. Ein paar von ihnen vermuteten, dass die Feuerwehr zu dieser Person wollte, doch man sah sie nirgendwo. Dennoch schien der Geruch direkt aus dem Laden zu kommen.


    Als ich am jenem Tag erwachte, brummte mein Schädel so stark, dass ich das Gefühl hatte, dass er platzen würde.

    Ich rieb mir mit der Hand die Stirn und erhob mich langsam aus meinem Bett. Dennoch begann die Welt sich sofort um mich zu drehen. Mir war schlecht und ich hatte den Geschmack von Blut und Erbrochenem im Mund. Die Sonne, die mich geweckt hatte und in langen Strahlen durch das einzige Fenster meiner kleinen Behausung fiel, erschien mir unnatürlich grell. Fast wie eine undurchdringbare Mauer aus reinem Licht.

    Ich erhob mich und tappte mehr schlecht als recht in der Wohnung umher. Es war ein Schultag, oder? Ich musste mich anziehen... Ungelenk griff ich nach der Uhr, die neben meinem Bett stand. Die Zahlen der Digitalanzeige schienen zu verschwimmen, als ich versuchte sie zu entziffern. Ich schloss für einen Moment die Augen, versuchte ruhig zu atmen und blickte dann erneut auf die Uhr. „7:00 Uhr...“

    Ich hörte, wie draußen die Tür klappte, der Ton dröhnte in meinem Schädel wie ein Bombenschlag. Das Geräusch erschien mir an diesem Tag so fremd, obwohl ich es doch jeden Morgen vernahm. Mein Nachbar war anscheinend gerade gegangen, normalerweise verließ ich das Zimmer auch um diese Zeit, hielt mich an das Klappen der Tür, wie an einen Wecker.

    Doch heute wollte ich weiter schlafen, aber ich hatte Angst, dass ich mich im Schlaf übergeben und ersticken könnte. Darum zwang ich mich wach zu bleiben.

    Verdammt, was war am Vorabend nur los gewesen... ich versuchte ihn zu rekonstruieren, doch stieß nur auf Schwärze in meinem Gedächtnis, konnte mich nicht mehr an die Zeit des gestrigen Abends erinnern. Irgendetwas war passiert... ob ich mich betrunken hatte? Das würde die Kopfschmerzen erklären, dies alles hier könnte ein Kater sein. Aber es war seltsam, da ich Alkohol eigentlich nie anrührte. Er schmeckte mir nicht.

    Ich bekam nicht einmal Alkoholpralinen herunter, warum also sollte ich betrunken gewesen sein?

    Ich hauchte einmal in meine Hand, doch ich roch keinen Alkohol. „Agh...“

    Mit pochendem Schädel schwankte ich noch ein paar Schritte durch das Zimmer und fand irgendwie in meine Sachen hinein. Wenn ich raus kam, raus an die frische Luft... dann würde es mir bestimmt gleich besser gehen. Frische Luft tat immer gut! Ich versuchte in meine Schuhe zu schlüpfen, das Oberteil meiner Schuluniform noch halb offen, und schaffte es nicht die Schnürsenkel festzubinden. Meine Hand-Augen-Koordination war so schlecht, so etwas hatte ich noch nie erlebt. Schließlich steckte ich die Schnürsenkel nur lose in den Schuh und hoffte, dass ich ihn unterwegs nicht verlieren würde... Vielleicht hatte man mir gestern etwas in mein Getränk getan... eine Partydroge oder so etwas... ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Kater so schlimm war... und sollte dies wirklich ein Kater sein, so schwor ich mir, nie wieder auch nur einen Schluck Alkohol zu trinken!

    Ich stolperte beinahe über meine eigenen Füße und fluchte leise, während ich in den Taschen nach dem Schlüssel für meine Wohnung suchte.

    „Hier...“, flüsterte ich mit belegter Stimme.

    Nachdem ich es geschafft hatte, das Schloss zu treffen, wankte ich in Richtung Schule, fest davon überzeugt, dass Bewegung und frische Luft mir gut tun würden.

    Aber sie taten es nicht... stattdessen wurde es sogar noch schlimmer. Der Schwindel, der Geschmack von Blut und Erbrochenem verblieb in meinem Mund und starke Schulterschmerzen kamen noch hinzu... Ich rieb mir mit einer Hand die linke Schulter, als ich wankend langsam durch die Innenstadt lief. Die meisten Menschen schienen gar keine Notiz von mir zu nehmen, wie typisch...

    Ich stieß fast mit einigen Menschen zusammen, es war ein Wunder, dass ich ihnen noch rechtzeitig ausweichen konnte und begann mich zu fragen, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, nach draußen zu gehen. Aber die Vernunft sagte mir, dass mir die frische Luft auf Dauer nur helfen konnte.

    Normalerweise sollte um diese Zeit mein Magen anfangen zu grummeln, doch alleine der Gedanke an Essen ließ ihn schon rebellieren, darum beschloss ich mein normales Frühstück erst einmal ausfallen zu lassen.

    Irgendwann stand ich dann doch vor der Schule, keine Ahnung, warum ich hierher gekommen war... Man würde mich vermutlich eh sofort ins Krankenzimmer schicken... aber ich hatte weder die Lust, noch die Kraft zurück zu gehen.

    In mein einsames Zimmer...

    Zumindest schwankte ich inzwischen nicht mehr ganz so stark, auch wenn die Umgebung hin und wieder zu verschwimmen drohte. Verdammt, man hatte mir ganz bestimmt irgendeine Droge gegeben, da war ich mir inzwischen sicher. Wenn ich wieder fit war, dann musste ich mein Zimmer unbedingt durchsuchen, nicht das etwas fehlte und man mich beklaut hatte! Meine Briefbörse war jedenfalls noch da, ich spürte sie fest in meiner Hosentasche sitzen. Genauso wie der Batzen Kleingeld, der darin war und unangenehm in der Tasche drückte. Außerdem schienen meine Organe noch alle vorhanden zu sein, zumindest spürte ich keine Narbe an meinem Buch. Jedenfalls... wer mich ausrauben wollte, würde auch versuchen von einem Verhungernden Brot zu klauen – oder mitten in der Wüste Sand zu verkaufen. Ich bekam einfach nicht genug Geld, um wirklich ein gutes Ziel für Diebe abzugeben. Die paar Yen, die mir mein kleiner Nebenjob einbrachte, reichten gerade einmal für eine genügsame Grundversorgung.

    Ich erreichte das Klassenzimmer kurz vor Unterrichtsbeginn und öffnete es. Wie jeden Tag schien niemand von mir Notiz zu nehmen, darum erreichte ich unbehelligt meinen Platz.

    Die Tasche abstellend, fluchte ich leise über die Bücher, die wir schleppen mussten. Meine Schultern schmerzten so sehr, dass ich mich fühlte, als hätte ich eine ganze Bibliothek darauf durch Japan getragen. Keuchend ließ ich mich an meinem Platz nieder und legte den Kopf auf den Tisch, schloss sofort erschöpft meine Augen. „Verdammt, was mache ich eigentlich hier...“, fragte ich mich in Gedanken.

    Eine Antwort darauf fand ich nicht, denn mein Körper driftete sofort in einen leichten Schlaf ab.

    Ich träumte etwas, an das ich mich hinterher nur dumpf erinnern konnte. Da war eine Gasse... Sie schien mir bekannt, mit grob behauenen Steinen an den Wänden, teilweise mit etwas rotem bedeckt. Aber selbst bevor ich im Traum realisieren konnte, was ich sah weckte mich eine Stimme.

    „Hey …, geht es dir gut?“, fragte sie besorgt.

    Jemand hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt und rüttelte unangenehm fest an ihr. Es tat fürchterlich weh, da meine Schultern eh schon so verdammt schmerzten.

    Ich öffnete langsam die Augen, aus der Traumwelt erwachend und nahm für einen Moment nur wirbelnde Farben wahr, bevor ich das Gesicht einer Klassenkameradin erkannte.

    „Geht es dir gut? Du siehst... nicht gut aus.“, fragte sie mich erneut. Ich blickte etwas verwundert hoch. Ein Mädchen hatte mich angesprochen, so etwas war mir noch nie passiert... die meisten mieden mich, egal ob sie Jungen oder Mädchen waren. Ich wusste nicht einmal wieso das so war... Und dann war dies nicht nur irgendein Mädchen... es war die neue Schülerin. Wie hieß sie doch gleich...? Mein Kopf arbeitete heute nur im Schneckentempo. Hieß sie nicht Mikoto? Ja, das war ihr Name. Ich fand ihn irgendwo in einer Ecke meines Gehirns abgespeichert.

    Mikoto Sugisaki... sie war ein Mädchen, das viele hier bewunderten, auch wenn sie sich dessen vermutlich nicht bewusst war. Ihre Noten waren gehobener Durchschnitt, sie war sportlich sehr gut und sie hatte genug Mut um Herrn Momonari die Stirn zu bieten, was ihr in der Klasse viel Respekt und Bewunderung eingebracht hatte... auch wenn sie jetzt irgendwie etwas traurig und abwesend wirkte...

    Es war ein Wunder, dass jemand von ihrem Kaliber mich ansprach. Ich war doch ein Niemand in der Klasse, wenn es mir nicht schlecht gehen würde, dann hätte sie mich vermutlich nicht einmal bemerkt... Mein Aussehen war zwar noch ganz okay, aber ich war schulisch totaler Durchschnitt... unauffällig bis ins kleinste Detail... Einer von vielen. Außerdem hing Mikoto doch immer nur mit diesem crossdressendem Idioten ab, der ständig als Mädchen verkleidet zur Schule kam. Zu den anderen Leuten in der Klasse, hatte sie nur sehr wenig Kontakt... aber jetzt stand sie vor mir und sah besorgt auf mich herab.

    „Mir... geht es gut.“, log ich.

    Am liebsten hätte ich mich dafür geohrfeigt. Mir ging es alles andere als gut... und wahrscheinlich war dies die einzige Möglichkeit für mich gewesen, jemals mehr als zwei Worte mit Mikoto zu wechseln... und ich hatte es versaut, bevor es richtig angefangen hatte. Verdammt... das war ja mal wieder typisch für mich.

    „Wenn du meinst...“

    Mikoto lief zurück zu ihrem Platz und warf mir einen eindeutig besorgten Blick zu... verdammt, ich musste jämmerlich aussehen, wenn sie ausgerechnet wegen mir so besorgt aussah. Zumal sie momentan eh übermüdet und ziemlich fertig wirkte... Sollte ich mir nicht über sie Gedanken machen?

    Oder auch nicht, denn ein paar Sekunden später unterhielt sie sich aufgeregt mit diesem Transvestiten oder was auch immer das für einer war.

    Wie ich ihn hasste... dieses „Ding“ mit den gefärbten rosafarbenen Haaren... wie kam man nur auf eine solche Farbe?

    Und wieso hatte jemand wie er Kontakt zu einem Mädchen, wie Mikoto?

    Wieso fand sie es nicht auch abstoßend, wenn er in Mädchenklamotten zur Schule kam? Müsste sie ihn denn nicht hassen, ihn verspotten... und die Freundin von einem der viel beliebteren Mitschüler werden? Wo war die Logik geblieben, die dieses Land regierte?

    Ich wünschte, dass jemand diese dämliche Verkleiderei mal aus Yuki heraus prügeln konnte... aber ich war dafür nicht stark genug. Ich war zu gar nichts genug... jede einzelne Eigenschaft von mir war maximal Durchschnitt, oft nicht einmal das.

    Niemand bemerkte mich, weder die Jungs, noch die Mädchen. Vermutlich würde ich irgendwann als einsame Jungfrau sterben... ohne, dass sich auch nur ein Mädchen mal nach mir umgedreht hätte. Ich war nicht einmal hässlich genug, um ein Mobbingopfer an der Schule zu werden. Ich war einfach da... und niemand nahm wirklich Notiz davon.

    Das Leben war so ungerecht.

    Kurz nachdem ich dies dachte, schlief ich wieder ein. Niemand weckte mich dieses Mal. Es war in Japan nun einmal nicht üblich einen Schüler zu wecken, wenn er im Unterricht einschlief. In Europa wäre so etwas sicherlich undenkbar gewesen. Aber vermutlich hatten es die Lehrer eh nicht einmal bemerkt...

    Als ich wieder erwachte hatte jedenfalls die Mittagspause begonnen, zumindest vermutete ich das, da ein paar Mitschüler im Klassenzimmer saßen und belegte Brote aßen.

    Der Geruch von Wurst und Käse drang in meine Nase und löste einen üblen Brechreiz aus. Ich erhob mich und verließ, schwankender als zuvor, das Klassenzimmer. Frische Luft... ich brauchte frische Luft, schoss es mir durch den Kopf. Der Wurstgeruch hing mir in der Nase und mein Magen rebellierte mit jedem Schritt. Meine Schultern fühlten sich inzwischen an, als hätte man Gewichte an sie gehängt, die selbst einen Schwarzenegger zu seinen besten Zeiten aus den Socken gehauen hätten.

    Ich stieß fast mit dem Mädchen von heute morgen zusammen, mit Mikoto, welche wohl gerade etwas am Kiosk gekauft hatte. Eines der sehr beliebten Melonenbrote, mit einer süßen Creme gefüllt... mein Magen krampfte sich erneut zusammen und ich stolperte schnell weiter.

    Meine Schritte trugen mich in Richtung Dach. Das war schneller, als wenn ich mich erst am Kiosk vorbei kämpfen musste, um zum Schulhof zu kommen.

    Eine Stufe... zwei Stufen... drei Stufen. Kam es nur mir so vor, oder war diese Treppe gestern noch kürzer gewesen?

    Ich hatte noch immer diesen komischen Geschmack im Mund, was war nur mit mir heute los? Wieso wurde es nicht besser...? Ich hatte genug Schlaf... ich war an der frischen Luft gewesen... verdammt, war ein Kater wirklich so hartnäckig?

    Endlich erreichte ich die letzte Stufe und stieß mit der Hand verzweifelt die Tür zum Dach auf.

    „Haha...“, dachte ich. „Wie gut, dass das Dach eingezäunt war.“ Nachdem vor vielen Jahren hier angeblich mal ein Mädchen zu Tode stürzte, hatte man einen hohen Zaun rund um die ebene Dachfläche installiert... sonst wäre ich in meinem Zustand auch niemals hierher gekommen.

    Mir mochte es mies gehen, aber so weit denken konnte ich doch noch. „Hey, was genau tust du da eigentlich?“

    Jemand sprach mich von hinten an und ich stolperte erschrocken ein paar Schritte vorwärts, während ich versuchte mich herum zu drehen. Schließlich spielte mein Gleichgewichtssinn nicht mehr mit, ich verlor die Balance und knallte mit voller Wucht gegen den Zaun, den man um das Dach herum gespannt hatte.

    Er quietschte für einen kleinen Moment bedrohlich.

    Nur für einen Moment...

    Ich spürte, wie etwas nachgab, als würde sich etwas lösen, ohne jedoch genau sagen zu können, was es war.

    „Mensch, pass doch auf, wo du hinläufst.“, meckerte die Stimme mich an und eine Hand griff nach mir, zerrte mich ein paar Schritte von dem Zaun weg, der mir auf einmal weitaus weniger sicher erschien. Mein Blick glitt erst zu dem schwankenden Maschendrahtgeflecht und dann zu der Person, die mich so erschrocken und dann von dem Zaun weggezogen hatte.

    Schon wieder dieses schwarzhaarige Mädchen?

    „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst ziemlich... am Boden.“, sagte Mikoto zu mir. „Und... ähem... du blutest.“ Sie deutete auf mein Gesicht.

    „Blut...?“, fragte ich, fasste mit der Hand an meine Stirn und führte sie dann vor meine Augen. Die Fingerspitzen waren feucht und glitzerten in einem tiefen Rot...

    „Wieso... sagt mir das keiner...“

    Ich musste mir den Kopf angeschlagen haben, vielleicht hatte ich eine Menge Blut verloren und fühlte mich darum so komisch? Nein... das hatte heute Morgen nicht geblutet, da war ich mir sicher. „Wie dem auch sei...“, fuhr Mikoto fort. „In deinem Zustand solltest du dich von gefährlichen Orten und Gegenständen fern halten.“ „Ich... ich werde es mir merken...“

    Ich schüttelte verwirrt den Kopf und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Komisch, die frische Luft schien jetzt endlich zu wirken. Nicht viel, aber etwas. Das Dröhnen in meinem Schädel wurde schwächer und die Blutung schien auch gestoppt zu haben, woher auch immer sie gekommen war.

    Sogar meine Schulterschmerzen schienen sich auf einmal zu verbessern.

    „Wie dem auch sei, ich wollte dich etwas fragen.“

    Ungläubig erwiderte ich: „Du meinst mich...?“

    Ich ließ die Hand sinken, mit der ich meine Stirn betastet hatte und blickte das Mädchen fragend an. Konnte es sein, dass ich endlich auch einmal an der Reihe war...? Das man mich endlich einmal bemerkte? Konnte sie das Mädchen sein, dass mich von meinem Dasein erlöste und aus mir jemanden machte?

    „Kennst du zufälligerweise ein blondes Mädchen, mit langen Haaren, die in etwa bis zur Brust reichen? Sie trägt die gleiche Schuluniform, die auch Yuki trägt und hat blaue Augen. Ich würde sagen, sie ist definitiv keine Japanerin, auch wenn sie einen asiatischen Einschlag zu haben scheint. Und sie ist in etwa so groß, wie ich. Außerdem trägt sie Ohrringe und eine silberne Kette um das Handgelenk.“, begann Mikoto eine Beschreibung, die jeden Polizisten hätte stolz gemacht. „Sagt mir... nichts.“

    Ich schüttelte erneut den Kopf. Ich kannte keine Mädchen und die Mädchen kannten mich nicht. Niemand sprach mit mir, ich war halt immer wie ein Schatten für alle. Vielleicht hatte ich diese ausländische Schönheit, die mir Mikoto beschrieben hatte, irgendwann gesehen, aber ich konnte mich nicht daran erinnern. „Nein? Hmm... naja, ist auch egal. Dann frage ich nachher jemand anderes.“

    Mikoto drehte sich herum und wollte gehen, meine Faust ballte sich und für einen Moment spürte ich eine sehr starke Emotion... das Verlangen mich auf sie zu stürzen, sie zu würgen, bis sie mich bemerkte, als der, der ich war. Ich wollte nicht immer im Schatten stehen, unerkannt. Nur angesprochen, wenn man mal eine Frage hatte... ich wollte mehr sein. Mehr als nur der Durchschnitt! Endlich beliebt, wie der Rest der Jungs in meiner Klasse! Mit einem Mädchen im Arm der Star werden... Wieso konnte ich nicht auch einmal das Glück des Lebens erfahren?

    Aber das Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war, stattdessen setzten die Schulterschmerzen wieder ein, stärker als zuvor. „Ah, noch etwas...“

    Das Mädchen drehte sich noch einmal herum, runzelte kurz die Stirn und hob an, etwas zu sagen. Aber sie schien es sich anders zu überlegen.

    „Naja, ist auch egal. Hey, wenn die Schule nachher zu Ende ist, dann bringe ich dich nach Hause, okay?“, schlug sie mir vor.

    „Ich... kann alleine nach Hause laufen.“

    Verdammt, was sagte ich da schon wieder! Ergreife die Chance, ergreife die verfluchte Chance!

    „Ich mache mir Sorgen um dich, in deinem Zustand könnte alles mögliche unterwegs passieren. Also bitte schlage meinen Vorschlag nicht aus.“

    Sie lächelte und verließ das Dach, aber nicht ohne mich davor zu warnen, zu nahe an den Zaun zu gehen.

    Als wäre ich ein kleines Kind, dass man mehrfach vor Gefahren warnen musste!

    Ich ließ mich auf den Boden nieder und starrte in den blauen Himmel. Es war ein so wunderschöner Tag, viel zu schön für meinen Zustand... Zumindest hatte es den Vorteil, dass endlich mal ein Mädchen auf mich aufmerksam wurde.

    Aber wenn man es genau bedachte... mein Zustand hatte dazu geführt, nicht mein Aussehen oder mein Charakter. Sobald es mir wieder besser geht, würde sie verschwinden, mich aus ihrem Gedächtnis löschen.

    So, wie alle anderen auch.

    Ich ballte meine Faust und schlug auf den Boden, bis meine Hand rot angelaufen war, verfluchte dabei lautstark mein Leben. Warum? Warum musste mir das Schicksal eine so kleine, unwichtige Rolle im Lauf des Lebens geben? Ich hasste mein Leben vom ganzen Herzen. Und ich hasste all die Leute, die mich tagtäglich ignorierten. Ich ließ mich rückwärts fallen, lag nun auf dem Dach, alle vier Gliedmaßen von mir gestreckt und verfluchte den blauen Himmel über mir, der wie eine Lüge über meinem Leben strahlte. „Ich muss etwas ändern. Es muss doch irgendetwas geben, dass mich auffälliger... und mein Leben spannender macht.“

    Damit die Leute mich endlich bemerkten.

    Meine Gedanken fingen an zu kreisen, gingen diverse Trends durch. Gothic, Emo, HipHop und viele mehr. Aber das wären alles nur Lügen für mich. Mit keiner Gruppe konnte ich mich identifizieren, auch wenn ich bei jeder Gruppe vermutlich in der Schule endlich mal auffallen würde. Aber was brachte mir das ganze, wenn ich am Ende doch nur eine Lüge lebte?

    „Vielleicht sollte ich Punk werden?“

    Der größte Rüpel der Schule... das Problem war nur, dass ich nicht wirklich kräftig war... ich würde eher verprügelt werden, als andere zu verprügeln.

    „Ist doch alles zum Kotzen...“

    Ich schloss die Augen und schlief fast augenblicklich ein... und dabei hatte ich heute doch wirklich schon genug geschlafen.


    Totale Finsternis... Manchmal, tief in der Nacht, fühlte ich mich einsam und traurig, doch ich wusste nicht, was mir fehlte. Dann hatte ich die seltsamsten Träume und wenn ich aufwachte, quälte mich eine unbändige Angst.

    Ab und an lag ich im Dunkeln und wartete auf etwas, von dem ich nicht wusste, was es war und manchmal in der Nacht spürte ich eine Versuchung von Gefahr.

    Ganz selten in der Nacht sah ich durch den Vorhang des schwarzen Schleiers, mich etwas beobachten, wie ein Auge, dass auf mir ruhte. Im meinen Träumen suchte ich jemanden, der mich führte und beschützte, konnte es nicht mehr erwarten endlich erkannt zu werden, von den Massen der Welt. Ich wollte endlich frei sein, Verbotenes erleben, die Folgen dafür waren mir ganz einerlei.

    Und endlich... nach all der Zeit lüftete sich der Schleier der Nacht vor mir und gab den Blick auf eine seltsam vertraute Gasse frei. Ein Schatten stand inmitten der Gasse und schien mich zu mustern. Mit seltsam vertrauten Augen blickte er direkt in meine Seele und sprach: „Dein Leben im Schatten soll ein Ende haben, du wirst der großen Wahrheit dienen. Dein Opfer wird tausenden das Leben kosten und noch mehr retten. Sei bereit für deinen letzten Tanz... für deinen großen Auftritt.“

    Und dann sah ich sie.

    Das Mädchen, mit dem seidig glatten, blonden Haaren und dem seltsamen Lächeln auf den Lippen.


    „Huaaaaaaa!“

    Ich schrie und fuhr aus meinem Traum auf. Mein Rücken schmerzte vom langen Liegen auf dem harten Asphalt, aber ich war wach. Jede Faser meines Körpers brannte, wie die Hölle, aber ich war wach. Meine Augen glitten über das Dach der Schule, es war dunkel. „Du hast wirklich lange geschlafen...“

    Ich zuckte zusammen, als neben mir die Stimme einer Person erklang. Konnte es sein...? Ich war wirklich noch immer auf dem Dach der Schule? Aber die Sonne war doch bereits untergegangen! Wie konnte das sein? War es wirklich möglich, dass ich den ganzen Tag verschlafen hatte?

    Mein Blick glitt zur Seite, im Dunkeln konnte ich jemanden sitzen sehen.

    Der Schatten erhob sich, etwas Metallenes schepperte über den harten Boden, doch ich konnte nicht sehen, was es war.

    „Geht es dir besser?“, fragte mich die Person und trat aus dem Schatten heraus. Ich erkannte Mikoto. Konnte es wirklich sein, dass sie mich all die Stunden schlafen lassen hatte und mich nicht weckte? War sie so... nett? Sogar zu mir?

    „Mikoto...“, flüsterte ich verwundert.

    „Korrekt, das ist mein Name. Aber es beantwortet meine Frage nicht.“ Sie kniete sich neben mich und ich erkannte, dass das Scheppern lediglich von einem metallenem Lineal gekommen war. Es schien, als hätte sie ihre Hausaufgaben gemacht, während sie dort saß. Vermutlich Mathe... Aber konnte sie in der Dunkelheit überhaupt genug sehen?

    „Mir geht es... besser. Danke, dass du auf mich gewartet hast.“ Ich hätte mich am liebsten selbst umarmt. Endlich bekam ich mal einen anständigen Satz aus mir heraus! Und es ging mir definitiv besser, wenn auch nicht perfekt. Und jetzt, wo ich so lange geschlafen hatte, hatte sich auch mein Kopf beruhigt, auch wenn ich dafür diese doofen Rückenschmerzen hatte. Aber das war logisch, lag ich doch die ganze Zeit über auf dem harten Dach.

    „Du wirkst immer noch sehr blass. Erinnerst du dich denn an irgendetwas?“, fragte das Mädchen mich besorgt.

    „Was?“

    „Ich rede von deinem Zustand. Wann und Warum, das meine ich.“ Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Der gestrige Abend war ein totaler Filmriss.

    „Ich muss total dicht gewesen sein und hab einen Filmriss, wie ich ihn noch nie erlebt habe.“, erklärte ich ihr.

    „Du erinnerst dich an wirklich gar nichts mehr...?“ Dann fügte sie leise hinzu: „Das wird langsam zur Gewohnheit...“

    Ich überlegte kurz und versuchte mich an das zu erinnern, was ich am Vortag getan hatte. Nun, ich erinnerte mich daran, wie ich aufstand und etwas aß. Dann war ich Yuki in die Schule gefolgt, hatte ihn in Gedanken verflucht... und dann kam der Unterricht und... ab dort war meine Erinnerung ein schwarzes Loch.

    „Nein. Ich weiß, dass ich gestern in der Schule war, aber alles nach der Mittagspause ist weg. Wenn ich mich nicht irre, dann wollte ich in die Mensa... und da hört die Erinnerung auf.“

    „Noch in der Schule? So etwas aber auch...“, flüsterte Mikoto verwundert zu sich selbst.

    Aber wieso fragte sie mich das überhaupt? Ich beschloss, dass ich darüber nicht grübeln durfte, sondern sie direkt fragen musste. „Sehe ich wirklich so schlimm aus, dass du dich plötzlich für mich interessierst? Für den Normalfall ignorieren mich die Leute... weißt du?“

    „Bis gestern bist du mir auch nie aufgefallen.“

    „Na danke, das ist wirklich sehr motivierend...“, jammerte ich, mit der harten Realität konfrontiert.

    „Wir sind uns gestern Abend begegnet, erinnerst du dich daran wirklich nicht mehr?“

    „Ich sagte doch, dass ich mich an nichts mehr erin... wir sind uns begegnet?“ Ich unterbrach meinen angefangen Satz, als mein Hirn begriff, was das Mädchen da gerade gesagt hatte.

    „Ja, wenn auch zu einem ungünstigem Zeitpunkt. Du warst... ähm... sagen wir: beschäftigt.“

    Das Mädchen erhob sich und starrte in den inzwischen von Sternen übersäten Nachthimmel.

    „Okay, ich erzähle dir, was gestern passiert ist.“, sagte sie plötzlich und weckte damit mein Interesse. Dann blickte sie mir einmal tief in die Augen und seufzte.

    „Das wird keine schöne Geschichte... das kann ich dir sagen.“


    Mikoto hatte den vorherigen Schultag mehr schlecht als recht überstanden. Die vorangegangen Ereignisse rund um Iori, hatten ihr arg zugesetzt, weshalb sie sogar für einen kurzen Moment mit dem Gedanken gespielt hatte, sich nie wieder über die Grenzen der „Normalität“ zu wagen.

    Manchmal war es vielleicht doch das Beste, wenn man einfach nur ein ganz normales Leben führte.

    Sie war wirklich K.O. und ignorierte daher auch all die Dinge, die sie eigentlich tun wollte, nur mit dem Gedanken noch einmal zu Q'nqüra zu gehen, hatte sie ernsthaft gespielt. Eine Psychiaterin konnte sie gerade jetzt wohl wirklich gut gebrauchen, aber wenn sie ehrlich war, dann würde sie lieber von einer Brücke springen, als noch einmal mit dieser Frau etwas zu tun zu haben.

    Ja, sie mochte diese Frau nicht. Eine seltsame Abneigung, da diese ihr ja eigentlich nie etwas getan hatte. Das wusste Mikoto ja auch selbst am besten, dennoch spürte sie dieses Unbehagen, wann immer sie in ihrer Nähe war.

    Trotzdem mied sie die Seelenklempnerin auch an diesem Tag und lief eine Weile lustlos und in Gedanken versunken in der Stadt herum, ohne ein wirkliches Ziel vor Augen, da sie einfach nur nicht nach Hause wollte. Schlussendlich ging sie dann zu Yuki, der ihre Hilfe in diesem Moment gerade gut gebrauchen konnte.

    Denn als sie bei ihn ankam begann seine Mutter sofort auf sie einzureden, doch Mikoto hörte nur mit einem halben Ohr hin. So wie es schien, würde eine Verwandte von Yuki einige Zeit lang bei ihnen wohnen. Jedenfalls räumte man das Gästezimmer aus, dass man inzwischen mehr eine Rumpelkammer nennen konnte, damit diese zu Besuch kommende Verwandte dort schlafen konnte. Auf die Idee das alte Zimmer von Megumi zu benutzen, war scheinbar keiner der Yutakas gekommen... oder man brachte es einfach nicht übers Herz. Mikoto half Yuki und seiner Mutter dabei das Gästezimmer auszuräumen und hörte sich dabei vermutlich endlos viele Geschichte über die „ach so tolle“ Megumi an. Dennoch war es an diesem Nachmittag nicht nötig, dass Yuki in ihre Rolle schlüpfte. Vielleicht aber hatte Mikoto es auch einfach nicht mitbekommen. Wenn sie rückblickend über den Tag nachdachte, dann war sie sich nicht sicher, was dort eigentlich alles passierte. Es war an ihr wie ein heißer Fiebertraum vorbeigerauscht. Ihre Gedanken waren eh immer wieder zu dem Kommissar und den Stufe 3-Geist zurück gekehrt... zu jenem Fiasko, an dem wohl nur sie selbst Schuld war.

    „Reiß dich zusammen, Mikoto.“, schalt sie sich selbst, als sie sich schließlich auf den Weg nach Hause machte.

    Es war bereits dunkel geworden und sie lief, wie am Nachmittag, wieder durch irgendwelche Straßen, mal hierhin und mal dorthin. Sie wollte nicht nach Hause, da dort ihr Vater auf sie wartete. Er würde fragen, warum ein Polizist sie am Vorabend nach Hause gebracht hatte, warum den ganzen Abend lang geweint hatte und natürlich würde er sie auch wegen der Toten in der Schule ausfragen... und Mikoto war einfach noch nicht dazu bereit all die Geschehnisse in Worte fassen zu müssen.

    Sie, die tagtäglich mit den Toten zu tun hatte, wurde von diesem einen Tod total aus der Bahn geworfen. Selbst das Bild ihrer Leiche hatte sich tiefer in sie gebrannt, als sie selbst zugeben wollte. Kein Wunder, dass sie die letzten zwei Tage so schlecht geschlafen hatte... Die Geister... sie begann sie zu hassen. Ihre Fähigkeit, das Leben als Geisterseherin, kam ihr plötzlich wie ein Fluch vor. All die Sachen wären nie passiert, wenn sie nur ein ganz normales Mädchen gewesen wäre.

    Jemand lief an ihr vorbei und der Hauch eines eigenartigen Parfüms lag für einen kurzen Moment in der Luft. Mikoto schreckte aus ihren Gedanken hoch und spürte ein seltsames, eigenartiges Gefühl in ihrer Magengegend. Als würde sich in ihr etwas zusammen krampfen, ein wenig vergleichbar mit dem Gefühl, dass sie hatte, als sie die Herrin der Zeit zum ersten Mal erblickte. Doch als sie sich umdrehte, konnte sie niemanden entdecken, der ihr auffällig erschien.

    Die Straße hinter ihr war vollkommen leer, nur eine weiße Katze saß auf einer Mauer und leckte sich genüsslich über das Fell. Ihre gelben Augen schienen im Mondlicht zu glühen, dennoch war es nur eine ganz normale Katze.

    Sie schob den Eindruck, den Geruch und das Bild von blonden Haaren, beiseite. Gerade noch hatte sie doch gedacht, dass es vielleicht besser wäre, wenn sie ein normales Leben führen würde. Sie sollte solche Eindrücke oder Geister wirklich anfangen zu ignorieren. Mikoto setzte sich wieder in Bewegung, sie konnte auch nicht ewig durch die Stadt laufen, irgendwann musste sie nach Hause... Sie bog um eine Ecke und stieß dabei beinahe mit einem Mädchen zusammen.

    „Entschuldige!“, sagte sie erstaunt, als sie zurück prallte, bekam jedoch keine Antwort. Das Mädchen hatte lange, blonde und seidig glänzende Haare, welche Mikoto sofort auffielen, da die Haarfarbe in Japan nur sehr selten zu sehen war. Das Mädchen blickte Mikoto nur kurz mit ihren stahlblauen Augen an aber sagte kein Wort. Stattdessen schien sie nach einer gefühlten Ewigkeit eine leichte Verbeugung anzudeuten und lief dann weiter.

    „Seltsames Mädchen.“ Vielleicht war sie ja ganz einfach stumm. Jetzt, wo sie darüber nachdachte... sie hatte irgendeine Bewegung mit der Hand gemacht, oder? Auf alle Fälle war sie eine Ausländerin, auch wenn ihr Gesicht einige asiatische Züge aufwies. Sie hatte sicherlich nur ein japanisches Elternteil.

    Mikoto drehte sich erneut um und wollte endlich nach Hause gehen, als sie noch einmal über den Haufen gerannt wurde, dieses Mal aber unverschuldet.

    Sie fiel rücklings auf die Straße und stieß dabei einen überraschten Laut aus.

    „Aua...“

    Sich fluchend wieder erhebend, klopfte sie den Schmutz von ihrem Rock und blickte dem Jungen hinterher, der einfach weiter gelaufen war, ohne auch nur ein Wort der Entschuldigung an sie zu richten. „Was ist das denn für ein Arsch?“, fragte sie sich.

    Mikoto war wirklich sauer. Normalerweise reizten solche Leute sie nicht. Aber heute reichte diese Kleinigkeit bereits aus, um sie auf 180 zu bringen – ein weiterer Indiz dafür, dass sie nervlich seit der Geschichte mit Iori ziemlich am Boden war.

    „Dem werde ich ein paar Takte erzählen!“, tobte sie und machte auf dem Absatz kehrt, folgte dem Jungen schnell, der in weit ausholenden Schritten die Straße entlang lief.

    „Hey, warte mal einen Moment!“, rief sie ihm hinterher.

    Hmm... kannte sie den Jungen nicht?

    Für einen Moment kam es ihr so vor, als hätte sie ihn schon einmal gesehen. Er war in ihrem Alter, hatte kurze, schwarze Haare, wie die meisten jungen Japaner und trug die Uniform ihrer Schule... vermutlich ging er in eine andere Klasse und sie hatte ihn bereits mal auf dem Pausenhof gesehen.

    „Bleib doch mal stehen, verdammt nochmal!“

    Sie beschleunigte ihren Schritt um den Jungen einzuholen, der inzwischen mit seinen ausholenden Schritten das blonde Mädchen erreicht hatte.

    Etwas blitzte auf und Mikoto begann in dem Moment zu rennen, als sie erkannte, was es war.

    Aber sie kam zu spät...

    Die metallene Klinge des Messers drang von hinten in den Rücken des Mädchens ein, schnitt durch Uniform und Fleisch wie Butter. Erst einmal, dann ein weiteres Mal. Blut spritzte über die Straße und das Mädchen kippte vornüber, ohne dabei auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Große rote Flecken breiteten sich auf ihrer Uniform aus, färbten es in nur wenigen Sekunden in einem dunklem Rot.

    Mikoto erstarrte mitten im Lauf, im gleichen Moment, in dem das Mädchen hart auf dem harten Asphalt aufschlug.

    Ihr Mörder kniete sich über das Mädchen und holte ein letztes Mal aus, platzierte das metallene Messer erneut im Rücken des wehrlosen und längst toten Mädchens, deren dunkle Uniform nun nass im Mondlicht glitzerte. Dabei stieß er einen eigenartigen Laut aus. Mikoto erwachte aus ihrer Erstarrung und nutzte ohne zu zögern den Anhänger, der wie immer um ihren Hals hing, um ihr Schwert herbei zu zaubern, packte es, noch während es sich materialisierte, fest und rannte die letzten paar Meter zu den beiden Jugendlichen. Dann holte sie aus und schlug zu.


    Auf dem Dach war es still geworden.

    Mikoto hatte ihre Geschichte beendet und blickte den Jungen an, der sie wiederum fassungslos anstarrte.

    „Das... das ist eine Lüge!“, stammelte er. „Ich würde nie-, nie-, niemals einen Menschen umbringen! Das schwöre ich dir!“ Mikoto blickte ihn noch eine Weile an, was den Jungen sehr nervös machte, bevor sie ihm antwortete:

    „Das Verrückte an der Sache ist ja, dass ich dir das glaube.“ Mikoto setzte sich auf den inzwischen kalten Asphalt im Schneidersitz, zupfte ihren, für diese Sitzposition etwas kurzen, Rock zurecht und überlegte dann kurz.

    „Ich habe dich nicht der Polizei übergeben und das hat einen Grund.“, sagte sie ihm schließlich und holte kurz tief Luft.

    „Ich griff dich an, ja, vielleicht hätte ich dich sogar getötet. Aber ich bin kein Mörder, im Gegensatz zu dir. Ich töte keine Menschen. Vor allem keine Menschen, von denen ich nicht sicher sein kann, dass sie wirklich schuldig sind. Als ich dich gestern sah, da hattest du keine Pupillen, deine Augen waren total verdreht, deine Bewegungen nach der Tat abgehackt und seltsam. Erst dachte ich, dass dies Auswirkungen einer Droge seien, doch als ich heute, durch einen mir bekannten Kommissar bei der Polizei, die Ergebnisse der Autopsie erfuhr, war ich mir sicher, dass du es nicht warst.“, erklärte sie ihm. „Ich verstehe... kein Wort.“

    „In der Autopsie stand, dass du das Herz des Mädchens mit den drei Stichen sauber vom Rest des Körpers getrennt hast, so etwas habe ich bislang nur einmal in einem Videospiel gesehen, dass ich vor Jahren mal spielte. Der Held tötete zu Beginn in diesem fast schon einem Ritual ähnelndem Angriff ebenfalls einen Unschuldigen.“ Sie stoppte kurz und fügte dann hinzu: „Allerdings wurde er im Spiel von jemand anderem kontrolliert... und ich glaube, dass dir genau das gleiche passiert ist.“

    Der Junge blickte sie ungläubig an. „Wie... wie in einem Spiel? Aber das kann nicht sein. So etwas ist Fiktion!“

    „Nun... nicht wirklich. Es gibt eine Menge außerhalb unseres Wissens, dass existiert, jedoch zuerst unmöglich erscheint. Unsere Wissenschaft hat davon nicht einmal einen Bruchteil aufgedeckt. Manche Menschen können diese... anderen Dinge spüren oder gar sehen, aber die meisten wissen davon nichts.“

    Der Junge stand plötzlich auf und schüttelte den Kopf.

    „Das ist nicht lustig, Mikoto! Ich hatte einen BlackOut, vermutlich zu viel Alkohol. Aber ich habe niemanden umgebracht! Warum sollte ich auch?“, rief er wütend.

    „Das „Warum“ beschäftigt mich ja auch... Und eines ist sicher... der Mord geschah!“

    Der Junge unterbrach sie zornig: „Quatsch, Quatsch, Quatsch! Ich glaube dir kein Wort mehr! Eigentlich hielt ich dich ja für ein tolles Mädchen, klug und unwiderstehlich hübsch... Aber du bist total verrückt!“

    Den letzten Satz schrie er und machte dabei auf dem Absatz kehrt, lief mit ausholenden Schritten in Richtung Tür.

    „Du hast Schulterschmerzen, habe ich Recht?“, rief Mikoto ihm hinterher, was ihn stocken ließ, den Griff der Tür noch in der Hand. „Und deine Sicht verschwamm des Öfteren.“

    Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken.

    „Dazu kommen Kopfschmerzen, nicht? Als du gegen den Zaun geknallt bist, da haben die Symptome nachgelassen. Oder irre ich mich etwa?“

    Ungläubig wandte er sich zu dem Mädchen, welches mit ihrer Prognose genau ins Schwarze getroffen hatte.

    „Woher... woher weißt du das?“

    Sie lächelte, als sie antwortete: „Ich gehöre zu den Menschen, die mehr sehen als andere. Man nennt uns Senken-Sha... die Geisterseher.“

    „Geisterseher?“, fragte er in einem abfälligen Ton, bereute es überhaupt noch einmal inne gehalten zu haben. „Klingt für mich eher nach Wahrsager und Scharlatan...“

    Der Junge lachte, aber es war klar zu sehen, dass er versuchte das ganze ins Lächerliche zu ziehen, aber selbst davon nicht überzeugt war.

    „Bist du dir sicher, dass du kein blondes Mädchen kennst? Sie hat wirklich lange Haare, die auffällig seidig glänzen. Außerdem hat sie blaue Augen und sie scheint stumm zu sein.“

    „Kein einziges Mädchen hängt mit mir ab! Ich kenne solche Mädchen auch nicht!“, antwortete er wütend.

    „Wenn nicht... dann frage ich mich...“

    Mikoto deutete auf ihn mit dem Finger.

    „... warum sie dann so konsequent auf deiner Schulter sitzt.“


    Als Mikoto in der dunklen Gasse ihr Schwert hob und zuschlagen wollte, erhaschte sie für einen kurzen Moment einen Blick auf die Augen des Mörders. Ein blankes Weiß, als wären die Pupillen nach innen verdreht.

    Nur ein paar Bruchteile einer Sekunde später wurde es noch merkwürdiger.

    Der Geist des Mädchens erhob sich aus seinem Körper, ein Vorgang, den Mikoto glücklicherweise bislang nie so hautnah erleben musste und welcher sicherlich für weitere schlaflose Nächte sorgen würde. Sie stellte sich schon mental darauf ein, dass sie ihrer GeisterseherBestimmung nie entkommen konnte und dass sie, so wie sie sich kannte, wohl den ganzen Abend damit verbringen würde, diese Seele auf die andere Seite zu geleiten.

    Doch nichts lief so, wie sie es sich dachte.

    Es gab keine Stufe 1.

    Normalerweise musste ein Geist erst einmal realisieren, dass er tot war. Die Leute, die durch widrige Umstände starben, merkten es oft erst Tage später. Dieses Mädchen war eigentlich die perfekte Kandidatin für Stufe 1, sie hatte ihren Mörder ja nicht einmal gesehen. Immerhin war sie hinterrücks ermordet worden, hatte ihren Tod wahrscheinlich nicht einmal richtig mitbekommen. Eigentlich müsste sie aufstehen, denken, dass sie hingefallen war und ohne zurück zu blicken ihrem Tagewerk weiter nachgehen...

    Dachte Mikoto jedenfalls.

    Doch als der Geist aus seinem Körper stieg, da geschah etwas, dass Mikoto noch nie zuvor erlebt hatte. Der Geist strahlte eine neue Aura aus, etwas, dass Mikoto noch nie zuvor gespürt hatte und sie sehr beunruhigte – und sprang dann ihren Mörder an.

    Mikoto schwang das Schwert, dass sie kurz zuvor gestoppt hatte, dieses Mal nach dem Geist, wollte ihn einfach davon abhalten, dass noch jemand sterben musste. Doch ihr Schwert zeigte keinerlei Wirkung, ging durch den Geist durch, wie Butter. Dieser klammerte sich an seinen Mörder und schwang sich auf seine Schultern. Als würde sie Huckepack spielen...

    Ein paar Sekunden später stand der Junge ungelenk auf, er hatte die ganze Zeit über der Leiche gekniet und lief jetzt mit ruhigen, wenn auch ungelenken Schritten davon, ließ den Körper des Mädchens einfach liegen. Mikoto verfolgte ihn einige Meter weit, wurde aber von jemanden aufgehalten.

    „Lass ihn gehen, Mikoto. Es gibt nichts, was du im Moment für ihn tun kannst.“, erklang eine Stimme neben ihr und diese Stimme gehörte jemanden, den sie nur zu gut kannte. Jemanden, den sie schon lange in Verdacht hatte nicht ganz normal zu sein. Noch hatte sie ihn nicht direkt darauf angesprochen, aber seit Iori's Tod vermutete sie bereits, dass er anders war, als normale Menschen...

    „Steve...“

    Sie drehte sich zu dem Jungen um und sah genau den Jungen, den sie auch erwartet hatte.

    „Jetzt wird mir so einiges klar, vor allem dein Hass auf mich.“ Sie packte ihr Schwert fester.

    „Was hast du mit den beiden angestellt?!“, schrie sie ihn an und schwang ihr Schwert in einer schnellen, ausladenden Bewegung nach dem Jungen.

    Kabamm!

    Steve fing es mit den bloßen Händen ab!

    „Werde nicht lächerlich, Mikoto.“, sagte er, während er das unscharfe und eigentlich nur für Geister nutzbare Schwert von Mikoto ohne große Kraftanstrengung herunter drückte.

    „Was sollte ich davon haben, wenn die Welt den Bach runter geht?“ „Du brauchst dich nicht zu verstellen, Steve. Ich weiß, dass du Geister sehen kannst und ich weiß, dass du mich hasst. Glaubst du wirklich, ich bin so dumm und kann 1 und 1 nicht zusammen zählen!“ Steve gab ihr ohne weitere Worte einen Tritt, der sie einige Meter zurück taumeln ließ, ihr Schwert fiel dabei klirrend zu Boden. „Ich weiß nicht, aber dein Ergebnis beträgt wohl 3.“

    Er seufzte.

    „Ich habe Q'nqüra hunderte Male gesagt, dass sie keinen Anfänger mit den Akten betrauen darf. Es ist mir egal, wie viel Potential in dir steckt, ob Q'nqüra ihre Fittiche über dich hält...“

    Er hob Mikoto's Schwert auf und drehte es ein paar Mal im Licht der fahlen Straßenlaterne.

    „Du hältst dich für etwas Besonderes, habe ich Recht, Mikoto? Du denkst, dass du die Welt verändern kannst, in dem du ein paar kleinen Geistern hilfst. Nun, lass dir eines gesagt sein... du weißt gar nichts über die Welt dort draußen.“

    Er schwang das Schwert ein paar Mal hin und her.

    „Eine solche Waffe soll dir also helfen? Wie lächerlich, nicht einmal scharf ist sie. Ich weiß wirklich nicht, was man an dir ausgefressen hat.“

    Steve ließ die Klinge in Richtung Mikoto zeigen und lachte hämisch. „Es wird Zeit, dass dich mal jemand auf den richtigen Pfad führt, bevor du noch mehr Unsinn anstellst!“

    „Von was redest du da, Steve?“, fragte Mikoto ihn, sauer und verwirrt zugleich, da sie aus seinem Geschwafel einfach nicht schlau wurde. „Mein Ziel war es nie die Welt zu verändern, warum auch? Mein einziges Ziel, der Grund warum ich Geistern helfe...“

    Sie schloss die Augen und sah für einen kleinen Moment eine einzelne Person vor ihrem geistigen Auge.

    „Alles, was ich will, ist Verständnis über die Welt der Geister, um so irgendwann einmal meine Mutter zu verstehen!“

    Ohne es zu merken, hatten sich Tränen in Mikoto's Augen gebildet. Ja, alles was sie jemals wollte, war, ihre Mutter zu verstehen. Aber so, wie es jetzt aussah, würde sie dies nie tun.

    Steve stand immer noch vor ihr, das Schwert... ihr Schwert... zeigte in ihre Richtung. Ein Schlag und es wäre aus. Sie konnte sich nicht gegen ein Schwert verteidigen... nicht mit bloßer Hand und erst recht nicht, wenn der Führer Steve war... das Kendo-Wunderkind. „Und du hast nicht einmal daran gedacht...“

    Er holte aus und Mikoto schloss die Augen.

    „...“ Sie wartete...

    „... dass du dafür vielleicht Hilfe brauchen könntest? Du bist wirklich schrecklich... ein Amateur, wie er im Buche steht.“

    Etwas neben ihr klirrte und Mikoto öffnete vorsichtig ein Auge. Ihr Schwert lag neben ihr.

    „Du bist eine Idiotin, weißt du das, Mikoto?“, schalt sie Steve. Er stand vor ihr und reichte ihr dann seine Hand.

    Sie zögerte kurz... war das eine Falle? Schließlich ergriff sie die Hand aber, vorsichtig und auf der Hut.

    „Wir sollten langsam von hier verschwinden, die Polizei wird bald hier sein.“

    Er zerrte Mikoto, die gerade so noch nach ihrem Schwert greifen konnte, hoch und weg von dem Ort, an dem das blonde Mädchen lag. Mikoto stolperte hinter ihm her, total durch den Wind. Sie hatte endgültig den Überblick verloren über das, was hier geschah. „Okay, hier sollten wir sicher sein. Hoffen wir, dass uns niemand gesehen hat.“

    Steve blickte sich ein paar Mal um. Sie waren in die Innenstadt gelaufen, hier gab es auch Nachts viele Menschen.

    „Mach das Schwert weg, wir fallen sonst nur auf.“

    Mikoto packte den Griff fester.

    „Erst sagst du mir, auf wessen Seite du stehst!“, erwiderte sie trotzig. „Auf meiner. Und jetzt packe das Schwert weg, sonst mach ich es.“ Mikoto erinnerte sich daran, dass Steve ebenfalls ein Schmuckstück mit einem „Q“ hatte, dass dem Halsband, dass Mikoto trug, sehr ähnelte und im Anbetracht der Tatsache, dass Steve kein normaler Mensch war, vermutlich ebenfalls über dessen Zauber verfügte. Sie blickte sich um und ließ das Schwert dann unauffällig verschwinden.

    „Welche Seite ist deine Seite?“, fragte sie ihn anschließend. „Als du hierher kamst hat Q'nqüra dir eine Akte gegeben, habe ich Recht?“

    Mikoto nickte. „Ja... aber woher weißt du das?“

    „Bevor du hier die nächste große Nummer wurdest, habe ich mich um die Akten gekümmert, Mikoto. Nur Yuki's Akte... da habe ich abgelehnt. Dann kamst du in die Stadt und ich befand mich auf einmal auf dem Abstellgleis... jedenfalls für eine Weile, denn du musstest dich ja dazu entschließen, dass du deiner Arbeit nicht mehr nachkommen wolltest. Man bot dir Akten an, die mit dem Fall deiner Mutter in Verbindung zu stehen schienen, bot dir eine Allianz an, die jedem half und alles, was du getan hast, war, sie zu ignorieren. Q'nqüra war wirklich sehr enttäuscht von dieser Reaktion. Nun, zumindest kann ich mich nicht beklagen, denn im Gegensatz zu dir, arbeite ich noch immer an den Fällen. Und wenn ich es so sagen darf... mit großem Erfolg.“

    „Dann habt ihr beiden mich nur benutzt... und du bist ein Geisterseher, so wie ich vermutet habe.“

    Steve nickte und sagte dann: „Sicher, hast du gedacht, dass du etwas Besonderes wärst? Sehr, sehr viele Menschen können Geister sehen, die meisten verlernen es nur, wenn sie erwachsen werden. Erziehung, wenn man so will. Erwachsene reden ihnen als Kinder einfach so lange ein, dass es keine Geister oder ähnliches gibt, bis sie selbst daran glauben und ihre Fähigkeiten verlieren. Was die andere Sache angeht... benutzt oder nicht liegt im Auge des Betrachters.“ „Ich wusste... dass es mehr gibt. Aber ich habe noch nie jemanden getroffen.“

    Mikoto entspannte sich etwas.

    „Aber verstehen tue ich es dennoch nicht. Warum so abweisend mir gegenüber? Und warum hilfst du mir jetzt auf einmal?“

    Steve antwortete ihr ernst: „Warum? Ich kann nicht zulassen, dass du mir in meine Arbeit funkst. So einfach.“

    „Was?“

    „Diese Geistersache hier in Ichihara ist nicht normal und ich verfolge eine Spur, die du mit all deiner Kraft versuchst zu vernichten. Wenn hier jemand jemanden für „böse“ halten sollte, dann sollte ich dich wohl als meinen Gegenspieler halten.“

    „Hey, das ist unfair. Ich habe nie irgendetwas schlimmes getan!“, beschwerte Mikoto sich.

    „Du hast Iori vernichtet, eine unserer Quellen und du hättest das gleiche beinahe mit unserem Klassenkameraden Shinji Nagaoka getan.“

    Mikoto verstummte, die Erwähnung von Iori's Namen brachte Bilder in ihren Kopf zurück, die sie lieber vergessen wollte und für einen Moment war sie daher nicht in der Lage zu antworten.

    Als sie schließlich ihre Stimme wieder gefunden hatte, da sagte sie: „Ich habe Iori nicht getötet... ich habe Fehler gemacht, große Fehler... aber ich habe sie nicht getötet. Es stimmt, dass es wegen mir erst zu diesem Drama kam... aber... aber...“

    Tränen stiegen ihr ins Gesicht. Sie konnte es einfach nicht vergessen. Mikoto war sonst so stark, aber das Ereignis hatte ihr mehr zugesetzt, als sie sich selbst eingestand.

    „Was zu spät ist, das ist zu spät. Niemand kann mehr etwas daran ändern. Ich will nur verhindern, dass du noch einmal einen solchen Fehler begehst. Aus diesem Grund habe ich auch Vorkehrungen getroffen.“

    Er holte eine Pistole aus der Tasche, die Mikoto sofort wieder erkannte.

    „Eine interessante Waffe, die dein Kommissar da hatte. Schaden anrichten kann er jetzt jedenfalls damit nicht mehr. Außerdem habe ich eine Aufgabe für dich, direkt von Q'nqüra persönlich.“ Mikoto sagte darauf kein Wort, sondern verzog nur das Gesicht. „Shinji Nagaoka, der Junge, den du vorhin fast getötet hast... du solltest dich um ihn kümmern. Nicht töten, hörst du!? Nur kümmern! Um ihn und seinen Geist, um genau zu sein. Unternehme nichts, was den beiden schaden könnte. Dein Ziel ist es nur herauszufinden, was er getan hat, bevor er das Mädchen erstach. Die Herrin der Zeit und ich ermitteln derweil die Geschehnisse in der Zeit zwischen dem Ende der Schule und dem Mord an dem Mädchen.“, erklärte er ihr. „Wenn ich das tue... dann will ich aber vorher ein paar Antworten, Steve. Du sagst, dass ich dir in die Quere komme, aber so lange ich nicht weiß, was hier abgeht, kann ich nicht beurteilen, wann ich dir und Q'nqüra in die Quere komme. Wer etwas will, der muss auch etwas geben, verstehst du?“

    „Von mir aus... was weißt du über Ichihara's Situation?“, fragte Steve sie.

    „Ich weiß so gut wie gar nichts, lediglich dass ein Mann Iori gegen mich aufhetzte, um mich tot zu sehen.“

    „Das ist alles?“

    Mikoto nickte.

    „Das ist alles.“, wiederholte sie seinen Satz.

    „Dann vergiss das ganz schnell wieder, Herr Momonari ist bei weitem unser kleinstes Problem.“

    Mikoto blieb für einen Moment der Atem weg, als sie den Namen hörte.

    „Herr... Momonari? Unser Lehrer? Unser verdammter Lehrer wollte mich umbringen? Der Kerl, der Yuki so hasst?“

    Mikoto verschluckte sich fast an dem Namen. Sie konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet der Name dieses Lehrers fallen musste. Steve dagegen blieb ganz ruhig. „Du hast ihn verärgert und er hasst es, wenn man ihn verärgert. Aber dennoch... ignoriere ihn. Er ist nicht einmal erwähnenswert, die unterste Stufe in der Hierarchie unseres Gegners. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er nicht mehr als eine Schmeißfliege ist, die um unseren Gegner schwirrt. Außerdem... wenn wir ihn ausschalten, dann verraten wir uns... und das wäre alles andere als gut. Also bitte, Mikoto... halte dich zurück. Q'nqüra und ich werden schon dafür sorgen, dass es nicht zu weiteren Zwischenfällen wegen ihm kommen wird.“

    „Da kann ich dir nichts versprechen, aber ich werde es versuchen. Aber ich sage es dir besser gleich: Wenn Momonari in der Klasse wieder das Arschloch mimt, werde ich nicht tatenlos daneben sitzen und abwarten.“, warnte sie Steve.

    „Und wer ist eigentlich unser echter Gegner? Wer sorgt dafür, dass die Geister hier Probleme haben und profitiert von dem Tod dieses Mädchens?“

    Steve seufzte und klang ein wenig genervt, als er antwortete: „Wenn ich das wüsste, dann würde ich sicherlich nicht hier stehen... Ich weiß nur, dass es sehr weit nach oben geht, vermutlich weiter, als du dir jemals vorstellen könntest.“

    „Ich verstehe nicht...“

    „Es gibt Verdachtsfälle, die darauf schließen lassen, dass höhere Wesen involviert sind. Götter... oder noch mehr. Aber mehr kann ich dir auch nicht sagen. Mach einfach deine Arbeit und ich mach meine, dann werden wir schon irgendwann die Wahrheit erfahren und du kannst endlich deine Mutter zum Rad des Schicksals zurück schicken.“

    Er wandte sich ab, ohne ihre Antwort abzuwarten.

    „Und denk daran...“, sprach er über die Schulter hinweg. „Q'nqüra ist die Herrin der Zeit. Ihr Wissen über die Geschehnisse sind fast endlos, also verscherze es dir nicht mit ihr.“

    Damit verschwand Steve in der Menge.

    „Für mich wirkte Q'nqüra nicht so.“, merkte Mikoto an und rümpfte die Nase. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Ihr Vater würde wieder ausrasten, aber dagegen konnte sie jetzt auch nichts mehr tun... „Warum gerate ich immer in solche Dinge...“

    Sie seufzte und ließ den Kopf hängen.

    „Alles, was ich wollte... war meiner Mutter zu helfen und dann mein Leben zu genießen. Wieso muss ausgerechnet ich in so etwas hineingezogen werden.“

    Sie nahm ihr Handy und rief den Kommissar an, schließlich musste sie ihm sagen, was passiert war... auch wenn Steve wollte, dass sie nichts gegen diesen Jungen... Shinji... unternahm.


    24 Stunden später... kurz nachdem Mikoto Shinji auf dem Dach der Schule aufgeklärt hatte.

    Mikoto begleitete Shinji bis zum ihm nach Hause. Nachdem sie ihm auf dem Dach von dem Geist erzählt hatte und davon, dass sie nichts gegen diesen unternehmen würde, hatte er sie erst für verrückt erklärt. Doch letztendlich hatte sie ihn davon überzeugen können, dass sie die Wahrheit sagte.

    Im Normalfall hätte Mikoto jetzt versucht den Geist von Shinji zu lösen, doch in dem Fall wollte sie es nicht. Es lag nicht nur an dem, was Steve ihr gesagt hatte, sondern eher daran, dass sie sich davor fürchtete, dass sich die Szenerie von Iori wiederholte.

    Ja, sie hatte Angst davor sich mit diesem Geist anzulegen. Sie, eine Geisterseherin bekam Angst vor dem Kontakt mit diesem Geist. „Du brauchst jetzt erst einmal viel Schlaf.“, hatte sie zu sich selbst gesagt und dabei eigentlich auch Shinji gemeint.

    Am Nachmittag, als dieser auf dem Dach geschlafen hatte, sprach sie kurz mit Steve, das Verhältnis zu ihm war immer noch sehr kühl. Er hatte gemeint, dass absichtlich verborgene Erinnerungen gerne in Träumen auftauchten, mal klar und mal verschlüsselt. Darum setzte Mikoto jetzt erst einmal alles auf Shinji's Träume, in der Hoffnung zu erfahren, was mit ihm geschehen war. Dann konnte sie es auch dem Geist erklären und hoffen, dass dieser es verstand... sobald Steve ihr dafür grünes Licht gab. Sie hasste es jetzt schon, auf ihn hören zu müssen. Aber für den Moment schien sie keine andere Wahl zu haben. Wenn alles vorbei war, dann würde sie diese Zusammenarbeit sofort beenden und wieder ihr eigenes Ding drehen.

    So sah ihr Plan jedenfalls aus.

    Es hatte sie sehr überrascht, als sie bemerkte, dass Shinji im gleichen Gebäudekomplex, wie Yuki, wohnte. Da es schon sehr spät war und Mikoto bereits seit mehreren Stunden zu Hause sein sollte, beschloss sie daher bei Yuki zu klingeln und zu fragen, ob sie bei ihm übernachten konnte.

    Ihr Vater hatte bereits am Vorabend geschimpft, weil sie so spät nach Hause gekommen war und gedroht, wenn sie noch einmal so spät zurück käme, dann gäbe es mächtig Ärger. Wenn sie aber bei Yuki schlief, dann konnte er ja behaupten, dass sie schon viel früher bei ihm gewesen wäre... zumindest hoffte Mikoto das.

    Als sie klingelte, öffnete Yuki als Megumi die Tür und war für einen Moment sehr verblüfft, als er sie sah.

    „Hey, Yuki... ich war gerade zufällig in der Nähe und... sag mal, hast du zufällig noch ein Bett frei...?“, fragte sie ihn mit einem gequältem Lächeln.

    „Uhm... lange nicht gesehen, Mikoto.“, antwortete er ihr. „Wie schön, dass du vorher Bescheid gegeben hast...“

    Mikoto lächelte über die sarkastische Bemerkung.

    „Bitte, ich... ich will nicht nach Hause.“, bat sie ihn.

    „Okay... ich frage Mutter. Komm erst einmal rein.“

    Mikoto trat ein und Yuki verschwand, nach einem sorgenvollen Blick, in der Küche. Zumindest er schien den Anblick von Iori's Leiche inzwischen einigermaßen überwunden zu haben. Was Mikoto aber nie erfahren würde, war die Tatsache, dass Yuki sein Leben lang noch von dieser Nacht träumen sollte. Nicht jede Nacht... aber immer wieder. „Maaaamaaa!“, konnte sie ihn rufen hören.

    Kurz darauf kam er wieder.

    „Sie sieht Freunde von Megumi immer gerne...“

    Er lächelte dabei gequält.

    „Du kannst das Gästezimmer nutzen, Sayuri kommt erst morgen. Ich bezweifle allerdings, dass ich dir eines von meinen Nachthemden leihen kann... du bist ein ganzes Stück größer...“

    „Ein T-Shirt reicht mir auch.“, wehrte Mikoto ab.

    „Nun, davon sollten eigentlich genug da sein. Komm, lass uns nach oben gehen.“

    Mikoto folgte Yuki in dessen Zimmer, dass nicht wirklich, wie Yuki's Zimmer aussah... hier und da gab es Hinweise darauf, dass es ein normales Jungenzimmer war, aber durch die ganze MegumiGeschichte gab es mindestens genauso viele Hinweise darauf, dass dies ein Mädchenzimmer sein könnte.

    Es war ein etwas seltsam anmutender Mischmasch an typisch männlichen und typisch weiblichen Sachen. So standen in einem Regal diverse ältere Modellflugzeuge und Figuren, die Yuki wohl in seiner Freizeit zusammengebastelt hatte, während auf dem Nachtschränkchen und dem Bett wiederum einige Plüschtiere und Schmuckstücke verteilt lagen. Mikoto entdeckte sogar einen Lippenstift in einem der Regale, obwohl sie Yuki noch nie mit einem gesehen hatte.

    „Wieder mal ein Megumi-Tag?“, fragte sie Yuki und deutete dabei auf das Kleid, dass er trug.

    „Es ging eigentlich... aber das ist ja jetzt auch egal... erzähle mir lieber, was du hier machst? Du warst schon gestern den ganzen Tag total komisch drauf, man bekam kaum eine Antwort aus dir heraus. Und heute hast du dauernd auf diesen Jungen geschaut... hast du dich etwa verliebt?“

    „Schön wäre es...“

    Mikoto setzte sich seufzend nieder.

    „Ich habe jetzt in kürzester Zeit mehrere Tode gesehen...“, fing sie an zu erzählen. „Erst Iori's Leiche, dann der Tod ihres Geistes vor meinen Augen... und heute hat ein Junge vor mir ein Mädchen umgebracht... durch all diese Dinge kam ich in letzter Zeit jeden Tag zu spät nach Hause... und statt Trost bekomme ich immer nur einen Anschiss.“

    Yuki sog scharf die Luft ein, als er Mikoto's Erzählung lauschte. „Du hast einen Mord mit angesehen... ach du heilige... Ich glaube, da kann ich verstehen, wie du dich fühlst... mich hat schon Iori's Leiche total aus der Bahn geworfen... und die war bereits tot, als wir sie sahen!“

    „Ehrlich gesagt...“ Mikoto schlang ihre Arme um die Beine. „Im Moment wünsche ich mir nichts mehr, als ein paar ruhige Tage ohne Schnickschnack, Geistern oder sonstigem... einfach nur Ruhe und Entspannung... Am liebsten würde ich mich einfach auf den Boden legen, die Füße an mich ziehen, die Augen schließen und die Welt für ein paar Tage vergessen...“

    „Hmm...“ Yuki überlegte scheinbar angestrengt, dann schlug er vor: „Wir könnten ja mal mit einigen Klassenkameraden ins Freibad gehen oder wir überreden unsere Eltern mit uns ans Meer zu fahren. Oder wir gehen morgen so richtig schön zusammen shoppen... dann kommst du bestimmt mal auf andere Gedanken.“

    Mikoto lächelte müde. „Danke, Yuki... ans Meer würde ich wirklich mal gerne wieder. Aber leider geht es nicht... ich kann vor den Geistern nicht davonlaufen... egal, wo ich bin... sie sind auch da.“ „Du sollst ja auch nicht davonlaufen.“, erklärte ihr Yuki. „Du sollst dir nur ein paar Tage Auszeit gönnen. Das geht auch mit Geistern. Ignoriere sie einfach. Wenn du keine Geisterseherin wärst, dann würden sie auch selbst zur anderen Seite finden, nicht?“

    „... du hast ja Recht... irgendwo.“

    Plötzlich fiel Mikoto ein, dass sie ihrem Vater Bescheid geben musste, dass sie bei Yuki übernachtete, sonst würde er morgen erst recht ausrasten!

    „Hey, ich rufe kurz meinem Vater an.“, erklärte sie Yuki. „Ok.“

    Sie fummelte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Es klingelte nur einmal, bevor der Hörer abgehoben wurde.

    „Yujiro Sugisaki am Apparat.“, meldete sich die Stimme ihres Vaters. „Hallo, Vater... ich bin es.“

    Für einen kleinen Moment war es ruhig am anderen Ende. „Mikoto? Verdammt, wo bist du? Ist dir klar, dass du vor mehr als einer Stunde hier sein solltest?!“

    „Tut mir leid, aber... ich bin bei Yuki... und...“, Mikoto versuchte eine Ausrede zu erfinden.

    Verdammt, dachte sie sich. Sie müsste ja lügen, wenn sie behaupten würde, dass sie schon lange hier war, denn das war sie ja nicht. Und ihr Vater würde das sofort bemerken, schließlich konnte sie nicht lügen...

    Plötzlich nahm ihr Yuki das Handy ab und rettete damit sprichwörtlich ihr Leben.

    „Herr Sugisaki, mein Name ist Yuki... ja, genau. Ja, das bin ich. Jedenfalls wollten ich nur Bescheid geben, dass Ihre Tochter seit einiger Zeit bei mir ist. Wir haben die Zeit vergessen, was auch mir natürlich sehr leid tut. Aber nach all dem, was in der letzten Zeit so in Ichihara passiert ist, wäre es unverantwortlich von meiner Familie, wenn wir Mikoto jetzt noch raus in die Nacht schicken würden, da stimmen Sie mir doch sicher zu, oder?“

    Mikoto's Kinnlade klappte nach unten, sie hatte nicht gewusst, das Yuki ein so guter Lügner war! Er zeigte keinerlei Anzeichen dafür, dass er log!

    „Ja, genau. Sicher, sie wird morgen nach der Schule sofort nach Hause kommen... nein, wir sind nicht alleine, meine Mutter ist hier und mein Vater kommt später auch von der Arbeit zurück. Möchten Sie vielleicht mit meiner Mutter reden? Nein?“, sprach er weiter. Mikoto nahm das Handy jetzt wieder zurück, bevor Yuki das Gespräch beenden konnte.

    „Vater?“, fragte sie.

    „Okay, Mikoto. Ich drücke noch letztes Mal ein Auge zu, aber das nächste Mal hätte ich gerne etwas früher Bescheid gewusst.“ „Ich verspreche es, Vater... kann ich dich noch etwas fragen?“ „Sicher.“

    „Ich... ich wollte nur fragen, ob wir mal wieder ans Meer fahren könnten... irgendwann in den nächsten Wochen. Es ist so viel passiert in der letzten Zeit und ich hab das Gefühl, als fiele mir die Decke auf den Kopf... so ein paar ruhige Tage am Meer wären wirklich schön...“ „Darüber reden wir morgen.“, antwortete ihr Vater knapp. Mikoto nickte, schüttelte dann den Kopf, als sie merkte, dass sie ja am Telefon war und ihr Vater sie daher nicht sehen konnte und bestätigte es noch einmal akustisch.

    „Ich hab dich lieb, Vater...“, sagte sie leise.

    Dann legte sie auf und ließ sich rücklings auf die Tatami-Matten fallen.

    „Du solltest morgen nach der Schule wirklich schnurstracks nach Hause laufen, verstehst du?“, erinnerte sie Yuki.

    „Ja, das habe ich mir schon gedacht... ich hoffe nur, dass ich mich daran halten kann.“, stöhnte sie bei dem Gedanken an Shinji. Sie hoffte wirklich, dass sie wenigstens dieses Mal einhalten konnte...


    Yujiro Sugisaki legte mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck den Hörer des Telefons auf.

    „Sie kommt heute Abend nicht mehr...“, sprach er nach einer deutlichen Pause.

    „Sie sollten sich nicht so viele Gedanken darum machen.“ Yujiro setzte sich wieder zurück auf die Couch, auf welcher bereits Q'nqüra, die „Psychiaterin“, die er für Mikoto angeheuert hatte, saß. Sie trug das gleiche blaue Kleid, dass sie auch bei ihrer ersten Begegnung mit Mikoto angehabt hatte, aber das wusste er nicht. „Tut mir leid, wenn ich Sie so spät Abends belästige.“, sagte Yujiro zu ihr. „Ich war vor wenigen Tagen bei Ihnen, konnte Sie jedoch nicht antreffen... In der Stadt schien auch einiges los zu sein... das reinste Chaos.“

    Q'nqüra lächelte gequält. Das war der Abend gewesen, als Iori's Buch verbrannt war und ihren Laden so zu geräuchert hatte, dass die Nachbarn die Feuerwehr riefen.

    „Ich habe noch nicht sehr oft mit Mikoto arbeiten können, hoffe aber dennoch Ihnen helfen zu können.“

    „Ja... also... ach, verdammt. Wo sind nur meine Manieren? Wollen Sie einen Kaffee oder vielleicht Tee?“

    Q'nqüra winkte ab und Yujiro, der aufgesprungen war und in die Küche eilen wollte, ließ sich wieder auf die Couch nieder. „Ich mache mir einfach unheimlich große Sorgen um Mikoto.“, sagte er schließlich nach einer kurzen Pause. „Es ist noch nie passiert, dass sie so... unzuverlässig wurde. Sie kommt plötzlich später nach Hause, vergisst viele ihrer Pflichten, die sie sogar während der Blütezeit ihrer Pubertät erledigte... und den einen Abend wurde sie sogar von einem Polizisten nach Hause gebracht! Das Schlimmste daran ist, dass sie mir nicht sagt, was los ist... dabei bin ich doch ihr Vater. Sie hat geheult, dass hat sie seit Jahren nicht mehr getan und wenn ich sie anschaue, dann sehe ich tiefe Wunden in ihrer Seele... frische Wunden, die sie quälen und sie erfolglos versucht zu verstecken.“ Q'nqüra überlegte kurz und fragte ihn dann: „Sie wissen, dass ihre Tochter die Leiche einer Schulfreundin gefunden hat?“

    „Freundin?“, fragte Yujiro überrascht. „Was? Ich wusste, dass sie das Mädchen kannte, Mikoto selbst hatte gesagt, dass sie es aus dem Kendo-Club kennen würde, aber ich wusste nicht, dass sie mit ihr befreundet war... verdammt, wieso sagt sie denn nichts?“ Q'nqüra lenkte ein wenig ein: „Keine festen Freunde in dem Sinne, aber die beiden verstanden sich sehr gut, obwohl sie sich erst getroffen hatten. Vermutlich wären sie sogar irgendwann wirklich gute Freundinnen geworden. Sie müssen einfach verstehen, dass Mikoto der Tod dieser Person sehr mitgenommen hat, in einer gewissen Weise sogar mehr, als der Tod ihrer eigenen Mutter.“

    Q'nqüra machte eine kurze Atempause, bevor sie weitersprach. „Ich bin in keiner Hinsicht dazu befugt Ihnen alles über Mikoto zu erzählen, es wäre ihr gegenüber sehr unfair. Ich kann Ihnen daher jetzt nur einen kleinen Tipp geben... seien Sie da und hören Sie zu, wenn Mikoto sich Ihnen anvertraut. Der einzige Grund für ihr Wegbleiben, ist die Angst davor, wie Sie reagieren könnten. Mikoto hat einfach höllische Angst davor, dass sie schon wieder die Stadt wechseln muss, aber sie weiß auch, dass sie Ihnen nicht ewig alles verschweigen kann. Also hören Sie ihr gut zu, wenn sie anfängt zu reden... und bedenken Sie, dass Ihre Tochter nicht lügen kann. Außerdem... bleiben Sie in Ichihara. Eine Sache, die Mikoto seit Jahren fehlt ist eine wirkliche Heimat.“

    Yujiro dachte kurz über diese Worte nach, dann fragte er Q'nqüra noch wegen einer Sache um Rat: „Sie hat am Telefon gefragt, ob wir ans Meer fahren könnten, damit sie endlich wieder zur Ruhe kommt... was meinen Sie dazu? Ist es wirklich angebracht? Ich kann verstehen, dass sie ein paar Tage Auszeit braucht... aber auf der anderen Seite sollte ich sie für ihr unentschuldigtes Fernbleiben eigentlich bestrafen.“ „Fahren Sie, aber nicht alleine. Laden Sie Mikoto's Freunde ein, sorgen Sie dafür, dass Mikoto wirklich mal abschalten kann, von all dem, was ihr in letzter Zeit widerfuhr. Dann wird sie sicherlich sich schon bald wieder mehr öffnen. Vielleicht sogar dort schon... und wenn nicht, dann spätestens, wenn sie wieder hier sind.“

    Q'nqüra erhob sich lächelnd.

    „Wer weiß, vielleicht erfahren Sie ja auch dann das größte Geheimnis Ihrer Tochter?“

    Q'nqüra nahm ihre kurze Sommerjacke vom Kleiderständer, der im Flur stand und verabschiedete sich, ließ den total fassungslosen, besorgten Vater alleine zurück.

    „Das größte Geheimnis meiner Tochter?“, fragte er in den leeren Raum hinein.

    Sein Blick glitt zu einem Bild, dass an der Wand hing und Mikoto im zarten Alter von sechs Jahren zeigte, zusammen mit ihrer Mutter. Damals, als die Welt noch in Ordnung war...

    „Ihr größtes Geheimnis...?“, fragte er noch einmal, dann lief er zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch, in Gedanken spulte er immer wieder diesen einen Satz ab.

    Was war es, fragte er sich, dass sie es ihm verschweigen musste...?


    Wider Erwarten schlief Mikoto in dieser Nacht sehr gut. Yuki's Vater war kurz nach dem Telefongespräch mit ihrem Vater nach Hause gekommen und die Familie hatte gemeinsam zu Abend gegessen. Anschließend borgte sich Mikoto von Yuki's Vater eines von dessen riesigen T-Shirts, dass sie locker als Nachthemd verwenden konnte. Yuki selbst war nicht allzu groß, darum hatte die große Statur seines Vaters Mikoto zuerst ganz schön erschrocken. Nachdem sie von ihm das T-Shirt bekommen hatte, merkte sie aber, dass auf ihn wohl am besten die Beschreibung „sanfter Riese“ passte.

    Anschließend legten sie und Yuki sich schlafen, wie auch der Rest der Familie.

    Anfangs gingen ihr noch ein paar Gedanken durch den Kopf. Vor allem hatte sie Angst davor im Traum noch einmal einen der vielen Tote zu sehen, die sie in den letzten Tagen so beschäftigten. Als sie dann aber endlich einschlief blieben ihre Träume ereignislos. „Hey, Mikoto! Du musst aufwachen!“, drang am nächsten Morgen eine Stimme in ihren Schlaf.

    Es war Donnerstag und für Mikoto begann der Tag mit der ungewohnten Erfahrung eines menschlichen Weckers, die sie aus dem Reich des Schlafes riss. Eine Erfahrung, die nicht zu vergleichen war, mit dem mechanischem Ton ihres Weckers.

    „Ich hätte nie gedacht, dass es so schwer ist, dich zu wecken, Mikoto...“

    Sie hörte die ihr bekannte Stimme und glitt langsam aus ihrem Schlaf. Als sie die Augen endlich öffnete, sah sie Yuki mit einem Gießkanne in der Hand.

    „Was...?“

    Sie schreckte hoch.

    „Was zum Teufel tust du da?“, fragte sie ihn ungläubig.

    „Dich wecken... ich versuche es schon seit einer halben Stunde und du wolltest einfach nicht aufwachen!“

    „Aber... eine Gießkanne?“

    Yuki stellte ungerührt die Gießkanne weg und ignorierte Mikoto's Frage komplett.

    „Hopp, hopp. Raus aus den Federn. Das Frühstück beginnt in wenigen Minuten und Mutter wird sauer, wenn du nicht rechtzeitig zur Schule kommst.“

    Noch etwas müde antwortete Mikoto: „Ja, ja... ich steh ja schon auf.“, und revidierte ihre Gedanken von einem schönen Weckruf durch eine menschliche Stimme wieder.

    Dann kroch sie aus dem warmen Bett und streckte sich erst einmal. Yuki's Mutter rief derweil aus der Küche: „Megumi! Das Essen ist fertig! Megumi?!“

    Yuki seufzte, als er ihre Stimme hörte und ließ die Schultern für einen Moment hängen, bevor er sich wieder zusammen riss und mit einem Lächeln auf den Lippen die Treppe hinunter rief.

    „Einen Moment, Mutter!“

    Mikoto stellte dabei erstaunt fest, dass Yuki seine Stimme leicht änderte, wenn er Megumi spielte, das war ihr zuvor noch nie aufgefallen... vermutlich deshalb, weil sie immer nur eine Seite zu Gesicht bekam und nie beide hintereinander erlebte. Oder so, wie jetzt, eine Stimme mit dem jeweils „falschen“ Körper.

    Yuki warf einen einen Blick auf Mikoto, die noch immer in dem viel zu großen T-Shirt von Yuki's Vater auf dem Bett saß und sagte dann: „Ich geh mich mal umziehen und du solltest das auch tun.“ Er stapfte aus dem Zimmer und Mikoto nutzte die Gelegenheit um schnell in ihre Sachen zu schlüpfen, sich das Gesicht im Bad zu waschen und schließlich die Treppe ins Wohnzimmer hinab zu laufen. „Guten Morgen, Frau Yutaka.“, grüßte sie Yuki's Mutter, die bereits fröhlich durch die Küche wirbelte. Eine richtige Frühaufsteherin... „Ah, guten Morgen. Ich hoffe du hast gut geschlafen.“

    Mikoto nickte und Yuki's Mutter baute sich vor der Treppe zum zweiten Stock auf.

    „Megumi! Wie lange brauchst du denn noch?“, rief sie die Treppe hinauf und nur wenige Sekunden später kam die Antwort von oben: „Ich komme ja schon!“

    Der nun in einer Schuluniform gekleidete Yuki kam die Treppe herunter geeilt. Sie saß noch ein wenig schief, was er aber auch bereits bemerkt hatte, denn als er das Treppenende erreicht hatte, rückte er erst einmal den Schulrock zurecht.

    Mikoto kratzte sich am Kopf. Sie hatte ja bereits einiges vom täglichen Leben des Jungen durch Yuki erfahren, aber es jetzt wirklich zu sehen und zu erleben, dass stand auf einem ganz anderen Blatt. Yuki's Mutter wirkte alles andere als verrückt auf sie, es war wirklich einfach so, dass sie den Tod ihrer Tochter einfach nur „vergessen“ hatte.

    „Hopp, hopp. Man sollte sein Frühstück nicht herunter schlingen müssen.“, meckerte sie Yuki an, dann schob sie ihn in die Küche und lief zurück zur Treppe, um ihn zu rufen... beziehungsweise, sie dachte, dass sie Megumi in die Küche schieben würde und nun Yuki rief. Für einen Moment war Stille, Mikoto erwartete, dass Yuki etwas sagte... eine Ausrede erfand... aber als sie einen fragenden Blick auf ihn warf, war nur der Schock in seinem Gesicht zu sehen. „Verdammt, wo ist dieser Nichtsnutz denn schon wieder?“, schimpfte seine Mutter.

    „Kann man denn nicht einmal mehr erwarten, dass die eigenen Kinder pünktlich aus dem Bett kommen?“

    Die Mutter fluchte erneut leise und wollte schon nach oben gehen, doch Yuki erwachte rechtzeitig aus seiner Erstarrung und hielt sie fest, schob sie in die Küche, wo bereits ein fertig angerichtetes japanisches Frühstück auf dem Tisch stand.

    Mikoto folgte den beiden zögerlich, während Yuki versuchte seiner Mutter zu erklären, dass „er schon vorausgegangen sei“, weil „er noch etwas erledigen wollte“.

    Erneut bemerkte Mikoto staunend, die echt und überzeugend Yuki's Lüge klang. Würde sie so etwas ihrem Vater erzählen, dann würde dieser ihr nicht eine Sekunde lang glauben!

    „Euch beide sieht man wahrlich nur noch selten zusammen, kann es sein, dass ihr beide euch gestritten habt?“, fragte seine Mutter ihn schließlich und Mikoto musste sich ein Grinsen verkneifen. „Ich habe euch doch hunderttausend Mal gesagt, dass ihr nicht streiten sollt. Und überhaupt...“

    „Ich habe mich mit ihm nicht gestritten! Glaub mir doch, Mutter!“, warf er ein und hoffte das Thema irgendwie beenden zu können. Mikoto setzte sich derweil an den Tisch und langte kräftig zu, verfolgte dabei aufmerksam und etwas amüsiert das Gespräch zwischen dem verzweifelten Yuki und seiner Mutter. Zwischendurch wollte sie eingreifen, hielt es aber für besser, wenn sie nichts sagte. Bei ihren Fähigkeiten zu lügen würde Yuki's Mutter eh nur misstrauisch werden... da hatte Yuki am Vorabend am Telefon mit ihrem Vater und jetzt mit seiner Mutter weitaus mehr Geschick bewiesen.

    „Ah...!“, rief sie plötzlich in die Unterhaltung rein.

    Ihr fiel plötzlich Shinji wieder ein und die Tatsache, dass es vielleicht besser war, wenn sie vor der Schule mit ihm sprach, da sie nach der Schule keine Zeit dafür hatte. Sie hatte den Jungen durch das Schauspiel, dass ihr die Familie Yutaka bot, total vergessen! Zumindest heute aber wollte sie sich an die Regel ihres Vaters halten... bevor sie noch mehr Ärger bekam und das vermied sie am besten, wenn sie gleich nach Shinji schaute und nicht erst nach der Schule. Yuki und seine Mutter hielten kurz inne, als Mikoto aufstand und sich für das Essen sowie die Übernachtung bedankte. Sie versprach den Gefallen möglichst bald zurück zu zahlen, doch jetzt müsse sie, sagte sie, so schnell wie möglich gehen.

    „Gut. Yuki ist ja auch bereits weg... er hätte auf dich warten sollen...“ „Mutter!“

    „Ja, ja. Ist ja schon gut.“, lenkte seine Mutter schließlich ein. „Richte deinem Vater schöne Grüße aus, Mikoto.“

    „Werde ich machen... Yu... Megumi, ich sehe dich nachher in der Schule.“

    Sie verabschiedete sich schließlich und verließ die Wohnung, sich fragend, wie Yuki eigentlich die Zeugnisübergabe regelte. Fälschte er eines, um Megumi's Namen auf dem Dokument zu haben? „Was für ein lebendiger Morgen.“, kicherte sie schließlich, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    So hektisch ging es bei ihr nie zu. Aber das war wohl auch gut so, auf die Dauer würde es sie nämlich verrückt werden lassen... aber ab und an wäre wirklich echt schön.

    „Und wer bist du?“

    Ein Mädchen, welches diese Frage mit barschen Unterton an sie richtete, stand direkt vor ihr, Mikoto hatte sie erst gar nicht gesehen und wäre beinahe über sie gestolpert, weil sie fast eineinhalb Köpfe größer war!

    Mikoto runzelte die Stirn, als sie das schwarze Gothic Lolita-Outfit mit den weißen Rüschen sah. Dieser Trend war zwar in Japan immer mal wieder zu sehen, aber das war das erste Mal, dass sie direkt vor einem Fan des Modestils stand. Dann fiel ihr ein, dass Yuki's Cousine am heutigen Tag kommen wollte und eine Weile bei Yuki wohnen würde.

    Sie war wohl lediglich verdammt früh dran, denn so weit sich Mikoto erinnern konnte, sollte das Mädchen erst am Nachmittag hier sein. „Du bist Sayuri, nicht?“, fragte sie es.

    Doch die einzige Antwort, war nur ein trotziges: „Ich hab zuerst gefragt!“

    Das Mädchen verzog das Gesicht und musterte Mikoto von oben bis unten, fing dann aber an zu lächeln. Vermutlich mochte sie Mikoto's Kleidung, die ja ebenfalls fast komplett Schwarz trug und wenn Mikoto ehrlich mit sich war, dann fand sie zwar den Gothic-Lolita-Stil nicht besonders toll, Sayuri's Klamotten gefielen ihr allerdings schon. „Ich bin eine Schulfreundin deines Cousins, Yuki. Mikoto ist mein Name.“, erklärte sie ihr und betonte dabei extra, dass sie lediglich eine Schulfreundin war.

    „So?“

    „Ich muss jetzt aber weg, tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit habe, aber ich will dich ja auch nicht aufhalten. Viel Spaß da drin.“ Sayuri runzelte die Stirn, als Mikoto ihr und ihrem Koffer Platz machte.

    „Ähem... du weißt hoffentlich Bescheid, oder?“

    „Über was?“, fragte sie, jetzt ein wenig unsicher klingend. „Nein? Dann wird es ja sicher noch lustig da drinnen.“

    Damit lief Mikoto zur nächsten Tür, klopfte kurz und schlüpfte dann in die Wohnung, die nicht abgeschlossen war, eine sichtlich ratlose Sayuri hinter sich lassend.

    Wie gerne würde sie jetzt Mäuschen im Haushalt von Yuki spielen und die Szene miterleben. Aber leider hatte sie dafür gar keine Zeit... Yuki's Wohnung war sehr groß gewesen und kostete sicher ein ganzes Sümmchen Miete jeden Monat, die Nebenwohnung dagegen war das genaue Gegenteil.

    Nicht mehr als eine Abstellkammer, die billig vermietet wurde. Ein Zimmer, dass selbst als Studentenbude niemanden vom Hocker hauen konnte. Keine Fenster und nur zwei Räume. Es gab einen Wohnraum und ein Bad. Das Bett, eine kleine Küche, ein Schrank, ein Tisch und ein PC, das war alles, was in dem Wohnraum stand und es sah alles auch sehr alt aus. Nicht antik, sondern einfach nur veraltet... Mikoto warf einen Blick ins Bad, doch das Zimmer war leer. „Shinji?“, fragte sie laut in den Raum hinein, dann kratzte sie sich verwundert am Kopf. Die Tür war offen, sie bezweifelte, dass Shinji gegangen war, ohne die Tür abzuschließen.

    Auf der anderen Seite... sie kannte ihn nicht wirklich. Vielleicht war er auch einfach...

    Ein leises Schluchzen drang an ihr Ohr.

    Mikoto, die eigentlich schon wieder gehen wollte, hielt in der Bewegung inne und drehte sich noch einmal um und musterte das kleine Zimmer.

    Da! Noch einmal konnte sie leise ein Schluchzen vernehmen. Mikoto war sich sicher, dass sie sich das Geräusch nicht einbildete und lief ein paar Schritte in das winzige Zimmer hinein.

    Sich umschauend, rief sie noch einmal in den Raum: „Shinji?“ Dann entdeckte sie ihn, zusammengekauert in einer Ecke, in einem kleinen Spalt zwischen PC-Tisch und Schrank hockte er, die Arme um die Beine geschlungen. Er winselte, wie ein Hund, den man geschlagen hatte.

    „Shinji!“

    Mikoto kam auf ihn zu und hockte sich neben ihn.

    „Bist du okay?“, fragte sie ihn.

    „...“

    Keine Antwort, nur das leise Winseln drang aus seiner Kehle. „Hey, Shin...“

    Plötzlich packte er ihren Arm, so fest, dass es weh tat. Mikoto versuchte sich instinktiv los zu reißen, doch er hielt sie einfach zu fest.

    „Er hat sie mitgenommen, er hat sie mitgenommen.“, stammelte er ihr ins Ohr.

    „Was? Wer hat wen mitgenommen?“

    Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als ihr auffiel, dass der Geist des Mädchens verschwunden war.

    „Du meinst das Mädchen, oder? Meinst du sie?“

    „Er hat sie geholt... Er hat sie alle geholt.“, stammelte er weiter. „Niemand ist vor ihm sicher... er hat mich nicht gesehen, sonst wäre ich jetzt auch weg... zu ihr gebracht... Niemand entkommt, er wird zurückkommen. Er oder Sie... sie werden mich holen. Niemand kann ihnen entkommen. Niemand...“

    Mikoto schüttelte den Jungen, der nur seltsames Zeug stammelte und redete dabei auf ihn ein: „Hey, beruhige dich. Niemand wird dir irgend etwas tun. Ich bin jetzt da! Du bist in Sicherheit!“

    Seine Augen verdrehten sich, das Weiß füllte fast den ganzen Augapfel aus und Mikoto schreckte instinktiv zurück.

    „Wenn er sie schickt... musst du rennen. Du kannst nicht kämpfen, sie sind zu stark. Sie sind zu schnell. Niemand kann sie bekämpfen. Du kannst rennen, aber du kannst nicht fliehen. Sie werden dich finden. Hier... dort... überall. Es gibt keine Erlösung, kein Erwachen... sie werden dich immer finden. Dich jagen! Bis an das Ende der Welt... du kannst nicht fliehen!“

    Seine Stimme wurde immer schriller, schließlich fing er an zu schreien.

    „Niemand wird entkommen!“

    „Hey, hey, hey! Ganz ruhig, okay?“ Mikoto fummelte ihr Handy aus der Tasche.

    „Ich werde die Klinik anrufen, da bist du sicher und man kann nach deinem Zustand schauen, klar?“, erklärte sie ihm, während er wieder anfing die immer gleichen Sätze zu stammeln.

    Sie wählte die Nummer und bestellte einen Krankenwagen zu der Adresse, mit der Begründung eines psychischen Kollaps. Der Krankenwagen kam auch nur einige Minuten später, das Krankenhaus war ja auch nicht sehr weit entfernt. Mikoto blieb solange bei Shinji, bis der Krankenwagen eintraf, aber dann musste sie wirklich los. Yuki war inzwischen auch fertig mit seinem Frühstück und kam gerade aus der Wohnung heraus, als man Shinji davonfuhr. Er war ziemlich überrascht, als er den Krankenwagen sah, doch so wirklich konnte Mikoto ihm die Situation auch nicht erklären. Sie wusste nur, dass der Geist fort war... War er hinüber gegangen? Shinji sagte, dass sie geholt wurde. Davon hatte Mikoto noch nie etwas gehört. Geister gingen freiwillig oder gar nicht hinüber. Es gab kein „Abholen“. Außerdem... woher wusste er, dass der Geist fort war? Er sah doch gar keine Geister.

    Jedenfalls würde er im Krankenhaus nicht alleine sein, da sollte es auffallen, wenn jemand ihn „abholen“ kommen sollte, auch wenn Mikoto das meiste seines Geplappers eher für eine Art Wahnsinn hielt. Vielleicht Nachwirkungen von... was immer ihm auch vor zwei Tagen zugestoßen war.

    Wie sollte sie auch Folgen richtig deuten, wenn sie nicht einmal wusste, was ihm passiert war. Und jetzt hatte sie ihn nicht einmal fragen können, ob er sich an etwas erinnerte.

    Was vor dem Mord geschah...

    Steve würde diese Entwicklung nicht gefallen.

    Yuki lief schweigend neben der grübelnden Mikoto her. Er seufzte, da er ihr weder helfen noch sein eigenes Leben so richtig auf die Reihe bringen konnte. Die Ankunft seiner Cousine an diesem Morgen hatte eben diesen für ihn auch noch einmal durcheinander gewirbelt. Was für ein Morgen, dass dachten sich beide, als sie endlich in der Schule ankamen.

    Yuki's Cousine Sayuri kam an diesem Tag natürlich noch nicht in die Schule, sie sollte ja eigentlich auch erst am Nachmittag eintreffen. Yuki erzählte Mikoto in der ersten Pause, dass Sayuri, ohne irgendjemanden etwas zu sagen, am Vorabend einfach früher gefahren war. Ihr Vater, also der Onkel von Yuki, sollte sie eigentlich ja fahren, doch dann hatte Sayuri unangekündigt einen Nachtzug genommen. Wie es schien war Sayuri alles andere als eine liebe, immer folgsame, Tochter.

    Und, wie Mikoto in einer der kleineren Pausen, von Yuki erfuhr, war dies auch der Grund, warum sie nach Ichihara geschickt worden war. Ihre Eltern hielten ihren Freundeskreis für den Auslöser ihres oft schlechten Benehmens und hatten sie darum als Strafe „in die Provinz“ schicken wollen. Ichihara war zwar noch immer sehr groß, aber gegenüber Kyoto, wo sie herkam, war die Stadt natürlich klein. Aber ob die ganze Aktion etwas brachte? Mikoto war sich da nicht so sicher und hielt die Eskapaden der etwas jüngeren Sayuri nur für Trotzverhalten einer Teenagerin.


    Die Klingel kündigte das Ende der letzten Vormittagspause an, nur noch eine Schulstunde bis der Nachmittagsunterricht begann, Sport und vermutlich würde die Klasse wieder Schwimmen gehen, so wie in der letzten Woche. Steve war bereits nach den ersten beiden Stunden abgetaucht und nicht mehr auffindbar, darum kam Mikoto auch gar nicht dazu ihm die Sache mit Shinji zu erzählen, aber sie hatte auch nicht wirklich Lust darauf sich von ihm wieder anhören zu müssen, dass „sie versagt hätte“.

    Neben ihr sackte Yuki über seinen Büchern zusammen und Mikoto konnte ihn leise jammern hören.

    „Kopf hoch.“, munterte sie ihn auf.

    Sie versuchte zu lächeln, doch Yuki's Laune hob sich dadurch nicht. Erst, als sie einen Blick auf ihren Stundenplan warf, konnte sie sehen, woran das lag.

    Die letzte Stunde vor dem Sportunterricht war Gemeinschaftskunde... bei Herrn Momonari... in der letzten Woche war diese Stunde Vertretungsunterricht gewesen, darum war Mikoto auch gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie Herrn Momonari an diesem Tag noch haben würden.

    Daher fiel ihr erst jetzt auf, dass sie ihn drei Stunden in der Woche hatte. Drei lange Stunden musste sie sich seinen Hass anhören. Der arme Yuki bekam natürlich am meisten davon ab... da wäre sie auch so niedergeschlagen.

    Und jetzt, wo sie wusste, dass er nicht sauber war und dass er irgendwie in die Geistersache verstrickt war, mochte sie ihn noch weniger als zuvor.

    Es war ja nicht so, dass sie ihn überhaupt jemals hatte leiden können... „Setzen, allerseits!“, schrie die unangenehme Stimme des Lehrers in den Raum, kaum, dass er die Tür öffnete.

    „Ich habe einige Ankündigungen zu machen!“, erklärte er dann mit einem seltsamen Lachen im Gesicht.

    Die Schüler der Klasse drehten verwirrt den Kopf zueinander, trauten sich aber nicht zu tuscheln. Ankündigungen waren eigentlich die Aufgabe der Klassensprecherin. Und Frau Kawasaki würden sie nach der Mittagspause in Sport haben, es gab also keinen Grund für Herrn Momonari eine Ankündigung zu machen, außer es betraf die Mittagspause an sich, beziehungsweise den Ausfall des Nachmittagsunterrichts.

    Das tat es aber nicht.

    „Der Schulleitung ist zu Ohren gekommen, dass einige Schüler und Schülerinnen gewisse... Diktiergeräte verwenden um den Inhalt des Unterrichts aufzunehmen.“, erklärte Herr Momonari großspurig und Mikoto runzelte erst einmal die Stirn.

    „Diese Geräte...“, fuhr er fort. „...und darauf möchte die Schulleitung ganz besonders hinweisen, sind ab sofort an dieser Schule verboten und dürfen ohne weitere Begründung von den Lehrern beschlagnahmt werden. Jegliche Aufnahmen des Unterrichts können und werden zur sofortigen Beurlaubung und eventuell sogar zum Rausschmiss aus der Schule führen. Es ist ein Eingriff in die...“

    „Das macht sie jetzt sicher sehr glücklich.“, unterbrach Mikoto ihn. Sie hielt es nicht mehr aus. Wenn sie sein Gerede nur hörte, dann war sie gleich auf 180. Es gab nur eine einzige Person an dieser Schule, die nicht wollen würde, dass ihre Unterrichtsmethoden aufgenommen wurden und diese Person war Herr Momonari selbst, welcher mit seinen diskriminierenden Ansichten sich in jeder Unterrichtsstunde neue Feinde machte. Sein ganzes Gerede stank doch eindeutig danach, die, durch Mikoto ins Wanken gebrachten, Grenzen zwischen ihm und den Schülern wieder zu festigen. Er wollte wieder der „Herrscher“ sein, für den er sich hielt!

    „Wie...?“, fragte er überrascht darüber, dass er unterbrochen wurde. „ Ah, ja, Mikoto Sugisaki. Wer auch sonst sollte gegen eine Regel des Schulamts protestieren! Ein solcher Widerspruch wird im übrigen mit sofortiger Wirkung nicht mehr geduldet und wird zu eine...“ „Regel des Schulamts? Wollen sie uns alle wirklich für so dumm verkaufen?“

    Mikoto war aufgestanden und schlug wütend die Faust auf den Tisch. „Wir mögen zwar nur Schüler sein, aber wir haben ein Gehirn in unserem Schädel und sind fähig damit zu denken!“

    Ein paar Schüler nickten leicht, noch zu verängstigt, um ihre Unmut laut zu äußern.

    „Wäre es eine Regel des Schulamt, so hätte es für alle Schüler und Schülerinnen dieser Einrichtung eine Durchsage vom Rektor persönlich gegeben! Der Fakt, dass sie der einzige Lehrer sind, der bis jetzt davon geredet hat und sie dabei nicht einmal unsere Klassenlehrerin sind, welche solche Ankündigungen übernehmen sollte, beweist doch eindeutig, dass sie nur Angst davor haben, dass einer der anwesenden Schüler hier zuhause mal ausspricht, was und wie sie hier unterrichten und dass diese sogenannte Regel von Ihnen lediglich erfunden wurde!“

    Sie knallte noch einmal mit der Hand auf den Tisch und Yuki versuchte sie leise zu beruhigen, doch sie hörte ihn nicht einmal. „Sie wollen sich Lehrer nennen? Das ich nicht lache, Sie sind doch nicht mehr als ein stehen gebliebenes Artefakt einer längst vergangenen Zeit! Nein, warten Sie... Sie sind nicht einmal das! Ihre verkrüppelten Vorstellungen von einer Lehrer-Schüler-Beziehung hätte sogar die Lehrer des Mittelalters abgeschreckt! Wachen Sie endlich auf und gehen Sie mit der Zeit, sie Steinzeit-Monster!“ „Schnauze!“, schrie Momonari mit hochrotem Kopf in den Raum, so laut, dass es auch die Paralellklassen sicher gehört hatten. “Ich lasse mir so etwas nicht bieten! In meiner Zeit hatte man noch Respekt vor den Lehrern und wenn ich muss, dann werde ich diesen Respekt in euch unfähige Dummköpfe einprügeln!“

    „Um Respekt von uns zu bekommen, müssen sie sich diesen erst verdienen. Sie aber... Sie treten den Respekt, den man Ihnen entgegenbringt, mit ihren Füßen – jeden einzelnen gottverdammten Tag! Sie hacken auf allen Leuten herum, die nicht in ihre „ach so heilige“ Norm passen. Tick, Tock. Jemand da oben zu Hause? Der zweite Weltkrieg ist vorbei und Diskriminierung nicht mehr „in“, verstehen sie?“

    Sie stoppte für eine Sekunde, als eine Idee sich in ihrem Kopf manifestierte.

    „Aber wissen Sie was? Ich mach Ihnen einen Vorschlag...“ Mikoto grinste.

    „Wie wäre es, wenn Sie den Direktor selbst hierher holen. Soll er uns ganz genau erklären, warum das Benutzen dieser Geräte abgeschafft wird. Wenn wir es aus dem Mund des Rektors hören, dann werden wir sofort alle unsere Aufnahmegeräte und aufnahmefähige Geräte aushändigen – darauf schwöre ich beim Tod meiner Mutter.“ Sie hatte kaum ausgeredet, als eine weitere Stimme in der Klasse erschallte: „Ja, genau! Soll er uns die Kontra zeigen!“

    Miu war aufgestanden und hatte ebenfalls mit der Hand auf den Tisch geschlagen. Mikoto hatte gesehen, dass sie des Öfteren bei schwierigen Themen ein Diktiergerät mitlaufen ließ, zumindest in Englisch. Der Grund dafür war simpel. Die japanische Sprache war total anders aufgebaut, als die englische. Darum fielen Japaner – und damit auch Miu – die Aussprache der englischen Worte sehr schwer. Da half nun einmal eine Aufnahme des Lehrers, der die Worte richtig... oder zumindest besser aussprechen konnte.

    Wenn man es genau betrachtete, dann war dies eine sehr effektive Methode.

    „Ihr beiden setzt euch sofort! Was ich sage ist Gesetz, ich bin der Lehrer!“, schrie Momonari nun Miu und Mikoto an.

    Doch jetzt stand auch Makoto auf, der Geist des Mädchens hinter ihm nickte zustimmend dabei, mit einem seltsamen Lächeln im Gesicht. „Für die Lehrer gelten genauso Gesetze!“, rief er. „Sie können nicht einfach Regeln erfinden, nur weil Ihnen etwas nicht in den Kram passt!“

    Er hatte das kaum ausgesprochen, als sich der nächste Schüler erhob und seinem Frust freien Lauf lies. Nur wenige Sekunden später stand die ganze Klasse.

    Auf den ersten Blick erschien die Reaktion natürlich total übertrieben. Aber viele der Schüler hier ertrugen diesen Lehrer bereits seit sie an dieser Schule waren. Über die Zeit hinweg hatte sich dadurch immer mehr Wut angestaut, bis sie schließlich jetzt wie ein Pulverfass explodierte.

    Es war ein heilloses Durcheinander, ein Trubel ohne Ende, ein Tohuwabohu das seinesgleichen suchte. Jeder schrie durcheinander, machte dem Platz, was ihn schon lange an Herrn Momonari störte. Yuki selbst stand mit weit aufgerissenen Augen zwischen seinen Klassenkameraden und hörte immer wieder auch seinen Namen fallen, erstaunlich viele Leute hatten Herrn Momonari's Hackerei auf ihn mehr als nur satt. Mehr Leute, als Yuki sich jemals zu Träumen gewagt hätte.

    Mikoto lächelte zufrieden, ihr war es egal, wie die Sache jetzt noch ausging. Hauptsache Herr Momonari bekam mal ordentlich was vor den Latz. Steve meinte zwar, dass er ein ganz kleines Licht sei, praktisch nicht mehr als ein Mittelmann eines Mittelmannes eines weiteren Mittelmannes, doch so ganz ungestraft sollte er ja auch nicht davon kommen.

    Außerdem hatte die Sache hier ja gar nichts mit der Geistergeschichte zu tun. Hier bekam er nur sein Fett weg, weil er ein nicht fähiger Lehrer war.

    Schließlich verstummte die Klasse schlagartig, als der Direktor höchstpersönlich durch die Tür rauschte, wie eine Dampflok, die man losgelassen hatte.

    „Was in aller Herrgotts Namen ist hier los!?“, schrie er viel zu laut, da im gleichen Moment die gesamte Klasse vor Schreck still geworden war.

    Für einen kleinen Moment traute sich niemand etwas zu sagen, selbst Herr Momonari stand wie angewurzelt da.

    Eigentlich sprach die meiste Zeit über Miu für die Klasse, auch wenn sie nicht Klassensprecherin war, doch jetzt stand auch sie genauso erstarrt da, wie Herr Momonari und der Rest der Klasse.

    „Das will ich Ihnen sagen, Herr Direktor...“, ertönte schließlich eine leise, aber feste Stimme und der Junge mit den rosa gefärbten Haaren trat vor.

    „Yuki?“

    Mikoto konnte seinen Augen nicht trauen, die ganze Zeit über hatte er nichts gesagt... er war der einzige Schüler gewesen, der Herrn Momonari nicht beschimpft hatte, auch wenn er allen Grund dazu gehabt hätte!

    Er trat einen Schritt vor und blickte erst Herrn Momonari und dann dem Rektor fest in die Augen. Seine Stimme zitterte leicht, als er sprach.

    „Wir, die Schüler dieser Klasse fordern die sofortige Suspendierung des Gemeinschaftskundelehrers Herrn Kenji Momonari aufgrund von Diskriminierung, haltloser Beschuldigungen und Beleidigungen der Schüler in jeder einzelnen Unterrichtsstunde!“

    Yuki holte tief Luft, trotz des Zitterns seiner Stimme klang sie laut und deutlich durch den Raum.

    „Wir Schüler kommen hierher um etwas zu lernen, wir wollen etwas aus unserem Leben machen! Doch in diesem Fach ist alles, was wir bekommen Verfluchungen und Beschimpfungen! Wir würden gerne mehr über die Politik unseres Landes erfahren, doch unser Lehrer ist zu sehr damit beschäftigt, neue Schimpfwörter auszudenken, um sie uns an den Kopf werfen zu können! Zudem erfindet Herr Momonari Regeln in ihrem Namen, die verhindern, dass wir in der Lage sind den Unterrichtsstoff zu notieren und verhindert damit effektiv eine normale Schulbildung!“

    Stille...

    Eine schier endlose, lange Stille, eine Stimmung, die nur schwer zu beschreiben war. Anspannung knisterte in der Luft, die sich anfühlte, als würde sie jeden Moment explodieren.

    Nach einer beinahe endlosen Ewigkeit drehte sich der Direktor zu Herrn Momonari um, ganz langsam. Es war fast, als würde man im Kino eine besonders spannende Szene sehen und der Regisseur ließ alles in Zeitlupe abspielen um die Spannung möglichst lange zu erhalten.

    „Herr Momonari?“, fragte er schließlich in die Stille.

    Dies war alles, dass er in einem nur sehr schwer deutbaren Gemütston fragte.

    Alle 29 Augenpaare der Klasse richteten sich auf den Lehrer. Sie waren alle gespannt, ob er sich aus dieser Situation heraus winden konnte... oder ob das nun tatsächlich sein Ende war.

    „Ach, wissen Sie, Herr Direktor...“, fing er an.

    Herr Momonari's Stimme klang plötzlich sehr einschmeichelnd, als er nach den Worten suchte und schließlich mit dem Finger auf Yuki deutete, wobei sich die süßholzraspelnde Stimmlage schlagartig veränderte.

    „Sie wollen doch nicht ernsthaft einem Jungen, der so bescheuert ist, dass er sich lieber einen Rock statt einer Hose anzieht, eher glauben, als einer langjährigen Lehrkraft dieser Einrichtung!? Ich bitte sie, nutzen Sie Ihren Verstand doch mal! Dieser Junge ist krank, niemand sollte einem solchen Idioten auch nur ein Wort glauben!“, schrie er dem Rektor völlig unerwartet ins Gesicht!

    Mikoto grinste... man kann halt nicht aus seiner Haut. Und auch wenn er versuchte sich einzuschleimen, kam am Ende doch sein Hass wieder hervor.

    „Sie bezeichnen ihren Schüler als bescheuert, weil er seiner Mutter hilft?“

    Der Rektor zog eine Augenbraue nach oben.

    „Darum geht es nicht, Herr Rektor. Schauen Sie sich ihn doch an! Er zieht sich...“

    „Mir sind die Umstände des Jungen durchaus bewusst, Herr Momonari. Yuki war bereits vor langer Zeit bei mir und hat sie mir genau erklärt.“, unterbrach er den Lehrer, dann wandte er sich zur Klasse.

    „Ich kam eigentlich hierher, um euch etwas mitzuteilen. Gerade eben erreichte mich die Nachricht, dass euer Klassenkamerad Shinji Nagaoka sich in einem Krankenhaus aufgehangen hat...“ Mikoto schluckte hörbar.

    „Man fand einen Abschiedsbrief, in dem auch stand, dass er dem Druck nicht mehr stand hielt. Ich sprach darum vor ein paar Minuten mit seinen Eltern, denen er des Öfteren von einer gewissen Unterrichtsstunde erzählt hatte...“

    Er schwieg kurz, die meisten konnten sich bereits denken, was er sagen wollte.

    „Ich hätte gerne ein paar Schüler dabei, damit ich wirklich beide Seiten verstehen kann. Nur so ist es mir möglich am Ende richtig zu entscheiden, auch wenn mir die Sache ziemlich klar erscheint. Im Moment stehen noch Aussage gegen Aussage. Aber ich will euch dennoch ernst nehmen, das ist meine Pflicht als Rektor dieser Schule und vor allem meine Pflicht gegenüber Shinji's Eltern. Ihr könnt euch jetzt überlegen, wer von euch für die Klasse spricht, der Rest von euch kann dann für heute nach Hause gehen. Der Nachmittagsunterricht entfällt!“

    Er ließ seinen Blick über die Klasse schweifen und schließlich stand Miu auf.

    „Ich komme mit!“, sagte sie mit fester Stimme... wie es nicht anders, von ihr zu erwarten war.

    „Ich auch, schließlich bin ich Klassensprecher und für meine Klasse verantwortlich!“

    In Yuki's Augen flammte etwas auf, dass Mikoto vorher noch nicht in seinen Augen gesehen hatte, aber sie verstand es. Auf ihm hatte er ja am meisten herum gehackt. Es war seine Chance etwas zu ändern, sich für all die Erniedrigungen zu rächen... und die würde er nicht ignorieren.

    „Ich komme auch!“ Das verkündete Mikoto, wurde aber von Yuki zurückgewiesen.

    „Du musst nach Hause, schon vergessen?“, erinnerte er sie. „Das kann hier durchaus länger dauern...“

    Eigentlich wollte Mikoto widersprechen, immerhin hatte sie den Stein ins Rollen gebracht, aber der Direktor war mit diesen beiden Schülern schon zufrieden und verließ mit ihnen und einem leise fluchenden Herrn Momonari das Klassenzimmer.

    Mikoto und der Rest der Klasse atmeten hörbar auf, als die Tür des Klassenzimmers sich schloss. Man konnte die Anspannung regelrecht von den Schülern fallen sehen.

    „Hast du das gehört, Shinji hat sich aufgehangen...“

    Sofort hörte man aufgeregtes Geplapper, wenn auch weitaus leiser als zuvor.

    „Ja... kaum zu glauben. Ich hätte nie erwartet, dass er sich aufhängen würde!“, fragte ein Mädchen in der Nähe von Mikoto.

    „Wurde er gemobbt?“, erklang die Stimme eines Jungen vom anderen Ende der Klasse.

    „Also von mir nicht... ich habe auch nie mitbekommen, dass ihn jemand mobben würde.“

    „Ob es mit dieser Frau zusammen hing? Oder war es nur wegen Herrn Momonari?“

    Mitten in dem Geplapper machte Mikoto einen interessanten Satz aus, den Makoto von sich gab.

    „Hey, Makoto!“, rief sie ihn zu sich.

    „Was meinst du damit?“

    „Mit was?“, fragte er verwirrt, nicht wissend, worauf sich Mikoto bezog.

    „Mit deiner Bemerkung gerade. Du weißt schon, die Frau.“ Makoto überlegte kurz, dann fiel ihm ein, was Mikoto meinte und er erklärte: „Naja, Shinji war nicht gerade der Renner bei Frauen, weißt du? Er sah ja nicht schlecht aus, aber halt auch nicht wirklich hübsch.“

    „Ich weiß, totales Mittelmaß.“, stimmte ihm Mikoto zu.

    „Richtig, du als Frau kannst also sicher nachvollziehen, dass er einige Male aufgelaufen war, wenn es um Frauen ging. Um nicht zu sagen... er hatte einige ziemlich üble Abfuhren hinter sich, gerade von den Mädchen aus der Paralellklasse.“

    „Das klang vorher mehr nach einer einzelnen, oder habe ich mich da verhört?“, hakte Mikoto noch einmal nach.

    „Nein, nein. Das war vorgestern Abend, ich war noch in der Stadt unterwegs, da bin ich ihm über den Weg gelaufen.“

    Mikoto horchte auf. Vorgestern Abend? Das war in der Zeitspanne, an die sich Shinji nicht mehr erinnert hatte.

    „Naja, eigentlich bin ich erst dieser Frau über den Weg gelaufen. Wunderschön, das sag ich dir. Ein Körper, wie... sorry, das willst du jetzt sicher nicht hören.“

    Mikoto musste grinsen, als sie den missbilligenden Blick des Geistes neben Makoto beobachtete. Es war klar, dass dieser Geist Makoto einst sehr nahe gestanden haben musste.

    „Jedenfalls ist mir da Shinji aufgefallen, da er sie ansprach, aber abblitzte. War ja auch irgendwie zu erwarten, nicht?“

    Das musste kurz bevor er die blonde Frau umgebracht hatte gewesen sein...

    „War das Mädchen denn blond?“, fragte Mikoto neugierig. „Ja, genau! Das war sie und sie hatte wirklich tolles Haar, wie ein Supermodel! So seidig glänzend... woah...“

    Der Geist gab Makoto eine Kopfnuss, der dies sogar spürte – was bedeutete, dass der Geist sich kurzzeitig greifbar gemacht hatte – und sich erschrocken und verwirrt zugleich im Klassenzimmer umschaute. Eine blonde Frau... Mikoto wusste, wer sie war. Ja, sie musste das gleiche Mädchen sein, dass sie gesehen hatte.

    „Jedenfalls...“, erzählte Makoto mit einem verwirrten Blick weiter, „... ist er eiskalt abgeblitzt, wie ich bereits gesagt habe. War ziemlich am Boden, als Herr Momonari plötzlich auftauchte.“

    „Was zum Teufel... er war dort?“, fragte Mikoto verwundert. „Ja, er wohnt ja dort in der Nähe. Das war also gar nicht so verwunderlich. Keine Ahnung jedenfalls, was er mit Shinji dort beredete, ich war ein gutes Stück weit weg und hab das jetzt auch nicht so supergenau verfolgt... meine Augen waren eher auf die Blondine gerichtet.“

    Der Geist neben ihm ließ jetzt einen hörbaren Seufzer los und Mikoto musste ungewollt grinsen.

    „Es muss Shinji jedenfalls wirklich angepisst haben, denn er ist nach dem Gespräch wie eine Dampfwalze davon gerannt.“

    „Hinter dem Mädchen her?“

    „Gleiche Richtung, also... ja, vermute ich. Ich denke mal, dass Herr Momonari sich an Shinji Niederlage gelabt hat und Shinji dann vor lauter Wut beweisen wollte, dass er es doch packt. Das würde jedenfalls zu beiden passen. Aber ehrlich, das Mädchen war weit über seiner Liga. Vermutlich bekam er nur eine weitere Abfuhr... hätte nie gedacht, dass er sich wegen so etwas umbringt, aber andererseits kenne ich ja auch nicht die ganze Geschichte. Wer weiß, vielleicht hatte er familiäre Probleme und so... und das war nur der letzte Tropfen auf dem heißen Stein, so wie unsere Klasse vorhin wegen dem letzten Tropfen explodiert war. Vielleicht war er gestern darum so komisch drauf.“

    Ja, oder er fand heraus, dass er jemanden umgebracht hatte... und erlebte dann irgendetwas, das den Geist des Opfern holte und ihn endgültig verrückt werden ließ... und jetzt war er tot.

    „Danke, Makoto.“, sagte Mikoto in einer traurigen Stimmlage. „Aber warum interessierst du dich denn dafür, Mikoto? Hattest du etwa ein Auge auf ihn geworfen?“

    „Nein, aber ich habe ihn gestern nach Hause gebracht, wegen seinem Zustand.“

    „Ah, ok. Hätte mich auch gewundert, bei dem Ausseh.... Entschuldigung. Über die Toten soll man nicht schlecht reden... ich sollte das am Besten wissen.“

    Makoto kratzte sich verlegen am Kopf und der Geist hinter ihm verzog das Gesicht. Dann lief er zurück an seinen Platz um seine Sachen zusammen zu packen. Ein paar wenige Schüler waren bereits weg, die meisten aber waren noch da und unterhielten sich über Herrn Momonari und die Geschehnisse von gerade eben. Shinji's Tod war bereits wieder uninteressant geworden... selbst im Tod war er nur ein Standardthema... Ein paar Mal fiel auch Mikoto's Name. Wenn Herr Momonari suspendiert wurde, dann wurde sie vermutlich so etwas wie eine Heldin in der Klasse... oder gefürchtet. Vielleicht auch beides, auch wenn sie alles andere als scharf darauf war.

    „Ich bin wirklich beeindruckt, aber ich bezweifle, dass du damit viel erreichst...“

    Für einen Moment realisierte sie nicht, wer da gerade zu ihr gesprochen hatte, blickte sich suchend im Klassenzimmer um. Alle Schüler und Schülerinnen waren beschäftigt, miteinander oder sie packten ihre Sachen zusammen. Nur eine Person blickte sie direkt an.

    Nein, keine Person, sondern der Geist, der Makoto folgte. „Pass gut auf dich auf, du legst dich hier mit jemanden an, mit dem du es dir nicht verscherzen solltest.“, sprach sie und wandte sich dann ab. Makoto verließ das Klassenzimmer und der Geist flog ihm hinterher. Auch Mikoto packte jetzt ihre Sachen zusammen, von der Warnung doch beunruhigt worden.

    „Das war dumm von dir.“

    Steve hielt sie am Eingang des Klassenzimmers fest.

    „Hast du dir eigentlich überlegt, was du da tust? Ich habe dir doch gesagt, dass du Herrn Momonari in Ruhe lassen sollst!“, schimpfte er mit ihr.

    „Diese Sache hatte nichts mit den Geistern zu tun, Steve. Der Kerl hatte es schon die ganze Zeit verdient und die Klasse hatte die Schnauze gehörig voll von ihm. Außerdem... du warst weder da, noch hast du jemals etwas gegen seine Eskapaden gegen deinen besten Freund unternommen. Wenn hier jemand schimpfen sollte, dann ich!“ Sie riss sich los.

    „Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe Wichtigeres zu tun.“, schnauzte sie ihn an.

    „Verdammt, Mikoto! Du machst mit deinen unüberlegten Aktionen noch alles kaputt!“

    Mikoto blieb stehen und wirbelte auf dem Absatz herum, stieß Steve mit dem Zeigefinger gegen die Brust.

    „Mein Geduldsfaden ist momentan ziemlich kurz, Freundchen, also pass gut auf, was du sagst. Im Gegensatz zu dir, Schulschwänzer, zeigen meine Methoden wenigstens Erfolg und helfen auch lebenden Menschen, nicht nur den Toten!“

    „Hey, ich bin kein Schulschwänzer! Ich habe gearbeitet und einen Geist dieser Schule auf die andere Seite befördert!“, wehrte sich Steve gegen die Vorwürfe.

    „Und? Ich habe herausgefunden, dass Shinji vor seinem... Amoklauf... als letztes mit Herrn Momonari redete und dass der Geist dieser Frau von jemanden geschnappt wurde, der aus Shinji ein emotionales Wrack gemacht hat und ihn in den Selbstmord trieb. Während du also irgendeinem Geist nachgerannt bist, der im Moment absolut unwichtig ist, habe ich herausgefunden, dass deine angeblich unwichtige Schmeißfliege gefährlicher ist, als wir bislang vermutet haben.“

    Sie stieß ihm noch einmal gegen die Brust und stapfte dann mit großen Schritten davon.

    „Dieses Mädchen...“

    Steve schüttelte den Kopf und betrat das Klassenzimmer, in dem noch immer seine Sachen lagen, die er in der ersten Stunde dort hatte liegen gelassen.


    Mikoto machte sich sofort auf den Heimweg, ohne Umwege zu laufen. Die frische Luft beruhigte sie etwas auch wenn die Hitze des Sommers sie wie ein Schwein schwitzen ließ. Dabei war es bei weitem nicht so heiß, wie an den Tagen zuvor.

    Sie war in diesem Moment unheimlich stolz auf sich selbst und gleichzeitig ängstlich vor dem, was ihr der Tag noch bieten würde. Kurz bevor sie ihr Haus erreichte, blieb sie sogar stehen. Sie wollte dort nicht rein... alles in ihr sträubte sich dagegen.

    „Warum sterben nur alle um mich herum...“

    Sie seufzte, als sie an Shinji dachte. Seitdem sie hier war, hatte sie mehr Leid und Tod erfahren, als in all den anderen Städten zusammen. Menschen waren vor ihren Augen gestorben und ihre Geister wurden vernichtet. Wäre sie durch die ganzen Geister, die sie sah, nicht ein klein wenig abgehärtet, wenn es um den Tod ging, dann würde sie jetzt sicher mit so einer netten weißen Jacke in einer Gummizelle sitzen und vor sich hin lallen... Sie fragte sich inzwischen ernsthaft, ob es nicht besser war, wenn sie sich selbst in psychiatrische Behandlung begab. All diese Ereignisse waren alles andere als spurlos an ihr vorbeigegangen. Wer weiß, vielleicht war sie ja wirklich inzwischen schon ein wenig verrückt...?

    Sie seufzte erneut und lief weiter, betrat das Grundstück, auf dem ihr Haus stand und öffnete die Tür mit ihrem Schlüssel.

    „Ich bin wieder... da. Sport fiel aus.“, murmelte sie leise in die Wohnung hinein. Immerhin musste ihr Vater ihr das anrechnen, nicht? Sofort erklang eine Antwort: „Mikoto, bist du das?“

    Ihr Vater kam jetzt aus der Küche, es roch nach chinesischen Gewürzen, scheinbar kochte er etwas.

    „Du bist aber früh da.“, wunderte er sich, anscheinend hatte er Mikoto's Begründung nicht gehört.

    „Uhm... du aber auch, Vater. Musst du nicht arbeiten?“

    „Ich habe mir freigenommen, für den Rest der Woche und das Wochenende.“

    Plötzlich setzte er eine ernste Miene auf.

    „Hör mal, Mikoto! Noch einmal ziehst du diese Nummer nicht ab, verstanden? Wenn ich sage, dass du pünktlich hier sein sollst, dann wirst du hier sein.“

    „Ich kann dir das erklären, wirklich...“

    „Das wirst du auch, Fräulein, und zwar ausgiebigst... aber vorher essen wir etwas. Stell deine Sachen ins Zimmer und deck schon mal den Tisch. Ich wollte das Essen eigentlich warm machen, wenn du vom Nachmittagsunterricht kommst, aber da du schon hier bist, können wir ja auch gleich essen.“

    Mikoto tat wie ihr geheißen und deckte den Tisch, anschließend brachte ihr Vater zwei Teller voller Reis, Gemüse und Fleisch in einer rötlichen Soße.

    Sie war viel zu scharf geraten, hart an der Grenze des Essbaren... aber das Gericht an sich schmeckte gut. Mikoto liefen die Tränen wie Wasserfälle an den Wangen herunter, sie hatte aufgegeben dagegen etwas zu tun, als sie gesehen hatte, dass auch das Gesicht ihres Vaters rot wie eine Tomate war.

    Nachdem sie schließlich alles gegessen und die Teller weggeräumt hatten, setzte sich ihr Vater neben ihr auf die Couch im Wohnzimmer. Die Atmosphäre im Raum wurde schlagartig kühler, während des Essens war sie noch relativ entspannt gewesen.

    „Das war zu scharf... tut mir leid, ich hätte nicht so viel von dem roten Zeug dran machen sollen...“

    Er griff nach der Fernbedienung und schaltete das Radio aus, dass die ganze Essenszeit über japanische Popmusik gespielt hatte, sehr zum Leidwesen von Mikoto.

    „Erst einmal die gute Nachricht... Ich habe da ein hübsches Ryokan gefunden, welches nur ein kleines Stück vom Meer entfernt liegt und dir sicherlich gefallen dürfte. Es hat auch noch genug freie Zimmer für dieses Wochenende, um ein oder zwei Freunde von dir einzuladen...“

    Für einen Moment traute Mikoto ihren Ohren nicht.

    „Und jetzt kommt der Haken... Ich koppele den ganzen Ausflug ans Meer an eine Bedingung... ich will, dass du mir erzählst, was du in den letzten Tagen so spät nachts gemacht hast. Ein paar Dinge habe ich ja bereits von Q'nqüra und der Polizei erfahren, aber ich will es aus deinem Mund hören.“, erklärte er ihr.

    „Ich darf... Freunde mitbringen?“

    Sie glaubte erst, dass sie sich verhört hätte.

    „Natürlich...“, bestätigte ihr Vater seine Aussage noch einmal. „Dann...“

    Mikoto wusste nicht so recht, wie sie anfangen soll.

    „In letzter Zeit... ist viel passiert. Ich habe viel erlebt und das meiste davon würde ich gerne für immer aus meinem Leben streichen.“ Sie versuchte einen Weg zu finden, das Wort „Geist“ zu vermeiden, ohne zu lügen.

    „Ich mag diese Stadt und ich...“

    „Ich weiß, du willst nicht schon wieder umziehen, das hat auch deine Psychiaterin gesagt.“, unterbrach ihr Vater sie.

    Mikoto verbiss sich lieber ihren Kommentar zur Herrin der Zeit. „Ich glaube, dass es bergab ging, nachdem Yuki mich den einen Abend anrief... und wir in der Schule die Leiche von Iori Sawachika fanden...“

    Ihr Vater blieb ruhig und Mikoto atmete einmal tief durch. „Ich kannte Iori von meinem Kendo-Club... ihre Leiche zu finden, war also ein großer Schock für mich...“

    Sie stoppte eine Sekunde und überlegte kurz, wie sie weiter erzählen sollte.

    „Am nächsten Tag sah ich dem Tod noch einmal ins Gesicht... Kommissar Kinoshita rettete mein Leben und nahm dabei das einer anderen Person...“

    Sie hatte den Kopf gesenkt und schielte jetzt vorsichtig in Richtung ihres Vaters, doch sie konnte keine Regung in seinem Gesicht entdecken. Was hielt er von dem, was sie ihm erzählte? Glaubte er ihr? Es war ja die Wahrheit... nur eben nicht die komplette... Sie konnte ihren Vater einfach nicht einschätzen... Wusste er vielleicht sogar schon mehr, als sie vermutete?

    „Diese Woche... vorgestern Abend... hat jemand vor meiner Nase ein Mädchen erstochen und heute starb ein Klassenkamerad von mir... er beging Selbstmord... und ich habe ihm doch gestern noch geholfen...“ Ihre Augen begannen schon wieder zu tränen, dieses Mal nicht wegen der Schärfe des Essens. Einige Tränen rollten bereits ihre Wange herunter und sie realisierte erst einmal, wie viel Tod und Leid sie eigentlich in den letzten zwei Wochen, seit sie hier nach Ichihara gekommen war, gesehen hatte. In all den Jahren in den anderen Städten, hatte sie nicht einmal einen Bruchteil von dem, was sie hier erleben musste, erlebt.

    „Du bist dir wirklich sicher, dass du hier bleiben willst... in einer Stadt, in der es so viele Tote gibt?“, fragte ihr Vater schließlich verwundert.

    „Nein, ich will nicht weg, Papa! Ich will nicht schon wieder „die Neue“ sein! Hier habe ich endlich einen Freund gefunden, mit dem ich über alles reden kann und außerdem...“

    Sie verstummte.

    „Ich hasse diese Stadt und gleichzeitig liebe ich sie... Ich will sie beschützen, zu einem sicheren Ort machen. Aber am Ende...“ Mikoto biss sich auf die Lippe und schwieg. Wenn sie jetzt noch irgendetwas sagte, dann würde sie sich noch verplappern und die Geister erwähnen – und das war das letzte, was sie tun wollte. „So viele Tode...“

    Ihr Vater seufzte.

    „Ich weiß ja, dass du sie magst und auch ich will nicht immer umziehen, verstehst du. Vielleicht sollten wir es dieses Mal nicht so ernst sehen und wenigstens noch eine Weile lang hier in Ichihara bleiben...

    Er musterte Mikoto ernst.

    „Ich will aber, dass du mir ab sofort erzählst, was hier passiert. Ich bin dein Vater und habe ein Recht darauf, so etwas zu erfahren. Außerdem habe ich mir wirklich Gedanken gemacht, weißt du, wie es sich anfühlt, wenn die Tochter von einem Polizisten nach Hause gebracht wird, aber nicht mit einem spricht?“

    „Tut mir leid...“, entschuldigte sie sich leise.

    „Außerdem musste ich erfahren, dass du schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei deiner Psychiaterin warst.“

    „Das ist... das ist...“, rang Mikoto nach Worten. Ihr Vater hatte Recht, sie war schon ewig nicht mehr bei Q'nqüra... obwohl sie ja eigentlich hin sollte...

    „Ich kann sie nicht leiden...“, flüsterte sie schließlich.

    „Mikoto, ich versuche dir zu helfen und sie versucht es ebenfalls. Aber dazu musst auch du mitspielen. Ich weiß, dass du diese Psychiater-Geschichte nicht magst, aber dein Verhalten bewirkt letztendlich nur eine Verlängerung der Behandlung.“

    Yujiro vermied wie seine Tochter absichtlich das Wort „Geist“, nur aus einem anderen Grund: Er wollte ihre „Wahnvorstellung“ nicht auch noch fördern.

    „Hör mal, ich mache dir einen Vorschlag. Du wirst fortan regelmäßig zu der Psychiaterin gehen, heute Abend angefangen, und du wirst mir fortan erzählen, wenn etwas Schlimmes passiert ist. Als Gegenleistung verspreche ich, dass wir nicht noch einmal umziehen werden. Außerdem habe ich dann nichts gegen einen Wochenendausflug ans Meer. Du kannst auch, wie ich bereits sagte, gerne Freunde mitbringen.“

    „Muss diese Seelenklempnerin wirklich sein...? Gibt es hier in Ichihara nicht auch noch andere...? Ich nehme jeden... nur nicht sie.“, startete Mikoto einen letzten Versuch, innerlich hatte sie allerdings schon aufgegeben. Die Herrin der Zeit hatte diesen Kampf eindeutig gewonnen.

    „Vielleicht, aber wir bleiben bei Q'nqüra. Ihr Name mag zwar klingen, als käme sie aus dem tiefsten Dschungel, aber sie soll die beste Psychiaterin hier in Ichihara sein. Außerdem würde dir der nächste Psychiater auch nicht gefallen, und der übernächste ebenfalls nicht. Wir bleiben bei ihr, in den sauren Apfel wirst du wohl beißen müssen.“

    Mikoto seufzte. Sie wusste nicht, ob es besser war einen echten Psychiater oder... diese Frau... zu haben. Aber das war jetzt auch egal. Wenn sie wirklich mal eine Ruhepause am Meer haben wollte, dann musste sie auf diese Forderungen eingehen. Und wenn sie im Kopf die einzelnen Möglichkeiten gegeneinander aufwog, „weitere Umzüge mehr“ gegen „angebliche Psychiaterin“, dann kam sie zu dem Schluss, dass die Herrin der Zeit doch das kleinere Übel war. „Einverstanden.“

    Ihr Vater lächelte zufrieden. „Schön, dass wir das aus der Welt haben. Dann kann ich dir ja sagen, dass dich Q'nqüra heute Abend um 8 Uhr erwartet, die Sitzung sollte in etwa eine Stunde gehen, spätestens 22 Uhr möchte ich, dass du wieder hier bist.“

    Mikoto nickte zögerlich.

    „Weißt du, Mikoto. Du warst immer so zuverlässig, dass es mir weh tut, dich so einzuschränken. Aber ich denke, dass es dir auch gut tun wird, wenn du zu einem regelmäßigen Tagesablauf gezwungen wirst und jeden Abend wieder früher hier sein musst – wenigstens eine Zeit lang. In ein paar Wochen können wir sicherlich über eine Lockerung reden.“

    Er lächelte beschwichtigend.

    „Außerdem habe ich nichts dagegen, wenn du bei einem Freund oder einer Freundin übernachtest, aber ich würde es gerne vorher wissen... im Sinne von: Ein paar Tage zuvor, nicht erst ein paar Minuten vorher. Und ich würde den Jungen gerne kennen lernen, bei dem du übernachtest.“

    „Das ist wirklich nur ein Freund, nicht mehr...“, beschwichtigte ihn Mikoto.

    „So? Immerhin schläfst du schon bei ihm.“

    „Ja, verdammt... Ich bringe ihn am Sonntag mit. Dann zeige ich ihn dir. Wir sind Freunde geworden, weil ich ihm mit einem Familienproblem half, mehr ist da nicht!“

    „Ich wäre dir nicht böse, wenn da etwas wäre, Mikoto. Du bist alt genug um einen Freund zu haben und... nun...“

    „Schluss und aus... bitte, Vater. Ich habe momentan niemanden in dieser Richtung, okay? Und ich habe auch keine Nerven für so etwas... also bitte... keine Gespräche über Blümchen und Bienchen bitte.“

    „Okay, okay... ich sag ja nur.“

    Mikoto stand auf.

    „Ich würde dann gerne meine Hausaufgaben machen und noch etwas lesen.“, sagte sie.

    „Sicher, sicher. Wir haben dann eh erst einmal alles beredet.“ Mikoto nickte und wandte sich ab, wollte in ihr Zimmer gehen. „Ah, eine Frage noch, Mikoto.“, rief ihr Vater hinter ihr her. Mikoto drehte sich noch einmal um und warf einen fragenden Blick auf ihren Vater.

    „Was genau gefällt dir eigentlich an Ichihara so gut, dass du unbedingt hier bleiben willst? Der Junge ist angeblich nur ein Freund, ständig sterben irgendwelche Menschen um dich herum und die Psychiaterin kannst auch nicht ausstehen, was bleibt da noch übrig? Ist es denn dieser Rest wirklich so viel besser als Wakkanai oder die anderen Städte?“

    „Ich habe das Gefühl, dass ich hier endlich mit meiner Vergangenheit abschließen kann...“

    Was Mikoto hier meinte, war natürlich die Sache mit ihrer Mutter. Dies war der erste Ort, an dem sie vielleicht wirklich die Chance dazu bekam, im Fall ihrer Mutter Fortschritte zu machen. Sie wusste nicht viel mehr, als zuvor und hatte seitdem sie hier war ihre Mutter auch nur einmal kurz getroffen. Aber sie hatte Leute hier, die auch mit Geistern arbeiteten. Steve und Q'nqüra, auch wenn sie nicht sonderlich mit ihnen auskam, versuchten die Wahrheit hinter den seltsamen Morden vom 4. Juli 2006 zu klären und so wie es schien, war auch der Fall ihrer Mutter einer jener Morde.

    Wenn sie hier blieb, dann würde sie mit Sicherheit mehr mit den Geistern zu tun haben, als in einer anderen Stadt. Sie würde mehr um die Ohren haben, aber letztendlich würde sie hier auch am ehesten die Wahrheit erfahren.

    Dazu kam, dass sie hier mit Leuten sprechen konnte, welche die Wahrheit wussten. Vor allem Yuki, aber auch der Kommissar Kinoshita, zu dem sie hin und wieder etwas Kontakt hatte, seit der Sache mit Iori.

    Ichihara war nicht perfekt, aber vermutlich der einzige Ort, an dem sie jetzt sein wollte.


    Mikoto verbrachte den halben Nachmittag mit ihren Hausaufgaben. Sie hatte durch Iori's Fall in der Schule ein wenig nachgelassen und am Abend kaum gelernt, was sie heute versuchte wieder aufzuholen. Irgendwann gegen späten Nachmittag ließ sie schließlich das Schulbuch sinken, als sie merkte, dass keine einzige Mathe-Formel oder Kanji mehr in ihrem Kopf stecken blieb. Sie hatte den meisten Stoff der letzten Tage wiederholt, weshalb sie mit einem guten Gefühl das Schulbuch schloss und zurück in ihre Schultasche steckte. Dann schnappte sie sich ein Buch aus ihrem Regal, schmiss sich auf ihr Bett und tauchte in eine Fantasiewelt ein, die echte Welt um sich herum erst einmal bei Seite schiebend.

    Mit dem Buch wurde sie zu einer starken Elfin, die als Sklavin aus den Slums einer großen Stadt emporstieg, eine mächtige Kriegerin wurde und mit Hilfe von Freunden der verschiedensten Rassen schließlich das Böse in Form eines großen, schwarzen Drachens bannte.

    Mikoto war eine sehr flinke Leserin, vor allem, wenn eine Geschichte sie faszinierte. Außerdem las sie doch recht gerne und oft Bücher und als sie es schließlich weglegte, schon fast die Hälfte der Geschichte erreichend, war es bereits kurz vor 19 Uhr. Langsam musste sie los, zu ihrer „geliebten“ Seelenklempnerin, weshalb sie das Fantasy-Reich verließ und zurück ins Wohnzimmer kehrte. Ihr Vater sah auf, er hatte im Wohnzimmer über Forschungsunterlagen gebrütet, statt sein Arbeitszimmer zu nutzen, und bemerkte erst jetzt die Uhrzeit. Das Abendbrot, dass sie daraufhin schnell anrichteten, war simpel und einfach, sie kochten nicht noch einmal, sondern aßen nur beschmierte Brote.

    Danach musste sich Mikoto auch schon wieder anziehen. Ob sie wollte oder nicht, sie musste los, wenn sie um 8 Uhr bei Q'nqüra sein sollte.

    „Und denk daran pünktlich wieder hier zu sein.“, ermahnte sie ihr Vater.

    Mikoto nickte und trottete dann wirklich lustlos davon. Sie konnte sich das selbst nicht wirklich erklären. Q'nqüra stand auf ihrer Seite, ebenso wie Steve. Dennoch würde sie sich lieber mit ihm und seiner manchmal doch sehr ungehobelten Art treffen, als jetzt zu dieser Frau zu gehen. Sie hatte eine natürliche Abneigung gegen sie und sie wusste nicht einmal so wirklich, warum.

    Mikoto bezweifelte, dass es daran lag, dass Q'nqüra sie überall beobachten konnte. Das war ihre Aufgabe als Herrin der Zeit, daran konnte keine von beiden jemals etwas ändern und wenn sie mit sich ganz ehrlich war, dann machte ihr das nicht so viel aus, wie sie anfangs dachte.

    Es war mehr eine Abneigung gegen... gegen... sie allgemein. Ihre Art... Mikoto fühlte sich noch immer unwohl, wann immer sie die Herrin der Zeit sah oder in ihre Nähe kam. Es war ihre Aura, die Aura einer Person, die ganz anders war, als alles, was Mikoto sonst kannte. Sie mochte dieses Gefühl nicht, das sie bekam, wenn sie diese Aura spürte...

    Mikoto lief vollkommen in Gedanken versunken durch die dunklen Straßen, nur vom Schein einzelner Laternen beleuchtet, als sie plötzlich überrascht aufschreckte. Ihr Blick wanderte von links nach rechts und sie bemerkte, dass sie total falsch gelaufen war. Nun, sie kam über diesen Weg auch zu Q'nqüra, doch sie hatte unbewusst einen längeren Weg durch diverse kleinere Gassen und Straßen gewählt, statt den großen Straßen direkt in die Innenstadt zu folgen, wie sie es auch tat, wenn sie zur Schule musste.

    Um genau zu sein... sie befand sich gerade in der gleichen Straße, in der sie zuvor Shinji und dieses blonde Mädchen gesehen hatten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und für einen Moment hatte sie das Gefühl, als würden die Schatten selbst sich bewegen und den Akt des Todes noch einmal Revue passieren lassen. Obwohl die Innenstadt nicht weit entfernt war, hatte sie das Gefühl, dass es hier totenstill war. Niemand war auf der Straße, die Lichter in den Häusern waren bereits ausgeschaltet, trotz des frühen Abends.

  


  
    Dann vernahm sie das Wispern.

    Sie fuhr herum, konnte jedoch nichts ungewöhnliches erkennen. Nur dieses seltsame, leise Wispern, dass an ihre Ohren drang. Die Straßen waren noch immer ruhig, keine einzige Menschenseele war zu sehen. Eine der Straßenlaternen flackerte leicht, doch ansonsten war die Nacht ruhig...

    Dann, urplötzlich fiel die Lampe der Straßenlaterne aus und mit ihr brach die Hölle los...

    Aus den Schatten heraus bildeten sich seltsame Kreaturen. Es schien fast so, als würde der Schatten sie gebären und sie erinnerten nur noch sehr entfernt an die Geister, für die Mikoto sie hielt.

    Instinktiv wich sie einige Schritte zurück. Wesen wie diese hatte sie noch nie gesehen.

    Sie hatten Ähnlichkeiten mit den Geistern, welche Stufe 3 erreicht hatten. Die Fratzen dieser Wesen erinnerten sie stark an eben jene Stufe 3-Fratzen. Auch Megumi hatte kurzzeitig so ähnlich ausgesehen. Doch die Körper dieser Wesen waren nicht die, eines toten Menschen. Durchsichtig, blass... aber noch immer menschlich. Diese Wesen dagegen schienen aus... etwas zu bestehen, dass Mikoto noch nie gesehen hatte. Ihre Form erinnerte noch immer an Menschen, sie konnte einige von ihnen klar als „Frauen“ und „Männer“ trennen, doch mehr als eine grundlegende Form schienen sie nicht gemein zu haben.

    Als hätte jemand eine Masse genommen und versucht etwas Menschliches daraus zu formen, aber sofort wieder damit aufgehört. Ein wabernder Haufen mit vage menschlichen Formen, ohne jedoch jemals wirklich die Form zu erreichen.

    „Was zum Teufel... was ist das...“, keuchte sie und griff fast reflexartig nach dem Amulett, dass um ihren Hals hing. Doch noch zögerte sie ihr Schwert herbei zu rufen.

    Diese Wesen waren anders, aber Mikoto wusste weder was sie genau waren, noch was sie wollten. Sie konnte es sich nicht leisten diese Wesen wütend zu machen, in dem sie mit einem Schwert gegen sie vorging.

    Das Schwert sollte... und dabei dachte sie an Iori's Fall... nur noch dann benutzt werden, wenn es keinen anderen Weg mehr gab. Drei dieser Wesen hatten sich inzwischen manifestiert und so wie es schien, sollten es vorerst nicht mehr werden, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass der Schatten noch immer waberte und mehr gebären wollte. Mikoto lief vorsichtig ein paar Schritte auf die seltsamen Wesen zu zu.

    „Uhm...“, rang sie nach Worten.

    Je näher sie kam, desto mehr verspürte sie ein seltsames Verlangen in sich. Sie wollte diese Wesen vernichten, hatte das Gefühl, als gehörten sie nicht hierher. Gleichzeitig begann ihr Magen zu rebellieren und eine unmenschliche Furcht nach ihrem Herzen zu greifen. Ja, diese Wesen gehörten nicht in diese Welt, sie mussten hier weg, da war sie sich in diesem Moment sicher.

    „...“

    Mikoto wollte etwas sagen, als eines der Wesen seine glühenden Augenhöhlen auf sie richtete.

    Die Augen waren leer, eine schwarze Höhle, die ein seltsames Glühen verbreitete und sonst alles Licht zu schlucken schien. Der breite Mund, neben den Augen das einzige fest auszumachende Teil dieser Wesen, der einzige Teil, der nicht schemenhaft war, bildete ein breites Grinsen, viel zu groß für einen normalen menschlichen Mund. Das Wispern wurde lauter, fast schon meinte Mikoto, dass sie einzelne Wörter ausmachen könnte, als plötzlich eines der... Dinger sich aus seiner Position löste und wie ein Wirbelwind auf sie zukam. Mikoto konnte im letzten Moment einen Satz nach hinten machen. Dort, wo sie gestanden hatte, rauchte zischend der Asphalt. „Verdammt!“

    Sie riss das Q von ihrem Hals und rief ihr Schwert herbei. Wenige Sekundenbruchteile später manifestierte es sich in ihrer Hand. „Okay, ihr wollt ein Stück von mir? Dann kommt her und holt es euch!“, rief sie wütend den Wesen entgegen.

    Mikoto schwang das Schwert und ging in eine Verteidigungsstellung, als die beiden anderen Wesen ihre Kopf-ähnlichen Formen ebenfalls auf sie richteten.

    Aus dem Wispern wurde ein schrilles Geheul, als gleich alle drei Wesen gleichzeitig auf Mikoto zustürzten.

    Sofort bemerkte Mikoto, dass diese Wesen keine geborenen Kämpfer waren. Ihre Schläge kamen schnell und genau, doch sie waren nichts, wenn man sie mit den Schlägen von Iori verglich. Sie wirkten eher, wie gewöhnliche Schläger, nicht wie richtige Krieger. Dennoch musste Mikoto zurückweichen, da sie einfach in der Überzahl waren. Mikoto wich einem weiteren Schlag aus und schwang ihr Schwert in einem Kontermanöver in Richtung des Halses eines der Wesen. Zack!

    Das Schwert durchtrennte den seltsam schemenhaften Körper des Wesens direkt dort, wo bei einem Menschen eigentlich der Hals war. Doch das änderte nichts.

    Der Körper griff Mikoto weiter an und ein paar Sekunden später war die Schneise, die Mikoto mit ihrem Schwert hinterlassen hatte, verschwunden.

    Weitere Schläge prasselten auf Mikoto herab. Sie versuchte einige von ihnen mit ihrem Schwert abzufangen, was auch einigermaßen gut funktionierte. Doch sie war nicht schnell genug um drei Wesen in Schach zu halten und kassierte einige harte Schläge gegen den Oberkörper, die ihr die Luft aus den Lungen trieb.

    Mit Ach und Krach schaffte es Mikoto ein wenig Abstand zwischen sich und diese Wesen zu bringen und ein paar Atemzüge in ihre Lunge zu pressen.

    Sie hatte eines der Wesen voll erwischt und die anderen beiden gut genug getroffen um einem Menschen größere Wunden zuzufügen, doch diese Wesen schienen, als wäre nichts passiert.

    „Verdammt, da hilft wohl nur eine Sache...“, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

    Die Schläge der Wesen waren schmerzhaft, also spürbar. Doch Mikoto's Schwert schnitt durch die Wesen hindurch. Sie musste sie dann treffen, wenn sie sich angreifbar machten. Erst, wenn sie fassbar waren, würden ihre Angriffe eine Wirkung zeigen, wie bei einem Geist, der sie attackierte. Um ein lebendes Wesen zu treffen, musste man selbst Substanz besitzen! Das konnte auch bei diesen Dinger nicht anders sein!

    Mikoto hob ihr Schwert erneut und führte dieses Mal den Angriff an. Mit einem Satz sprang sie zwischen die drei Wesen und führte mehrere schräge Schwertstreiche durch, welche zwei der Wesen von oben bis unten durchtrennten. Für einen kleinen Moment torkelten diese beiden zurück, bis sich ihre Form wieder normalisiert hatte. Sie flossen regelrecht wieder zusammen, als bestünden sie aus Rauch... Dennoch waren sie für einen Moment beschäftigt und dieses kurze Zeitfenster nutzte Mikoto um sich ganz auf das dritte Wesen zu konzentrieren. Sie ließ es angreifen, senkte dafür sogar für einen Moment ihre Deckung, nur damit sie im letzten Moment das Schwert hochreißen konnte und die Hand des Wesens treffen konnte, als es sie gerade angriff.

    Das Schwert schnitt durch die Hand wie Butter, ließ Teile des Körpers herumfliegen, doch dem Wesen schien das nichts anzuhaben und Mikoto erntete einen kräftigen Schlag mit dem Stumpf des Armes in die Magengrube.

    Es dauerte keine zwei Sekunden und die Hand des Wesens sah aus, wie zuvor.

    Mikoto biss sich auf die Lippen, als sie sah, dass diese Wesen sich scheinbar endlos regenerieren konnten.

    Wenn das der Fall war, dann kannte sie nur noch eine Option. Auch dieses Wesen musste ein Zentrum besitzen. Wenn sie es auslöschte, dann müsste dies auch für diese Wesen fatal sein. Bei Menschen und Geistern war dieser Punkt an der gleichen Stelle, dort wo das Herz lag. Bei beiden Wesen war ein direkter Stich mit einer passenden Waffe in diese Gegend absolut fatal.

    Mikoto war Geisterseherin, sie konnte diese Dinger sehen, sie mussten also eine Abart von Geistern sein.

    Und damit war ihr Zentrum, der Punkt, an dem sie verwundbar waren, hoffentlich auch an eben jener Herzstelle!

    Mikoto sprang erneut zurück und rieb sich für einen Moment den schmerzenden Bauch. Die Schläge dieser Wesen waren nicht zu unterschätzen, auch wenn sie bei Weitem nicht so gefährlich waren, wie es auf den ersten Blick erschien. Dennoch war sie froh, dass keines von ihnen ein Schwert oder eine andere Waffe bei sich trug. Das, gepaart mit ihrer Überzahl, konnte dann wirklich richtig gefährlich werden...

    „Ich vernichte euch, wenn ihr nicht sofort aufhört!“, warnte sie die Dinger, welche jetzt langsam auf sie zukamen.

    Mikoto hatte nach Iori's Tod gehofft, dass sie nie wieder irgendjemanden oder irgendetwas vernichten musste, egal ob es ein Geist oder etwas anderes war. Nur ein paar Tage waren seitdem vergangen und jetzt stand sie hier und bereitete sich auf genau solch einen Angriff vor. Aber wenn sie es nicht tat, dann war sie es, die hier über kurz oder lang zu Schaden kam...

    Das Einfachste war, so dachte sich Mikoto, wenn sie eines dieser Wesen rammen konnte. Es musste nur umfallen. Das würde ihr genügend Zeit für einen gut platzierten Stich mitten in das Herz... oder was auch immer dort bei diesen Wesen war, verbleiben. Mikoto wartete, bis die Wesen fast an sie herangekommen waren, aus dem schrillen Geheul und dem schnellen Angriff war jetzt wieder ein leises Wispern geworden und auch die Wesen bewegten sich, als hätten sie alle Ruhe der Welt.

    Aber Mikoto hatte gesehen, wie schnell sie angreifen konnten, sie ließ ihre Deckung nicht sinken, behielt sie genau im Auge. Erst als sie nahe genug herangekommen waren, schwang sie ihr Schwert in einem großen Bogen, versuchte zwei dieser Wesen auf Abstand zu halten. Obwohl das Schwert durch sie durchschnitt und sich diese Wesen daher eigentlich nicht um das Schwert zu kümmern brauchten, versuchten sie dennoch ihm jedes Mal auszuweichen, vielleicht eine Reaktion die sie von einer Zeit übernommen hatten, in welcher sie noch Menschen waren... falls diese Dinger jemals menschlich waren. Mikoto nutzte diesen Umstand jedenfalls und rammte eines der Wesen, als die beiden anderen durch ihr Schwert ein gutes Stück zurückgewichen waren.

    Sie spürte keinen Widerstand, als ihr Körper auf den des Wesens traf. Doch ihr Angriff schien Erfolg zu haben, denn der schemenhafte Körper fiel zu Boden, so wie Mikoto es beabsichtigt hatte. Für einen kleinen Moment blieb Mikoto stehen, versuchte zu begreifen, warum sie gerade nichts gespürt hatte, obwohl ihr Angriff Erfolg hatte, raufte sich aber schnell wieder zusammen und nutzte ihre Chance. Mit einem gewaltigen Satz sprang Mikoto in die Luft und rammte anschließend ihr Schwert mit all ihrer Macht in den Boden, dort wo das Herz dieser Wesen sein müsste.

    Das Schwert traf auf den Asphalt und bog sich gefährlich, die Wucht des nicht nachgebenden Asphalts schlug Mikoto das Schwert aus der Hand. Klirrend landete es einige Schritte weiter entfernt auf der Straße. Die Klinge vibrierte noch einige Sekunden lang.

    Das Wesen unter ihr hatte noch immer die gleiche grinsende Fratze in seinem Gesicht. Der Stich hatte nichts bewirkt, zwar klaffte jetzt ein riesiges Loch an jener Stelle, doch der Körper des Wesens schien sich bereits wieder zusammen zu setzen, als das Schwert noch durch die Luft flog.

    Mikoto wich zurück, stolperte einige Schritte rückwärts und fiel dabei fast hin.

    Es hatte nichts gebracht. Keiner ihrer Angriffe zeigte Wirkung. Diese Wesen waren für sie unverwundbar, das Schwert schnitt durch sie durch, als würden sie nicht existieren. Fassungslos starrte sie auf ihre Hände und berührte mit ihnen dann ihre Augen.

    Was wurde hier gespielt? Sie sah sie doch, sie waren doch da, diese seltsamen Wesen! Wieso konnte sie nichts gegen sie unternehmen? Wieso zeigte nichts Wirkung?

    Mit schwankendem Schritt und völlig konfus im Kopf lief sie zu ihrem Schwert, packte es mit zitternder Hand und schlug einige Male um sich, versuchte diese Wesen auf Distanz zu halten.

    Tränen standen in ihren Augen, die Straße vor ihr verschwamm zu einem Brei aus Farben. Sie hatte alles versucht und nichts hatte geholfen. In ihren Gedanken entschuldigte sie sich bereits bei ihrem Vater. Es sah so aus, als würde sie ihr Versprechen erneut brechen. Q'nqüra wippte auf ihrem Stuhl hin und her, einen Stift in der Hand. Ihre Augen wanderten immer und immer wieder von den Büchern vor ihr zu der alten, vermutlich antiken Uhr, welche an der Wand hing. Es war bereits kurz vor 8 Uhr.

    „Sie kommt heute nicht, was habe ich gesagt, Q'nqüra. Sie ist einfach nicht so weit.“

    Steve lehnte an der Wand in einer Ecke und hatte die Arme vor dem Brustkorb verschränkt. Er wirkte gereizt und ungeduldig. „Es ist noch nicht die vereinbarte Zeit, Steve. Sie kann es noch schaffen... sie wird kommen. Mikoto weiß, dass sie uns braucht, tief in ihrem Herzen, auch wenn sie es nie zugeben würde. Außerdem würde sie ihren Vater niemals enttäuschen wollen.“, antwortete Q'nqüra ihm.

    Steve lachte darüber nur.

    „Das mag vielleicht sein, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie nicht so weit ist. Schau sie dir doch an, das Mädchen hat ein paar Geistern geholfen, hier und da ein wenig darüber gelernt. Aber was weiß sie von dieser Welt wirklich? Sie versteht nicht, was um sie herum abgeht, vermutlich weiß sie nicht einmal, warum sie dich nicht mag.“

    Steve ballte eine Faust und reckte sie der Herrin der Zeit entgegen. „Du kannst ihr kleine Dinge überlassen, da habe ich nichts dagegen. Jeder fängt mal klein an. Aber was ist, wenn sie sich durch Zufall mit den falschen Leuten anlegt und dabei umkommt? Sie hat dafür gesorgt, dass Herr Momonari suspendiert wird. Selbst er, als kleiner Fisch, könnte sie vernichten, wenn er wollte. Dann ist deine Hoffnung verloren und dein Plan zerstört... dann wirst du nur noch dasitzen und zusehen können... und das, obwohl du mich noch immer hast! Und ganz ehrlich, es ist ein Wunder, dass Momonari...“

    Q'nqüra hob eine Hand und Steve verstummte.

    „Wenn dieser Momonari so stark ist, dass er sie töten kann, warum hast du ihn dann nicht ausgeschaltet, Steve? Wäre das dann nicht deine Aufgabe?“

    „Willst du das wirklich, Q'nqüra? Die einzige Spur vernichten, die wir haben?“

    Sie blieb ruhig, dann hob sie eine Hand, der Minutenzeiger der Uhr erreichte fast zeitgleich die volle Stunde.

    „So lange wir nicht wissen, wer die Fäden zieht, so lange dürfen wir nichts unternehmen. So sehe ich das jedenfalls.“, erklärte Steve seine Sichtweise.

    „Dann hältst du dich immer noch für etwas besonderes, während du versuchst Mikoto genau das auszureden, habe ich recht, Steve? Du hältst diese ganze Geschichte für den Schlüssel der Erfüllung deines Schicksals? Ist das der Grund?“

    „Nein, Q'nqüra. Aus diesem Alter bin ich lange heraus, ich weiß, dass es das Schicksal nicht gibt. Diese Zeit ist lange vorbei, wir selbst bestimmen unser Schicksal. Das Mädchen mit dem Virus hat dies eindrucksvoll bewiesen. Nichts hier ist vorbestimmt, wenn wir nicht wollen, dass es vorbestimmt ist. Ich habe noch immer den Überblick über das, was ich tue und ich weiß, dass ich wohl nicht mehr werde, was ich werden sollte... aber bei dir bekomme ich so langsam Zweifel, Herrin der Zeit.“

    Steve trat aus der Ecke raus und baute sich vor Q'nqüra's Schreibtisch auf.

    „Du hast Fehler gemacht, Bibliothekarin. Zu viele Fehler... und zu große Fehler. Du hast versucht Teile deiner Bücher nicht mehr zu lesen, nur weil ein kleiner Mensch nicht damit zufrieden war, dass du deinen Job machst. Du warst mal allwissend und jetzt weißt du nicht einmal, was deine größte Hoffnung gerade tut, da ihr Buch beginnt zu kompliziert für dich zu werden. Du kannst es fühlen, habe ich recht? Aber dennoch traust du dich nicht das Buch zu öffnen, nachzuschauen ob deine Furcht gerechtfertigt ist. Du willst glauben, dass dein Gefühl sich irrt und am Ende hast du deine ganze Existenz verfehlt.“ Steve packte eine große Tasche, die auf dem Boden lag und griff hinein. Dann zog er ein großes Schwert hervor, weitaus größer als das Schwert von Mikoto und zudem sonderbar geformt. Dieses seltsame Schwert legte er direkt vor Q'nqüra auf den Schreibtisch. Um seinen Griff schwebte ein solider metallener Ring, der mit einem großen, blauen Stein besetzt war. Es gab keine Verbindung zwischen dem Ring und dem Rest des Schwertes, dennoch schienen beide Teile miteinander verbunden zu sein.

    „Das hier ist „Kamigami no kumon“, aber das weißt du ja sicherlich noch.“

    Q'nqüra's Gesicht blieb regungslos, doch in ihren Augen schien etwas zu glühen, als sie das Schwert sah.

    „Woher hast du das?“, fragte sie Steve.

    „Solltest du das nicht eigentlich wissen?“

    „Sag es mir.“

    Er lächelte, als er antwortete: „Wieso schaust du nicht in eines deiner Bücher? Dort steht doch alles drin, oh allwissende Herrin der Zeit.“ Ihre Stimme wurde ernst.

    „Sag es mir.“, wiederholte sie ein letztes Mal.

    „Gut, gut. Wenn du darauf bestehst.“

    Steve deutete auf das Schwert.

    „Dieses Prachtstück habe ich bei einem Jungen gefunden, einem Freund eines Mädchens, dass du vor langer Zeit einmal getroffen hast und deren Buch für dich seit Jahren nicht mehr lesbar ist.“ Er grinste, als er fortfuhr.

    „Dieses Schwert hing an der Wand des Jungen, der noch immer von der einzigen Person verfo...“

    Steve hatte seinen Satz nicht beendet, als Q'nqüra aufsprang, mit einem Ausdruck blanken Entsetzens auf dem Gesicht.

    „Verdammt...“, rief sie.

    „Tja, wer hätte das gedacht, nicht?“

    Q'nqüra griff das Schwert und der Stein darauf begann augenblicklich zu glühen. Für einen kurzen Moment schien die Welt still zu stehen und Steve trat einen Schritt zurück, als er etwas in sich spürte, mit dem er nicht gerechnet hatte.

    „DAS meinte ich nicht, Geisterseher! Es ist etwas passiert, dass niemals hätte passieren dürfen!“

    Steve trat einen weiteren Schritt zurück, ihm wurde schlecht und schwindlig. Als die Herrin der Zeit ihr lang verloren geglaubtes Schwert ergriff, hatte sich ihre Aura verändert... und sie machte Steve krank. Er wünschte sich, er könnte sie ausschalten, ihr einfach so den Kopf abschlagen... Hauptsache, diese Aura verschwand. Nein... Hauptsache dieses Gefühl in ihm verschwand!

    „Was?“, presste er mühsam hervor.

    „Die Schlange hat ihre Münder geöffnet!“

    „Häh?“

    Steve brauchte einen Moment, bis er verstand, was Q'nqüra soeben gesagt hatte.

    „Moment mal!? Soll das heißen, dass das Tor zum Rad des Schicksals offen steht?“

    „Der ganze Übergang hat sich so eben geöffnet, in beide Richtungen.“, bestätigte Q'nqüra.

    Steve fummelte seinen Anhänger aus der Tasche und zog sein Schwert aus ihm heraus, als wäre er ein Behälter oder ähnliches.

    „Wo? Ich werde versuchen ihn wieder zu schließen.“, knurrte er und wankte ein paar Schritte vorwärts.

    „Du wirst gar nichts!“

    Q'nqüra machte eine einzelne Handbewegung und Steve flog an die gegenüberliegende Wand, blieb an ihr hängen, als wäre sie Honig. „Was soll das!? Lass mich runter!“, schimpfte er wütend. Doch so viel er auch geiferte und schimpfte, Q'nqüra ließ ihn einfach dort hängen.

    „Es gibt nichts, was du oder Mikoto ausrichten können.“, sagte sie mit einem seltsamen Blick, stur auf das Schwert gerichtet. „Die einzige Option für uns, die wir haben, ist den Übergang zu schließen. Die Herrin des Todes könnte dabei helfen, doch sie ist für diese Aufgabe einfach noch zu unerfahren... und ich bin nicht dazu in der Lage. Aber zumindest kann ich ein Siegel anbringen und den Strom der Seelen vorerst stoppen. Das muss reichen, fürs erste. Deine Klinge wird nicht gebraucht. Dein Auftritt... und auch der von Mikoto... werden später noch erfolgen, also spare dir deine Wut.“

    Sie hielt ihr eigenes Schwert hoch.

    „Ich werde nicht zulassen, dass man mir meine Pläne kaputt macht...“


    Rotes Blut auf der Straße und dieses Mal war sie nicht nur Zuschauerin. Mikoto hielt mit einer Hand eine tiefe Wunde an ihrem rechten Arm zu. Sie war in arger Bedrängnis. Ihr ganzer Körper war voller blauer Flecken, sie hatte das Gefühl, dass einige ihrer Knochen gebrochen waren und ihre Kraft war aus ihren Verteidigungsversuchen verschwunden. Sie hatte alles probiert, jeden Trick, den sie kannte, angewandt. Einmal hatte sie diese Wesen enthauptet, dann ihnen ihre Gliedmaßen abgetrennt, letztendlich jeden Punkt ihres Körpers verzweifelt durchlöchert. Aber es war egal, was sie tat. Es war, als würde sie auf Luft einprügeln. Ihr Schwert schnitt durch sie, wie durch Luft und nur Sekunden später war es, als hätte sie niemals getroffen. Eines dieser Wesen hatte sie so oft hintereinander erwischt, dass es kurzzeitig wie ein Haufen einzelner, wabernder Teile wirkte. Doch nicht einmal das hatte etwas gebracht und nur wenige Sekunden später, hatte das Wesen sie erneut angegriffen.

    Sie konnte nicht fliehen und hatte sich bereits damit abgefunden, dass dies ihr Ende war. Tränen rollten ihre Wange herunter, aber irgendwie freute sie sich auch auf ihren Tod... und auf ihre Mutter, sie würde diese als Geist suchen. Vielleicht sprach sie dann ja endlich mit ihr... es war ein Ende, aber irgendwie freute sie sich sogar darauf. Und dann tauchte, wie ein Blitz in der Dunkelheit oder ein Paukenschlag in einem stillen Raum, die Herrin der Zeit auf. Zuerst spürte Mikoto sie. Die Präsenz, die sie so hasste... das Gefühl, als würde etwas nicht in diese Welt gehören... es hatte eine bestimmte Stärke bei den drei Wesen, die sie attackierten. Doch dann gab es plötzlich einen Schub in diesem Gefühl. Mikoto blickte auf, ihr Magen krampfte sich zusammen und Übelkeit stieg in ihre Kehle... und sie erkannte Q'nqüra, die langsam und gemächlich, aber mit festem Schritt auf sie zukam. In ihrer Hand hielt sie das eigenartigste Schwert, dass sie jemals gesehen hatte. Ein Schwert, dass sämtliche Gesetze der Natur zu brechen schien... Die andere Hand formte seltsame Zeichen, alten Runen gleichend, auf einem leuchtenden Kreis, der wie ein Hologramm vor ihr her schwebte. Karten schienen um ihm herum zu wirbeln, doch Mikoto war sich nicht sicher, ob sie diese wirklich sah, oder die Erschöpfung ihr nur einen Streich spielte. „Hi!“

    Als sie die Wörter sprach gab es einen gewaltigen Knall, welcher Mikoto's Ohren klingeln ließ! Sie taumelte einen Schritt zurück und fühlte sich, als hätte man eine Pistole neben ihrem Ohr abgefeuert. Eines der Wesen ging in Flammen auf und flog an ihr vorbei, rollte mehrere Meter über den Asphalt und blieb liegen.

    „Mizu!“

    Ein weiterer Knall, doch dieses Mal war Mikoto vorgewarnt und hatte ihre Ohren zu gehalten. Ein weiteres dieser Wesen flog davon, noch in der Luft zu Eis erstarrend. Splitter stoben davon, als es hart auf dem Asphalt aufschlug.

    „Chikyū!“

    Mit einer Handbewegung und einem weiteren Knall schleuderte Q'nqüra das letzte Wesen davon. Es flog ebenfalls knapp an Mikoto vorbei, noch über das brennende Ding hinweg und krachte mit voller Wucht gegen eine Mauer, welche eines der Häuser umgab. Doch obwohl Mikoto von dieser Macht beeindruckt war, die spielend leicht diese Wesen herumschleuderte, als wären sie nur Puppen, sah sie auch, dass es nicht ausreichte, um sie zu vernichten.

    Das noch in Flammen stehende Wesen schien sich an dem Feuer nicht wirklich zu stören, der Zauber hatte es zwar von den Füßen gefegt und davon geschleudert, doch es war bereits wieder auf den Beinen und schwankte jetzt langsam auf Q'nqüra zu und auch das Wesen, dass sie zu Eis erstarren ließ, schien sich noch immer leicht zu bewegen, als wollte es der eisigen Umarmung ihres Gefängnisses entfliehen – als sei der Panzer aus klarem Eis nur ein kleines, lästiges Ärgernis. „Komm, wir haben nicht viel Zeit!“, sagte die Herrin der Zeit zu ihr. „Ich brauche deine Hilfe für den nächsten Zauber.“

    Q'nqüra half Mikoto auf, die rücklings zu Boden gefallen war, als das dritte Wesen erneut knapp an ihr vorbei flog.

    „Du musst sie mir vom Leib halten, während ich den Zauber spreche!“, erklärte sie ihr und Mikoto nickte.

    Sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde diese Wesen auf Distanz zu halten. Doch wenn Q'nqüra einen Zauber hatte, der ihr half, so wollte sie es zumindest probieren. Die paar Minuten würde sie schon noch durchhalten... irgendwie.

    Sie hob ihr Schwert mit klammen Fingern, jede Faser ihres Körpers schien dabei zu schreien. Ihre Augen waren auf die Wesen fixiert, beobachteten jeden einzelnen Schritt, während Q'nqüra begann eine seltsame Melodie zu summen und dabei mit einem gewaltigen Schlag ihr Schwert in den Asphalt stieß. Es drang ein, als würde sie es durch ein Stück Butter jagen!

    „Supirittsu no gēto ga tojiru koto ga arimasu!“

    Ihre Stimme erfüllte die Straße, doch außer der Herrin der Zeit, Mikoto und diesen Wesen, rührte sich nichts. Die Fenster der kleinen Häuser links und rechts von ihnen, blieben dunkel. Mikoto wusste nicht wieso, doch es schien, als wären die Bewohner der Stadt plötzlich taub geworden.

    Das Wesen, dass Q'nqüra mit einer Handbewegung davon geschleudert hatte, griff als erstes wieder an.

    Mikoto wusste, dass ihr Schwert nicht viel ausrichten konnte, aber diese Wesen schienen diesem immer noch auszuweichen. Darum hackte sie wie eine Wilde nach dem Ding, trieb es sogar kurzzeitig ein Stück zurück. Dennoch hatte sie das Gefühl, als würde sie versuchen Sauerstoffmoleküle zu spalten.

    „Kono sekai wa futatabi bunri sa reru““

    Das noch in Flammen stehende Wesen, hatte Mikoto erreicht, seine Hitze ließ sie einen Schritt zurück weichen. Dem Wesen selbst schien das Feuer überhaupt nicht zu stören. Sein Grinsen war noch genauso unheimlich wie zuvor, wurde durch die Flammen höchstens noch dämonischer.

    „Unmei no sharin ga kaiten suru hitsuyō ga arimasu!“

    „Geht das nicht etwas schneller?!“, rief sie über die Schulter hinweg zu Q'nqüra.

    Verzweifelt wehrte sie die feurige Faust des Angreifers ab und versuchte mit einer offensiven Attacke etwas mehr Raum zwischen diese Wesen und Q'nqüra zu bringen.

    Das dritte Wesen erwachte aus seiner eisigen Erstarrung, erhob sich mit einer Gemütlichkeit, die Mikoto wie Hohn vorkam. So, wie die Flammen sie nicht zu stören schienen, so war auch der eisige Panzer für sie unbedeutend.

    „Mata jikan ga jibun no tamashī o kudasai jukushite inaidesu!“ Um das Schwert von Q'nqüra bildete sich ein leuchtender Kreis, ähnlich wie jener, der erschienen war, als sie diese elementaren Zauber gesprochen hatte. Er breitete sich rasend schnell aus, erreichte Mikoto's Füße und nahm dann sogar noch an Geschwindigkeit zu! Sie spürte eine seltsame Wärme von ihm ausgehen und sein Anblick ließ sie für einen winzigen Moment sogar die Übelkeit vergessen, die er in ihr hervor rief. Auch die Wesen erstarrten für einen Moment und es dauerte keine drei Sekunden, da hüllte der glühende Kreis die ganze Straße ein.

    „Dete ike!“

    Q'nqüra rief etwas, was sie nicht verstand, auch wenn sie sicher war, dass sie japanische Worte benutzte. Der gesamte Singsang war ihr sehr seltsam vorgekommen. Mikoto meinte immer wieder, dass sie verstehen könnte, was dort gesagt wurde, dass die Sprache ihr bekannt war. Doch wenn sie versuchte genauer hinzuhören, dann entglitt ihr die Bedeutung der Wörter sofort wieder.

    Die Wesen, zuvor so angriffslustig, standen nur noch starr herum, als wären sie zu Säulen erstarrt. Dieser leuchtende Kreis, der von dem Schwert ausging, hatte sie eingehüllt. Aber noch konnte Mikoto dieses Grinsen ausmachen und auch ihre glühenden Augen schienen noch auf sie gerichtet zu sein. Der Anblick ließ sie frösteln... und dann verschwanden sie, so wie sie gekommen waren.

    Sie versanken im Licht und waren weg. Es schien fast so, als wären sie aus dem Schatten gekrochen und mit dem Licht zerschmolzen. Das leise Wispern hörte auf und Stille legte sich über die Straße. Mikoto ließ ihr Schwert fallen, laut klirrend landete es auf dem Asphalt. Der Kreis zog sich zurück und Mikoto fiel erleichtert auf die Knie.

    „Haha... ich habe es überlebt.“, stöhnte sie und musste dann lachen, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. Aber sie hatte das Gefühl, wenn sie es nicht tat, dann würde sie durchdrehen.

    Q'nqüra zog ihr seltsames Schwert aus dem Asphalt, wieder mit einer spielenden Leichtigkeit und schulterte es, bevor sie auf Mikoto zu kam.

    Untersuchte man den Asphalt der Straße, dann sah man nicht einmal einen feinen Riss.

    „Hahaha... du hast mir das Leben gerettet.“, merkte Mikoto an. „Vorerst.“

    Sie verstummte.

    „Diese Wesen werden wiederkommen, wir hatten Glück, dass es dieses Mal nur drei waren.“, erklärte ihr die Herrin der Zeit und Mikoto erhob sich wieder, ließ ihr Schwert mit dem Q-Symbol verschwinden.

    „Was zum Teufel waren das für Wesen?“, fragte sie ängstlich. „So etwas habe ich noch nie erlebt.“

    Q'nqüra runzelte die Stirn und sprach: „Du bist doch Geisterseherin, du müsstest doch die Stufen der Geister-Entwicklung kennen.“ „Ich... ich hab sie nur nach meinem Ermessen in drei Stufen eingeteilt.“, antwortete ihr Mikoto wahrheitsgemäß.

    „Stufe 1: Gerade gestorben und sich dessen noch nicht bewusst, nicht?“, fuhr sie fort.

    Q'nqüra nickte kurz und ergänze dann: „Richtig, Stufe 2 wären dann die Geister, die hierbleiben, weil sie etwas erledigt sehen wollen.“ „So habe ich das auch verstanden.“

    Mikoto verschränkte die Arme, als sie zur ihr letzten bekannten Stufe kam: „Und zu guter Letzt gäbe es da noch die dritte Stufe: Geister, die zu lange hier waren und verrückt wurden. Nur diesen drei Stufen bin ich jemals begegnet und darum habe ich sie auch so eingeteilt.“ Q'nqüra nickte bedächtig, ihr Blick spiegelte aber keine Anerkennung wieder... nur das Genugtuung, dass sie dies wusste.

    „Das ist auch fast korrekt, Mikoto. Die Geister werden wirklich mit diesen Stufen unterschieden, das hat vor langer Zeit ein Geisterseher begonnen und sich dann als „Standard“ durchgesetzt. Aber du hast einen kleinen Fehler gemacht und dadurch wichtige Stufen vergessen. Du ordnest die Geister in einer Linie an, verstehst du? Von Zustand A nach Zustand B. Aber die Wirklichkeit sieht da etwas anders aus.“ Mit ihren Händen malte sie einen großen Kreis in die Luft. „Für jedes Wesen bedeutet die Existenz einen Kreislauf.“ „Ich weiß, der Kreis aus Tod und Wiedergeburt.“, warf Mikoto ein. „Genau. Jeder Mensch wird geboren, lebt sein Leben und stirbt. Dann wird er zu einem Geist, durchläuft eventuell verschiedene Stufen und kehrt am Ende zum Rad des Schicksals zurück, wo er erneut ein Leben zugewiesen bekommt... und die Reise wiederholt sich.“ Mikoto schüttelte den Kopf, da sie die ganze Erklärung nicht verstand. Darum hakte sie auch noch einmal nach: „Das ist ja alles schön und gut. Aber was hat die Geburt, das Leben oder das Rad des Schicksals denn mit den Stufen der Geister zu tun?“

    „Wenn du die Stufen der Entwicklung eines Menschen in einem Kreis anordnest, dann wirst du merken, dass es eine Stufe gibt, die sowohl Ende als auch Beginn darstellt.“ Die Herrin der Zeit deutete auf ihrem imaginären Kreis an einen bestimmten Punkt. „Diese Stufe... genannt Stufe 4 oder auch Stufe 0, je nach Sichtweise, ist der Punkt, an dem das Wesen beim Rad des Schicksals ankommt und auf sein neues Leben wartet.“

    In diesem Moment machte es „Klick“ bei Mikoto.

    „Warte, diese Wesen gerade eben... das waren doch nicht etwa reine Seelen?“

    Q'nqüra nickte, ihr Gesicht war dabei hart, wie eine Maske.„Doch, das waren sie. Man hatte sie vom Rad des Schicksals getrennt und zu uns geholt, eine Verbindung geschaffen, die so niemals geöffnet sein dürfte. Darum konntest du sie auch nicht vernichten. Menschen und Geister haben einen Schwachpunkt, und zwar genau dort, wo auch ihre Seele sitzt. Doch eine Seele alleine hat keinen Schwachpunkt mehr. Sie kann nicht sterben, da sie kein Wesen ist, dass diesen Zustand kennt, verstehst du? Man kann nicht töten, was keinen Tod kennt.“

    „Aber ich kann doch Geister vernichten, in dem ich ihre Schwachstelle vernichte... also den Punkt, an dem ihre Seele sitzt. Vernichte ich dann nicht auch ihre Seele?“

    Q'nqüra lächelte traurig.

    „Nein... leider nicht.“

    Das Bild von Iori tauchte in Mikoto's Gedächtnis auf, nur für einen kleinen Moment... doch er reichte aus, um ihr Hoffnung zu geben. Vielleicht war Iori's Seele doch noch nicht verloren... doch Q'nqüra zerstörte mit ihrem nächsten Satz all diese Hoffnungen.

    „Sie existieren noch, doch jenseits unseres Zyklus. Sie irren durch die unendliche Schwärze des Nichts, dass einst alles bedeckte... ohne eine Chance darauf, jemals zu entkommen. Sie mögen technisch gesehen nicht vernichtet sein, doch kommt ihr Zustand dem sehr nahe. Es gibt nichts auf der Welt, was sie von diesem Zustand befreien kann und nichts in der Welt, in der sie nun sind.“

    „Auf alle Fälle bin ich tot, wenn es erneut zu einem Angriff kommt...“, stellte Mikoto resigniert fest. Ihr Wille zu kämpfen war gebrochen. Als die Hoffnung auf eine Rettung von Iori's Seele wieder erlosch, da verblich auch der Wille in ihr. Mikoto ließ die Schultern hängen und hatte das Gefühl, als würde sie die Last der Welt auf ihren Schultern tragen... und ihr einziger Gedanke war, diese Last einfach hier abzuladen, sich umzudrehen und nie wieder zurück zu blicken. „Ich habe die Verbindung jetzt schließen können und damit die Seelen zurück zum Rad geschickt, aber ich weiß nicht, wie oft ich das noch tun kann. Diese Technik ist extrem schwierig und anstrengend. Zudem dauert es sehr lange, wie du bemerkt hast... und dies war nur ein sehr kleines Loch, ein kleiner Übergang, gerade groß genug, um drei Seelen herüber zu ziehen. Das Einzige, was wir jetzt tun können, ist herauszufinden, wer den Übergang geöffnet hat und ihn zum Schweigen zu bringen.“, sprach Q'nqüra mit einer eiskalten Stimme weiter.

    „Es wäre natürlich sehr viel praktischer, wenn wir erfahren könnten, wie er an die Informationen zur Öffnung des Überganges gekommen ist, aber das wichtigste bleibt, dass er so schnell wie möglich aus diesem Leben tritt und keinen weiteren Schaden anrichten kann. Der Weg zum Rad des Schicksals muss für alle Zeit eine Einbahnstraße bleiben!“

    Mikoto wich bei diesen harten Worten einen Schritt zurück. „Sie wollen jemanden töten?“, rief sie empört.

    „Na und?“ Die Herrin der Zeit musterte sie mit einem seltsamen emotionslosen Ausdruck. „Du weißt, dass die Person nur ein Geist werden würde. Ihr müsst dieser Person nicht ein Schicksal im ewigen Nichts bereiten... Steve und du... ihr müsst ihn nur zu einem Geist werden lassen.“

    „Nein!“, rief Mikoto zornig. „Sie verlangen von mir, dass ich jemanden töte! Ich bin doch keine Mörderin! Mein Schwert, das habe ich mir geschworen, wird niemals gegen ein lebendes Wesen erhoben werden!“

    Sie stockte einen Moment... denn sie wusste nur zu gut, dass sie diesen Schwur schon einige Male gebrochen hatte, auch wenn sie sich jedes Mal noch stoppen konnte. Sie blieb eine Geisterseherin, keine Mörderin.

    „Jedenfalls... wenn ich jemanden töte, dann wäre ich nicht besser als die Person, die ich ausgeschaltet habe. Es muss noch einen anderen Weg geben!“

    „Einen anderen Weg?“, fragte Q'nqüra, sichtlich amüsiert. „Ja, ich werde einen Weg finden diese Wesen zurück zu schicken und das Tor zu schließen, aber ich werde keinen lebenden Menschen töten!“

    „Was willst du tun, Mikoto? Sie auslöschen? Willst du die Seelen ins ewige Nichts schicken? Ist das denn nicht viel schlimmer, als einen einzelnen Geist zu erschaffen, welcher noch wiedergeboren werden kann? Deine Vorstellungen von dieser Welt sind wirklich seltsam.“ „Es reicht, wenn ich sie verletzen kann, Q'nqüra. Sicher kämen sie dann zur Vernunft und würden von alleine zurück zum Rad gehen! Schließlich will von ihnen sicher niemand vernichtet werden, auch sie müssen einen Überlebensinstinkt haben!“

    Mikoto war sich bewusst, dass sie Unsinn redete, doch sie wollte daran glauben. Glauben, dass es noch Hoffnung gab, welche sie nicht zu einer Mörderin machte!

    „Rede doch keinen Stuss, Geisterseherin!“, schalt sie Q'nqüra. „Um eine Seele zu verletzen, bräuchtest du die Macht „Göttliches“ zu negieren. Und das ist nun weit über deiner Liga!“

    „Wenn ich sie brauche, dann werde ich mir diese Macht zu Eigen machen!“

    Mikoto ballte trotzig die Faust. Q'nqüra mochte sagen, was sie wollte. Aber sie, Mikoto Sugisaki, würde niemals in ihrem Leben einen Menschen töten. Eine Menge Menschen waren in den letzten Wochen gestorben und sie würde nicht zulassen, dass es noch mehr wurden. Sie würde gegen die Person kämpfen, welche die Ursache hinter diesen Wesen ist. Sie könnte ihm einen Arm abhacken, aber sie würde ihn niemals töten können.

    Keinen lebenden Menschen! Jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen, alleine der Gedanke daran, ließ ihren Magen rebellieren. „Du willst dir die Macht zu Eigen machen, „Göttliches“ auszulöschen? Das ich nicht lache!“

    Q'nqüra klang jetzt richtig sauer, anscheinend hatte sie wirklich erwartet, dass Mikoto nach ihrer Rettung einfach so nach ihrer Pfeife tanzen würde!

    „Man merkt mal wieder, dass du nichts verstehst, Mädchen. Du bist ein kleines, unwissendes Kind, dass durch ein Fenster geschaut hat und nun denkt, zu wissen, wie der Raum dahinter wirklich aussieht! Die Macht, die du suchst, verschwand vor langer Zeit bereits aus unserer Zeitlinie. Und selbst wenn sie noch verfügbar wäre, das Zeitenbuch dieses Mädchens war selbst für mich immer ein Buch mit sieben Siegeln!“

    „Wer war es?“, fragte Mikoto nur knapp.

    „Was interessiert dich das? Sie ist tot, hat sich vor einem halben Jahr aus dem Fenster des hiesigen Krankenhauses gestürzt. Selbst, wenn du ihren Geist finden solltest: Man kann ihre Macht nicht einfach übertragen oder gar beibringen. Sie steckte tief in ihren Genen, verstehst du?“

    „Sie ist also tot... Herrin der Zeit, wenn du wirklich willst, dass ich auf deiner Seite kämpfe, dann musst du mir sagen, wo ich sie finde!“ Mikoto's Stimme zitterte leicht, aber das war mehr die Anstrengung des zurückliegenden Kampfes.

    „Du weißt nicht, was dieses Mädchen angerichtet hat, alleine durch ihre Existenz. Es könnte sein, dass sie als Geist noch durch diese Welt wandert, aber es ist unmöglich dies aus ihrem Buch herauszulesen. Die Seiten sind... vertauscht. Man weiß bei ihr nie, ob etwas geschah, geschieht oder noch geschehen wird. Oder gar nie geschieht. Selbst, wenn ich wollte, könnte ich dir keine Auskunft geben, also gib es endlich auf!“ Die Herrin der Zeit klang inzwischen richtig genervt. „Sie kommen mir langsam immer schwächlicher vor, Herrin der Zeit. Ihre Vorstellung gerade eben war ja beeindruckt, aber wie viele Menschen haben es eigentlich geschafft ihre „allmächtigen“ Bücher zu manipulieren? Eines ist jedenfalls sicher, ich werde dieses Mädchen finden, wenn sie tatsächlich noch ein Geist ist.“ „Wenn du stirbst, dann mach nicht mich dafür verantwortlich, verdammter Sturkopf.“

    Mikoto wandte sich ab.

    „Steve und du, ihr solltet weiter forschen und herausfinden, wer die Seelen aus dem Kreislauf riss. Ich dagegen werde einen Weg suchen, es zu stoppen ohne jemanden dabei zu töten. Wenn dir das missfällt, dann kann ich nichts für dich tun. Unsere Zusammenarbeit, sofern man es jemals so nennen konnte, endet hier.“

    „Du kannst sie nicht beenden, ich bin noch immer deine Psychiaterin!“

    „Du... bist gar nichts.“

    Mikoto verließ die Straße, lief wieder zurück nach Hause durch die dunkle Nacht und nur der Mond und die Sterne waren ihre Begleiter. „Stures Kind, du hast überhaupt nichts verstanden. Am Ende wirst du mehr Seelen verdammen, als du rettest. Na schön, such nach der Macht... wie auch immer sie dir die geben soll.“

    Q'nqüra seufzte und wandte sich ab.

    „Mit deinem Sturkopf ähnelst du wirklich eher dem Herrn der Träume, als mir... aber die Zukunft ist noch für alles offen.“


    Mikoto war sauer, sie war stocksauer und ihr Puls raste In ihrer Stirn konnte sie sogar eine Ader pochen fühlen. Sie konnte nicht anders. Q'nqüra hatte ihr Leben gerettet und dafür war sie auch dankbar. Aber trotz aller Dankbarkeit, sie hatte verlangt, dass Mikoto zur Mörderin wurde. Wenn die Polizei ihre DNA finden würde, dann war sie geliefert! Dann würde sie erst einmal viele Jahre in einer Zelle sitzen und sie hatte wirklich keine Lust die besten Jahre ihres Lebens in einem Frauenknast zu verbringen. Im Mittelalter ist man vielleicht noch mit Mord davon gekommen, solang es keine Zeugen gab. Aber in der heutigen Zeit gab es Fingerabdrücke, DNA-Analysen und das ganze andere hochmoderne Zeug. So dumm war sie nun auch wieder nicht, dass sie moderne Technik unterschätzen würde. Durch sie wurde inzwischen doch nahezu jeder Mord aufgeklärt.

    Soll sie doch mit Steve raten, wer es war, wer hinter der Öffnung zum Rad des Schicksals steckte. Sie selbst würde ihre eigenen Nachforschungen anstellen und einen Weg finden es zu stoppen, ohne dass sie jemanden töten musste...

    Sie musste erneut an Iori denken und ihr Herz krampfte sich zusammen. Für einen Moment blieb sie stehen, lehnte sich an einen metallenen Zaun, der ein kleines Wohnhäuschen umgab und atmete mehrfach tief ein.

    Die Übelkeit, die sie gespürt hatte, als die Wesen und Q'nqüra anwesend waren, war verschwunden. Anscheinend hing sie mit diesen zusammen... Allerdings schmerzte ihr gesamter Körper auch so noch. Sie blutete aus mehreren Wunden, hatte am gesamten Körper blaue Flecken und ihre Muskeln fühlten sich an, als hätte man sie über offener Flamme gegart.

    „Vielleicht reagiere ich auf alles „Übernatürliche“ mit einer Abwehrreaktion... wie eine Allergie vielleicht.“ Mikoto blickte an sich herunter und musterte die vielen blauen Flecken und Schwellungen, die über ihren ganzen Körper verteilt waren. Sie sah wirklich jämmerlich aus und ihr Vater würde wohl einen riesigen Schock bekommen, wenn er sie so sah.

    „Nicht gut...“, murmelte sie, doch dann musste sie grinsen. Sie fragte sich, ob Steve und Q'nqüra jetzt fluchend in diesem Antiquitätenladen saßen und versuchten herauszufinden, wer hinter dem Angriff gesteckt hatte.

    Mikoto überlegte das nicht mehr. Sie ahnte es... noch war sie sich nicht hundertprozentig sicher. Aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie Recht hatte. Mochten diese Idioten doch zusammen raten, wenn sie 1 und 1 nicht zusammen zählen konnten.

    Steve hatte ihn eine kleine Fliege genannt und sie hatte diese Fliege erzürnt... es würde sie nicht wundern, wenn Herr Momonari den Durchgang geöffnet hatte.

    Er hatte anscheinend Iori aufgestichelt, er konnte also mit Geistern interagieren. Warum also sollte er auch nicht diese Seelen beschworen haben?

    Wie er es tat, warum er es konnte und vor allem wieso er es tat, das würde sie noch klären. Sie wusste nur, dass er es gewesen sein musste. Es konnte einfach kein Zufall sein. Die Seelen hatten viel zu zielsicher attackiert... das schrie nur so nach einem Racheakt. Nur Momonari kam für so etwas in Frage, da war sie sich sicher! Doch bevor sie dies bewies, würde sie einen Geist suchen. Sie hoffte nur, dass er wirklich noch existierte...


    Als Mikoto nach Hause kam, blickte ihr Vater sie an, als hätte er einen Geist gesehen. Es war noch lange vor der vereinbarten Zeit und Mikoto sah wirklich aus, als wäre sie gefoltert worden. Auf seine besorgt und überrascht zugleich klingende Frage, was geschehen sei, antwortete sie ihm so nahe an der Wahrheit, wie nur irgendwie möglich.

    Sie sagte ihm, dass sie attackiert worden sei und dass Q'nqüra sie vermutlich wohl gerettet hatte. Sie sagte ihm nicht, was sie attackiert hatte, denn das hätte er eh nicht verstanden, sie selbst konnte es ja noch nicht so recht glauben. Stattdessen ließ sie ihn in dem Glauben, dass einige Jugendliche sie verprügelt hätten.

    Die Geschichte war fast etwas unglaubwürdig, ihr Vater wusste ja, dass sie Kendo machte und durchaus in der Lage war sich zu verteidigen. Aber ihr vorheriger mentaler Zustand und die Erwähnung, dass es gleich mehrere gewesen waren, überzeugte ihn dann aber doch. Mikoto fiel ein Stein vom Herzen, als er ihre Geschichte glaubte. Sie hatte nichts gesagt, was nicht der Wahrheit entsprach – ihn aber auch nicht korrigiert, als er verschiedene Dinge annahm. Das Ergebnis war eine Halbwahrheit, die zumindest ein klein wenig glaubwürdig herüber kam. Mehr konnte sie sich auch gar nicht erhoffen.

    „Ich werde jetzt ein Bad nehmen, kannst du derweil etwas für mich im Internet recherchieren?“, fragte sie ihn schließlich.

    „Ja, kann ich... aber vorher sollten wir den Schnitt in deinem Arm versorgen...“

    Mikoto winkte ab.

    „Das mache ich dann schon noch nach dem Bad...“

    „Na gut, wenn du meinst... Was soll ich denn suchen?“

    Mikoto überlegte für einen Moment, wie sie es sagen sollte, ohne zu erwähnen, dass sie einen Geist suchte.

    „Vor einem halben Jahr hat sich ein Mädchen das Leben genommen, indem es sich im hiesigen Krankenhaus aus dem Fenster gestürzt hat. Ich würde gerne wissen, wer dieses Mädchen war.“

    „Huh? Was interessiert dich diese Geschichte?“, fragte ihr Vater überrascht.

    „Diese Seelenklempnerin hat mir davon erzählt und ich würde einfach gerne mehr darüber wissen.“

    Und das stimmte ja auch so.

    „Okay, ich werde mal im Internet schauen.“, antwortete ihr Vater misstrauisch und sie bedankte sich, lief dann ins Bad, ließ sich heißes Wasser ein und schälte sich aus den blutigen und teilweise kaputten Fetzen, die einst ihre Kleidung dargestellt hatten. Als sie in die heiße Wanne stieg, brannte für einen Moment ihr gesamter Körper, doch bereits nach kurzer Zeit schien sich der Stress und der Schmerz nahezu vollständig aufzulösen.

    Das warme Wasser bedeckte ihren ganzen Körper. Mikoto schloss die Augen für einen Moment und genoss die Wärme und Geborgenheit, welche die Wanne ausstrahlte. Ihr Körper begann sich zu entspannen und für einen Moment ließ sie ihre Gedanken fliegen. Weg von Ichihara, weg von den Geistern und Menschen, die Seelen in diese Welt zerrten. Weg von all dem. Frei wie ein Vogel glitt sie in andere Länder.

    In ihren Gedanken war sie sorglos, frei und glücklich. Ein einfaches Mädchen, fern der Heimat, auf einem von Rosen bewachsenem Anwesen am Meer. Die Sonne tauchte die Bucht in ein wunderbar tiefes Blau und wenn Nachts der Mond hoch am Himmel stand, dann spiegelten sich die Sterne in der ruhigen See. Überall wuchs Rhododendron und die Bäume standen in voller Blüte. Ein Traum aus Farben und Formen, voller Friedlichkeit und Harmonie. Fast schon langweilig einsam, doch gerade deshalb so unnatürlich schön. Alles, was in dieser Wunderwelt ihres Traumes fehlte, war ein Mann, der sie in ihren Armen halten würde, während sie den Sonnenuntergang am Meer anschaute.

    Erst ein Klopfen an der Tür holte sie wieder aus der Traumwelt zurück. Fluchend über die Unterbrechung tauchte sie noch ein letztes Mal bis zur Nase in das inzwischen nur noch lauwarme Wasser. Die Zeit hatte sie in ihrer Tagträumerei total vergessen, sogar die Haut an ihren Fingern war schon so schrumpelig, wie bei einer alten Oma. „Bist du immer noch da drin?“

    So tönte die Stimme ihres Vaters gedämpft durch die Tür. „Einen Moment, ich komme gleich.“, antwortete sie etwas genervt. Mikoto stieg aus der Wanne und trocknete sich gründlich ab, ein eher schwieriges Unterfangen bei all den blauen Flecken, die sie hatte. Als sie endlich trocken war, legte sie einen Verband um ihren Arm. Der Schnitt hatte aufgehört zu bluten, noch bevor sie in die Wanne stieg. Dennoch war es besser, wenn sie ihn verband, damit er richtig verheilen konnte.

    „Na hoffentlich sind die Flecken weg, bevor wir ans Meer fahren...“ Da sie recht lange in der Wanne gesessen hatte und es schon recht spät war, beschloss sie, dass es keinen Sinn mehr machte, sich jetzt noch komplett anzuziehen, da sie in ein paar Minuten eh schlafen gehen wollte. Außerdem war ihre Kleidung sowieso hinüber, darum zog sie sofort ihr Nachthemd an.

    Dann schloss sie die Badezimmertür auf und lief ins Arbeitszimmer ihres Vaters.

    Dieser saß wieder am PC und tippte auf der Tastatur herum. „Dieses Mädchen, von dem Q'nqüra gesprochen hat. Ich habe nirgendwo den Namen von ihr gefunden, aber ich habe hier etwas anderes, dass dich eventuell interessieren könnte.“

    Er drehte den Bildschirm etwas, so dass Mikoto einen Blick auf einen Zeitungsartikel erhaschen konnte, der auf dem Bildschirm zu sehen war.

    „Ich weiß aber wirklich nicht, warum dir die Psychiaterin von ihr erzählt hat... und um ehrlich zu sein, gefällt es mir auch nicht.“ Mikoto ignorierte die Aussage und überflog den Artikel, der scheinbar aus der Zeitung vom 26.12.2009 stammte... zwei Tage nach Heilig Abend.

    Sie hatte fast erwartet, dass dieses Mädchen sich am 04. Juli 2006 umbrachte, aber das wäre wirklich zu viel des Zufalls gewesen. In dem Artikel stand jedenfalls, dass am Heiligabend 2009, in der Nacht auf den ersten Weihnachtsfeiertag ein Mädchen in die nahezu verlassene Station 4 des Krankenhauses eingedrungen war und sich aus dem Fenster eines todkranken Jungen gestürzt hatte. Der Junge selbst blieb in einem Schock zurück und sprach immer nur davon, dass sie sein Engel der Muße gewesen sei.

    Der Name des Mädchens wurde nirgendwo erwähnt, wie es schien, kannte ihn auch niemand.

    „Das hilft mir nicht sehr viel.“, murmelte sie.

    „Das vielleicht nicht, aber schau dir mal den nächsten Artikel an, aus der hiesigen Zeitung, nur zwei Wochen später.“

    Er klickte im Browser auf einen anderen Tab und eine zweite Seite öffnete sich, mit einem anderen Artikel.

    Hier wurde zuerst wiederholt, was geschehen war. Ein Vermerk sagte zudem, dass der todkranke Junge inzwischen verstorben sei. Da man keinerlei Papiere an dem Mädchen gefunden hatte, wurde eine DNAAnalyse gemacht und man fand heraus, dass sie zu einer Familie in Kyoto gehörte. Der letzte Überlebende der Familie war jedoch ein halbes Jahr zuvor in einer Klinik ermordet worden und hatte nie eine Tochter gehabt. Der Artikel sprach von Ungereimtheiten in der DNAAnalyse. Schließlich meldete sich ein Bekannter des Mädchens und bestätigte zusammen mit zwei weiteren Personen die Identität des Mädchens, was jedoch nur noch mehr Fragen aufwarf, die zum Zeitpunkt des Artikels noch nicht gelöst waren.

    Das interessanteste war jedoch ein Foto, auf dem mehrere Leute vor einem Sarg zu sehen waren. Wie es schien, handelte es sich dabei um eine Beisetzung der Selbstmörderin, deren Name ebenso wie die Namen der anderen Personen nicht genannt wurden – aus Personenschutzgründen. Ebenso waren die Gesichter aller Personen mit schwarzen Balken überdeckt.

    Mikoto erkannte jedoch zwei der drei Personen trotz der Balken deutlich. Ihre Augen weiteten sich, als sie den rothaarigen Jungen und das braunhaarige Mädchen aus ihrer Klasse erkannte.

    „Das sind Makoto Ogasawara und Miu Furukawa aus meiner Klasse.“, rief sie erstaunt. Ja, sie hatte keine Zweifel. Der Rotschopf und die immer leicht braungebrannte Haut... das war eindeutig Makoto Ogasawara! Und dieses Mädchen mit den zwei Zöpfen an der Seite, das konnte nur Miu Furukawa sein!

    „Klassenkameraden? Die Tochter der Furukawa Inc?“, fragte ihr Vater erstaunt.

    „Ja...“

    Sie stockte für einen Moment. Tochter der Furukawa Inc, einer der größten japanischen Firmen? Miu hatte tatsächlich den gleichen Nachnamen, aber irgendwie bezweifelte sie, dass das Mädchen eben die Nachfahrin jener Dynastie war.

    Den Gedanken bei Seite schiebend, warf sie einen erneuten Blick auf das Foto. Lediglich das dritte Mädchen hatte sie noch nie zuvor gesehen, ein Mädchen im Kimono, welches wie Yuki ihre Haare rosa gefärbt hatte und eine Rose auf das Grab legte. Mikoto musste sich für einen Moment doch über die Haarfarbe wundern, schließlich war sie alles andere als alltäglich.

    „Ach verdammt...“

    Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Konnte es wirklich sein? War es wirklich möglich? Hatte sie wirklich so viel Glück, dass sie den Geist, nach dem sie suchte, sogar schon kannte?

    Makoto wurde von einem Geist verfolgt, von einem Mädchen, dass einen Kimono und eine rote Lederjacke trug. Sie hatte gehört, wie er ihr Grab besuchen wollte.

    Nein, da gab es keinen Zweifel.

    Dieser Geist musste einfach das Mädchen sein, da war sich Mikoto sicher. Und wenn sie es war, dann konnte sie ihr bestimmt helfen. Es war einfach zu unwahrscheinlich, dass es noch einen weiteren Geist gab. Die Geschichte passte einfach zu gut. Das Mädchen musste Makoto's Freundin gewesen sein. Aus irgendeinem Grund kam sie von Kyoto nach Ichihara und stürzte sich kurz nach Weihnachten aus dem Fenster. Makoto setzte ihre Leiche bei und blieb in der Stadt, um ihr nahe zu sein. Miu könnte eine Freundin gewesen sein... und blieb deshalb auch in Ichihara. Vielleicht mochte sie ja auch Makoto und blieb wegen ihm hier? Wobei das nur Vermutungen waren, für die sie keine Beweise hatte.

    Jedenfalls musste dann der Geist aufgetaucht sein und hängte sich an seinen Freund... und ein halbes Jahr später tauchte schließlich Mikoto in der Stadt auf.

    Das klang nach sechs Richtigen im Lotto.

    „Was auch immer deine Psychiaterin damit bezweckt, du wirst es wohl morgen in der Schule erfahren.“ Ihr Vater konnte über die Geschichte dennoch nur den Kopf schütteln. Er fragte sich, warum die Psychiaterin seiner Tochter Hinweise gab, die zu einer solchen Geschichte führten. Der Sinn darin blieb ihm unklar... und hätte er den wahren Grund für Mikoto's Neugier an dem Fall gewusst, dann hätte er vermutlich noch in der gleichen Nacht seine sieben Sachen gepackt und wäre mit der Tochter im Schlepptau nach Okinawa gezogen – oder noch weiter in den Süden.

    Mikoto warf einen Blick auf die Uhr.

    „Ich sollte ins Bett gehen, Vater. Es hätte eh keinen Sinn sich um diese Uhrzeit noch den Kopf zu zerbrechen.“

    „Da hast du wohl Recht.“

    Mikoto verließ das Zimmer, ließ ihren Vater alleine zurück, der mit einem fragenden Blick auf den Bildschirm starrte.

    „Sie soll meiner Tochter diese Geister-Halluzinationen austreiben und sie nicht auf die Suche nach toten Leuten schicken... was denkt sich diese Frau eigentlich?“

    Er schüttelte den Kopf und schaltete den PC aus. Morgen musste er arbeiten, langsam sollte auch er schauen, dass er ins Bett kam.


    Zur gleichen Zeit stolperte eine Gestalt durch die leeren Gänge der Schule, nur vom fahlen Mond und den funkelnden Sternen beobachtet. Seine Schritte waren schnell, jedoch nicht zielsicher. Immer wieder warf die Person einen Blick über die Schulter, bis sie schließlich laut schnaufend an der Treppe zum dritten Stock stehen blieb.

    Der ganze Gang war in ein bläuliches Licht gehüllt, nirgendwo brannte eine Lampe. Nur der Mond spendete ein wenig Licht. Der Mann fasste sich an sein Herz, verkrampfte die Hand und senkte kurz den Kopf, der Mund schmerzverzerrt.

    „Verdammte Scheiße...“, fluchte er leise. „Zu viel Kraft verbraucht... ich brauche mehr Ruhe.“

    Er fluchte erneut leise, doch da die Schule leer und keine Menschenseele anwesend war, konnte es niemand hören. „Wenigstens habe ich alles geschafft... die Bühne ist fertig und nur mein Startzeichen fehlt noch...“, murmelte er und setzte sich wieder in Bewegung, lief mal lachend und mal fluchend durch die Gänge und verschwand schließlich in einem der Zimmer.

    Stille legte sich erneut über den Komplex.


    „Sei gegrüßt, Yuki!“

    Mikoto kam an diesem Tag ein paar Minuten früher im Klassenzimmer an, als sonst. Sie war bereits einige Zeit vor dem Klingeln ihres Weckers aufgewacht und konnte jedoch aufgrund eines Muskelkaters nicht mehr einschlafen. Schließlich war sie aufgestanden, hatte gefrühstückt und war zur Schule gelaufen... und das, obwohl sie noch fast eine halbe Stunde Zeit hatte. Glücklicherweise hatte der Kampf gegen diese Seelen nicht zu viele sichtbare Spuren hinterlassen. Die meisten blauen Flecken waren bereits wieder dabei zu verschwinden, die Wunde an ihrem Oberarm würde aber sicherlich noch ein paar Wochen brauchen. Trotz alle, würde sie für den Urlaub am Meer wieder vermutlich wenigstens einigermaßen anständig aussehen.

    Und obwohl sie heute früher hier war, als normalerweise, war Yuki vor ihr da.

    Im Gegensatz zu ihr sah er jedoch nicht ganz so putzmunter aus, im Gegenteil sogar. Er wirkte, als würde er sofort wieder einschlafen. „Morgen, Mikoto...“, antwortete er ihr leise in einer verschlafenen Stimme.

    „Nanu, du siehst aber geschafft aus. Ist alles in Ordnung bei dir?“ Yuki gähnte ausgiebig. „Mir geht es gut, ich bin nur müde, weil mich meine Cousine gestern auf Trab gehalten hat.“

    Er musterte Mikoto kurz und zog eine Augenbraue hoch. „Du hast da einen blauen Fleck.“, merkte er schließlich an und deutete auf ihren Oberschenkel, woraufhin Mikoto hastig ihren Rock über den, noch nicht ganz verschwunden, Fleck zog.

    „Leider ist das nicht der einzige... Ich bin gestern ganz schön zugerichtet worden.“

    Sie lächelte gequält und setzte sich.

    „Ich bin nur froh, dass mich mein Vater nicht anschließend auch noch zur Schnecke gemacht hat...“

    „So...?“, fragte Yuki, durch seine Müdigkeit nicht wirklich interessiert wirkend. „Naja, ich glaube, dass ich noch ein paar Minuten die Augen zumachen werde... weck mich bitte, wenn der Unterricht beginnt.“ „Warte mal, ich hab da noch eine Frage, bevor du mir hier einschläfst.“

    Yuki hatte bereits die Augen geschlossen und den Kopf auf den Tisch gelegt. Er nuschelte etwas verschlafen: „Was denn?“

    „Wegen Makoto. Er wird von einem Geist... begleitet. Eine Freundin, die sich aus einem Krankenhausfenster der hiesigen Klinik stürzte, vermute ich jedenfalls. Du weißt nicht zufälligerweise, wie seine Freundin hieß?“

    „Die war schon tot, als er hierher kam. Wenn ich mich nicht irre, begann ihr Name mit T... Tomoyo... oder Tomoka. Irgendetwas in diese Richtung“

    Mikoto wollte noch einmal nachhaken, ließ es dann aber, da Yuki alles andere als fit aussah und nach seiner Antwort auch sofort einzuschlafen schien.

    Sie fragte sich, was an der Cousine, die sie ja selber nur kurz gesehen hatte, so anstrengend war, dass Yuki so erschöpft davon wurde. Sie hatte zwar die Gründe, warum sie hier war, von Yuki erfahren, aber abgesehen von ihrer etwas forschen Art schien sie eigentlich ganz in Ordnung zu sein.

    Sie schüttelte den Kopf, das war nun wirklich das Letzte, an das sie denken sollte. Makoto war leider noch nicht da, so wie die meisten der anderen Schüler. Vermutlich lagen ein paar von ihnen sogar noch im Bett und ärgerten sich gerade über ihren Wecker... dafür kam Steve gerade zur Tür herein. Er war wohl auch ein Frühaufsteher, so wie Yuki. Sie erwartete keinen Morgengruß von ihm, dennoch enttäuschte es sie etwas, als er sogar Yuki ignorierte. Mikoto fragte sich, ob er von diesen Seelen, Mikoto beschloss sie fortan als Stufe 4 zu klassifizieren, schon wusste oder ob er einfach nur mal wieder typisch unhöflich war. Aber wenn sie ganz ehrlich zu sich war, dann interessierte es sie das gar nicht wirklich. Sie war nie mit ihm ausgekommen, daher konnte es ihr egal sein, ob er nun auf ihrer Seite stand oder nicht. Wenn er ihre Hilfe bräuchte, dann würde sie ihm helfen. Nicht, weil sie ihm etwas schuldig war, sondern nur, weil sie einen besseren Charakter hatte, als er.

    Yuki neben ihr begann leise vor sich hin zu schnarchen.

    „Hmm...“ Sie blickte zwischen dem schlafenden Yuki und dem ihr so unsympathischen Geisterseher hin und her.

    Er und Steve waren am Anfang immer oft zusammen gewesen. So oft sogar, dass Mikoto schon vermutet hatte, dass die beiden ein Paar waren... das war bevor sie Yuki's Wahrheit herausfand. Jedenfalls schienen sie die letzten paar Tage sich aus dem Weg zu gehen. Zumindest redeten sie um einiges seltener miteinander.

    Hoffentlich war das nicht ihre Schuld! Immerhin hing sie in letzter Zeit in der Schule und auch privat verstärkt mit Yuki ab... und überhaupt. Wieso hatte Steve eigentlich nichts gegen Megumi unternommen?

    Mikoto schlug die Hände über dem Kopf zusammen und hatte das Gefühl, dass sie noch Kopfschmerzen bekommen würde. Neue Geister, die sie nicht besiegen konnte, familiär lief nicht alles rund, sie ärgerte sich wegen Steve herum, obwohl er ihr doch schnuppe war und machte sich unsinnige Gedanken um Yuki, statt sich ihren eigenen Problemen zu widmen... wenn da noch mehr dazukam, dann würde sie wirklich noch wahnsinnig werden... wie oft hatte sie in den letzten paar Tagen das eigentlich gedacht?

    „Ah...“

    Sie musste Yuki unbedingt wegen dem Wochenende fragen. Verdammt, es war bereits Freitag... hoffentlich klappte es bei ihm so kurzfristig! Von ihr aus konnte er ja seine Cousine mitbringen... oder gar seine Mutter, wenn es unbedingt sein musste... Hauptsache er kam mit. Dann konnte Mikoto einfach mal zwei Tage mit Familie und Freunden verbringen, abschalten und das sein, was sie war... eine Teenagerin. In Gedanken malte sie sich bereits ein perfektes Sommerwochenende aus, von dem sie wusste, dass es wohl niemals so ablaufen würde. Dennoch... es gab einfach Dinge im Sommer, die man gerne tun wollte und wenn man dann mal zwei Tage frei hatte, dann wollte man das alles natürlich in diesen kurzen Zeitraum packen. Ein Sommerfeuerwerk ansehen, im Meer schwimmen, kalten Ramen essen, einen Yukata tragen und natürlich eine Melone aufschlagen. Aber wenn sie das alles wirklich tun wollte, dann hatte sie heute noch viel zu erledigen... sie musste mit dem Geist sprechen und einen Weg lernen diese Geister der vierten Stufe zu verletzen, damit diese freiwillig zurück zum Rad des Schicksals kehrten. Sicherlich war Q'nqüra's Weg einfacher... aber sie fühlte genau, dass sie den richtigen Weg ging. Außerdem sollte sie, wenn sie morgen wirklich ans Meer fuhr, einen neuen Bikini kaufen, sie konnte ja unmöglich den Schulbadeanzug anziehen... Wie würde das denn aussehen...? „So viel zu tun...“, murmelte sie und fragte sich für einen Moment, was Yuki wohl am Meer anziehen würde.

    Plötzlich holte sie die Stimme eines Lehrers aus den Gedanken. Sie blickte auf und bemerkte, dass der Unterricht gerade begonnen hatte. Ihr Blick glitt zu Makoto's Platz, wo der rothaarige Junge saß und fleißig mitschrieb. Der Geist, den Mikoto für das Mädchen hielt, das sie suchte, war aber nicht zu sehen. Mikoto machte sich darüber erst einmal keine Gedanken, da sie bereits bemerkt hatte, dass er hin und wieder einige Zeit lang verschwand. Spätestens zum Ende des Unterrichts war er jedoch immer zurückgekehrt.

    Zumindest, so dachte sie zufrieden, hatte sie sich an ihrem ersten Tag hier nicht geirrt, als sie dachte, dass dieser Geist etwas ganz Besonderes war. Damals, als sie durch die Klasse ging und sich gedanklich Notizen zu jedem Geist machte...

    Als der Lehrer ihren Namen rief, widmete Mikoto ihre Aufmerksamkeit wieder dem Unterricht. Gerade in Englisch, wo sie ja nicht wirklich gut drin war, sollte wirklich mehr aufpassen! Yuki ließ sie, obwohl sie zuerst überlegte ihn zu wecken, schlafen. Japanische Schulen hatten die Angewohnheit schlafende Schüler nicht zu wecken. Wer durchfiel, der hatte selbst Schuld. Aber Yuki gehörte zu den Schülern, die immer im Unterricht aufpassten und auch nur sehr selten mal eine Arbeit vergeigten. Sein Notendurchschnitt lag irgendwo bei 2,0, wenn Mikoto sich nicht irrte. Sie dächte sich daran erinnern zu können, dass er mal etwas in die Richtung erwähnt hätte. Er konnte es sich durchaus leisten, wenn er mal eine Stunde zum Wohle seiner selbst verschlief. Schaden würde es ihm jedenfalls nicht. Letztendlich bekam sie aber doch ein schlechtes Gewissen und weckte ihn als die Stunde schon zu Ende ging. Hauptsächlich auch, weil der der Lehrer anfing eine neue Grammatikregel zu erklären. Yuki blickte etwas verschlafen in die Runde und bemerkte dann, dass er mitten im Unterricht saß, wodurch er schlagartig wach wurde und Mikoto einen bösen Blick zuwarf, welche daraufhin leise lachen musste. Schließlich endete die erste Stunde und Yuki maulte eine Weile herum, weil ihn Mikoto nicht, wie eigentlich versprochen, vor dem Unterricht geweckt hatte. Sie blieb jedoch bei ihrer Entscheidung, vermerkte auch, dass er jetzt um einiges wacher war, als zuvor und so sicherlich viel mehr vom Stoff der nächsten Stunden mitbekommen könnte. Dann entschuldigte sie sich und lief zu Makoto hinüber. „Hey, Makoto.“, sprach sie ihn an.

    Der rothaarige Junge saß an seinem Platz und schien sich etwas zu notieren. Als sie näher hinsah, erkannte sie, dass es sich um Notizen aus dem Unterricht handelte, von denen er sich jetzt eine grobe Zusammenfassung heraus schrieb.

    „Wow, du bist aber fleißig.“, merkte sie an und meinte dies auch ehrlich. Sie fand, dass der rothaarige Junge mit den kecken zwei Ohrringen im rechten Ohr, nicht wirklich wie ein Streber aussah. Aber jetzt, wo sie die Genauigkeit seiner Notizen sah, bemerkte sie erst, wie stark sie sich von seinem Äußeren hatte täuschen lassen. Makoto legte derweil den Stift nieder und seufzte laut.

    „Ich bin letztes Jahr durchgefallen, genauso wie Miu. Ich will nicht, dass dies noch einmal passiert... verstehst du?“

    In seinem Blick lag etwas sehr Wehmütiges.

    „Huh? Wirklich? Ich hatte das Gefühl, dass Miu eine außerordentlich gute Schülerin sei...“ Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Miu sitzen geblieben sein soll. Das Mädchen hatte in der ganzen Zeit, in der Mikoto nun schon an der Schule war im Unterricht noch nie etwas falsches gesagt!

    „Naja... wie sind im letzten Jahr wegen... privaten Problem sehr abgestürzt.“

    „Achso... Du, ich muss mit dir wegen etwas reden, dass vielleicht etwas... abwegig klingt. Ich brauche dringend eine Information, die vermutlich nur du mir geben kannst...“

    Makoto hob den Kopf, er hatte bis jetzt auf den Zettel vor sich gestarrt, und blickte nun Mikoto fragend an. Dann schüttelte er den Kopf und meinte nur trocken: „Ich glaube nicht, dass es noch etwas gibt, dass für mich abwegig klingt.“

    Er nahm den Stift wieder in die Hand und begann zu schreiben. „Ich würde aber gerne das hier zu Ende schreiben, bevor die nächste Stunde beginnt, Mikoto. Kann dein Anliegen bis zur Mittagspause warten?“

    Mikoto lies ihren Blick durch das Klassenzimmer wandern, von dem Geist war nichts zu sehen.

    „Ja, das ist kein Problem.“, antwortete sie schließlich und bedankte sich, bevor sie zurück zu ihrem Platz lief.

    Auf Yuki's fragendem Blick, riss sie ihre Situation zwar grob an, zu mehr kam sie aber nicht, da bereits die zweite Stunde startete. Der Unterricht schleppte sich dahin und schließlich begannen die letzten beiden Stunden vor der Mittagspause, Hauswirtschaft beziehungsweise Technik, je nachdem, welchen Geschlecht man angehörte. Man konnte zwar offiziell auch das jeweils andere Fach wählen, doch bis auf ein paar wenige Ausnahmen, verstreut über sämtliche Parallelklassen, waren alle Jungen und Mädchen brav ihrem vorgegebenen Rollenbild gefolgt. Einer der Ausnahmen war natürlich Yuki, aber das war nicht verwunderlich, denn für seinen Hauswirtschaftsclub war dieses Unterrichtsfach Pflicht. Ohne eine gute Note darin, ließ die zuständige Lehrerin niemanden in den Club. Diesen Freitag kochten die Mädchen im Unterricht ein deutsches Gericht, welches Nudeln und Linsen beinhaltete. Die Lehrerin selbst hatte es einst auf einer Urlaubsreise in einem kleinen Lokal gegessen und das Rezept mit nach Japan gebracht. Die meisten Schülerinnen schauten bei der seltsamen Kombination dennoch etwas komisch aus der Wäsche, ein paar von ihnen zeigten sogar offen Ekel. Auch Mikoto probierte das fertig gekochte Gericht mit sichtlichem Zögern und einem flauen Gefühl im Magen, war dann aber erstaunt, als sie feststellte, dass es besser schmeckte, als es aussah – oder auch klang. Der größte Vorteil für die Schüler in diesem Unterrichtsfach war, dass man dort meist etwas essen konnte und sich damit die Kosten für den Kiosk oder die Schulmensa sparte. Das wiederum sparte natürlich einiges an Pausenzeit ein, welche einige Schülerinnen dafür nutzten, um heimlich das Schulgelände in der Mittagspause zu verlassen und ein nahegelegenes Café aufzusuchen. Die feinen Kuchen dieses Cafés war innerhalb der Schule schon vor langer Zeit als legendär bezeichnet worden. Mikoto wurde ebenfalls von einem Mädchen ihrer Klasse gefragt, ob sie mitkommen möchte, musste das Angebot aber ablehnen. Nachdem sie bereits widerwillig vor einigen Tagen das Angebot, mit ins Schwimmbad zu gehen, abgelehnt hatte, kam sich Mikoto jetzt wirklich in der Klasse wie eine Außenseiterin vor. Auch wenn dem nicht so war, schließlich war sie durch ihren verbalen Angriff auf Momonari in der Beliebtheitsskala ganz weit nach oben geschossen, versprach sie vorsichtshalber hoch und heilig das nächste Mal mitzukommen. Yuki ließ sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen, er hatte den „legendären“ Kuchen bereits einmal probiert und schien gar nicht abwarten zu können, bis endlich die Mittagspause begann. Er freute sich so sehr darauf, dass er sich kaum auf den Unterricht konzentrieren konnte und daher seine Nudeln fast anbrennen ließ. Seinen Familienstress schien er darüber hinaus auch zu vergessen... „Süßes“ war eindeutig Teil seiner Welt.

    Mikoto fragte ihn während der Stunde auch interessiert, ob er wegen Megumi das Fach „Hauswirtschaft“ gewählt hatte, ähnlich wie er seinen Club wegen ihr wählte. Aber das war, zu Mikoto's Erstaunen, nicht der Fall, auch wenn ersteres erst letzteres ermöglichte. Yuki hatte nämlich geantwortet, dass er später mal, wenn er alleine lebte, kochen können müsste und er daher dieses Fach für ihn einfach sinnvoller fand. Einen Nagel würde er auch ohne dazugehöriges Schulfach in die Wand bekommen und außerdem bekam man ja in Hauswirtschaft noch oft ein kostenloses Essen... vermutlich der größere Grund für seine Wahl.

    Seine Logik hatte natürlich Lücken, denn schließlich lernte man in „Technik“ mehr, als nur einen Nagel in die Wand zu schlagen. Und vieles davon, konnte man später sicher auch sehr gut gebrauchen. Wohl nicht so häufig, wie das Kochen... aber dennoch ab und an. Schließlich endete der Unterricht und die Mittagspause begann. „Ah, Yuki... verdammt, ich habe die ganze Zeit vergessen dich etwas zu fragen.“

    Mikoto war bereits auf dem Weg nach draußen, als ihr einfiel, dass sie ihn noch immer nicht wegen dem Wochenende gefragt hatte. „Hast du am Wochenende etwas vor?“

    Yuki überlegte nur kurz.

    „Naja, Mutter wird sicherlich etwas mit meiner Cousine unternehmen wollen. Sie kommt übrigens am Montag schon zur Schule. Der Rektor hatte gemeint, dass sie den freien Tag heute nutzen soll, um sich einzurichten und die nötigen Schulsachen zu besorgen, damit sie sich danach ganz auf den Unterricht konzentrieren kann.“

    „Wie einfühlsam von ihm.“, spottete sie. „Also... wenn ihr nichts vorhabt... mein Vater fährt mit mir dieses Wochenende ans Meer und er hat gemeint, dass ich gerne Freunde mitnehmen kann. Du könntest auch Sayuri mitbringen, wenn du willst. Das wäre gar kein Problem.“ „Dieses Wochenende? Das ist aber knapp.“

    „Ich weiß.“, antwortete sie. „Aber dennoch... bitte. Ich möchte mal ein paar Tage abschalten können, Spaß haben. Alleine mit meinem Vater geht das zwar auch... aber es wäre bestimmt viel lustiger, wenn du und deine Cousine dabei wären.“

    „Ich werde Mutter und Sayuri mal fragen, aber ich kann dir nichts versprechen.“, merkte Yuki nachdenklich an.

    „Ruf mich einfach heute Abend an, okay?“

    Er nickte.

    „So, jetzt muss ich aber los, ich habe noch einige Dinge zu erledigen.“ „Haha, ich bin dann auch weg. Kuchen, ich komme~“, rief Yuki fröhlich und verschwand im Eilschritt.

    Mikoto verließ derweil das Klassenzimmer und eilte durch die Schulgänge. Sie hatte Makoto kurz vor dem Hauswirtschaftsunterricht gesagt, dass sie auf dem Dach auf ihn warten würde. Er wollte sich zwar vorher noch etwas zu essen kaufen, dennoch sollte sie sich etwas beeilen, schließlich wollte sie nach dem Gespräch auch noch genug Zeit haben, um ihre Pause zu genießen und nicht schon wieder eine gesamte Pause mit „Arbeit“ verbringen!

    Als sie in Richtung Treppe lief, stieß sie fast mit einem Mann zusammen, der aus einem der Klassenzimmer kam. Mikoto stolperte einige Schritte weiter, fluchte kurz leise und lief dann weiter, ohne sich umzudrehen. Erst, als sie an der Treppe zum Dach war, hielt sie an und runzelte die Stirn.

    „Huh?“

    Sie blickte zurück, sah jedoch nur normale Schüler, die auf den Gängen geschäftig hin und her liefen. Ihre Fantasie hatte ihr wohl einen Streich gespielt, denn für einen Moment hatte sie gedacht, dass sie mit Herrn Momonari zusammengestoßen wäre. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte er sie lauthals beschimpft. Abgesehen davon war er nicht mehr hier. Er war suspendiert worden. Sie hatte die Schule von ihm befreit... wenn man es so nennen wollte. Yuki hatte ihr beim Kochen erzählt, dass er sich am Vortag so vor dem Rektor blamiert hatte, dass es keine Zweifel an den Anschuldigungen mehr gab. Die Nachricht über seine Suspendierung hatte bereits, als Yuki noch schlief, wie ein Lauffeuer in der Klasse seine Runde gemacht. Das war wohl noch ein Grund, warum man sie in dieses Café eingeladen hatte.

    „Haha, ich habe Urlaub wirklich nötig, ich sehe schon Gespenster... hehehe.“

    Mikoto lachte leicht über diesen Witz und stieg dann die Stufen zum Dach hoch. Der Rotschopf war bereits da, wartete auf sie am Zaun, der das Dach umspannte und verzehrte dabei genüsslich ein Melonenbrot. Mikoto war ein wenig neidisch auf ihn, obwohl sie gerade erst gegessen hatte. Makoto musste einer der Ersten am Kiosk gewesen sein, wenn er jetzt bereits hier war und auch noch ein Melonenbrot hatte abstauben können.

    „Tut mir leid, dass du auf mich warten musstest.“, begrüßte sie ihn und setzte sich neben den ungerührt weiter essenden Jungen. „Du isst nichts?“, fragte er schließlich.

    „Wir hatten Hauswirtschaft, das weißt du doch.“

    „Ah, stimmt ja.“

    Mikoto wartete, bis er den letzten Bissen herunter geschluckt hatte. „Ach, wie fange ich das jetzt am besten an...“, rang sie schließlich nach Worten, leise vor sich hinmurmelnd.

    Darum erschrak sie auch, als ihr Makoto plötzlich antwortete. „Einfach geradeheraus, es bringt nichts, wenn man etwas über drei Ecken hinweg erzählt.“

    „Ja, da hast du vermutlich recht...“, gestand sie.

    Mikoto stand auf, klopfte sich den Dreck von ihrem Rock und holte einmal tief Luft.

    „Im Moment passieren hier in Ichihara einige seltsame Dinge, denen ich auf den Grund gehe. Bis jetzt lief alles... mehr oder weniger ganz gut. Aber jetzt schaffe ich es nicht mehr alleine. Meine Fähigkeiten reichen nicht aus, darum suche ich eine Person, die du kennst und...“ „... die sich vor einem halben Jahr aus einem Fenster im hiesigen Krankenhaus stürzte. Schon klar... wen solltest du auch sonst suchen.“, unterbrach Makoto sie mit einer Handbewegung. „Was? Woher weißt du, dass ich diese Person meine?“

    „Ich dachte mir es bereits, als du erwähntest, dass es seltsam klingen würde. Tomoya ist die einzige Person, die ich kannte, welche das „Seltsame“ wie ein Magnet anzog. Sie war wirklich... einzigartig. In vielerlei Hinsicht.“

    „Ich weiß, dass sie tot ist. Aber das macht nichts, denn ich kann Geister sehen und mit ihnen reden. Und das muss ich jetzt.“, erklärte Mikoto ihm, in der Hoffnung, dass er ihr sofort glaubte.

    „Und warum kommst du zu mir? Ich mag ihr Freund gewesen sein... aber das „Seltsame“ hat nicht auf mich abgefärbt.“

    „Naja, Tomoya hält sich normalerweise bei dir auf. Auch wenn sie es heute leider nicht tut.“

    Makoto sprang auf, als er das hörte, in seinem Gesicht spiegelten sich eine ganze Reihe unterschiedlicher Emotionen wieder.

    „Heute nicht? Was ist mit gestern?“, fragte er überrascht und ungeduldig zugleich.

    „Sie war die meisten Tage bei dir. Darum...“

    Makoto blickte sich um, als könnte er sie so finden und Mikoto musste über diese Reaktion lächeln.

    „Dieses Mädchen... immer für eine Überraschung gut.“

    „Was meinst du?“

    „Das ist etwas, dass du nicht aus meinem Mund hören solltest. Ich mochte sie sehr... aber ich war nie wirklich in ihre Abenteuer involviert gewesen. Was ich weiß, dass weiß ich von ihr oder anderen... und selbst davon habe ich das meiste nicht wirklich verstanden“, druckste Makoto herum. Es schien, als würde hinter dem Mädchen eine längere Geschichte stehen, aber das verwunderte Mikoto nicht sonderlich. Ein Mädchen, dass „Göttliches“ auslöschen konnte, wie es die Herrin der Zeit ausdrückte, musste einfach eine lange Geschichte voller Wut, Hass und Trauer haben. Das war bei einem toten jungen Mädchen kombiniert mit einer solchen Gabe irgendwie logisch.

    „Okay... es scheint, als hätte ich da etwas ausgegraben, dass sehr tief geht...“

    „Tief gehend... hahaha, das kannst du laut sagen.“

    „Hast du eine Idee, wo Tomoya im Moment sein könnte? Du kanntest sie gut, daher weißt du sicherlich, wo sie hingehen könnte, wenn sie nicht bei dir ist.“, hakte Mikoto nach.

    „Ich finde es schon toll, dass sie überhaupt mal bei mir sein soll und ich weiß auch leider nicht, wo sie sein könnte. Vielleicht ist sie ja zu Shizuka Canina, einer alten Freundin von ihr. Oder sie schaut sich Miu an... aber dann hättest du das wohl mitbekommen... oder sie ist sonst wo. Ich habe keine Ahnung. Sie war zwar meine Freundin gewesen, aber so wirklich viel habe ich von ihr nicht gewusst... sie war ein Buch mit sieben Siegeln, weißt du?“

    Mikoto fluchte innerlich. Ihre heiße Spur verlief im Sand und jetzt musste sie warten, bis der Geist von alleine wieder auftauchte. Mit etwas Pech durfte sie ihre gesamte freie Zeit am Meer darüber grübeln, was in Ichihara geschah... So viel zum erholsamen Urlaub. „Verdammt, ich muss von ihr erfahren, wie sie Göttliches auslöschen kann...“, murmelte sie und Makoto warf ihr einen fragenden Blick zu und begann dann zu lachen.

    „Du willst WAS? Haha, das ist wirklich lustig. Und ich habe dich tatsächlich ernst genommen.“, presste er zwischen einigen Lachanfällen heraus.

    „Das ist kein Witz, Q'nqüra selbst hat mir gesagt, dass sie es konnte... kann... wie auch immer.“, fuhr Mikoto ihn an.

    „Q'nqüra? Die Bibliothekarin? Wieso hat sie dir dann nicht gesagt, dass es keine Technik ist, die sie da angewandt hat? So viel weiß ja sogar ich.“

    „Hmm?“ Sie war sich nicht mehr ganz sicher, ob Q'nqüra es gesagt hatte oder nicht... sie war zu sehr in Aufruhr gewesen und hatte ihr nicht wirklich zugehört.

    „Naja, ich geh dann mal wieder. Mach es gut, Mikoto und viel Glück bei deinem Versuch, so zu werden, wie Tomoya.“

    Makoto grinste und verließ das Dach, aber nicht ohne Mikoto vorher zu sagen, dass sie Tomoya liebe Grüße ausrichten sollte. Sie fand es ein wenig makaber, schließlich redete er von seiner toten Freundin. Eine Weile lang wollte Mikoto noch auf dem Dach bleiben. Hier kamen nur selten Schüler her, daher war es ein Oase der Stille, inmitten des hektischen Pausentreibens. Mikoto schloss die Augen und horchte in den Himmel über ihr. Die einzigen Geräusche, neben dem gedämpft zur ihr herauf klingendem Pausenlärm, waren das zwitschern der Vögel, das leichte säuseln des Windes und das leise Wispern auf dem Dach.

    „Wenn Tomoya es kann, dann gibt es einen Trick dafür und wenn das der Fall ist, dann kann sie mir diesen Trick auch zeigen.“, sagte sie zu sich selbst, auch wenn sie nicht mehr ganz so überzeugt davon war. „Huh?“

    Mikoto hatte ihren Kopf in Resignation gesenkt, wodurch ihr Blick auf den Boden des Flachdaches fiel. Sie kniete sich nieder und betastete vorsichtig die leicht glühende Oberfläche.

    „Was ist das denn?“, fragte sie sich.

    Mikoto sprang einen Schritt zurück, als das seltsame Gefühl in ihr hochkam, das gleiche Gefühl, das sie auch am Vorabend in der Gasse gespürt hatte. Sie fühlte es bei Q'nqüra, sie fühlte es bei den Seelen... das Gefühl, etwas zu sehen, dass nicht in diese Welt gehörte, dass kein normaler Mensch diese Dinge jemals zu Gesicht bekommen sollte. „Aber hier? Mitten in der Schule? Am helllichten Tag?“

    Es konnte doch kein Zufall sein, dass es schon wieder in ihrer Gegenwart geschah!

    Drei der seltsamen Wesen erhoben sich aus dem Boden, so wie sie es am Vorabend getan hatten. Ohne ein Geräusch zu verursachen, von ihrem leisen Wispern abgesehen, glitten sie einfach aus dem Beton des Daches.

    „Nicht schon wieder...“

    Sie zerrte mit der Hand an dem Amulett, dass um ihren Hals hing. Mikoto konnte es noch gar nicht fassen, dass diese Dinger wirklich die Eier hatten, sie am helllichten Tag in der Schule anzugreifen. Aber sie hatte einen Vorteil gegenüber gestern: Sie wusste, dass sie nur auf Zeit spielen musste, Q'nqüra würde sie dann zum Teufel jagen. Sie schaffte es endlich das Amulett von ihrem Hals zu lösen und nur Sekunden später hielt sie ihr Schwert in der Hand.

    „Q'nqüra... ich bräuchte hier mal deine Hilfe... ich weiß, dass du mein Buch liest. Also bewege deinen Hintern hierher!“, rief sie wütend in den blauen Himmel hinein.

    Ihre Augen weiteten sich, als immer mehr dieser Wesen aus dem Boden stiegen, weitaus mehr, als es am Vorabend gewesen waren... und es nahm kein Ende. Was als gefährliches Trio begann hatte schon längst die Dutzend gesprengt... und von einem Ende war nichts zu sehen.

    Wie am Abend zuvor gab keinen Angriffsbefehl, zumindest keinen, den man sehen oder hören konnte. Nein, von einer Sekunde auf die andere setzten sich die Schemen in Bewegung.

    Zuerst nur einzelne Seelen, dann plötzlich begannen sich alle Seelen zu bewegen.

    Ein Teil von ihnen war gleich wieder vom Dach über die Treppe verschwunden. Der größte Teil jedoch wandte sich ihr zu... und bereits nach wenigen Sekunden stand ein gutes Dutzend der Geister zwischen Mikoto und dem Zugang zum Dach.

    „Wenn diese verdammte Q'nqüra hier nicht bald auftaucht, dann war es das wohl...“

    Mikoto ließ beinahe das Schwert fallen, als sie die schiere Menge dieser Wesen sah.

    „... ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen...“, murmelte sie an Q'nqüra gewandt.

    „In einem Videospiel würde jetzt wohl eine Art Chancengleichheit bestehen.“, dachte sie bei sich und dachte dabei an jene Spiele, in denen man als Spieler mal eben ganze Armeen ausschalten konnte.... doch was virtuell toll aussah und meist auch sehr leicht war, war in Wirklichkeit ihr Tod. Sie hatte gestern keine Chance gegen drei dieser Wesen gehabt. Wie sollte sie da erst zwei Dutzend von ihnen besiegen?

    Für einen Moment wurde es ruhig auf dem Dach, selbst das Summen verstummte und auch Mikoto hielt den Atem an. Sie hoffte inständig, dass dies alles nette Seelen waren, die sie nicht angriffen, auch wenn sie wusste, dass dies nur ein Strohhalm im Wind war, an dem sie sich verzweifelt klammerte.


    Verzweifelt wehrte sie den ersten Angriff ab. Sie hatte kaum Platz zum agieren. Überall waren diese Wesen und sie stand jetzt schon, Sekunden nach dem Beginn des Kampfes, mit dem Rücken zum Zaun, der das Dach umgab.

    Ihre einzige Chance war es, so dachte sie sich, als sie einen weiteren Schlag abwehrte und gleichzeitig einen anderen in die Seite bekam, die Schule zu verlassen und Q'nqüra oder Tomoya zu finden. Diese beiden waren die einzigen, die ihr jetzt helfen konnten und dummerweise waren beide nicht hier. Mikoto müsste sich durch die vielen Geister bis zur Treppe durchschlagen und anschließend in die Stadt rennen, wenn sie zu Q'nqüra wollte, die eigentlich in ihren Büchern ihren Kampf schon lange mitverfolgen musste. Außerdem... was würde mit der Schule passieren? Eine größere Anzahl dieser Wesen hatte das Dach ja bereits verlassen. Was würden sie in der Zeit in der Schule anstellen? Mikoto konnte es doch nicht verantworten mehr als 300 Schüler ihrem Tod zu überlassen! Sicher... einige waren in der Pause und hatten das Gelände verlassen, aber die meisten der Schüler waren noch auf dem Komplex!

    Mikoto schlug nach einem der Wesen und versuchte gleichzeitig einem Schlag von der anderen Seite auszuweichen. Sie kam sich immer mehr, wie eine Trapezkünstlerin vor, da sie sich bei jedem Schlag ihrer Gegner beinahe unmenschlich verrenkte, um nicht getroffen zu werden. Ihre Glieder schmerzten noch vom Vorabend und sie war dadurch weitaus ungelenker, darum beschloss sie auch in diesem Augenblick, dass ihre einzige Chance wirklich nur Q'nqüra war. Auf Tomoya konnte sie nicht zählen, sie wusste ja nicht einmal, wo sich das Mädchen aufhielt... Sie musste also irgendwie in die Innenstadt kommen, da diese dumme Bibliothekarin scheinbar im Moment wirklich ihren Pflichten nicht nachkam!

    Mikoto hätte nie verlangen sollen, dass Q'nqüra aufhört aktiv in ihrem Leben zu lesen... es war immerhin nur ihr Job... doch diese Reue kam ein wenig zu spät.

    Einem weiteren Schlag ausweichend, vollführte Mikoto eine Drehung, rammte eines der Wesen mit Erfolg zur Seite und stach gleichzeitig erfolglos durch ein weiteres hindurch. Sie kam ein paar Schritte der Treppe näher, doch war jetzt von allen Seiten von diesen Wesen umgeben. Mikoto hackte und schlug immer und immer wieder in die Masse an wabernden Formen hinein. Oft traf sie, manchmal wichen diese Wesen auch aus.

    Aber egal, wie oft sie traf. Es zeigte einfach keine Wirkung. Zu viele Wesen füllten die Lücke, bis sich die getroffenen Geister wieder zusammengesetzt hatten. Und auch wenn es nur normale Geister gewesen wären... sie waren einfach zu viele. Bei dieser Menge könnten sogar Kinder einen erwachsenen Mann besiegen! Es kam ihr inzwischen vor, als würde sie versuchen mit einem Schwert eine Flutwelle zu teilen.

    „Mikoto!“

    Sie hörte ihre Stimme über das Dach hallen, konnte jedoch niemanden sehen, die Wesen versperrten ihr die Sicht. Doch sie kannte die Stimme, die aus Richtung der Treppe kam. Es war Steves Stimme und innerhalb von wenigen Sekunden konnte sie nicht weit von sich entfernt das zischende Geräusch von Stahl, der die Luft durchschnitt, hören.

    „Bleib weg!“ Das rief sie ihm zu, als sie für einen kurzen Moment hinter den wabernden Körpern seine Form erkennen konnte. „Einige dieser Wesen sind in Richtung der Klassen unterwegs, du musst sie aufhalten, Steve!“, fügte sie anschließend hinzu. „Ich halt hier schon noch eine Weile aus! Beschütze lieber die Schüler!“

    Plötzlich flogen neben ihr mehrere der Wesen davon, wie von einer unsichtbaren Macht getroffen.

    Steve stand hinter ihnen und vollführte mehrere Schwerthiebe hinter sich, hielt die Wesen auf Distanz. Doch auch für ihn waren es sichtbar zu viele. Selbst, wenn die beiden zusammen, Rücken an Rücken, kämpfen würden, würde die Masse dieser Wesen sie irgendwann einfach überrennen.

    „Q'nqüra kümmert sich um die Schüler, ich bin wegen dir hier!“, beantwortete er ihre Frage.

    „Dann...“

    Sie hackte nach einem Wesen, dass Steve bereits getroffen hatte und sich gerade wieder zusammensetzte.

    „... könntest du ja mal ein paar dieser Dinger vernichten. Die werden langsam lästig.“

    Mikoto vollführte eine Drehung und wich dabei einem weiteren Geist aus.

    „Ich kann dich nur hier raus holen, das ist alles.“

    „Immerhin... weißt du, das würde mir sogar schon reichen.“, antwortete sie spitz.

    Die beiden standen jetzt wirklich Rücken an Rücken, dennoch wurde es sichtlich schwerer den Massen an wabernden Körpern entgegenzutreten. Beide waren Menschen und jeder Schwung mit ihrem Schwert und jedes Ausweichmanöver kostete sie Kraft und Ausdauer. Ihre Gegner jedoch waren nicht nur in der Überzahl, sie schienen auch eine endlose Ausdauer und Kraft zu besitzen. Dieser Kampf war nur eine Frage der Zeit. Ihr Fall stand bereits fest. „Hey, Steve!“

    Mikoto schlug einem der Wesen das ab, was er ihr entgegenschlug... sie vermutete, dass die längliche wabernde Form eine Hand darstellen sollte, und hielt sich ein paar weitere mit einem großen Schwung vom Leib. Sie war froh darüber, dass diese Wesen noch immer den Schwerthieben auswichen, wenn sie es konnten, obwohl ihr Schwert für sie keine Gefahr darstellte. Vielleicht tat es ihnen weh, wenn sie getroffen wurden... oder es war nur eine Reaktion aus früheren Zeiten, Mikoto wusste es nicht.

    „Ich habe eine Idee, vielleicht hilft uns das ja.“

    Mikoto deutete ein paar Schritte weiter, wo an der Wand des Treppenaufgangs ein Feuerlöscher hing.

    „Du bist verrückt, aber probieren geht über studieren. Bist du bereit?“ „Immer.“, erwiderte sie grinsend.

    Mikoto und Steve vollführten fast gleichzeitig einen weiten Schwung in Richtung der Wesen und schafften so etwas Platz zwischen sich und den Gegnern. Dann wirbelte Steve herum und ging auf die Knie, Mikoto war nur wenige Momente später hoch in der Luft. Sie hatte Steve als Absprungbrett benutzt, um einen weiten Satz über die Wesen hinweg in Richtung des Feuerlöschers zu machen. Sie landete und trieb dabei einem weiteren Geist ihr Schwert durch den Schädel, was diesen für einen Moment, beinahe verwirrt wirkend, herum torkeln ließ, dann schnappte sie sich den Feuerlöscher und entsicherte ihn. „Es wird jetzt kalt, Steve!“

    Sie brüllte eine Warnung und drückte den Auslöser.

    Weißer Schaum spritzte hervor, breitete sich aus wie ein Teppich und bedeckte die Wesen. Durch einige schien er hindurch zu gehen, auf anderen blieb er liegen. Es war ein seltsamer Anblick, der aber genau das bewirkte, was Mikoto im Sinn hatte. Zuerst hatte sie gehofft, dass der kalte Schaum eine verlangsamende Wirkung haben würde, ähnlich dem Eiszauber von Q'nqüra, aber in dem Moment, in dem sie abdrückte, kam ihr ein anderer Gedanke.

    Die Wesen hielten in ihrem Angriff inne. Mikoto vermutete, dass sie versuchten den Sinn der Aktion zu verstehen. Sie waren einfach zu verwirrt, um anzugreifen. Aber genau das gab Steve und Mikoto genug Zeit, um an ihnen vorbei zur Treppe zu gelangen. Mit einem großen Satz hechteten die beiden durch die Tür und Mikoto schloss sie hastig hinter sich, auch wenn dies vermutlich nicht viel bringen würde. Sobald sich diese Wesen genug über die Aktion gewundert hatten, und das würde sehr schnell passieren, würden sie einfach durch diese Tür hindurch schweben.

    „Wo ist Q'nqüra?“

    Mikoto hatte die Frage gerade ausgesprochen, als die ganze Schule flackernd in einem violetten Licht versank.

    „Was zum...“, rief Mikoto überrascht und blickte sich hektisch um, nur Steve schien erleichtert aufzuatmen.

    „Das ist Q'nqüra's Werk. Sie hat einen Schutzschild um die Schule gesprochen. Was auch immer hier jetzt passiert... in der echten Welt wird kein normaler Mensch etwas davon mitbekommen.“, erklärte er ihr knapp.

    „Ich verstehe nicht ganz...“

    „Sieh es als... Zeitfalte an. Sämtliche Menschen sind für die Dauer des Kampfes in einer alternativen Zeitlinie, die parallel zu unserer verläuft und auf ihren Wunsch hin wieder mit verschmilzt.“

    „Okay, das habe ich verstanden.. aber eigentlich haben wir gerade für solche Ausführungen gar keine Zeit. Wir müssen diesen Herrn Momonari finden, er kann nicht weit sein!“ Mikoto hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Wer wusste, wann sie erneut von diesen Wesen bedroht werden würde. Sie musste diesen Lehrer finden und zur Vernunft bringen!

    „Und ihn töten... endlich hast du es eingesehen.“

    Mikoto hielt im Schritt inne.

    „Nein, nicht töten. Wir werden niemanden töten. Wir werden ihn der Polizei übergeben und er wird sich für seine Taten verantworten.“ „Ach, was? Ehrlich? Wie lautet denn die Anklage? Du hast gesehen, was er versucht hat. Diese Sau hat es verdient zu sterben. Und ehrlich, glaubst du wirklich, dass die Polizei hier irgendetwas ausrichten könnte?“

    Sie schüttelte den Kopf und sprach: „Vielleicht nicht, aber wenn wir ihn töten, dann sind wir nicht besser als er. Es muss einen anderen Weg geben.“

    „Man kann eventuell seine Verbindung trennen.“, klinkte sich eine dritte Stimme in ihr Gespräch ein.

    Mikoto erschrak und schwang ihr Schwert in einem hohen Bogen, in Richtung der Stimme. Doch die Person wich so leicht aus, als hätte Mikoto ihr Schwert in Zeitlupe geschwungen.

    „Du kommst spät, Tomoya.“, meckerte Steve,

    Der Geist, mit der roten Lederjacke über dem Kimono, lächelte nur und sagte: „Jetzt kann der Spaß ja anfangen.“

    „Halt, Moment. Ihr kennt euch?“ Mikoto kam sich gerade ziemlich blöd vor. Nicht nur, dass Tomoya so plötzlich aufgetaucht war, der Geist, den sie suchte... Steve und sie schienen sich sogar zu kennen – außerhalb der Tatsache, dass Steve ihn natürlich die ganze Zeit über hatte sehen können.

    Mikoto blickte daher etwas fragend von Tomoya zu Steve und zurück. „Ich bin Geisterseher, Mikoto. Natürlich konnte ich Tomoya und auch Megumi sehen. Ich habe lediglich nur nichts unternommen... und im Fall von Yuki bin ich mit deiner Aktion übrigens mehr als nur unzufrieden!“

    Mikoto brummte etwas wütend und würde ihr Schwert in diesem Moment am liebsten im Hintern des Geistersehers versenken, sie hielt sich allerdings zurück.

    „Wir haben trotz allem aber nie miteinander geredet.“, fügte der Geist seelenruhig hinzu.

    „Okay, heben wir das für später auf...“, versuchte Mikoto das Thema wieder auf etwas Sinnvolleres zu lenken. „Überlegen wir erst einmal, was wir jetzt machen.“

    Der Geist Tomoya's zückte als Antwort ein Messer, dass sich in ihrer Tasche befand und hielt es ins Licht.

    „Egal ob Magie oder Seelen, ich werde euch alles vom Leib halten. Vertraut mir einfach.“, sagte sie.

    „Das ist also dein Geheimnis?“ Tomoya blickte das simple Messer verwirrt und erstaunt zugleich an. „Mit diesem Messer kann man diese Wesen vernichten?“

    „Nein, das Messer ist nicht viel mehr als eine alte Klinge, die meiner Familie gehörte... ein altes, rostiges Messer, mit einer langen Geschichte.“, wehrte der Geist ab.

    „Okay? Dann benutzt du eine spezielle Technik? Kannst du diese mir und Steve beibringen, dann können wir besser helfen.“

    Tomoya lachte laut und schien sich schrecklich zu amüsieren. „Stimmt ja, du kennst mich nicht. Kein Wunder, dass du zu solchen Schlussfolgerungen kommst. Hat dir denn niemand von mir erzählt?“ „Soll ich?“, fragte Steve den Geist.

    „Sicher, warum nicht.“

    „Mikoto... darf ich vorstellen.“, sprach er daraufhin in einem ernsten Ton und deutete dabei auf den Geist. „Das ist Tomoya Okazaki, die Letzte ihrer Art. In ihren Adern fließt die Macht „Göttliches“ auszulöschen.“

    „In ihren Adern?“

    „Das bedeutet, dass ich euch diese Technik nicht geben kann... außer ihr wärt meine Kinder. Aber leider bin ich gestorben, bevor ich schwanger werden konnte.“ In Tomoya's Stimme klang etwas Sehnsucht mit und Mikoto fragte sich für einen kurzen Moment, was das Mädchen wohl bewogen haben konnte, freiwillig aus dem Leben zu treten aber dann als Geist doch auf dieser Welt zu bleiben. Sie kam jedoch nicht dazu nachzufragen, denn Steve trieb jetzt zur Eile an und die drei liefen durch die Gänge in Richtung Eingang. „Tomoya, was ich dich die ganze Zeit fragen wollte... wieso hast du dich umgebracht?“, platzte es schließlich aus Mikoto heraus, die es einfach nicht mehr aushielt und inzwischen vor Neugier fast platzte. „Das ist eine lange Geschichte... eine sehr lange Geschichte. Es hatte etwas mit einem Virus zu tun, den ich mir... eingefangen hatte. Ja, belassen wir es dabei.“ Tomoya's Antwort kam nur zögerlich und irgendwie konnte Mikoto nicht glauben, dass das Mädchen sich wegen einem Virus umgebracht hatte. Aber vielleicht stimmte es ja doch? Vielleicht hatte sie Aids? Mikoto wusste es nicht und im Moment war auch nicht der Zeitpunkt für lange Erklärungen. Die drei erreichten den Eingangsbereich der Schule und blieben dort wie angewurzelt stehen. Auf dem Boden befand sich ein großer, dunkelroter Fleck.

    „Das ist Blut...“, flüsterte Steve geschockt.

    Mikoto bückte sich und berührte den Fleck mit den Fingerspitzen. Er war noch feucht, also war er ganz frisch.

    Steves Stimme zitterte, als er weiter sprach: „Q'nqüra sollte hier sein...“

    Mikoto lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

    „Entweder sie hat den Job erledigt... oder wir kommen zu spät.“ Tomoya's Stimme klang trocken und nüchtern, als hätte sie bereits schon zu viele Tode gesehen, um noch geschockt zu werden. Ein Umstand, der Mikoto missfiel. Wenn der Mensch die Achtung vor dem Tod verlor, dann verlor er auch einen großen Teil seiner Menschlichkeit. Was musste dieser Geist erlebt haben, um so zu werden? Um innerlich so abzusterben...

    „Mikoto!“, rief Steve und deutete dabei auf Mikoto's Füße. Dasselbe Glühen, wie sie auf dem Dach erlebt hatte, hüllte den Boden hier ein. Sie wusste nur zu gut, was dies bedeutete. Und auch Steve erkannte gleich, was hier geschah.

    „Mikoto, hör mir zu!“

    Tomoya wirbelte herum und sah dieselben Wesen in dem Gang, aus dem sie gekommen war. Es schien so, als hätten sie die Verwunderung und den Schock über den Feuerlöscherangriff überwunden. Der Geist von Tomoya deutete auf die Wesen, welche sehr schnell näherkamen und sie in nur wenigen Sekunden eingeholt haben würden.

    „Mikoto, du suchst Momonari! Steve und ich kümmern uns um diese Wesen hier. Wir beschaffen dir die Zeit, die du brauchst!“ „Was...?“, rief Mikoto erstaunt. „Meinst du... ich soll alleine gehen und euch hier lassen? Ihr würdet doch nur sterben!“

    Nun... der Geist sicherlich nicht. Aber für Steve wäre es sein Tod, denn schließlich konnte er gegen die Seelen nichts unternehmen! „Hör mir zu... du hast vielleicht nicht das gleiche Blut, wie ich. Aber das heißt nicht, dass du nichts ausrichten könntest. Vertrau auf deine eigenen Fähigkeiten und dein eigenes Blut und das Schicksal dieser Welt wird zu deinen Gunsten entscheiden!

    Mikoto zögerte leicht, nickte dann aber.

    „Ich werde mein Bestes geben.“, beruhigte sie sich selbst. und sprang mit einem flauen Gefühl im Magen durch eine Lücke, bevor die Wesen Steve und Tomoya ganz umkreist hatten. Sie schlug einige der Wesen dabei aus dem Weg und rannte mit großen Schritten davon. „Es wäre dennoch besser gewesen, wenn du Momonari übernommen hättest...“, merkte Steve an und hob sein Schwert.

    „Oder zumindest ich... Mikoto ist noch eine Anfängerin...“ Der Geist lächelte und warf einen Blick in die Richtung, in welche Mikoto davongerannt war.

    „Das bezweifle ich, Steve... wir beide können ihr nicht das Wasser reichen.“

    Er runzelte die Stirn und sprach: „Du scherzt, verfluchtes Mädchen. Auf dieser Welt war niemals jemand so mächtig, wie du.“ „Du irrst dich, ich bin nur ein normales Mädchen mit einer ungewöhnlichen und tödliche Gabe. Ihre dagegen... kann Leben bringen.“


    Mikoto lief mit schnellen Schritten durch die Gänge. Nirgends sah sie Schüler, der Ort musste also wirklich abgeriegelt worden sein. Eine Zeitfalte, geschaffen um die unschuldigen Seelen der Schüler zu bewahren... die Aktion brachte Q'nqüra eine ganze Menge Pluspunkte bei Mikoto ein.

    Q'nqüra.. Ihre Zunge war wie belegt, wenn sie an die Herrin der Zeit dachte und sie hoffte, dass der Blutfleck nicht von ihr stammte. Sie fragte sich ernsthaft, was für Auswirkungen es haben mochte, wenn die Bibliothekarin starb, die sogenannte Herrin der Zeit. Würden sie dann überhaupt weiter existieren können? Oder würde das Zeitgefüge durcheinander geraten und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sich miteinander vermischen? War es überhaupt möglich? Sie versuchte den unliebsamen Gedanken zu vertreiben und riss eine Tür nach der anderen auf. Irgendwo hier musste er sein... Momonari. Eine angeblich kleine Fliege... sie hätte damals nicht auf Steve hören sollen! Wegen diesem Mistkerl saßen sie jetzt in dieser Tinte! Die Klassenräume, die Mikoto untersuchte, waren allesamt leer. Immer wieder riss Mikoto eine Tür auf, nur um weitere leere Räume zu erblicken. Wären nicht überall die Taschen der Schüler und halb verzehrte Lunch-Pakete verstreut, hätte niemand vermutet, dass es hier von ein paar Minuten noch so lebhaft zugegangen war. Wo konnte er nur sein. Es war unmöglich, dass Momonari weit weg war. Er war sicherlich noch in der Schule, er musste es sein! Mikoto's Bauchgefühl sagte ihr das und sie vertraute darauf. Ihre Schritte führten sie in das alte Schulgebäude, in den Teil, in dem der KendoClub gewesen war. Man hatte den Raum vorläufig geschlossen, der Club selbst traf sich erst im nächsten Monat wieder. Der Raum müsste also leer sein, nur eine kleine goldene Tafel an der Tür erinnerte noch an die Clubchefin und ihr hartes Schicksal.

    Als sie die Tür dennoch öffnete, fand sie etwas Fleischiges darin, eingehüllt in etwas, dass mal Blau gewesen sein könnte, doch jetzt mehr in dunklem Rot glänzte. Ein seltsames Paket aus Blut, Knochen und Fleisch, dass wohl irgendwann einmal ein Mensch gewesen sein mochte.

    Doch dort, wo man eigentlich den Kopf vermutete, war nichts mehr. „Oh mein Gott...“, flüsterte sie und sank auf die Knie, kämpfte mit dem Würgereiz. Sie kannte dieses Kleid nur zu gut... das schillernde Blau, den feinen Stoff. Nur eine Person hatte es jemals getragen... Q'nqüra... Mikoto kam zu spät. Der Mann hatte sie umgebracht. Was hatte sie da überhaupt noch für eine Chance, wenn er jemanden, wie die Herrin der Zeit, töten konnte...? Ihr ganzer Mut verließ sie und plötzlich wollte sie nur noch weg, weit weg. Bis ans Ende der Welt, weg von all den Geistern und den Problemen dieser Stadt. Sie wurde rapide aus ihren Gedanken gerissen, als sie eine Anwesenheit hinter sich spürte. Unmöglich, dachte sie, wie konnte sich jemand so leise an sie heranschleichen...?

    Mikoto wirbelte herum und erstarrte noch mitten in der Bewegung. „Sie...“

    Hinter ihr stand niemand anderes als Kenji Momonari! Sein Gesicht schien faltiger und seine Haare grauer geworden zu sein. Die sonst so makellose Kleidung war feucht und glitzerte in einem tiefen Rot. In einer Hand hielt er etwas, dass Mikoto lieber nicht so genau betrachtete.

    Sie hörte das Blut auf den Boden fallen. Tipp-Tapp tröpfelte es in die sich ausbreitende Lache unter seinen Füßen.

    Mikoto zerrte ihre Sinne weg von dem Etwas, das der Mann in der Hand hielt und zwang sich ihm direkt in die eiskalten Augen zu blicken.

    Sie leuchteten in einem seltsamen Grün und erst jetzt fiel ihr auf, dass ihn eine seltsame Aura umgab, eine Aura, die sie bislang nicht an ihm gespürt hatte, ihr dennoch seltsam vertraut vorkam.

    Ja, sie kannte dieses seltsame Gefühl. Es musste lange her sein... viel zu lange. Doch sie würde es niemals vergessen...

    Und plötzlich sah sie es vor sich... der Moment, als sie die Aura gespürt hatte. Sie war nur ein kleines, unschuldiges Mädchen gewesen, dass paralysiert neben der Leiche ihrer Mutter gestanden hatte. Sie hatte den blutigen Zipfel des Kleides in der Hand gehabt, dass ihre Mutter so selten trug. Damals... da hatte sie etwas gespürt, aber sie hatte es nie einordnen können. Sie wusste nie, was es war und fühlte es bis heute nie wieder.

    Es musste mit ihm zu tun gehabt haben!

    „Ich... erkenne dich.“, stotterte sie verwirrt und der Mann vor ihr grinste, präsentierte die makellos weißen Zähne, welche einen starken Kontrast zu seinem blutverschmierten Gesicht zeichneten. „4 Jahre sind eine lange Zeit.“, sprach er. „Es gleicht einem Wunder, dass du dich erinnerst, Geisterseherin.“

    Er ließ das... Ding fallen, dass er in der Hand gehalten hatte. Mikoto schenkte es jedoch keine Beachtung, sie hatte das Gefühl, dass sie den Verstand verlieren würde, wenn sie es auch nur ansah. Trotzdem ließ das dumpfe Aufschlagen sie innerlich zusammen zucken. „Kannst du denn töten, wenn ich dein Gegner bin?“, fragte er sie mit einer müden Stimme. Er grinste noch immer, doch seine Augen strahlten eine unendliche Müdigkeit aus, die in einen krassen Gegensatz zu dem, was er sagte, standen.

    „Wer bist du...?“

    „Ich... ich bin der Magus, Kenji Momonari. Ich bin der Mann, den du suchst. ICH bin der Mörder deiner Mutter.“

    „Was...?“ Mikoto wusste zuerst nicht, wie sie reagieren sollte. Wie lange hatte sie auf den Moment gewartet, in dem sie ihrer Mutter helfen konnte. Und jetzt soll dieser Mann sich als ihr Mörder offenbart haben? Einfach so? Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Aber sie erkannte dieses seltsame Gefühl von damals wieder... konnte es wirklich sein?

    Er hatte ihre Mutter getötet und er war der Mann gewesen, der diese Seelen auf sie hetzte. Ein Magus... sicherlich hatte er auch Q'nqüra's Bücher verzaubert...

    „Kannst du mich jetzt töten?“, fragte er noch einmal und hob seine blutverschmierte Hand.

    „Wie die Mutter, so die Tochter... ihr seid beide so gleich. Innen, wie außen.“

    Mikoto hob ihr Schwert leicht. Sie musste sich beherrschen, sonst würde sie sich sofort auf ihn stürzen. Aber den Kopf zu verlieren, bedeutete hier den Tod! Sie musste darum ruhig bleiben... „Wusstest du, dass deine Mutter ebenfalls... Geisterseherin war?“ „Was...?“

    Mikoto, die gerade ihr Schwert gehoben hatte, um Kenji zu attackieren, ließ selbiges wieder sinken.

    „Es ist wahr... diese Frau war, wie du... und sie starb durch meine Hand, weil sie sterben musste. Und jetzt... werden die Seelen auch dich zerfetzen.“

    „Warum... warum beschwörst du die Seelen und zerrst sie vom Rad des Schicksals fort?“, fragte sie ihn schließlich, nachdem sie ihre Überraschung überwunden hatte.

    „Ach das? Es war nichts... ein kleines Experiment, um die Zeit zu vertreiben.“

    „Dann nehme ich an, dass das Töten auch nur ein Hobby von dir ist.“ Mikoto knirschte mit den Zähnen und hatte immer mehr Probleme damit, sich zusammenzureißen.

    „Ich war neugierig, ob eine Seele in dieser Welt Substanz annehmen kann. Ich fragte mich, ob sie vom Ursprung des Lebens zurück in unsere Welt gezerrt werden könnten. Es funktionierte einwandfrei, auch wenn dafür einige Menschen sterben mussten.“

    „Dafür... dafür hast du die Menschen umgebracht? Für ein Experiment?“

    „Mehr oder weniger, ja. Der Übergang öffnete sich nur im Augenblick des Todes für einen winzigen Moment und außerdem, wenn der Geist diese Welt hinter sich lässt. Letzteres konnte ich nicht kontrollieren, darum musste ich zu Mord greifen. Ich tötete Iori und ließ ihren Körper für einen kurzen Tag weiterleben, hielt ihn mit meiner Magie am Leben. In all dieser Zeit, blieb der Übergang geöffnet und ich konnte auf die andere Seite blicken und meine Tests und Zauber tätigen. Dank ihrem Opfer gebiete ich nun über eine Armee der Toten... und dank ihrer Vernichtung bist du gelähmt von Schuldgefühlen, während dich meine Seelenkrieger töten!“ Er lächelte und auch in seinen Augen war jetzt ein gewisses Glitzern zu sehen.

    „Letztendlich bleibt es aber ein kleines Experiment.“

    „Ein Experiment...“

    Mikoto hob ihr Schwert höher, richtete die Spitze auf den Mann und biss die Zähne zusammen vor Wut.

    „Nur dank dir habe ich so viele die Seelen herausreißen müssen und die „Armee der Toten“ erschaffen. Einmal losgelassen, stürzen sie sich auf alles, was sie sehen, ohne Ausdauerverlust oder den Tod fürchten zu müssen. Sie sind eine fast perfekte Streitmacht, haben nur den Fehler, dass sie alles attackieren. Aber selbst das ist nur eine Frage der Zeit. Bald werden sie so perfekt sein, dass niemand auf dieser Welt noch eine Chance gegen sie hat.“

    Mikoto hatte inzwischen den Faden verloren und keine Ahnung mehr, wovon dieser Mann redete. Alles, was sie verstanden hatte, war, dass dieser Mann größenwahnsinnig war. Unbesiegbar in dieser Welt? Wollte er eine Art Gott werden? Das konnte er gleich vergessen, dachte sie bei sich. Jemand wie er, würde das niemals schaffen. Nicht solange sie es verhindern konnte.

    „Und weißt du, was das praktischste an meiner kleinen Streitmacht ist?“, sprach der Lehrer weiter. „Niemand wird mehr meine Regeln in Frage stellen!“

    Seine Stimme war hysterisch geworden und seine Augen strahlten voller Begeisterung für seine eigenen Worte.

    „Nie wieder wird jemand meine Prinzipien in Frage stellen. Die Menschen werden wieder so, wie früher sein!“

    „Nicht, solange ich es verhindern kann!“

    Mikoto sprang vor, ihr war inzwischen egal geworden, ob sie den Mann tötete oder nicht. Er hatte ihre Mutter getötet und er hatte Iori für ein Experiment sterben lassen! Dieser Mann hatte sich jegliches Recht auf ein Leben verspielt, als er sich anmaßte ein Gott werden zu wollen, um seine eigenen Prinzipien den Menschen aufzudrängen! Kenji war nicht weit entfernt, er stand ja lediglich ein paar wenige Schritte vor ihr, ein Abstand, der leicht mit ihrem Satz zu überwinden war.

    Dennoch brauchte sie genug Zeit, um ihm ein kleines Reaktionsfenster zu lassen.

    „Fugo, kongou, dakatsu!“

    In dem Moment, in dem er diese Worte aussprach, wurde Mikoto von einer unsichtbaren Macht getroffen und bis zum anderen Ende des Raumes geschleudert. Sie knallte gegen die Wand und blieb dort hängen, als wäre sie festgeklebt.

    Kenji kam langsam auf sie zu, während Mikoto schreiend versuchte, sich aus dem unsichtbaren Griff zu lösen.

    „Ich, Kenji Momonari, werde diesen Körper dem Tod überlassen. Ein nettes Experiment... was geschieht mit einem lebenden Menschen, wenn er das Rad des Schicksals erblickt? Wird er sterben oder ewig dort wandeln?“

    Er griff mit einer Hand nach ihr, als hätte er alle Zeit der Welt, presste sie gegen die harte Wand. Dann begann seine andere Hand zu glühen. In diesem Moment wusste Mikoto automatisch, dass sie besiegt war, wenn er sie jetzt traf.

    Sie schrie und schaffte es irgendwie die Hand zu bewegen, in der sie das Schwert hielt.

    Blut spritzte, als die eigentlich nicht scharfe Klinge durch den Arm Kenji's fuhr.

    „Taiten!“

    Der Spruch kam fast zeitgleich. Das Blut hatte noch nicht einmal den Boden berührt, als sich der Arm wieder zusammensetzte, als wäre nichts geschehen!

    Doch auch wenn es nicht wirklich etwas brachte, es verhinderte den Zauber, den er sprechen wollte und gab ihr so ein paar mehr Sekunden. Kenji griff dieses Mal mit der anderen Hand zu, für einen Moment sah Mikoto nur noch diese große Hand, die ihr Gesicht verdeckte.

    „Du bist nicht schlecht, aber zu unerfahren. Mit meiner Magie kann ich ohne Probleme einen Arm regenerieren, solange die Magie in ihm nicht zerstört wird.“

    Mit all ihrer Kraft stemmte sich Mikoto gegen die unsichtbare Kraft, die sie an der Wand hielt und schlug erneut zu, dieses Mal trennte sie den Arm von seinem Körper, mit dem er sie hielt.

    Keuchend fiel sie auf den Boden, sprang sofort ein paar Schritte von der Wand weg und brachte etwas Raum zwischen sich und Kenji Momonari.

    „So viel Potential... verschwendet in einem so schwachen Körper.“ Kenji schien dem abgetrennten Körperteil nicht die geringste Beachtung zu schenken. Er sprach lediglich einen Zauber, worauf etwas am Boden erschien, dass Mikoto an ihre erste Begegnung mit diesen Seelen und Q'nqüra's Eingreifen erinnerte. Ein magischer Kreis, wie ihn die Herrin der Zeit benutzt hatte.

    „Sag mir, Mikoto... glaubst du, dass du stärker sein kannst, als deine Mutter?“

    Mikoto atmete ein paar Mal tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen.

    „Du hättest den Ausgang dieses Kampfes früher erkennen sollen, Kenji.“

    „Hmmm?“ Kenji zog eine Augenbraue hoch, um seinen Mund zeigte sich ein leichtes Lächeln.

    „Du verlässt dich lediglich auf deine alberne Magie, doch körperlich scheinst du alles andere als fit genug zu sein, um mit mir Schritt zu halten.“

    Mikoto sprang vor und schmiss ihr Schwert in der gleichen Bewegung. Die Klinge zischte über den Boden, verfehlte Kenji knapp, der im letzten Moment ausweichen konnte, und knallte klirrend gegen die Wand hinter ihm. Im gleichen Moment landete Mikoto vor ihm und fing das an der Wand abgeprallte Schwert in einer flinken Bewegung wieder auf, vollführte eine Drehung und versenkte die Klinge in Kenji's Brust.

    Doch nur für einen Moment, einen winzig kleinen Moment ragte das Schwert aus dem zuckenden Körper, dann riss Mikoto an der Klinge, zerrte sie aus der Wunde und stach es in einer flinken Bewegung direkt durch den Hals des Mannes.

    „Ha.... ha...“

    Sie atmete heftig und ihre Gedanken rasten. Jetzt hatte sie ihn doch umgebracht! Sie wollte doch niemanden töten... und doch hatte sie es getan! Das Schwert musste seine Halsschlagader und die Luftröhre zerfetzt haben. Niemand konnte das überleben!

    Ihre Gedanken kamen zu einem jähen Ende, als der Körper vor ihr anfing ein dämonisches Lachen von sich zu geben!

    „Du weißt einfach nicht, wann du besiegt bist.“, gurgelte der Mann hervor, während Blut aus seinem Mund quoll.

    Mikoto, die mit beiden Hände das Schwert umfasst hatte, blickte mit großen Augen den Mann an, als dieser weitersprach, als hätte es den Schlag gegen seine Kehle niemals gegeben.

    „Du bist so ein Narr, Mikoto.“, sagte er.

    In Mikoto's Augen machte sich Entsetzen breit, dann verlor sie den Boden unter den Füßen, wurde herumgeschleudert, wie eine Puppe. Ein kräftiger Schlag traf sie mitten in die Magengegend, ließ sie den Inhalt ihres Mittagessens aufstoßen, bevor sie erneut nur noch die Hand sah, welche ihr Gesicht umklammerte.

    Sie spürte die Fliehkräfte, als sie herumgeschleudert wurde, einen starken Schmerz, als sie auf etwas sehr hartes traf.

    Und dann... nur noch der blaue Himmel über ihr.

    Doch nur für einen Moment, als sie etwas wieder hereinzog, durch das zerstörte Fenster und gegen die Wand prallen ließ. Sie sah Kenji in seinem Blut stehen, Q'nqüra's Leiche zu seinen Füßen. Der Magiekreis zu seinen Füßen glühte und in dem Moment erkannte sie ihren Fehler.

    Sie verlor das Bewusstsein.


    Nicht weit davon entfernt hatte sich der Kampf gelegt. Steve blutete aus unzähligen Wunden, doch er hatte die Wesen weitestgehend auf Distanz halten können. Erledigt hatte er jedoch nicht ein Einziges. Dafür hatte Tomoya ganze Arbeit geleistet. Steve hatte davon gehört, doch als er sah, mit was für einer Macht Tomoya in dem Heer an Geistern umher wütete, da vergaß er für einen Moment, wie gefährlich das alles war. Der Geist dieses Mädchens wurde der Beschreibung Q'nqüra's mehr als nur gerecht... und im Gegensatz zu Mikoto zögerte sie keine Sekunde, schickte die Seelen in ein endloses Nichts, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Tomoya zog ihr Messer aus dem Boden, der wieder so aussah, wie ein normaler Boden auszusehen hatte. Lediglich ein leichter Nebelschleier erinnerte an das, was dort geschehen war. Tomoya hustete leicht. Ihr Geist war blasser geworden und Steve wusste als Senken-Sha auch, was dies bedeutete.

    „Tomoya!“

    Er ließ sein Schwert fallen und lief auf sie zu, doch sie gab ihm zu verstehen, dass er fernbleiben sollte.

    „Kein Grund zur Aufregung, Steve. Es ist nichts, was nicht von Anfang an eingeplant war.“

    Sie lächelte und hob ihr Messer hoch.

    „Meine Zeit war schon lange vorbei. Meine Geschichte ist geschrieben. Von nun an liegt es an euch, dieser Welt den Frieden zu geben, den sie verdient.“

    Sie schmiss Steve das Messer zu, der es auffing und verwundert feststellen musste, dass es sich um ein echtes Messer, keinen Teil des Geistes, gehandelt hatte.

    „Dieses Messer hat mir immer geholfen. Es ist so alt, wie meine Familie und von einer großen Macht beseelt... Wer es trägt, kann seine innersten Kräfte aktivieren. Ab sofort soll es Mikoto gehören... gib es ihr bitte.“

    „Von was redest du? Hast du nicht selbst gesagt, dass es nur ein Erbstück sei?“

    „Ist es auch, doch manche Menschen brauchen dieses... Placebo. Sag ihr, dass es ihr hilft... und sie wird euch allen helfen. Steve, die Zukunft ist bereits entschieden worden. Mein Leichtsinn... nein, mein Arroganz haben dichte Wolke über die Menschheit gebracht. Ich tötete mich, weil ich hoffte, es so verhindern zu können. Aber es war bereits zu spät... und nun liegt es an euch meine Fehler auszubaden. Merk dir gut meine Worte, Geisterseher... wenn es ausbricht, dann bist du derjenige, der die Zeit in die richtigen Bahnen lenken wird, aber nicht derjenige, dem die Welt huldigt.“

    Steve überlegte kurz, doch er wurde aus ihren Worten nicht schlau. „Die Zukunft... von was redest du, Tomoya?“

    „Wenn es so weit ist, werdet ihr es verstehen. Ihr werdet wissen, was ihr zu tun habt. Bis dahin... musst du das Mädchen beschützen. Koste es, was es wolle.“

    Sie stockte kurz.

    „Meine Zeit hier ist vorbei und meine Rolle gespielt...“

    Und damit verschwand Tomoya.

    Vor Steves Augen löste sich der Geist auf und nur das Messer in seiner Hand erinnerte daran, dass es ihn wirklich gegeben hatte. „Dieses Mädchen... selbst im Tod noch ein Rätsel...“

    Er wiegte das Messer eine Weile in der Hand und steckte es dann in den Gürtel, sein eigenes Schwert ließ er erst einmal verschwinden. „Wenn es ausbricht... sie redet doch nicht etwa vom „Virus“...“ Er blickte auf das Amulett in seiner Hand und umschloss es dann fest. So viel hatte ihm die Herrin der Zeit erzählt... von dem uralten Virus, der einst geschaffen worden war, um die Götter zu vernichten und angeblich irgendwann das Ende der Welt einläuten wird. „Okay, wie du willst. Wir nehmen das Messer.“

    Er nickte sich selbst zu und lief in die Schule hinein. Jetzt, wo die Wesen weg waren, musste er dringend Mikoto finden. Es ärgerte ihn, dass sowohl die Herrin der Zeit, als auch dieses Mädchen etwas in Mikoto sahen, das sie einfach nicht war. Sie beide hielten sie für etwas Besonderes. Aber Steve beobachtete sie vom ersten Tag an und wusste, dass sie nicht mehr war, als ein ganz normales Mädchen. Sie würde niemals mehr, als eine normale Geisterseherin werden. Die Barriere, die Q'nqüra errichtet hatte, war noch immer aktiv und schottete den Raum gegenüber der echten Welt ab. Eine Art Paralleldimension. Den Zauber musste sie vom Herrn der Träume haben, so dachte er bei sich. Abgeschottete Welten waren die Spezialität des zweiten „Herren“ über diese Welt. Sehr praktisch, denn es beschützte all die Unschuldigen... jedoch... Was hier starb, dass starb auch in der echten Welt. Auf der anderen Seite, Q'nqüra hatte dies eine Zeitfalte genannt, vielleicht war es tatsächlich eine Technik, die jede Anwärterin für die Herrin der Zeit lernen konnte. Im Moment schien die Barriere Momonari jedenfalls zu hemmen, sonst wäre die gesamte Schule inzwischen mit Seelen überflutet worden. Es konnte also keinen besseren Zeitpunkt geben, um ihn zu attackieren... und mit dem Dolch von Tomoya sollte seine Magie auch kein Problem darstellen.

    Steve lächelte zufrieden. Zwischendurch hatte er sich selbst dafür verflucht, dass er ihn nicht getötet hatte. Einmal stand er sogar kurz davor, damals... als er durch Nachforschungen tatsächlich heraus fand, wer die Schwester von Yuki getötet hatte. Aber er hatte sich immer wieder gesagt gehabt, dass es jemanden geben musste, der hinter ihm stand. Und es hatte auch eine Menge Anzeichen dafür gegeben. Er war der Meinung gewesen, dass man zuerst herausfinden musste, wer die Hintermänner waren, bevor man seine einzige Spur auslöschte. Und das hätte weitaus gefährlicher sein können.

    Jetzt aber war das nicht mehr nötig. Steve hatte inzwischen mehr als nur einen Verdacht. Er war sich sicher, dass er wusste, wer hinter Kenji stand. Ja, er hatte sie gesehen...

    Die tote Göttin...

    Er würde es noch eine Weile für sich behalten, Beweise sammeln und die Person observieren, gelegentlich heimlich eingreifen und sabotieren. Die Herrin der Zeit würde nichts davon wissen, denn ihre Bücher spielten bei dieser Person noch verrückter, als bei Tomoya's Geschichte. Außerdem... hey, er wollte auch seinen Spaß haben und es wäre doch langweilig, wenn plötzlich gar nichts mehr los war. Er riss die Tür zum Kendo-Clubraum auf, sein Gefühl sagte ihm, dass er hier richtig war.

    Außerdem das Blut, dass unter der Tür hervorgequollen war. Er sprang in den Raum, den Dolch aus dem Gürtel ziehend und in Kampfstellung gehend.

    Aber niemand war zu sehen.

    Sein Blick glitt von einer Wand zur nächsten. Eines der Fenster war zerbrochen, darum warf er einen Blick hinaus. Es gab jedoch keine Anzeichen dafür, dass draußen jemand war.

    Dann glitt sein Blick zurück zu dem Blut, folgte der Spur und sah schließlich das Bündel Fleisch, dass in dem einst blauen Kleid eingewickelt war.

    Er übergab sich an Ort und Stelle, als er das runde Etwas neben dem Körper erkannte.


    Gleichzeitig, nicht weit von der Schule entfernt, gerade außerhalb der Barriere kam ein kleines, blaues Auto zum stehen. Der Stadtflitzer, in dem maximal zwei Leute sitzen konnten, stand eine Weile lang still, bevor die Tür aufging.

    Ein Windstoß kam auf und wehte über die Straße, trug eine alte Zeitung durch die Luft und wehte die langen, braunen Haare der Fahrerin durcheinander. Sie schien die Ruhe weg zu haben, als sie sich lediglich an der Barriere, die ein normaler Mensch nicht sehen konnte, bückte und dann zufrieden nickte.

    „Bislang ist niemand eingedrungen, der nicht dort zu sein hat.“ Die Frau, welche ein langes blaues Kleid trug, nickte zufrieden und blickte dann in den blauen Himmel über ihr.

    „So viel Arbeit hatte ich seit Jahrhunderten nicht mehr... und so, wie es aussieht, wird es so bald nicht weniger.“


    Steve hatte seinen Magen geleert, nur ein heißes Röcheln war noch seiner Kehle entkommen, als er das Zimmer verließ. Von Ekel erfüllt fragte er sich wirklich, wo Kenji Momonari abgeblieben war, das zerbrochene Fenster und die Leiche ließen ihn vermuten, dass vermutlich Mikoto ihn dort vorgefunden hatte. Aber weder sie noch ihn konnte er dort auffinden. Jetzt war er auf dem Weg zum Schulhof, um sicherzustellen, dass wirklich niemand aus dem Fenster gestürzt war.

    Und er hatte Recht.

    Die Wiese, die direkt unter dem Fenster lag, war unberührt. Es war definitiv niemand aus dem Fenster gefallen, da er nur die Glasscherben fand, aber keine Anzeichen eines Aufpralls und auch kein Blut.

    „Ihr Geisterseher seid zu berechenbar.“

    Eine Stimme erklang hinter ihm, eine Stimme, die er schon oft genug gehört hatte... und gelernt hatte zu hassen.

    „Leute heimlich zu beobachten ist nicht gerade die feine, englische Art, Kenji.“, antwortete er, dann drehte er sich langsam um und sah dem Mann ins Gesicht. Er hatte Blut auf seiner Kleidung, aber er konnte unmöglich sagen, ob es von ihm oder einem seiner Opfer war. „Dieser herablassende Ton wird noch dein Untergang sein, Mr. Steiner.“

    Er lächelte.

    „Du bist hier um gegen mich zu kämpfen, so wie die anderen vor dir, habe ich Recht?“

    „Nein.“

    Steve schüttelte den Kopf.

    „Du hast bereits Q'nqüra getötet, eine der drei „Herren“ über die Welt. Ein Wesen, vor dem sogar die Götter Respekt haben, welche Chance sollte ich da also haben?“

    „Sicher... aber mit diesem Messer dort...“

    Mit einem Nicken deutete er auf das Messer, dass aus Steves Gürtel ragte.

    „... hättest du zumindest eine Chance.“, antwortete Kenji mit belustigter Stimme.

    „Nein, wenn dich etwas stoppt, dann bin ich es nicht.“

    „Wenn du auf deine Partnerin wartest, dann ist es zu spät.“ Steve schüttelte genervt den Kopf und verneinte vehement, dass Mikoto seine Partnerin sei.

    „Der Geist des Switch-Mädchens sah das ein wenig anders, oder? Aber das macht nichts, denn die Göre ist nun endgültig von der Bildfläche verschwunden. Nichts kann mich jetzt noch aufhalten... ich besitze die andere Seite.“

    „Andere Seite?“

    Steve runzelte die Stirn.

    „Hey, Kenji. Du hast dieses Experiment eigentlich gestartet, um zu sehen, ob es einem Menschen gelingen kann in das Rad des Schicksals einzugreifen, habe ich Recht?“

    „Das ist korrekt.“

    Er nickte sichtlich stolz auf sich.

    „Und ich habe es geschafft eine Verbindung herzustellen, Seelen unter meine Kontrolle zu bringen und sogar einen lebenden Menschen auf der anderen Seiten einzusperren. Jedes einzelne Experiment... war ein voller Erfolg.“

    Steve fing plötzlich schallend an zu lachen.

    „Hahahaha! Das ist ein Witz, oder? Hahahahahahaaaa!“

    Er hielt sich den Bauch vor lachen, hatte das Gefühl, dass er gleich umkippen würde.

    „Kenji, du hast einen riesigen Fehler gemacht.“, prustete er hervor. „Lache nur, denn es ist das letzte Mal, dass du lachen wirst. Ich werde dir zeigen, was es heißt, an einem Ort gebannt zu werden, der nicht für uns Menschen geschaffen wurde, du nichtsnutziger Bengel!“ „Oh, entschuldige mich bitte, ich habe mich tatsächlich geirrt, Herr Lehrer. Es waren zwei Fehler, nicht einer.“

    Er hob einen Finger hoch.

    „Erstens: Du dachtest, dass man die Bibliothekarin auf deine Art töten könnte.“

    Am liebsten hätte Steve jetzt einen theatralischen Auftritt Q'nqüra's gehabt, doch er musste ohne diesen auskommen.

    „Diese Frau...? Ich wusste natürlich, dass sie eigentlich nicht auf normale Art und Weise sterben konnte. Dennoch... es gibt keine Möglichkeit, dass sie noch lebt. Ich habe ihren Kopf zertrümmert, zu einem blutigen Haufen an Haaren verkommen lassen.“ Kenji blieb gelassen, nur eine Augenbraue hatte er fragend gehoben. „Q'nqüra hast du also getötet, ja? Wie schön... Die Wächterin der Zeit, ein Wesen, das noch über den Göttern steht? Solange wir hier stehen und die Uhr noch weiter tickt... so lange existiert ein Herr oder eine Herrin der Zeit. Ja, du hast ihre Hülle zerstört und dafür verdienst du sogar Respekt... Aber sterben? Nein, das kann sie nicht. Für dieses Wesen gibt es keinen Tod, sie würde lediglich an einem anderen Ort erwachen. Und selbst, wenn du die Macht finden würdest, sie tatsächlich von ihrem Amt zu entbinden... so würde es einfach nur eine neue Herrin... oder einen neuen Herrn geben. Du glaubst mir nicht? Dann sieh dir diese Barriere an, die dich und alles andere hier umgibt. Wäre sie tot, dann würde sie nicht mehr existieren.“ Er hob den zweiten Finger hoch.

    „Und natürlich Zweitens: Du hast den Fehler gemacht eine Geisterseherin in der Welt der Geister einzusperren, an den Ort, an dem alle Geister gehen, bevor sie zum Rad des Schicksals wandern. Du hast diesen Teil des Zyklus vergessen und ein Mädchen versucht an einem Ort einzusperren, dass aus etwas besteht, dass sie schon längst gelernt hat, zu vernichten! Das ist, als würdest du versuchen einen Geist in ein normales Gefängnis zu stecken!“

    Er lachte erneut laut auf.

    „Für jeden Menschen wäre dies der sichere Tod. Aber eine SenkenSha? Komm schon, benutzt du dein kleines Spatzenhirn überhaupt? Es wäre effektiver gewesen, wenn du sie in eine Kiste gesperrt hättest!“

    Steve zog das Messer aus dem Gürtel, ging in die Knie und warf es mit voller Kraft nach oben. Für einen Moment blinkte die Klinge im Sonnenlicht, bevor sie einen Bogen beschrieb und durch das zerstörte Fenster in den Kendo-Clubraum flog, an der Wand am anderen Ende des Raumes steckenblieb.

    „Es wäre schlauer gewesen mich mit diesem Messer anzugreifen. Das war dann wohl dein Fehler.“

    „Meinst du? Dann hast du wirklich nichts in deinem Kopf, Herr Lehrer.“, erwiderte Steve grinsend.

    Kenji's Gesicht lief vor Zorn rot an und endlich griff er Steve an. Dieser war vom vorherigen Kampf noch erschöpft, schaffte es aber dennoch dem ersten Angriff auszuweichen. Trotzdem traf ihn der folgende Zauber des Mannes mit voller Macht und ließ ihn weit über den Schulhof rollen.

    Aber das war okay.


    Was Kenji in diesem Moment nicht bemerkte, war das Messer. Es hatte sich ein gutes Stück in die Wand gebohrt, genau an die Stelle, an welche Mikoto geflogen war, bevor sie das Gedächtnis verloren hatte.

    Ein seltsames Glühen lag in dem Raum, tönte ihn in unwirklichen Farben. Man konnte nicht sagen, ob das Glühen von dem Messer oder der Wand selbst ausging.

    Nur für Geisterseher zu sehen, war der kleine, leuchtende Punkt, wo sich Klinge und Wand trafen und der allmählich, wie ein Herzschlag vibrierend, immer größer wurde, bis er die Größe einer Faust erreichte.

    Der ganze Raum begann zu zittern. Die Wände wackelten, wie bei einem Erdbeben, die Scheiben bekamen Risse. Dann wurde der kleine, glühende Punkt an der Spitze der Klinge schlagartig doppelt so groß... und langsam glitt ein einzelner Finger aus ihn heraus, als wäre der Punkt ein Spalt in eine andere Welt.

    Erst ein Finger, dann zwei... und schließlich griff eine ganze Hand nach dem Messer!

    Es gab einen gewaltigen Knall, der die ganze Schule erbeben ließ und ohne die Barriere sicherlich durch halb Ichihara zu hören gewesen wäre. Es rauchte und blitzte in dem Zimmer, in welchem Mikoto wieder stand. Die Wand hinter ihr hatte ein großes Loch in seiner Mitte, durch welches der Schulgang hinter ihr zu sehen war. Sie atmete schwer und taumelte etwas, das Erlebnis hatte ihrem lebenden Körper mehr zugesetzt, als ihr lieb war. In ihrer linken Hand hielt sie Tomoya's Messer, in ihrer rechten das eigene Schwert. Ihre Kleidung rauchte und der Rock roch angebrannt, doch bis auf ein paar schwelende Stellen, schien sie körperlich in Ordnung zu sein. Auch wenn ihr Geist die gesehenen Bilder wohl noch verarbeiten musste.

    „Ich bin wirklich reif für etwas Urlaub...“, keuchte Mikoto und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    Dann ließ sie die Klinge ein paar Mal in ihrer Hand tanzen und sprang mit voller Wucht durch das kaputte Fenster, landete etwas unsanft auf den Schulhof unter ihr. Ihre Beine knackten, die Wucht des Aufpralls ließ die Knochen biegen, doch nichts brach. Mikoto ignorierte den Schmerz. Langsam richtete sie sich auf und blickte dabei ihrem Gegner in die Augen. Sie trat ein paar torkelnde Schritte auf ihn zu, noch etwas benommen von der eigenartigen Welt, in der man sie gesperrt hatte. Vom Anblick jenen Ortes, den sie nur vom Hörensagen her gekannt hatte.

    „Verdammt, wie kann das sein? Wie ist es möglich, dass du dich noch bewegen kannst!?“, schrie der Lehrer wütend.

    Kenji ließ jetzt von Steve ab, der einige Treffer abbekommen hatte, seine Augen waren vor Furcht geweitet.

    Mikoto's Blick glitt zurück zu dem Zimmer, aus dem sie gesprungen war. Erst jetzt fiel ihr auf, wie hoch es eigentlich lag und wie wahnwitzig ihr Sprung eigentlich gewesen war. Doch ihr Kopf realisierte noch nicht, was sie getan hatte. Die Zeit, die sie zwischen Tod und Wiedergeburt verbracht hatte, hatten nur einen einzigen Gedanken in sie eingebrannt. Alles andere blendete ihr Verstand aus. „Ah, ich verstehe... das Messer dieses Mädchens hat dir genug Kraft gegeben, um die Fesseln zu sprengen.“

    „Ich bekam keine Hilfe, von niemanden.“, antwortete Mikoto in einem ruhigen Ton. „Dieses Mädchen, von dem du sprichst, ist mir egal. Ich bin von alleine aufgewacht.“

    „Ha!“

    Kenji streckte seine Hand aus und der inzwischen familiäre magische Kreis erschien unter seinen Füßen.

    „Wie langweilig...“

    Mikoto gähnte einmal.

    „Da findet man mal einen Gegner, der wirklich jeden Schlag wert wäre und trotzdem macht es keinen Spaß... warum nur?“ Sie lief ein paar Schritte auf ihn zu, noch immer leicht torkelnd. „Ah, ich weiß. Es liegt daran, dass ich dich nicht töten will... ich werde dich nur unschädlich machen. Du brauchst deine Arme doch sicherlich nicht, um zu leben, oder? Was ist mit deinen Füßen...? Ohne sie wärst du mir gerade auch lieber...“

    Kenji sprach ein Wort und ein massiver Schlag traf Mikoto, haute sie jedoch nicht von den Füßen, sondern stieß sie nur einige Meter weit weg.

    „Oh man, ich kann dich nicht ausstehen.“, sagte sie genervt. „Ich kann dich einfach nicht leiden!“

    „Shuku!“

    Dieses Mal war Mikoto vorbereitet. Sie hatte den Zauber inzwischen oft genug abbekommen, sie wusste, dass er eine kurze Zeit durch den Raum brauchte, damit er sie erreichen konnte. Wie eine Kugel, die man aus der Pistole abfeuerte.

    Darum schlug sie zu, als sie den Spruch hörte, durchschnitt mit dem Messer die Luft. Es wirkte, alles was sie abbekam, war ein laues Lüftchen, dass an ihr vorbei blies.

    Ohne zu zögern oder ihrem Gegner Zeit zu geben, zu realisieren, dass sie den Angriff abgewehrt hatte, preschte Mikoto nach vorne, machte einen großen Satz und vollführte eine Drehung in der Luft, dem ein tödlicher Schlag folgte.

    Sie landete dort, wo Kenji gestanden hatte. Auch wenn dieser körperlich weitaus weniger fit war, als sie selbst, so hatte er im letzten Moment ausweichen können.

    Nun... fast.

    Ein einzelner Arm flog durch die Gegend. Ein rechter Arm. Und es war nicht ihrer.

    „Dummes Mädchen!“

    Mikoto lächelte kurz, hob den Dolch aber sofort wieder und ging zum Angriff über. Schlag für Schlag prasselten auf Kenji ein, mal mit dem Schwert, mal mit dem Messer. Kenji hatte Mühe, sie alle abzuwehren. Er selbst führte keine Waffe, doch er nutzte scheinbar eine Art von Magie um seinen Arm so hart wie Stahl werden zu lassen, damit er sich verteidigen konnte. Zumindest konnte er mit seinem verbleibenden Arm die Angriffe der Geisterseherin immer wieder abwehren.

    Es war im Moment seine einzige Option.

    Mikoto vollführte einen weiteren kunstvollen Schlag innerhalb eines Rückwärtssaltos, worauf Kenji einige Schritte zurücksprang. Mikoto selbst konnte nicht glauben, was sie gerade tat, aber sie fühlte sich so voller Kraft und Leben, wie schon lange nicht mehr. Das flaue Gefühl verschwand immer weiter und hinterließ nur das pure Leben. Es kam ihr vor, als wären all ihre Aktionen simple Schritte eines Tanzes, den selbst Grundschüler beherrschen konnten. Es musste etwas mit dem Messer zu tun haben, so dachte sie sich. Sie konnte ja nicht wissen, was Steve von Tomoya wusste. Doch sie vermutete, dass das Messer ihre Kraft bündelte und ihre Fähigkeiten stärkte. Es musste ein Katalysator sein... nicht nur ein Erbstück. Da war sie sich sicher. Mikoto sprang vor und schlug mit einem Aufwärtshieb mit dem Messer den Arm von Kenji aus dem Weg um anschließend in einem weiteren Streich direkt die Person selbst anzugreifen.

    Doch Kenji, dem Tode näher als dem Leben, schien neue Stärke zu entwickeln, als er diesen Schlag ebenfalls abwehrte, das Schwert drang dabei tief in seinen Arm ein.

    Mit nur diesem einen Arm hatte er keine Chance anzugreifen, sondern konnte sich nur verteidigen, so dachte sich Mikoto und wirbelte im gleichen Moment herum.

    Zur rechten Zeit, denn der abgetrennte Arm flog geradewegs auf sie zu.

    Zack!

    Zwei glatte Schnitte teilten ihn in vier unidentifizierbare Fleischhaufen. Doch dieser Angriff ließ Mikoto für einen Moment ihren Gegner aus den Augen verlieren und als sie zu ihm herumwirbelte sah sie ein weiteres Mal nur die große Hand, die ihr Gesicht ausfüllte.

    „Shuku!“, schrie Kenji, mehr verzweifelt als vor Zorn!

    Dieses Mal konnte sie die Magie nicht abwehren und sie flog in hohen Bogen, von der Magie getroffen, durch die Luft, überschlug sich ein paar Mal und kam wieder auf die Beine.

    Im gleichen Moment, in dem sie den Boden berührte, stieß sie sich schon wieder ab. Der Zauber hatte sie voll erwischt, doch ihr Körper schien perfekt auf ihre Befehle zu gehorchen. Selbst diese Aktion kam ihr sonderbar leicht vor. Sie flog für einen Moment schwerelos durch die Luft und traf dann Kenji mitten in die Brust.

    „Idiotin!“

    Er schlug zu und schleuderte sie erneut davon. Erneut rollte Mikoto über den Boden, überschlug sich mehrfach und kam einige Meter weiter durch puren Zufall auf die Füße.

    Sie wiederholte den Prozess, stieß sich ab und war innerhalb weniger Momente wieder bei Kenji. Sie dachte nicht nach, was sie tun sollte, sie überlegte nicht, wie sie angreifen könnte. Sie reagierte nur noch. Jede Aktion kam, wie ein Reflex. Unerwartet, schnell, unkontrollierbar.

    Er wich ihrem Schnitt aus, tat dabei einen Schritt zurück. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.

    Mikoto's Augen flogen von links nach rechts, doch sie konnte ihn nicht sehen. Dann glitt ihr Blick nach oben und sie sah ihn weit über sich auf dem Dach der Schule landen.

    In diesem Moment spürte sie den Aufschlag des Zaubers, den er verwendet hatte, um sich so hoch in die Luft zu katapultieren. Er riss sie fast von den Füßen, doch mit Mühe hielt sie sich.

    Für einen kleinen Moment blickte Mikoto zu Steve herüber, der mehrere blaue Flecken und Schürfwunden, sowie ein paar weniger ernstere und blutende Schnitte aufwies, aber noch am Leben war. Er kniete auf dem Boden, hielt mit der rechten Hand eine der schlimmeren Schnitte zu, lächelte jedoch zufrieden und zeigte ihr den Daumen nach oben.

    Mikoto nickte stumm und lief los, sie hatte keinen Zauber, der es ihr ermöglichte diese Distanz mit einem Sprung zu überwinden und ihre normale Sprungkraft reichte hier auch nicht, darum nahm sie den langen Weg.

    Durch das Fenster im Erdgeschoss und dann die Treppe zum Dach hinauf. Ein Weg, der weitaus länger dauerte, als der Sprung, den Kenji getätigt hatte.

    Sie erreichte das Dach dennoch nach nicht einmal einer Minute. Kenji stand am entlegensten Ende des Daches, direkt an dem großen Zaun, der es umgab. Ein großer Magiekreis war zu seinen Füßen zu sehen.

    „Du bist zu langsam, Geisterseherin!“

    Er lachte und machte mit einem Finger Bewegungen, die Mikoto für unmöglich halten würde. Er hatte sie kaum beendet, da blitzte mehrere Male die Barriere auf.

    „Ich habe es geschafft einen Durchgang nach draußen zu legen und ich werde ihn nutzen um dich mit meiner Armee der Toten zu überrennen! Zeig mir, was du wirklich drauf hast!“

    Er vollführte einige weitere abstrakte Bewegungen und zwischen ihm und Mikoto erhoben sich mehrere dieser wabernden Gestalten, die er direkt vom Rad des Schicksals riss.

    „Ha...ha...“ Er atmete schwer und sank für einen kleinen Moment in die Knie, fing sich jedoch sofort wieder. „

    „Das sollte ausreichen, um dich aufzuhalten... und wieder zu Kräften zu kommen. Ich muss nur...!“

    „Na dann...“, erwiderte Mikoto kühl und beugte sich nach vorne. „... werde ich einfach schneller sein!“

    Sie sprang nach vorne, direkt an dem ersten der Seelen vorbei und hieb mit dem Dolch gleichzeitig nach diesem.

    Zu ihrer eigenen Verwunderung wich es nicht aus und setzte sich auch nicht erneut zusammen. Der Schnitt trennte es sauber in zwei Hälften, die sich langsam auflösten.

    „Interessant...?“

    Sie lächelte böse und blickte auf die näher kommenden Gestalten. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Ziel und rannte los. Der erste Geist fiel durch die gleiche Attacke, wie zuvor. Mikoto stoppte kurz, als sie von mehreren Geistern umringt wurde, sprang dann über den ersten drüber und jagte das Messer dem dahinter stehenden Geist durch den Kopf.

    „Eins!“

    „Zwei!“

    „Drei!“

    Einer nach dem anderen fiel ihrer Klinge zum Opfer, bis der Weg zwischen ihr und Kenji frei war. Mikoto dachte nicht mehr daran, was ihre Angriffe ausrichteten, dass sie wohl jedes dieser Wesen für immer verdammte. Ihre Augen sahen nur noch ihr Ziel. Selbst als mehrere dieser Wesen erschienen und auf sie zustürzten, schritt sie unbeirrt weiter in Richtung ihres Zieles, schaltete die Wesen fast beiläufig aus. Die Seelen waren nie Kämpfer gewesen... Mikoto war ihnen nur unterlegen gewesen, weil sie diese nicht verletzen konnte. Aber etwas hatte sich verändert und Mikoto wusste nicht genau, ob es ihre Erfahrung am Rad des Schicksals oder dieses Messer des Geistes war, aber irgendwie konnte sie diese Wesen jetzt verletzten.

    Sie lächelte, als sie sah, dass sämtliche von Kenji neu beschworenen Wesen ihren Angriff stoppten und sogar vor ihr zurück wichen. Sie wussten, dass Mikoto sie vernichten konnten... und wählten das Leben. Sie lachte und hob provozierend ihre Hand.

    „Es ist schön zwei Hände zu haben, findest du nicht?“, neckte sie den Mann vor ihr.

    „Verdammte Göre! Shuku!“

    Mikoto wich der Magie behände aus und rannte erneut auf den Mann zu. Sie kannte sich nicht sonderlich gut mit Magie aus, daher konnte sie unmöglich einschätzen, wie lange Kenji brauchte, um die Barriere zum Einsturz zu bringen. Darum überwand sie die letzten Meter mit einem großen Satz...

    Zack!

    Das Messer zerschnitt die Luft, als Kenji ein paar Schritte rückwärts taumelte und gegen den Zaun stieß.

    „Endstation!“, schrie Mikoto und schlug zu!

    Das Eisen des Zaunes ächzte unter der Wucht des ausgewachsenen Mannes, einige rostige Schrauben gaben nach und zerbrachen. Der Zaun senkte sich quietschend in Richtung Abgrund... und schließlich wurde der Druck zu viel und er gab nach.

    Als Mikoto das sah, griff sie noch nach dem Mann, doch ihre Hand fasste ins Leere. Sie konnte nur noch zusehen, wie er mit einem ungläubigen Blick rückwärts das Dach herunterfiel und hart auf dem Boden unter ihnen aufschlug. Ein dumpfer Aufschlag, der sämtliche Organe in ihm zerschmetterte und das Blut aus seinem Mund hervorschießen ließ.

    Mikoto wandte sich ab und fluchte leise. Sie wollte ihn nicht töten, nur unschädlich machen... und doch war er wohl innerhalb der nächsten paar Sekunden tot...

    Plötzlich fiel ihr ein, dass seine Seele noch immer existierte. Er würde als Geist auftauchen, das bedeutete für sie, dass sie noch nicht versagt hatte. Sie musste ihn auf die andere Seite bringen, denn ein Magier wie er... war sicherlich auch als Geist eine Gefahr für andere! Darum drehte sie sich schnell herum und lief den Weg zurück, die Treppen wieder herunter.

    Dabei fiel auch die Barriere und die Schule begann sich vor ihren Augen mit Leben zu füllen. Immer mehr Schüler erschienen in den Gängen und nur ein kleiner Teil war noch immer von der Barriere umgeben.

    Der Schulhof...


    Kenji spuckte Blut und versuchte seine Hand zu bewegen. Er wusste, dass er nur noch wenige Sekunden zu leben hatte und die wollte er möglichst effizient nutzen. Ja, er würde mit einem Knall aus dieser Welt gehen und mit einem Knall in die Welt der Geister eintreffen. Angst hatte er keine, seine Experimente hatten ihm ja gezeigt, was auf ihn wartete. Der Geisterzustand... der Übergang auf die andere Seite, die endlose Wartezeit am Rad des Schicksals und schließlich die Wiedergeburt. Angst zu haben war sinnlos, wenn man wusste, dass der Tod nur eine von vielen Stationen war.

    Er hörte Schritte neben sich.

    „Ja, lach du nur.“, murmelte er und schloss die Augen kurz, als er über sich das blaue Kleid erkannte.

    „Ich dachte für einen Moment wirklich, dass ich dich getötet hätte, Herrin der Zeit.“

    Ein seltsames Kichern erklang über ihm, als sie antwortete: „Das hast du durchaus, Kenji Momonari. Diesen Sieg kann dir niemand mehr nehmen. Ich war zu unachtsam und du zerstörtest meine Hülle. Aber du konntest nicht die Bedeutung, welche mir „Der Eine“ gab, vernichten. Ich komme wieder und wieder, kenne weder den Tod, noch das Leben. So hat „Der Eine“ es gewollt.“

    „Pah... deine tote Gottheit, der du untertan bist... wurde nicht bereits bewiesen, dass seine Macht nicht absolut ist? Wieso hältst du dich noch immer an ihr fest?“

    Q'nqüra setzte sich neben ihn ins Gras und blickte in den Himmel. „Ich bin nun einmal seine Kreation, Kenji. Warum also sollte ich nicht nach seinem Willen agieren? Aber... sag mir...“

    Sie wandte ihre kalten Augen auf ihn.

    „Warum hast du das alles wirklich getan?“

    „Du kennst meine Gründe, sie stehen in deinen Büchern.“ „Du hältst mich noch immer für so dumm, dass ich nicht bemerken würde, dass du dein Buch selbst schriebst? Deine Gründe, jene, die du auch Mikoto gabst, waren lächerlich. Ausgedachte Märchen um die Wahrheit zu verschleiern. Warum? Was kostet dich die Wahrheit jetzt noch?“

    „Haha...“

    Er spuckte mehrfach Blut.

    „Ich werde dir nicht antworten, Herrin der Zeit. Bis zum letzten Moment, werde ich mein Buch vor dir verheimlichen. Du wirst neben mir stehen und zusehen, wie ich zu einem Geist werde, auf die andere Seite gehe und schließlich wiedergeboren werde.

    „Das wird nicht der Fall sein.“

    „Nicht einmal du kannst das verhindern... es ist der natürliche Lauf der Dinge. Jener Lauf, den dein geliebter Meister eingeführt hat.“ Mikoto holte einen dicken, staubigen Wälzer hervor, den sie unter dem Arm geklemmt mitgebracht hatte.

    „Das ist dein Buch, Kenji.“

    Für einen kleinen Moment weiteten sich Kenji's Augen, seine Lippen formten ein tonloses „Niemals“, dann ging das Buch in blauen Flammen auf.

    Und mit diesem Buch verschwand auch Kenji Momonari aus dem Zyklus von Leben und Tod.

    „Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen, Kenji Momonari...“


    „Hey, Mikoto!“

    Mikoto's Vater kam in ihr Zimmer gerannt und wedelte aufgeregt mit dem Telefonhörer herum.

    „Ist das Yuki's Familie?“, fragte Mikoto, verwundert darüber, dass ihr Vater so aufgeregt war.

    „Ja, ist sie. Seine Mutter hat zugesagt, obwohl es so kurzfristig war!“ Sie lächelte, denn es bedeutete, dass sie doch nicht alleine mit ihrem Vater in den inzwischen wirklich verdienten Urlaub fahren musste. „Sie hat sogar schon Zimmer in dem Onsen gebucht, in dem wir übernachten werden.“

    Dann verließ er wieder das Zimmer, plauderte aufgeregt mit der Mutter von Yuki, fast so, als würden die zwei sich schon ewig kennen. „Das wird ein Spaß.“

    Mikoto rieb sich die Arme, wo sie mehrere blaue Flecken gehabt hatte. Die farbigen Flecken waren zwar weg, aber man sah noch die Überbleibsel von dem Schnitt in ihrem Arm. Außerdem schmerzten die Stellen immer noch... aber Mikoto beklagte deswegen nicht. Wie hätte sie auch im Bikini ausgesehen, wenn ihr ganzer Körper voller blauer Flecken gewesen wäre? So war ihr das wirklich lieber. Jedenfalls hatte sie Q'nqüra kurz noch gesehen, als sie auf dem Schulhof ankam. Da hatte sie ihren Augen nicht getraut und nur daran gedacht zu fragen, wieso sie noch leben konnte. Vor lauter Aufregung, dass die diese Frau tatsächlich noch lebte, hatte Mikoto sogar fast Kenji vergessen, um den sich wohl die Herrin der Zeit inzwischen gekümmert hatte. Was ihr persönlich zum einen Teil gefiel, denn immerhin hatte die Herrin der Zeit endlich mal selbst etwas unternommen, zum anderen Teil aber missfiel... immerhin war Kenji ihr Gegner gewesen!

    Den Rest der Pause hatten sie und Steve damit verbracht Makoto zu erklären, dass seine ehemalige Freundin nun beim Rad des Schicksals war. Die Meldung hatte Mikoto etwas geschockt, sie hatte ja nicht mitbekommen, was mit Tomoya geschehen war. Und ehrlich: Sie hätte sie gerne noch ein paar Dinge gefragt. Aus Steve bekam sie ja nichts heraus. Wenn sie ihn fragte, was genau passiert war, bekam sie nur einen schnippischen Kommentar als Antwort.

    Tomoya's Messer nahm im übrigen die Herrin der Zeit an sich, die es angeblich „gut verwahren“ wollte, ein Satz, der Steve wie blöd grinsen ließ...

    Nach der Mittagspause war jedenfalls alles wieder seinen gewohnten Lauf gegangen. Sie würden sicherlich noch von Kenji Momonari's Verschwinden hören, sollte dies jemanden auffallen, denn scheinbar hatte niemand auch nur einen Hauch von dem mitbekommen, was geschehen war. Und die ganze Aktion selbst hatte nur die Mittagspause verbraucht, wodurch Mikoto den ganzen Abend Zeit hatte, ihre Sachen zusammen zu packen und sich um sonst nichts mehr kümmern brauchte.

    „Nur den Bikini habe ich Dummkopf vergessen...“

    Sie seufzte und holte etwas Geld aus einer Kasse, in die sie immer etwas von ihrem Taschengeld tat, damit sie sich ab und an mal etwas leisten konnte.

    „Dann muss ich wohl morgen früh noch einmal schnell los.“ Zur Sicherheit tat sie dennoch ihren alten Badeanzug in den Koffer. Auch wenn sie nicht plante, ihn anzuziehen. Letztendlich war sie nun einmal auch ein Mädchen und achtete darauf, wie sie herum lief. „Haha, das wird spaßig. Sayuri, Yuki und seine Mutter und dann noch mein Vater.“

    Sie lachte und dachte daran, dass dies definitiv kein ruhiges Wochenende werden würde. Entspannung? Wohl weniger, so viel war sicher. Aber sie konnte auch jetzt schon sagen, dass sie viel Spaß haben würde und genau das brauchte sie jetzt. Einfach mal ein normaler Teenager sein, ohne Geister und den ganzen Kram. Da durfte es dann auch ruhig hektischer zugehen. Für einen Moment schloss Mikoto die Augen und genoss diesen Gedanken. Vor allem nach dem heutigen Tag, kam er ihr sehr verführerisch vor. Man fragte sich sicherlich ab und an... Was hielt sie überhaupt davon ab, ihr Dasein als Geisterseherin jetzt und hier einfach aufzugeben? Das normale Mädchen zu werden, das sie im Moment so gerne sein wollte?

    Jemand legte eine Hand auf ihre Schulter und Mikoto drehte sich lächelnd um, wollte ihrem Vater dafür danken, dass er mit ihr ans Meer fuhr, obwohl Mikoto in letzter Zeit weitaus weniger vorbildlich gewesen war, als sonst.

    Aber es war nicht ihr Vater, der hinter ihr stand. Dann hätte sie ja auch die Tür hören müssen...

    Es war der Geist ihrer Mutter, die warm lächelnd auf sie herab blickte, mit stolzen Augen.

    „Du hast gute Arbeit geleistet, meine Tochter.“, sprach sie und wandte damit das erste Mal seit ihren Tod das Wort an Mikoto...


    Ein junges Mädchen, nur in Hotpants und bauchfreiem Top bekleidet, das kurze Haar wild in alle Seiten stehend, hastete durch die Gänge des Hotels, in ihrer Hand eine kleine Handtasche, die ihr jedoch momentan mehr lästig, als nützlich erschien.

    Sie blickte sich nervös um, bevor sie eine der vielen Türen öffnete und darin verschwand.

    „Mutter!“, rief sie und ließ die Handtasche fallen. Ihre Schritte verlangsamten sich und schließlich blieb sie stehen, verbeugte sich tief vor der Frau.

    „Sprich.“, erklang ihre Stimme aus dem Schatten des unbeleuchteten Zimmers. Keine Lampe warf ihr Licht in den Raum, nur eines der Fenster lieferte ein wenig Licht. Die anderen waren mit dicken, staubigen Teppichen zu gehangen.

    „Kenji Momonari ist gefallen! Die Herrin der Zeit hat sogar sein Buch vernichtet, daher gibt es auch für uns keine Möglichkeit mehr, ihn wieder zurückzuholen.“, stammelte das Mädchen hastig. Ein belustigtes Lachen erklang aus der Ecke.

    „Er hat seine Rolle also erfüllt, ja?“

    „Es scheint so, die Herrin der Zeit hat ihn zwar vernichtet, aber den eigentlichen Todesschlag hatte die Geisterseherin ausgeführt.“ „Sehr schön... Gibt es sonstige Neuigkeiten?“

    „Kenji schaffte es die Herrin der Zeit in einem Überraschungsangriff kurzzeitig außer Gefecht zu setzen. Ich habe diese Zeit so genutzt, wie du mir aufgetragen hast, Mutter. Außerdem... der Geist der Göttermörderin ist zum Rad zurückgekehrt.“

    „Dann hat sie also aufgegeben? Scheint so, als hätte sie die Fäden des Schicksals aus der Hand gelegt. Fragt sich nur noch, wer sie zuerst ergreifen kann.“

    Die Person im Schatten bewegte sich, stand scheinbar auf und lief kaum hörbar zu dem einzelnen Fenster.

    Ein schwacher Lichtschein fiel auf ihr langes blondes Haar, während sie es mit einer Hand aus dem Gesicht strich. Sie lächelte, ein böses und kaltes Lächeln, dass jedem das Blut in den Adern gefrieren lassen würde.

    „Es ist so weit.“, sprach sie. „Die letzten Tage haben begonnen. Zeit wieder mitzumischen und ein paar alte Wunden aufzureißen.“ Das hohe und schrille Lachen war noch lange durch das ganze Hotel durch zu vernehmen.

  


  
    Kühles Nass Heiße Öfen
Akt 4

    Es war wieder heiß geworden, so richtig heiß. Der Schweiß rann an den Körpern der Menschen herunter, wie das Wasser die NiagaraFälle. Die ganze Stadt ächzte und stöhnte unter der sengenden, von den Medien schon Jahrhunderthitze genannten, Hitzewelle, die momentan über Honshu hing. Klimaanlagen waren seit einigen Tagen schon ausverkauft. Die Woche über war es ja noch erträglich gewesen, doch pünktlich zum Wochenende hatte sich das geändert. Wie ein böses Omen lag das Hoch über Japan und versorgte die Bevölkerung mit Temperaturen, die man sonst nur in tropischen Gegenden fand. Selbst der Norden Japans, Hokkaido, klagte über eine zunehmende Hitzewelle.

    Mikoto wischte sich den Schweiß von der Stirn, bevor sie den Sitz ihres schwarzen Bikinis noch einmal überprüfte und schließlich zufrieden mit ihrem Aussehen aus der Umkleidekabine trat. Draußen erwartete sie das angenehm kühle und tiefblaue japanische Meer, von dem eine leichte kühlende Brise ausging, welche die Hitze gerade so erträglich werden ließ.

    Sie lächelte und war wirklich froh darüber, dass ihr Vater den Termin noch hatte halten können. Und auch Yuki und seine Cousine… Wenn sie nur daran dachte, dass sie jetzt auch hätte zuhause hocken können… ohne blaues Meer, weißen Strand und mit der alten Klimaanlage, die in ihrer Wohnung verbaut war und welche nicht mehr so richtig funktionierte, dann war sie wirklich glücklich. Nachdem sie den Sand etwas geglättet hatte, breitete sie das weiche Badetuch aus und rammte den großen Sonnenschirm in den weißen Sand. Yuki war bereits am Wasser. Er hatte sichtlich Freude am Anblick der Wellen und der Rest war noch in den Umkleiden. Sie nickte zufrieden, als sie sich im Schatten des Schirmes niederließ. Ihr Vater hatte einen wirklich tollen Ort herausgesucht. Nicht nur, dass Strand und Meer hier wirklich atemberaubend waren, der Strand war zudem noch fast menschenleer. Es gab kein Gedränge, nur hier und da ragte mal ein bunter Sonnenschirm trotzig aus dem Sand empor und ein braungebrannter Körper räkelte sich ächzend unter der Hitze. Auch Geister konnte sie für den Moment nirgendwo ausmachen. Eine willkommene Abwechslung für Mikoto. Die letzten paar Wochen hatten ihrem Körper wirklich alles abverlangt, ein kleines Wochenende am Strand kam ihr da wirklich gerade Recht. Nur, und das fragte sie sich ernsthaft, ob sie es bekommen sollte, das stand wohl auf einem ganz anderen Blatt.

    Neben ihr ließ sich Steve nieder, so wie es aussah, hatte er bereits eine Runde im Wasser hinter sich, denn er war klatschnass.

    Mikoto verzog unweigerlich etwas das Gesicht. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie einmal mit Steve am Strand sitzen würde – und es war ja auch nie ihre Idee gewesen… Steve war ihnen kurz vor der Abfahrt eher zufällig über dem Weg gelaufen und Mikoto hatte ihm nur noch einmal wegen seiner Hilfe im Fall von Herrn Momonari danken wollen. Dabei hat ihr Vater natürlich spitz gekriegt, dass sie beide in die gleiche Klasse gingen und Steve kurzerhand – eigentlich mehr aus Höflichkeit – eingeladen, sie zum Meer zu begleiten. Dummerweise war dieser sowieso gerade auf dem Weg ins nächstgelegene Freibad und hatte dadurch seine Badesachen dabei… und sagte ohne zu Zögern zu. So kam es, dass Yuki's Mutter mit Yuki und seiner Cousine Sayuri in einem und Mikoto mit ihrem Vater und Steve sowie der „Psychiaterin“ Q'nqüra im anderen Auto fuhren. Letztere war ebenfalls auf Bitten ihres Vaters mitgekommen und keineswegs eine Person, die Mikoto an diesem Wochenende sehen wollte. Aber ihr Vater hatte die Teilnahme der Herrin der Zeit als Bedingung gestellt und Mikoto hatte gar keine andere Wahl gehabt, als in den sauren Apfel zu beißen.

    „Ich will an diesem Wochenende nichts von Geistern hören...“ Das hatte sie sich ganz fest vorgenommen. Geister wollte sie nur dieses eine Wochenende einmal komplett ignorieren. Dieser Ausflug sollte für sie etwas Normalität bringen – und nicht in einem Fiasko enden.

    Bis jetzt lief auch noch alles gut. Sie waren ohne Stau bis zu diesem Strand gekommen, hatten ihre Sachen ausgepackt und sich angefangen umzuziehen.

    Und jetzt saß sie hier.

    Aus ihren Augenwinkeln sah sie, wie Q'nqüra und ihr Vater jeweils eine der Umkleidekabinen verließen, worauf sie sich schnell erhob und auch in Richtung des Wassers lief. Die Entscheidung, wie es nun weitergehen sollte, schob sie noch immer vor sich her. Sollte sie wieder einmal versuchen ihrem Vater die Wahrheit sagen? Würde er ihr dieses Mal glauben? Und wie würde sie überhaupt mit der Fähigkeit weiter umgehen…? Momonari war weg und der Geist ihrer Mutter sprach wieder mit ihr. Noch wusste sie nicht, wie sie ihr helfen konnte, aber sie war sich sicher, dass dies nur noch eine Frage der Zeit war.

    „Komm schon, Mikoto! Das Wasser ist fantastisch!“

    Yuki, welcher bereits bis zu den Hüften im Meer stand, winkte Mikoto zu sich. Da seine Mutter dabei war, hatte er wieder die Rolle von Megumi übernommen und trug dementsprechend einen Bikini statt der üblichen Badehose. Mikoto hatte eigentlich damit gerechnet, dass er den Badeanzug tragen würde, den er auch in der Schule angehabt hatte. Als sie ihn neugierig darauf ansprach, verzog dieser jedoch das Gesicht und erklärte ihr, dass seine Badegarderobe nur aus praktischen Gründen gewählt worden war und Mikoto lächelte etwas gequält. Für ihn würde es definitiv kein einfaches Wochenende werden, daher hatte Mikoto ihren Vater auch gebeten Yuki's Mutter etwas zu beschäftigen, so dass sie nicht ständig einen der beiden Zwillinge sehen wollte und damit auch Yuki nicht ständig hin und her wechseln musste. Er sollte schließlich auch ein wenig vom Meer haben und nicht nur eine Umkleidekabine von innen anstarren. Als sie bis zur Hüfte in dem angenehm kühlen Wasser stand, tauchte sie unter. Kühle und Stille umgaben ihren ganzen Körper und als sie die Augen öffnete, da sah sie nichts als den weißen Sandstrand unter ihr, den die Wellen mal hierhin und mal dorthin verschoben. Sie machte eine Rolle und blickte gen Himmel, der durch das Wasser nur verzerrt zu sehen war. Ja, das war Urlaub, so dachte sie bei sich. Am liebsten wäre sie den halben Tag so schwerelos durch das Wasser getaucht, doch leider war der Mensch kein Fisch und ihre Lungen meldeten sich bereits und verlangten nach frischem Sauerstoff. Prustend tauchte sie wieder auf, wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und lachte glücklich.

    Erst eine Stunde später verließ sie das kühle Nass wieder und lief zurück zum Strand.

    „Na, wie ist das Wasser?“

    „Warst du noch nicht drin?“

    Ihr Vater schüttelte den Kopf.

    „Ich habe mich mit Yuki's Mutter unterhalten...“, antwortete er ihr und fügte dann leise hinzu: „Ein interessanter Fall im Übrigen...“, so dass Yuki's Mutter es nicht hören konnte.

    „Aber wenn du jetzt auf unsere Sachen ein Auge wirfst, dann kann ich mit ihr auch mal ins Wasser springen.“

    „Kein Problem.“

    Die beiden liefen in Richtung Wasser und Mikoto setzte sich auf das Badetuch, für einen Moment ganz froh über die Hitze, welche sie bereits zu trocknen anfing.

    Kurz darauf setzte sich auch Sayuri neben sie.

    „Habt ihr Sonnencreme dabei?“

    „Sicher... Moment.“

    Mikoto wühlte kurz in ihrer Tasche und reichte die Flasche Sonnencreme dann Sayuri, welche sofort begann sich gründlich einzureiben.

    „Etwas spät, oder? Deine Haut ist schon leicht gerötet.“

    „Ja, ja... das sehe ich selber.“

    Mikoto's Blick glitt zu Yuki, der inzwischen mit Steve am Strand mit einem Volleyball spielte. Er hatte das Bikinioberteil abgelegt und jetzt begriff Mikoto auch den Grund für die Wahl dieses Zweiteilers. Nur mit der Bikinihose bekleidet ging Yuki ohne Probleme als Yuki durch, während er mit dem Oberteil wiederum Megumi mimen konnte, wenn seine Mutter nach ihr verlangte.

    Er musste lediglich aufpassen, dass die Sonne keine verräterischen Spuren auf seiner Haut hinterließ...

    „Er scheint ja glücklich zu sein.“, meinte Sayuri plötzlich. „Huh, was hast du gesagt?“

    „Yuki, mein Cousin. Er scheint ja richtig viel Spaß hier zu haben.“ „Ist doch auch gut so.“

    Mikoto legte sich in den weißen Sandstrand und schloss für einen kleinen Moment die Augen.

    „Er hat ja auch wirklich im Alltag genug Stress.“

    Sayuri machte eine abfällige Bemerkung, die Mikoto nicht ganz verstand.

    „Was ist eigentlich mit diesem... Steve, so heißt er doch?“ „Ja, Steve. Was ist mit ihm?“

    „Weiß er überhaupt Bescheid? Ich meine... wenn ich die beiden da so sehe, dann... nun, Männer sind Schweine, verstehst du?“

    Mikoto lachte laut auf.

    „Hey, was soll das? Ich habe das ernst gemeint!“

    „Tut mir leid, Sayuri. Man merkt nur, dass du erst seit ein paar Tagen hier bist und noch nicht bei uns in der Schule warst.“

    Mikoto setzte sich wieder auf.

    „Also um Steve und Yuki brauchst du dir mal wirklich keine Sorgen zu machen. Steve kennt Yuki weitaus länger als ich... er war vermutlich sogar der einzige Freund Yuki's, auch wenn er manchmal etwas grob sein kann.“

    „Hä? Wie jetzt? Echt?“

    „Ja, du musst dir also keine Sorgen darüber machen, dass Yuki versehentlich angebaggert wird. Jedenfalls nicht von Steve.“ Erneut glitt sie in den Sand und schloss die Augen.

    „Du bist echt eine nette Cousine, Sayuri. Ich hatte mehr Probleme erwartet, als ich hörte, dass du hierherkommen sollte.“, fügte sie leise hinzu.

    „Pfff, ich bin nicht nett.“

    „Doch, das bist du.“

    „Nein... ich geh mir ein Eis holen und ich werde nicht fragen, ob du auch eines willst.“

    „Danke, ich nehme Vanille.“

    Sie hörte Sayuri irgendetwas vor sich hin nuscheln, verstand aber die Worte nicht genau, denn die Welt um sie herum wurde bereits stiller als sie in einen leichten Schlaf versank.

    Sie träumte...

    Über ihr war nur der weite Himmel und auch unter ihr konnte sie nichts als ein weites Meer aus Wolken ausmachen. Sie sah weder Vögel, noch irgendwelche anderen Anzeichen von Leben. Nur sie und dieser weite, unendliche Ozean aus Wolken.

    Sie flog dahin, die Arme ausgestreckt, als wäre sie ein einzelner Vogel. Es fühlte sich so richtig an und irgendwie ahnte sie, dass sie in die richtige Richtung flog, obwohl jede Richtung gleich aussah. Mikoto dachte an nichts, genoss nur die Freiheit, die sie hier fühlte. Hier gab es keine Sorgen, keine Nöte und keine Geister.

    Nach einer Weile änderte sich jedoch der Traum. Vor ihr wurde der Himmel dunkel und Blitze zuckten zwischen den Wolken hin und her. Mikoto wich mehreren von ihnen aus, dachte sich aber nichts dabei. Im Traum erschien einem alles logisch und so wunderte sich Mikoto weder über das endlose Wolkenmeer, noch über die plötzlichen Blitze oder ihre Flugfertigkeiten.

    Dann sah sie in der Ferne eine Gestalt inmitten der Gewitterwolken fliegen. Eine andere Person, sie war nicht mehr alleine hier, so schoss es ihr durch den Sinn.

    Warte, ich komme zu dir!

    Lautlos formten ihre Lippen diese Worte. Auf einmal war alles vergessen. Die Freiheit, die Glückseligkeit mit der sie dahinflog. All ihre Gedanken kreisten nur noch um diese eine, einzelne Person. Immer tiefer tauchte sie ein in die schwarzen Wolken, die sich bedrohlich vor ihr aufrichteten. Zweifel überkamen sie. Flog sie wirklich in die richtige Richtung? War es überhaupt richtig, was sie hier tat? Aber der Gedanke an die andere Person, inzwischen verschluckt von all den Wolken, ließ sie weiterfliegen.

    Endlich durchstieß sie die letzte Wolkenwand und sah die Person wieder vor sich. Nur noch ein paar Meter und dann...

    „Mikoto, hey! Aufwachen!“

    Etwas unsanft wurde sie aus ihrem Traum wachgerüttelt, die Wolken und die Person vor ihr verblichen, noch ehe sie begriff, wen sie dort sah. Gewaltsam drang sie zurück in die reale Welt und öffnete die Augen.

    Direkt über sich konnte sie Steves Gesicht ausmachen, er hatte eine Hand auf ihrer Schulter und rüttelte sie unsanft.

    „Jetzt wach doch endlich mal auf, verdammt!“

    „Ich bin wach...“, murmelte sie leise und schlug Steves Hand von ihrer Schulter, bevor sie sich aufsetzte.

    „Verdammt, was ist denn los...? Musst du mich wecken?“ Sie gähnte einmal verschlafen, der Traum begann bereits aus ihrem Gedächtnis zu verschwinden.

    „Ist irgendwas schlimmes passiert?“

    „Nein, wir wollten nur endlich ins Ryokan...“

    „Du bist die einzige, die hier noch im Bikini herumliegt, Mikoto.“, bemerkte Sayuri abfällig.

    „Huh?“

    Mikoto wischte sich den Schlaf aus den Augen und blickte sich um. Q'nqüra stand mit Yuki's Mutter und ihrem Vater ein paar Meter abseits und unterhielt sich mit ihnen, alle drei hatten bereits ihre Badesachen wieder gegen normale Klamotten eingetauscht. Auch Steve und Sayuri trugen wieder ihre normalen Sachen, nur Mikoto lag noch in ihrem Bikini im Sand.

    „Mensch, wieso sagt mir denn keiner Bescheid...“

    „Haben wir doch.“

    „Komm schon, Mikoto. Wir warten nur noch auf Yuki und dich.“ In diesem Moment kam Yuki aus einer der kleinen hölzernen Umkleiden, diesmal in normalen Sachen. Er hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, die deutlich machte, dass er sich bereits mehrfach umgezogen hatte... seine Mutter spielte wohl mal wieder verrückt. „Okay... jetzt warten wir nur noch auf dich.“

    „Ist ja gut, ist ja gut. Ich bin schon auf dem Sprung.“

    Mikoto packte ihre Sachen und rannte an Yuki vorbei zu den Umkleiden, wo sie schnell in ihre normalen Kleider sprang um dann genauso schnell wieder zu den anderen zurück zu laufen. Die Sonne ging bereits langsam unter und tauchte das eigentlich blaue Meer in ein tiefes Orange.

    „Das Ryokan ist nicht weit von hier, wenn ihr wollt, dann könnt ihr auch laufen.“

    Ihr Vater schloss sein Auto auf, dass sie am Morgen zuvor einfach seitlich an der Straße geparkt hatten.

    „Puh... also ich lasse euch die Wahl... ihr könnt in meiner Mikrowelle mitfahren oder das Stück laufen.“

    „Woah, heiß...“

    Sayuri hatte in das Auto von Yuki's Mutter einsteigen wollen, doch als ihr aus diesem eine gewaltige Hitzewelle entgegenschlug, da überlegte sie es sich dann doch anders.

    Die Autos hatten den gesamten Nachmittag über in der Sonne gestanden, selbst wenn man alle Fenster öffnen würde, bräuchte man vermutlich ewig, bis die Temperatur wieder auf einem erträglichen Niveau angelangt war.

    „Also ich laufe...“, merkte Mikoto an.

    Wenn sie wegen den paar Metern zum Ryokan in das Auto einstieg, dann würde sie vermutlich einen Hitzeschock bekommen. Auch die anderen Jugendlichen waren der Meinung. Nur Q'nqüra schien die Hitze nichts auszumachen, denn sie stieg ohne zu zögern in das Auto von Mikoto's Vater ein. Auch Yuki's Mutter stieg in ihr Auto, sie und ihr Vater mussten das wohl oder übel, denn irgendwie hatten die Autos und das darin enthaltene Gepäck ja zum Ryokan zu kommen. Sie die Nacht über unbewacht am Straßenrand stehen zu lassen, das war dann doch etwas zu gefährlich.

    „Okay, dann lauft ihr. Es ist nicht weit, nur einen Kilometer in diese Richtung.“

    Ihr Vater deutete in eine Richtung.

    „Da kommt dann ein kleines Dorf, an dessen Eingang das Ryokan liegt. Ist überhaupt nicht zu verfehlen.“

    „Alles klar.“

    „Also... bis gleich.“

    Die beiden Autos starteten ihre Motoren und brausten davon. „Blöde Hitze, wegen ihr muss ich den Weg auch noch laufen...“ Nur Sayuri maulte leise darüber. Für die anderen war es so weitaus angenehmer, zumal das Ryokan ja wirklich nur einen Katzensprung entfernt war.

    „Was meint ihr, spielen wir heute Abend noch etwas?“

    Yuki grinste, als er das sagte und Mikoto hatte das dumme Gefühl, dass er ein ganz bestimmtes Spiel meinte.

    „Ja, sicher. Sonst wäre es ja total langweilig! Aber was sollen wir denn spielen?“, warf Sayuri ein.

    Steve runzelte die Stirn. „An was hast du denn gedacht, Yuki? Du klingst nicht unbedingt so, als würdest du die Spiele spielen wollen, die mir gerade einfallen...“

    Yuki lief ein paar Schritte voraus und drehte sich dann zu ihnen um. Er lachte und hob einen Finger hoch. „Kommt schon, Leute! Was wäre denn ein Sommerausflug ohne... das Königsspiel!“

    „Das Königsspiel?“

    Sayuri kannte es anscheinend noch nicht, darum erklärte ihr Steve kurz die Regeln.

    „Man markiert Strohhalme oder andere Dinge, die gleich aussehen. Dann zieht jeder einen dieser Halme. Auf den meisten stehen nur Nummern, die dann deine Spielnummer werden, doch auf einem steht „König“ drauf. Dieser wird in der Spielrunde dann der König. Er darf etwas bestimmen, dass eine oder zwei von ihm genannte Nummern dann machen müssen. Er darf aber vorher nicht wissen, welche Person welche Nummer hat.“

    „Also so eine Art Wahrheit oder Pflicht?“

    Mikoto nickte zustimmend.

    „Nur mit mehr Zufall im Spiel.“

    „Das klingt lustig, ich bin dabei.“

    „Wir sind nur zu viert, sollen wir die Erwachsenen fragen, ob sie mitmachen? Dieses Spiel wird lustiger, je mehr Leute man zur Verfügung hat.“

    Yuki verzog auf diese Frage von Steve sofort das Gesicht. „Nein, keine Erwachsenen. Die machen das Spiel nur langweilig.“ „Hmm, wieso das denn?“ Mikoto zog eine Augenbraue hoch. Auch wenn sie nicht scharf darauf war mit Q'nqüra ein Spiel zu spielen, so musste sie Steve dennoch recht geben. Das Königsspiel machte proportional zur Anzahl der teilnehmenden Leute mehr Spaß. „Wenn wir die Erwachsenen einladen, dann wird der König voll langweilig...“

    Yuki mimte jetzt einen Erwachsenen, in dem er seine Stimme versuchte tiefer zu stellen, was ihm allerdings nicht so ganz glückte, weshalb sich die anderen ein Grinsen nicht verkneifen konnten. Er war es anscheinend viel zu sehr gewöhnt die Stimme in die andere Richtung zu verstellen.

    „Oh, seht her! Ich bin der König! Und ich bestimme, dass die Nummer 3 sich drei mal im Kreis drehen muss!“

    Er blickte kurz in die Runde und alle begannen zu lachen. „Seht ihr, sterbenslangweilig. Erwachsene haben einfach keine Ahnung... von der Magie des Königsspiels, einem Spiel, wo alles passieren kann!“

    Er sprach noch immer mit der versuchten, verstellten Stimme und Mikoto musste sich vor Lachen die Tränen aus dem Gesicht wischen. „Ein wahrhaftig dämonisches Spiel!“

    „Hahaha, ist gut, Yuki. Wir haben es verstanden... ich kann nicht mehr.“

    Sayuri hielt sich bereits den Bauch vor lachen.

    „Also, seid ihr alle dabei?“

    „Natürlich!“

    Alle meldeten sich bereit und beschleunigten anschließend ihren Schritt, wodurch sie innerhalb von wenigen Minuten am Ryokan ankamen, wo die Erwachsenen bereits auf sie warteten.

    „Hey, gut, dass ihr kommt.“

    Mikoto's Vater kam sofort auf sie zu.

    „Wir überlegen gerade, wie wir die Zimmer verteilen, da wir ja jetzt doch mehr geworden sind, als anfangs gedacht. Eigentlich wollte Q'nqüra noch ein drittes Zimmer mieten. Dann hätten wir es praktisch nach Familie eingeteilt und Steve hätte bei Yuki schlafen können. Aber Yuki's Mutter und ich, wir sind beide sehr müde von der anstrengenden langen Fahrt und würden gerne etwas früher schlafen gehen.“

    „Dann nehmt ihr eines der beiden Zimmer und wir nehmen das andere. Wir wollten eh noch etwas auf bleiben.“

    Sie drehte sich zu den anderen um.

    „Hat hier jemand was dagegen, wenn wir alle zusammen in einem Zimmer schlafen?“

    „Solange Yuki seine Finger bei sich behält.“, murrte Sayuri als Antwort.

    „Hey, was denkst du eigentlich von mir!“

    Steve lachte einmal und erwiderte dann: „Also ich hätte ja nichts dagegen.“, musste nach einem kurzen verwunderten Moment der Stille in der Gruppe jedoch noch hinzufügen, dass er damit nicht Yuki's Finger meinte, sondern die Einteilung der Zimmer. Mikoto verwunderte es ja etwas, dass er so ohne zu meckern einwilligte. Das war eigentlich gar nicht so Steve's Art, aber er war allgemein seit dem Vorfall mit Momonari etwas netter drauf. Vielleicht lag es ja daran, dass er wusste, dass vorerst keine Gefahr drohte?

    „Ich frag mal kurz, ob sie Stäbchen für uns haben.“

    Yuki lief zu der kleinen Rezeption im Eingang und unterhielt sich mit der dortigen Empfangsdame.

    „Etwas zu knabbern könnte nicht schaden, ich habe vorhin das Werbeschild eines kleinen Supermarkt gesehen, der noch offen haben sollte. Ich hole uns kurz etwas.“

    Bevor Mikoto etwas sagen konnte, war auch Sayuri bereits auf und davon.

    „Na, das wird ja mal spannend...“

    „Was meinst du?“, hakte Mikoto nach.

    „Die beiden sind schon voll in der Magie des Königsspiels, dabei haben wir noch nicht einmal angefangen... oh, entschuldige mich kurz.“

    Q'nqüra winkte Steve zu sich und die beiden begannen leise über etwas zu diskutieren, doch Mikoto verstand nicht, um was es ging. Yuki's Mutter verließ den Eingangsbereich, sie sah sehr müde aus, vermutlich legte sie sich gleich schlafen.

    Mikoto blickte ihr kopfschüttelnd hinterher und murmelte: „Ich kann kaum glauben, dass Autofahren so anstrengt...“

    „Sie ist schon länger nicht mehr gefahren, Mikoto. Und dann gleich eine solche Strecke. Mich wundert es jedenfalls nicht.“

    „Naja, mit meinem alten Roller habe ich nichts bemerkt.“ „Damit bist du ja auch nur zur Schule und zurück gefahren, das ist ein kleiner Unterschied. Nun, wie dem auch sei. Ich mache mich dann auch mal langsam auf den Weg.“

    Ihr Vater streckte sich genüsslich.

    „Dass du nicht müde bist, das verwundert mich nicht, Mikoto. Du hast ja auch den halben Tag verschlafen.“

    „Tut mir leid, mich hat es wohl einfach entschärft.“

    „Hey, da musst du dich doch nicht dafür entschuldigen, Mikoto. Es ist Wochenende, warum also solltest du nicht mal ausgiebig schlafen können?“

    „Morgen bin ich aber mehr schwimmen.“

    Sie nickte sich selbst zu, schließlich wollte sie die Zeit am Meer auch ausgiebig genießen. Sie hatte heute so viele Dinge nicht getan, die zu einem Sommerausflug zum Strand einfach dazugehörten. Kalten Ramen essen, Volleyball spielen, eine Melone aufschlagen... „Ah, können wir morgen eine Melone kaufen?“

    „Sicher, warum nicht?“

    Ihr Vater wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand dann gähnend.

    Yuki hatte inzwischen passende Stäbchen organisiert, jetzt schrieb er auf Papierstreifen die Zahlen 1-3 und König und klebte sie mit Klebeband um die Stäbchen herum.

    „Mehr Leute wären echt nett gewesen...“ Das murmelte er dabei leise vor sich hin.

    „Dabei sind wir schon mehr, als geplant. Immerhin ist Steve ja dabei.“ „Stimmt schon.“

    „Und du zählst ja eh doppelt, nicht wahr... Yuki Megumi Yutaka?“ Er verzog das Gesicht.

    „Sehr witzig.“

    „Aber heute ging es doch, oder?“

    Mikoto setzte sich neben Yuki auf die Couch, die im Eingangsbereich stand. Sie hatten eh noch auf Sayuri und Steve zu warten. „Naja, die meiste Zeit über. Während du selig vor dich hin geschlafen hast, hat meine Mutter zwei Mal verrückt gespielt.“

    „Das ist aber noch relativ wenig, oder?“

    „Naja, im Prinzip schon. Es wäre dennoch schön gewesen, wenn dein Vater sie komplett hätte ablenken können, aber eigentlich sollte ich mich nicht beschweren. Mich nervte nur, dass sie ihren zweiten Tick bekam, als ich mich gerade fertig umgezogen hatte. So etwas nervt... zumal ich eh schon der Vorletzte von uns war.“

    „Für diesen Abend kannst du aber Yuki bleiben. Deine Mutter schläft und mit ihr auch deine tote Zwillingsschwester Megumi.“ Yuki hatte die Stäbchen fertig beklebt und prüfte jetzt, ob man auch nicht erraten konnte, welches der Stäbchen das Königsstäbchen war. „Es macht mir nichts aus meine Zwillingsschwester zu spielen, das weißt du doch, Mikoto. Mich nervt ja nur dieses ständige Hin- und Hergeschwanke meiner Mutter. Ich hoffe wirklich, dass es bald besser wird und sie sich wenigstens am Tag für einen von beiden Zwillingen entscheidet, dann wäre mir auch egal, welcher es ist.“

    „Du musst Geduld haben, ich bin mir sicher, dass sie irgendwann verstehen wird, dass ihr eines Kind nie wieder zurückkommen wird...“ „Darauf wird Yuki lange warten müssen.“

    Steve setzte sich neben die beiden, in der Hand einen Schlüssel, der vermutlich der Zimmerschlüssel war.

    „Ja, mach ihm halt noch mehr Hoffnungen, Steve.“

    „Ich bin nur Realist, das ist alles. Jetzt, wo der Geist von Megumi weg ist, wird sich das Empfinden von Yuki's Mutter langsam ändern. Aber das wird dauern, sehr lange dauern. Der Fakt, dass ihre Tochter einfach so tot umgefallen war, wird sie noch über Jahre hinweg verdrängen. Darum habe ich auch nie etwas gegen Megumi unternommen. Sie schadete ihm nicht und hielt seine Mutter stabil... aber du musstest ja unbedingt eingreifen.“

    „Und das keine Sekunde zu spät, werter Kollege. Megumi war schon längst auf Stufe 3 angelangt!“, antwortete Mikoto schnippisch. „Megumi war ein Einzelfall. Jetzt hilft Yuki jedenfalls nur noch der Auszug, in meinen Augen.“

    Als Yuki das hörte schüttelte er vehement den Kopf.

    „Nein, ich kann nicht ausziehen... dafür fehlt mir das Geld.“ „Das Geld... oder der Mut?“

    „Also ich halte den Auszug für keine so schlechte Idee, Steve. Aber im Moment ist das einfach aus der Luft gegriffen. Schließlich hat Yuki noch keinen Abschluss. Über so etwas kann er sich Gedanken machen, wenn er mit der Schule fertig ist und Geld verdient.“, versuchte Mikoto ein wenig in der Sache zu vermitteln.

    „Ist schon gut, Mikoto. Steve will mir ja nur helfen.“

    Sie seufzte und zog es vor jetzt zu schweigen, bevor sie noch anfing mit dem Geisterseher zu streiten. Steve und sie standen einfach nicht auf einer Wellenlänge... nein, im Gegenteil. Sie waren wie zwei Pole, die sich gegenseitig abstießen. Als Team gegen Momonari waren sie unschlagbar, doch sobald sie miteinander redeten, bemerkten sie die Kluft zwischen ihnen.

    Nicht kompatibel, so sah Mikoto das.

    „Ach, übrigens... das Ryokan hat Yukatas da, die wir nachher anziehen können.“, bemerkte Yuki plötzlich und wechselte damit elegant das Thema.

    „Immerhin gehören Yukatas zu einem Sommerausflug dazu, nicht?“ Mikoto nickte bestätigend und in dem Moment kam auch glücklicherweise Sayuri wieder, in der einen Hand etwas Knabberzeug, in der anderen Hand eine Flasche mit eindeutig alkoholischem Inhalt, die ihr Steve sofort wegnahm.

    „Hey! Die war teuer, verdammt!“

    „Ich lass euch sicherlich keinen Alkohol trinken. Wir sind alle minderjährig, oder hast du das vergessen?“

    „Jetzt lass mal hier nicht so den großen Macker raus hängen, da wo ich herkomme, da trinken die Jugendlichen in unserem Alter alleine schon so eine Flasche leer – und wir sind zu viert!“

    „Das ist mir egal, Sayuri. Bei uns gibt es keinen Alkohol.“ Sayuri schimpfte noch eine Weile, doch Steve blieb hart. Auch Yuki war froh, dass er Sayuri den Alkohol weggenommen hatte, er nannte sie sogar eine kleine Schnapsdrossel. Außerdem war die Kombination Alkohol und Königsspiel gefährlich, das wussten sie alle. „Kommt schon, lasst uns mit dem Spiel anfangen, sonst wird es noch so spät, dass wir aufhören müssen, wenn es am schönsten ist.“ Mikoto lenkte geschickt von dem Alkohol ab und schon wenige Sekunden später versammelten sich alle gutgelaunt in dem Zimmer, dass ihr Vater reserviert hatte. Typisch für ein Ryokan war der Raum mit Tatami-Matten ausgelegt, welche noch ganz frisch zu sein schienen. Der Raum selber hatte eine karge Einrichtung, ein Tisch, ein kleiner Fernseher und der Schrank, in dem sich die Futons für die Nacht befanden.

    Alle vier Jugendlichen hatten inzwischen ihre Yukatas an, ein traditionelles japanisches Kleidungsstück, dass man wohl am ehesten als einfachen Kimono beschreiben konnte, und ließen sich im Schneidersitz um den Tisch herum nieder. Yuki erklärte dabei allen noch einmal die Regeln.

    „Was der König sagt, dass muss auch getan werden.“

    „Und wenn man sich weigert?“

    „Glaub mir, das wirst du nicht... das ist die Magie des Königsspiels. Alles ist möglich!“

    „Ihr dürft aber nichts Perverses befehlen!“, warf Sayuri ein und Yuki bestätigte das zu Mikoto's Freude.

    „Wenn doch so ein Befehl kommt, dann darf man ihn ablehnen, okay?“

    „Einverstanden.“

    Yuki mischte die Stäbe und hielt sie, die Nummer verdeckt, allen Teilnehmern hin. Mikoto warf einen Blick in die Runde, dann zog sie ihr Stäbchen.

    „Die maximale Anzahl der Personen, denen der König befehlen kann, sind zwei. Verstanden?“

    Für einen Moment traute sie sich nicht zu schauen, was auf ihrem Stäbchen stand. Wenn sie der König war, dann musste sie etwas befehlen und sie hatte keine Ahnung, was sie befehlen sollte... Darum warf sie einen vorsichtigen Blick in die Runde. Steve hatte ein seltsames Lachen im Gesicht, er war doch nicht etwa der König? Für einen kleinen Moment huschte ein Gedanke in ihren Kopf... Er könnte befehlen, dass die Person mit ihrer Nummer den König küssen müsste... oder so etwas ähnliches. Das fände sie gar nicht gut. Aber Steve war nicht so, oder? Außerdem war das doch verboten, oder etwa nicht?

    Langsam entfernte sie ihre Hand von dem Stäbchen und blickte auf ihre Nummer.

    „Ich bin der König, war ja klar...“, murmelte sie, trotzdem schienen sie alle zu hören.

    „Okay, dann befehle etwas, Mikoto! Bring das Spiel ins Rollen!“ Wir sind echt zu wenig Leute, dachte sie bei sich, als sie in die Runde schaute. Wenn sie eine Nummer sagte, dann war entweder Steve, Sayuri oder Yuki dran. Was sagte sie nur... sie wollte keinesfalls etwas so blödes, wie das Beispiel von Yuki bringen. Aber ihr fiel einfach nichts ein.

    „Nummer 2 muss sich 20x ganz schnell im Kreis drehen!“ Ein enttäuschtes Raunen ging durch das Zimmer.

    „Wie langweilig... na dann wollen wir mal.“

    Sayuri stand auf und schmiss ihr Stäbchen mit der Nummer Zwei auf den Tisch, dann begann sie sich so wild um die eigene Achse zu drehen, dass es aussah, als würde sie einen Tornado nachahmen wollen. Schließlich kam sie zum Stand, torkelte kurz zwei Schritte hin und her und setzte sich anschließend wieder.

    „Was für ein harmloser Start...“ merkte Steve an.

    „Dann mach es halt besser!“

    Die Stäbchen wurden gemischt und jeder zog ein neues. Zu ihrer Erleichterung stand dieses Mal auf Mikoto's Stäbchen nur die Nummer 1.

    Allerdings erhob sich Steve dieses Mal und zeigte das Königsstäbchen herum.

    Er lächelte und irgendwie hatte Mikoto ein dummes Gefühl in der Magengegend.

    „Nummer 3 muss mir eine Cola spendieren!“

    „Hääh?“

    Das war alles? Wieso hatte er dann so gegrinst... Moment, er hatte dieses Grinsen immer noch auf dem Gesicht. Warum also so etwas Harmloses?

    „Ich bin die Nummer 3... schon wieder...“

    Sayuri erhob sich erneut und verließ den Raum, kurz darauf kam sie mit einer Cola-Dose wieder, die sie aus einem Automaten gelassen hatte, der vor dem Ryokan stand.

    Mikoto wandte sich zu Yuki, als Sayuri Steve die Cola wie ein Dienstmädchen in ein Glas goss und jeder neue Stäbchen zog. „Da haben wir ja Glück gehabt, Yuki. Dieses Königsspiel scheint mir wirklich harmlos zu werden.“

    „Die Nacht ist noch jung, ah ich bin der König!“

    Yuki erhob sich und blickte triumphierend in die Runde.

    „Die Nummer 1 muss den König mit einer Salzstange füttern!“ Die Zeit verging und König folgte König. Mikoto entspannte sich und lachte viel über die teilweise wirklich dämlichen Befehle der einzelnen Könige. So musste einmal Steve eine Balletttänzerin mimen, woraufhin die anderen erst einmal eine Pause brauchten, weil sie vor Lachen nicht mehr weiterspielen konnten. Ein anderes Mal spielte Mikoto ein kleines Kätzchen und ließ sich von Sayuri hinter dem Ohr kraulen, eine Aktion, gegen die sie nicht einmal etwas einzuwenden hatte.

    Und mit der Zeit steigerten sich die Jugendlichen unbewusst. Befehle, wie sie am Anfang stattgefunden hatten, tauchten mit fortgeschrittener Stunde immer seltener auf. Und außer Mikoto schien es niemand zu bemerken...

    Die Macht des Königsspiels hatte sie alle unter ihrer Kontrolle. Jeder König wollte das Spiel weiter steigern, etwas ausgefalleneres befehlen, als der König davor! Eine endlose Spirale, die schließlich Befehle, wie den folgenden, hervor brachte:

    „Die Nummer Zwei muss der Nummer Drei einen Kuss geben! Aber auf die Lippen!“

    Sayuri rief als erste einen Kuss-Befehl aus.

    „Ich bin die Nummer 2...“

    Yuki hob die Hand, woraufhin Steve einen überraschten Schrei ausstieß.

    „Okay, Leute.“, sagte er, nachdem er sich beruhigt hatte. „Das reicht jetzt. Ich verweigere... tut mir leid, aber ich küsse keinen Jungen.“ „Nix da, Steve! Gedrückt wird sich nicht! Ich habe deine Befehle auch immer ausgeführt!“, warf Sayuri wütend ein.

    „Aber...!“

    Mikoto griff Steves linken Arm und Sayuri packte seinen rechten. „Tja, Steve... da hast du wohl Pech gehabt. Aber sieh es mal positiv... es ist ja nur Yuki.“

    „Lasst mich los, verdammt noch mal. Ich will nicht!“

    Aber es war zu spät... Yuki war bereits über Steve und drückte ohne zu zögern seine Lippen auf die von Steve. Für einen kleinen Moment war es im gesamten Zimmer still. Niemand rührte sich, keiner sagte ein Wort. Obwohl Mikoto geholfen hatte, Steve festzuhalten, so hatte sie doch nicht damit gerechnet, dass Yuki den Jungen einfach so und völlig ohne Widerworte küssen würde. Erst recht nicht auf den Mund... Als Yuki sich wieder von Steve löste, schien das Leben erneut Besitz von ihnen zu ergreifen. Steve strampelte wie verrückt und schüttelte erst Sayuri und dann Mikoto ab.

    „Jetzt reicht es! Das gibt Rache!“, rief er wütend und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während Yuki ohne einen weiteren Ton von sich zu geben sich wieder auf seinen Platz setzte. Steve zog das nächste Stäbchen und erwischte in seinem Glück natürlich das Königsstäbchen.

    „Ha! Da habt ihr es! Jetzt kriege ich euch, passt nur auf!“ Er baute sich vor den anderen auf und schien kurz zu überlegen, dann fiel sein Blick hinaus aus dem Fenster und auf die dortige heiße Quelle, die zu dem Ryokan gehörte und vor allem im Winter eine große Einnahmequelle darstellte.

    „Die Nummer, die ich jetzt nenne, muss in die heiße Quelle steigen. Aber nicht einfach nur in die Quelle... Jungs müssen sich in das Mädchenbad trauen und Mädchen in das Jungsbad!“

    „Waaas? Das ist ja eklig!“

    Sayuri schrie empört auf, verstummte aber sofort wieder, als ihr Steve einen bösen Blick zuwarf. Die heiße Quelle in diesem Ryokan war in zwei Bereiche unterteilt, ein Bereich für Männer und einer für Frauen. Dazwischen befand sich eine hohe Wand aus Bambus. Um diese Jahres- und Uhrzeit war die Quelle leer, von daher war der Befehl nur halb so wild, wie er sich anhörte.

    „Und die Nummer ist... die Nummer 3!“

    Für einen Moment war es still und Mikoto checkte noch einmal ihre Nummer, weil sich niemand meldete. Nein, sie hatte die Nummer 1, es musste entweder Sayuri oder Yuki sein...

    „Manno, das ist unfair...“

    Yuki erhob sich.

    „Wieso immer ich... naja, egal. Ich geh ins Frauenbad...“ Er drehte sich herum und stapfte davon.

    „Wie... Warum muss ich so ein Pech haben...“, stammelte Steve und schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf.

    „Ausgerechnet Yuki, bei dem macht das doch gar keinen Sinn...“ Mikoto lachte laut auf, Steve hatte Recht. Yuki würde einfach in Megumi's Rolle schlüpfen, kurz in das Bad hineingehen und nach ein paar Minuten wieder herauskommen. Bei allen anderen gab es eine Chance, dass sie sich auf die Knochen blamierten – außer bei Yuki. Und es geschah genau so, wie Mikoto sich es gedacht hatte... nach ein paar Minuten kam Yuki als Megumi wieder – mit tropfendem Haar und leicht feuchten Sachen.

    „War niemand drin, falls es jemanden interessiert...“, sagte er und setzte sich dann wieder, woraufhin sich Mikoto erhob und die Stäbchen einsammelte.

    „Wir sollten langsam aufhören, es ist richtig spät geworden.“ Sayuri verzog das Gesicht, man sah deutlich, dass sie nicht schlafen gehen wollte – aber noch deutlicher sah man, dass sie bereits sehr müde war.

    „Eine letzte Runde noch, okay?“, bettelte sie und Mikoto gab nach. „Okay, eine letzte Runde.“

    Ein allerletztes Mal wurden die Stäbchen gemischt und jeder zog eines. Mikoto atmete erleichtert auf, sie war nicht der König. Ihr Stäbchen zeigte die Nummer 1. Auch Steve schien nicht den König gezogen zu haben, wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. „Ha! Das letzte wird eine Bombe!“

    Sayuri sprang auf und hielt ihr Königsstäbchen triumphierend in die Luft.

    Ein breites Grinsen zierte ihr Gesicht.

    „Hey, Sayuri... keine perversen Sachen. Lass es ausklingen...“ Sayuri grinste noch immer.

    „Oh, keine Angst... ich habe da eine ganz besondere Idee und alle können dabei ihre Klamotten anbehalten... etwas, passend zur Uhrzeit...“

    Mikoto atmete noch einmal erleichtert auf.

    „Also... was muss wer tun?“


    Als Sayuri ihren Befehl aussprach fiel ein Stein von Mikoto's Herzen, denn der Befehl war wirklich leicht auszuführen.

    „Die Nummer 1 und die Nummer 2 müssen in einer Seance einen Geist befragen!“

    Die Nummer 1 war sie... und die Nummer 3 war Steve. Jetzt saßen die beiden sich an einem Tisch gegenüber, ihre Hände in seinen Händen. „Ich halte das für keine gute Idee, Mikoto...“, murmelte Steve kopfschüttelnd.

    „Ach, sei kein Spielverderber Steve. Was soll schon passieren?“ Mikoto schloss die Augen und begann symbolisch einen Geist zu rufen. Natürlich antwortete ihr niemand, so etwas war ja auch nicht für die Kontaktaufnahme mit echten Geistern geschaffen und außerdem hatte sie den gesamten Tag noch nicht einen einzigen Geist gesehen. Warum also sollte gerade jetzt einer auftauchen? „Hört mich ihr Geister, folgt meinem Ruf...“

    Steve stimmte etwas zögernd mit ein.

    „Wir rufen euch, Geister der Toten. Gebt uns ein Zeichen.“ Natürlich geschah nichts. Yuki hatte extra mehrere Kerzen aufgestellt, damit es wenigstens ein wenig schummrige, gruselige Atmosphäre gab, doch anstatt zu flackern erleuchteten sie den Raum nur mit ihrem warmen Licht.

    „Gib uns ein Zeichen, wenn du hier bist…“

    „Buuh!“

    Mikoto fiel vor Schreck rücklings um, als Sayuri ihr das unerwartet in Ohr flüsterte. Ihre Hände lösten sich aus denen von Steve und ihr Kopf knallte hart auf die Tatami.

    „Aua…“

    Sie rappelte sich hastig wieder auf und rieb sich den schmerzenden Hinterkopf, bevor sie einen bösen Blick zu Sayuri warf, die sich vor Lachen am Boden kugelte.

    „Das war ein doofes Ende für unser Königsspiel…“ maulte sie. „Es ist ja nicht so, als würden Geister von so etwas wirklich angezogen werden, nicht? Hab ich nicht Recht, Mikoto?“ Yuki klang etwas unsicher… nun, er wusste ja, dass Geister wirklich existierten. Die Möglichkeit bestand also durchaus…

    „Nein, das ist alles Humbug.“

    Steve packte die Sachen zusammen und schob den Tisch an den Rand des Zimmers, damit sie genug Platz für die Futons hatten. „Jetzt ist aber Schluss mit dem Geister-Geschwafel. Wenn wir morgen noch etwas vom Meer haben wollen, dann sollten wir uns langsam aber sicher schlafen legen.“

    Mikoto nickte und die Gruppe beschloss den Tag ruhen zu lassen.


    Die vier Futons lagen dicht an dicht, es war kaum Platz zwischen ihnen vorhanden und ein Schlafwandler hätte alle Mühe nicht über die im Raum verteilten Körper zu stolpern. Es war dunkel und nur der fahle Mond warf sein schwaches Licht durch das einzelne Fenster in den Raum. Die regelmäßigen Atemgeräusche der Jugendlichen lagen in der Luft.

    Mikoto saß auf ihrem Futon und blickte über die drei anderen Futons hinweg. Sie war wach geworden, weil sich ihre Blase gemeldet hatte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie es riskieren sollte über all die anderen hinweg zu steigen. Ihre Uhr zeigte 4 Uhr nachts an, die paar Stunden würde sie auch noch aushalten… oder? „Naja… was soll’s.“

    Vorsichtig stand sie auf und versuchte über die verteilten Körper hinweg zu steigen, ohne dabei auf irgendeine Hand oder einen Fuß zu treten. Als sie über den letzten Futon stieg, bemerkte sie, dass er leer war...

    „Scheint so, als hätten wir noch jemanden mit einer schwachen Blase…“, murmelte sie leise und schob die Tür auf.

    Draußen auf dem Gang brannte Licht, doch niemand war zu sehen. Die Lampe schwang leicht hin und her und zauberte ein einzigartiges Schattenspiel an die dünnen Wände der Schiebetüren, die links und rechts in die verschiedenen Zimmer führten. Das Zimmer, dass Mikoto und ihre Freunde beherbergte war am Ende des Ganges, das Zimmer, in dem die Erwachsenen schliefen lag direkt gegenüber. Q'nqüra hatte ein eigenes Zimmer gemietet, dass ein gutes Stück den Gang entlang lag.

    Mit leisen Schritten schlich Mikoto durch den Gang zum Eingangsbereich, von dem aus man zu den Toiletten kam. Sie beeilte sich, weil sie noch immer ziemlich müde war und glaubte, dass sie wohl im Stehen einschlafen würde, wenn sie nicht bald wieder den Futon unter sich hatte.


    Sie war bereits wieder auf dem Rückweg, als sie eine ihr bekannte Stimme vernahm. Für einen Moment stoppte sie ihre Schritte und lauschte angestrengt. Durch eine der Papiertüren klang leise die Stimme von Q'nqüra, jedoch konnte Mikoto nicht den Inhalt der Worte vernehmen. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend näherte sie sich dem Zimmer von Q'nqüra und legte ein Ohr an die dünne Schiebetür.

    Die Stimmen klangen noch immer leicht gedämpft, dennoch relativ deutlich an ihr Ohr.

    Anscheinend war Steve mit Q'nqüra in ein Gespräch vertieft… Mikoto fragte sich, worüber die beiden wohl redeten. Wenn sie darüber nachdachte, wie wenig Q'nqüra und Steve ihr am Anfang eigentlich gesagt hatten, dann war die Chance relativ groß, dass sie ihr noch mehr verheimlichten… Vielleicht war es eine gute Möglichkeit ein wenig mehr über die beiden zu erfahren, so dachte sie bei sich und schob ganz leise und behutsam die Schiebetür ein winziges Stück zurück, so dass sie mit einem Auge durch den dünnen Spalt in das Zimmer schauen konnte.

    Q'nqüra als Herrin der Zeit wüsste mit Sicherheit, dass sie hier stand und lauschte und wenn sie das nicht wollen würde, dann würde sie ja jetzt etwas sagen, so beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen. „Und das ist sicher?“

    „Ja, ich habe sie nur kurz gesehen, bin mir jedoch trotzdem ziemlich sicher.“

    Die beiden redeten anscheinend über eine dritte Person… „Steve, du musst dir da wirklich hundertprozentig sicher sein, wenn du so etwas behauptest. Rein theoretisch ist es nämlich absolut unmöglich, dass…“

    „Ich habe sie gesehen, es ist mir egal, was theoretisch der Fall sein müsste… meine Augen belügen mich nicht und das weißt du. Komm schon, Herrin der Zeit... es hat Zeiten gegeben, da hättest du mir das sofort geglaubt.“

    „Dann werde ich dir wohl vertrauen müssen, auch wenn es mir schwer fällt.“

    „Kann ich verstehen... es bedeutet Game Over für uns...“ „Nein, Steve... nicht zwingend.“

    Mikoto entfernte sich leise wieder. Eigentlich sollte sie die beiden ignorieren und ihren Urlaub genießen. Aber dennoch kreisten ihre Gedanken um das belauschte Gespräch, als sie schließlich in ihren Futon zurück kroch.

    Über wen die beiden wohl geredet hatten?

    Und warum... Game Over?

    Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief und in das Reich der Träume abdriftete, war, dass sie die beiden morgen einfach ignorieren sollte. Es war ihr Urlaub, einfach abschalten und nichts tun war angesagt. Was interessierte sie das Gespräch eigentlich?


    Es war still geworden in dem kleinen Onsen, als Q'nqüra plötzlich von ihrer Schlafstatt auffuhr. Etwas hatte sie geweckt, doch schlaftrunken konnte sie nicht sagen, was es war. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus und sie ging in Gedanken noch einmal die Bücher der Lebenden durch, die sich in diesem Moment im Onsen aufhielten. „Sie schlafen...“

    Ja, es war eindeutig, dass sie alle selig und ruhig vor sich hin schlummerten.

    Dennoch... etwas in ihr ließ eine kleine Alarmglocke schrillen, die eigentlich nur schrillte, wenn etwas Gefährliches im Gange war... Doch egal wie oft sie mit ihren Fähigkeiten als Herrin der Zeit die Leben der Menschen in diesem Onsen durchging, sie konnte nichts finden, dass auf irgendeine Art und Weise seltsam war.

    Schließlich legte sie sich zurück auf ihr Bett, schloss die Augen und versuchte sich einzureden, dass sie nur übermüdet war.

    Es war nichts...

    Erst als sie eingeschlafen war, löste sich aus dem Schatten des Raumes eine wabernde Form und glitt durch einen offenen Spalt in der dünnen Schiebetür hinaus in den Gang.


    „Aufwachen, du Schlafmütze!“

    Etwas traf Mikoto unsanft am Kopf, doch sie versuchte es zu ignorieren und sich noch einmal herum zu drehen.

    Doch diese Aktion hatte keinen Erfolg und erneut traf sie etwas am Kopf.

    „Verdammt, was ist denn?“

    Noch mit geschlossenen Augen fuhr sie in ihrem Futon hoch und fuchtelte mit den Armen um sich, als könnte sie das Ding, dass sie am Kopf getroffen hatte, so abwehren. Schließlich öffnete sie müde die Augen.

    Es war bereits hell geworden und zu Mikoto's Überraschung war in dem kleinen Zimmer viel los. Steve hielt einen Volleyball in der Hand, den er jetzt schnell in seiner Badetasche verschwinden ließ – Mikoto vermutete darin den Gegenstand, der sie zwei Mal am Kopf getroffen hatte und sie warf ihm einen bösen Blick zu. Yuki und Sayuri schienen beide etwas zu suchen.

    „Hopp, hopp. Du Langschläferin, willst du denn nichts essen? Wenn du dich nicht beeilst, dann bekommst du nichts mehr.“

    „Ja, ja... ich stehe ja schon auf.“

    Mikoto zupfte ihr Nachthemd unter der Decke zurecht und stand dann auf – immerhin waren auch mehrere Jungs in dem Zimmer anwesend. „Und beeile dich etwas, wir wollen gleich zum Strand.“

    „Nimmst du meine Tasche mit, Yuki?“

    „Ach, komm schon. Sayuri. So schwer ist sie nun auch wieder nicht.“ Er hob demonstrierend die Tasche mit einer Hand hoch.

    „Siehst du? Du kannst sie also ruhig selber tragen, das bringt dich schon nicht um.“

    „Idiot, natürlich kann ich die Tasche selber tragen.“

    Sayuri nahm ihm die Tasche weg und wirbelte sie dann einige Male demonstrierend herum.

    „Siehst du? Aber ich will halt noch schnell etwas erledigen und komme dann nach. Es wäre doof, wenn ich die ganze Zeit die Tasche mitschleppen müsste.“

    Yuki seufzte laut.

    „Na schön, na schön. Ich nehme sie. Aber wo zur Hölle willst du jetzt noch hin?“

    „Ein Geheimnis.“

    Mikoto verließ das Zimmer derweil in Richtung Bad, wo sie sich umzog. Dieses Mal zog sie ihren Bikini direkt unter die normalen Sachen, da es sinnfrei gewesen wäre, es nicht zu tun. Dann hätte sie sich in spätestens einer Stunde am Strand ja schon wieder umziehen müssen. Als Mikoto wieder zurück in das Zimmer kam, war Sayuri schon auf und davon und Yuki packte gerade die letzten paar Kleinigkeiten zusammen. Das Zimmer sah - bis auf Mikoto's Sachen

    – bereits abreisefertig aus.

    „Wie schnell so ein Wochenende doch vorbei geht...“

    „Das kannst du laut sagen.“

    Yuki verzog das Gesicht und zurrte den Reißverschluss seiner Tasche, welcher sich dabei zwei Mal verhakte, zu.

    „Ich geh dann schon einmal voraus, bis gleich.“

    Mikoto legte jetzt auch einen Zahn zu, stopfte ihre Sachen teilweise doch etwas arg unordentlich in ihre Tasche und eilte dann auch aus dem Zimmer.

    Dabei stieß sie direkt mit einem Geist zusammen. Naja, stoßen konnte man es nicht direkt nennen, da Geister ja nur bei einem direkten Angriff berührbar wurden. Aber die plötzliche Anwesenheit erschreckte Mikoto dennoch so sehr, dass sie ein paar Schritte zurück torkelte, fast so, als wäre sie direkt gegen den Geist geprallt. Sie musterte den Geist überrascht, dann fiel ihr auf, dass sie das gesamte Wochenende tatsächlich nicht einen einzigen Geist gesehen hatte. Es war selten, dass sie so lange keinen der Toten sah, denn schließlich waren sie mehr oder weniger überall. Würde sie sich um alle kümmern müssen, die sie sah, dann würde sie in Ichihara nach zwei Minuten in Arbeit ersticken. Aber um die meisten brauchte sie sich ja nicht zu kümmern... glücklicherweise.

    Und der vor ihr? Sie hatte keine Lust sich mit ihm abzugeben. Außerdem... sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass der Blick des Geistes auf das Badezimmer der Frauen fixiert war. Der Geist selbst war männlich...

    „Hey, unterstehe dich, da rein zu gehen!“

    Der Geist schien sie gar nicht zu beachten.

    „Du musst in das Licht gehen, verstanden? Ich habe wirklich keine Lust mich auch im Urlaub um euch zu kümmern...“

    Sie ließ den Geist stehen und lief zurück zu den anderen. Der Geist, ein junger Mann mit kurzen Haaren und einem Stoppelbart im Gesicht, antwortete ihr eh nicht, sondern blickte ihr nur lautlos hinterher.

    Dann hob er eine Hand in ihre Richtung, bevor er wieder verschwand.


    Die Gruppe hatte ein kurzes Frühstück genossen und war dann sofort wieder in Richtung Strand aufgebrochen, wo sie bis zum Nachmittag bleiben wollten, bevor sie am frühen Abend wieder zurück nach Ichihara fahren würden. Die Jugendlichen hatten sich dabei wieder auf ihren Fußsohlenexpress verlassen, da sie noch genug Zeit in den Autos verbringen würden, während die Erwachsenen wieder fuhren – schließlich mussten sie die Autos ja auch mitnehmen. Sie konnten sie ja schlecht am Onsen stehen lassen. Das wäre mehr als nur unpraktisch gewesen. Dennoch lästerten Mikoto und Yuki über die „Faulheit“ der Erwachsenen den einzelnen Kilometer zum Strand zu Fuß zu bewältigen. Steve blieb den Weg über allerdings ziemlich ruhig und beteiligte sich nicht an den Lästereien. Mikoto fragte sich, ob es mit dem belauschten Gespräch am Vortag zu tun hatte, fragte ihn jedoch nicht. Noch war ihr Urlaub, vielleicht würde sie ihn nach diesem ja fragen.

    Oder sie hing den Job an den Nagel, nachdem sie ihre Mutter auf die andere Seite gebracht hatte. Sie seufzte leise, so dass es die anderen nicht mitbekamen. Was ihre Mutter wohl gerade tat? Mikoto fragte sich wirklich ernsthaft, warum sie nicht mitgekommen war. Sicher... sie war ein Geist. Aber dennoch... sie hätte ein Wochenende mit ihrer Tochter verbringen können, die sie nur alle paar Monate mal gesehen hatte. Mikoto hätte sich wirklich darüber gefreut.

    „Mutter...“

    Sie fing einen Stoß in die Seite von Steve ein.

    „Nicht so laut, Mikoto... die anderen könnten sich wundern... zu Recht.“

    Er flüsterte nur und Mikoto schaute in die Runde. Yuki lief nur ein paar Schritte vor ihnen.

    „Sorry... aber Yuki weiß doch eh Bescheid...“

    Sie blickte zu Steve, der jetzt stur geradeaus starrte und wunderte sich noch einmal darüber, was er mit Game Over gemeint hatte. Schließlich siegte ihre Neugier...

    „Game Over... was meintest du damit?“

    Sie flüsterte nur leise, damit Yuki nichts davon mitbekam. „Was...?“

    „Gestern Nacht, in Q'nqüra's Zimmer.“

    „Woher weißt du von unserem Gespräch? Q'nqüra hatte einen Bann um das Zimmer errichtet, niemand hätte etwas davon mitbekommen dürfen!“

    „Psst, nicht so laut... vielleicht wollte sie ja, dass ich es mitbekomme.“ „Das glaube ich wohl kaum... kümmere du dich lieber um deinen „Urlaub“.“

    Er beschleunigte mit verhärtetem Gesicht seinen Schritt und holte zu Yuki auf, der inzwischen bereits ein paar Schritte voraus gelaufen war, um ein Gespräch anzufangen, als wäre nie etwas geschehen. „Dämlicher Kerl.“

    Mikoto streckte ihm die Zunge raus und beschleunigte dann ebenfalls ihren Schritt. Ihre Laune war im Keller, doch besserte sich rasch wieder, als zwischen den Bäumen vereinzelt das Meer aufblitzte. Die kühle Brise verströmte einen salzigen Meeresgeruch und trug damit ebenfalls zu einer schnellen Gemütsbesserung bei.

    Als die Truppe am Strand eintraf, waren die Erwachsenen bereits im Wasser und zogen ihre Runden durch das kühle Nass. Total verschwitzt verschwanden Yuki und Steve in jeweils einer der Kabinen, während Mikoto sich die Kabine sparen konnte. Sie hatte ihre Badesachen schließlich bereits an und schlüpfte nur aus aus ihrem Rock und dem Top.

    Sie tollten eine halbe Stunde durch das kühle, angenehme Nass und genossen dabei die warme Sonne, welche noch nicht mit voller Macht auf sie herab schien.

    Yuki's Mutter holte die Jugendlichen schließlich aus dem Wasser: „Hey, wenn wir schon am Strand sind, dann sollten wir auch eine Runde Beachvolleyball spielen!“

    „Super Idee, ich hole den Ball!“, bestätigte ihr Sohn sie, der ja bereits am Vortag zusammen mit Steve gespielt hatte.

    „Und sag Megumi Bescheid, ja?“

    Er verzog das Gesicht und verschwand wieder einmal in der Umkleide, bevor er den Ball holte. Mikoto blickte ihm hinterher und runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte, wie einfach seine Mutter zu täuschen war. Nur mit der Bikinihose bekleidet wirkte Yuki zwar mehr wie... Yuki, aber das Unterteil war ja eigentlich auch nicht so hundertprozentig männlich vom Design her.

    „Das sie auf so etwas hereinfällt...“

    Immerhin zog er nur ein Oberteil an und aus.

    „Erwachsene gegen Jugendliche, was meint ihr?“, schlug Steve vor, dem der Wechsel von Yuki scheinbar vollkommen egal war. „Uhm... Erwachsene gegen Jugendliche? Ist das nicht ein wenig unfair... gegenüber den Erwachsenen?“

    „Ach was, außerdem gehen dann die Teams schön auf. Dein Vater, Q'nqüra und Yuki's Mutter gegen dich, Yu... Megumi und mich.“ Yuki's Mutter lachte und ließ ihre Knöchel knacksen.

    „Keine Angst, Mikoto. Wir werden euch den Sieg nicht so einfach werden lassen. In meiner Jugend war ich mehr als nur eine ausgezeichnete Volleyball-Spielerin!“

    „Jetzt mache ich mir Sorgen um unseren Sieg.“

    Mikoto lachte laut. Eigentlich war es klar, dass die Erwachsenen keine Chance hatten. Yuki's Mutter war schon lange aus der Schule, egal wie gut sie damals war. Und Mikoto's Vater war als Wissenschaftler nie die Sportskanone gewesen.


    Währenddessen spazierte Sayuri durch den nahegelegenen Wald, welcher die Straße säumte, welche wiederum zum Strand führte. Hier und da verließ sie den Weg und glitt tiefer in den Wald hinein, ohne sich jedoch zu weit vom Weg zu entfernen. Ihre Finger schienen nervös an ihrer Rocktasche herum zu spielen. Doch immer, wenn sich diese ein wenig beruhigten, traf sie wieder auf einen weiteren Waldweg, ein vorbeifahrendes Auto oder einen anderen Menschen und fluchte laut.

    „Verdammtes Japan, musst du so dicht besiedelt sein?“

    Wieder einmal war sie auf eine befahrene, asphaltierte Straße gestoßen.

    „Ich habe echt keine Lust noch weiter in diesen blöden Wald zu laufen...“

    Sie seufzte und wollte die Straße überqueren, als plötzlich mehrere Motorräder um die Ecke bogen und mit Vollgas knapp an ihr vorbeirauschten.

    „Verdammte Idioten, passt doch auf, wo ihr lang fahrt!“

    Wütend schrie Sayuri den Motorradfahrern einige Beschimpfungen hinterher, dann drehte sie sich um und lief den Weg, den sie gekommen war, zurück. In der Nähe hatte sie eine kleine Höhle gesehen, die jedoch relativ nah an einer dicht befahrenen Straße gelegen hatte. Darum war sie weiter gelaufen... aber es schien so, als wäre dies hier der beste Ort um eine Weile lang ungestört zu sein. Sie erreichte die Höhle nach ein paar Minuten und kletterte vorsichtig hinein – nur weit genug, damit man sie von außen nicht gleich sah. „Nicht gerade ein toller Ort, aber es sollte reichen...“

    Ihre Hand kramte in ihrer Rocktasche und holte ein kleines Tütchen hervor, welches eine tabakähnliche Substanz enthielt. Sie musterte das Tütchen eine Weile lang und seufzte dann laut.

    „Verdammt, ich hätte wirklich mehr mitbringen sollen... Mein Vorrat ist fast alle und ich hab keine Ahnung, wo ich Nachschub herbekommen soll.“

    Sie öffnete das Tütchen, während sie weiter meckerte.

    „Ichihara ist ja auch ein totales Kaff... und dieser Ort ist auch nicht besser. Naja, hübsch ist es schon... aber viel zu klein.“

    Sie hatte sich derweil einen Joint gedreht und entzündete ihn nun, bevor sie ein paar tiefe Züge nahm.

    „Das ist schon besser...“

    Sie lächelte zufrieden und ihr Blick glitt über die Bäume in Richtung Straße. Von dieser aus sollte sie nicht gleich zu entdecken sein. Dennoch konnte sie die Straße einigermaßen überblicken. So schlecht war dieser Ort also gar nicht.

    „Schön... hier bleibe ich eine Weile.“

    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, genoss die Wärme der Sonne, welche hier – im Schatten der Höhle – nicht so erdrückend war.


    „Achtung, Mikoto!“

    Yuki's Mutter hatte nach einem perfekten Pass von Mikoto's Vater zum Sprung angesetzt. Der Ball war unaufhaltsam. Mikoto bekam nicht einmal Zeit zu reagieren, noch bevor sie realisieren konnte, dass das gegnerische Team mehr als nur fähig war, hatte es bereits den ersten Punkt abgestaubt.

    „Was zum... das gibt es doch nicht.“

    Und wieder ein Punkt für das Team der Erwachsenen. Mikoto konnte ihren Augen nicht trauen, doch obwohl Steve, Yuki und sie durch den Schulsport viel mehr Volleyball gespielt hatten, als die Erwachsenen in den letzten Jahren, hatten sie kaum eine Chance gegen sie. Yuki's Mutter spuckte nicht nur große Töne. Im Gegenteil... sie schmetterte den Ball fast unaufhaltsam in das gegnerische Feld. Aber auch Yujiro schien noch nicht alles aus seiner Schulzeit verlernt zu haben. Er blieb zwar deutlich hinter Yuki's Mutter zurück und versemmelte hier und da auch einen Ball, aber er schlug sich mehr als nur tapfer. Den Vogel schoss aber Q'nqüra ab, welche sogar Yuki's Mutter in den Schatten stellte. Die Frau war immer dort, wo sie gebraucht wurde, ihre Pässe waren zielgenau und ihre Schmetterbälle glichen Kanonenkugeln. Es war fast, als wüsste sie genau, wo Mikoto, Yuki und Steve die Bälle hinschlugen. Und vermutlich tat sie auch genau das...

    Mikoto fand jedenfalls, dass man die Herrin der Zeit in einem solchen Sport disqualifizieren sollte.

    Schließlich endete das Spiel mit einem klaren Sieg der Erwachsenen. Mikoto ließ sich in den weichen Sand fallen, direkt neben Steve und Yuki. Ihr Atem ging schwer und sie sah aus, als wäre sie gerade aus dem Meer gekommen, so sehr schwitzte sie. Ihr Team war gut gewesen, hatte dem anderen Team keinen Ball geschenkt... aber dennoch hatten sie nicht den Hauch einer Chance gehabt. „Tja, ich habe euch doch gesagt, dass ihr uns nicht unterschätzen solltet.“

    „Dämonen...“

    „Tja, Tochter... du solltest niemals deinen alten Herrn unterschätzen.“, lachte Yujiro und setzte sich ebenfalls wieder in den Sand. „Ja, ja.“

    „Lust auf ein Rematch?“

    „Ich verzichte... außerdem wollte ich im Meer baden und nicht im Schweiß.“

    Mikoto erhob sich mühsam wieder und glitt in die kühlen Wellen des Meers.


    Mehrere Motorräder hielten am Straßenrand. Schnelle Maschinen, die mehr als nur teuer waren. Sie waren schwarz-rot lackiert, eine von ihnen war mit Flammen verziert worden. Sie glänzten und glitzerten im Sonnenlicht und jedem zufälligen Betrachter wurde sofort klar, dass diese Motorräder keine 0815-Maschinen waren, wie sie ein normaler Mensch fuhr.

    Mehrere Jugendliche stiegen von ihnen, eigentlich viel zu jung, um eine so teure Maschine kaufen zu können.

    „Was für eine Fahrt, Sanshiro, aber du hattest echt Recht. Die Gegend hier ist wie für uns geschaffen.“

    „Sag ich doch. Hier gibt es die besten Kurven der Gegend und in dem kleinen Kaff kümmert sich niemand darum, wenn ein paar Motorräder durch die Gegend brettern. Wir könnten mit 100 Sachen durch die Fußgängerzone fahren und niemand würde uns stoppen. Keine Polizei, verstehst du?“

    „Yeah, so stelle ich mir Freiheit vor, Sanshiro!“

    „Alles, was jetzt noch fehlt, ist was zum Flachlegen.“, erwiderte der dritte Jugendliche der Gruppe lachend.

    „Tja, das ist das Problem, Aki. Man hat entweder Ruhe oder Leute. Wenn du nicht gerade auf ein paar Hängesäcke von alten Omas mit Gebiss stehst, wirst du in der Gegend wohl keine anschaubaren Brüste finden. Am Strand findet man zwar ab und an mal Touristen, aber das ist auch eher Glückssache.“

    „So ein Mist... wäre echt gut gekommen, wenn wir ein wenig Druck ablassen könnten. Ich hab seit zwei Wochen niemanden mehr gefickt... seitdem mich diese olle Schlampe hat sitzen lassen!“ „Vergiss mal für einen Moment die Pussys, Aki. Ich hab da was viel besseres.“

    Einer der Jungen, anscheinend der Anführer des Trios und von den anderen beiden „Sanshiro“ genannt, zog eine Tüte hervor, nicht unähnlich der, welche Sayuri verwendet hatte. Ihr Inhalt unterschied sich jedoch von dem Inhalt, aus der sich Sayuri ihren Joint gedreht hatte. In dieser Tüte war etwas Härteres enthalten...

    „Oh yeah, guter Stoff! Dann hat sich die Fahrt hierher doch noch gelohnt!“, beruhigte sich der notgeile Jugendliche.

    „Natürlich, natürlich. Denkt ihr, ich komme ohne genug Stoff bis in diese Pampa heraus? Ohne ihn sind doch selbst die schönsten Kurven platt wie ein zehnjähriges Schulmädchen!“

    „Yeah, gib her!“

    Einer der drei Jugendlichen griff nach der Tüte.

    „Nicht so schnell, Junpei. Ich hab zwar gesagt, dass es im Dorf keine Polizei gibt, dennoch fährt hier ab und an ein Streifenwagen aus dem Nachbardorf vorbei. Ist zwar selten, aber ich hab keinen Bock wegen ein wenig Unachtsamkeit in den Knast zu wandern.“

    „Ja, ist gut... wohin fahren wir dann?“

    „Nirgendwohin... ein paar Meter weiter ist eine Höhle... bietet genug Sichtschutz von der Straße aus und wird von den Einheimischen wegen so einer alten, dummen Legende, gemieden!“

    „Eine Legende?“

    Mikoto hatte es sich inzwischen wieder im Sand gemütlich gemacht und die Sonne ihrem Bräunungsdienst überlassen, als sie Fetzen eines Gespräches zwischen Steve und Yuki auffing, die ihr Interesse weckten.

    „Japp, ich hab sie gestern von jemanden im Onsen gehört.“ Yuki schien die Geschichte sehr gefallen zu haben, denn er brannte regelrecht darauf, sie weiter zu erzählen. Steve dagegen schien skeptisch.

    „Bleiben wir realistisch... die meisten Legenden basieren doch auf der Idiotie der Menschen. Aus Mücken werden Elefanten gemacht und innerhalb von kürzester Zeit entwickeln sich aberwitzige Geschichten. Wenn jemand ein gesundes Baby auf einem Felsen bekommt, dann ist die Chance hoch, dass eine Legende entsteht, die besagt, dass auf diesem Felsen sämtliche Krankheiten eines Fötus geheilt würden... und solcher Mist. Das solltet ihr nicht zu ernst nehmen.“

    „Jetzt versaue mal nicht die Atmosphäre, Steve... Außerdem, was ist das für eine Geschichte? Fötus... gesunde Geburt? Wie kommt man auf so etwas?“

    „Das war ein Beispiel, verdammt. Mir fiel gerade nichts anderes ein.“ „Dann soll ich euch die Legende nicht erzählen?“

    Mikoto war inzwischen sehr neugierig geworden.

    „Doch, auf alle Fälle.“

    „Gut... also hört gut her...“

    Vor langer, langer Zeit lebte ein Mädchen in dem Dorf, in dem jetzt das Ryokan stand, in welchem Mikoto und ihre Freunde übernachtet hatten. Sie war ein sehr hübsches Mädchen und deshalb dem Sohn des Bürgermeisters versprochen. Die beiden mochten sich auch sehr, weshalb niemand mit der Vermählung ein Problem hatte. Es gab angebliche eine für damalige Zeit sehr pompöse Hochzeit und das ganze Dorf feierte das glückliche Paar... doch schon bald darauf legte sich ein Schatten über sie. Denn die Jahre vergingen, doch kein Sohn und keine Tochter erblickten das Licht der Welt. Die Beziehung begann unter dem Druck des Dorfes zu kriseln, zerbrach beinahe. Das Mädchen wurde sogar erwischt, wie sie sich des Nachts aus dem Dorf stahl. Es gingen Gerüchte um, dass sie ihren Mann betrügen würde... doch dieser wollte davon nichts hören. Denn endlich... als das Dorf schon alle Hoffnungen hatte fahren lassen... wurde die Frau schwanger!

    Natürlich war das Dorf sofort wieder in Feierstimmung, die Ehe schien schließlich gerettet. Alles lief wieder seinen harmonischen Gang, so wie es sein sollte... bis die Geburt bevor stand.

    Niemand wusste, was an diesem Tag eigentlich wirklich geschehen war, doch es wurde behauptet, dass sie einer monströsen Gestalt Leben eingehaucht hatte. Einem Wesen, dass zwar menschlich erschien, doch es nicht war. Niemand überlebte die Geburt... man fand die Hebamme, den Arzt und die Frau tot auf, gebettet auf blutigen Laken.

    „Uh... das klingt gruselig.“

    „Aber das ist noch nicht alles! Viele Jahre später, der Mann hatte inzwischen neu geheiratet und einen kräftigen, jungen Sohn geboren, soll er in dieser Gegend eine Höhle gefunden haben. Und in dieser Höhle...“

    Yuki machte eine Pause und blickte ernst in die Runde.

    „Was denn? Was war dort?“

    „Nun... er kam total erschöpft und ausgemergelt in das Dorf und schwor bei allen Göttern dieser Welt, dass er seine alte Frau getroffen hatte und sie ihn verführte...“

    „Uhm... und?“

    „Der Mann war wie ausgezehrt... sämtliche Lebensenergie schien aus ihm gezogen worden zu sein, als wäre er für Jahre in der Höhle gewesen. Kurz darauf ergraute er und starb...“

    „Woah... du meinst, da war ein Dämon in der Höhle, der ihm sämtliche Energie ausgesaugt hat?“


    „Idiot, Dämonen gibt es doch gar nicht. Aber die Dorfbewohner haben seitdem Angst davor in die Nähe dieser Höhle zu kommen. Darum sind wir dort ungestört.“

    „Ich weiß ja nicht, ob das so eine gute Idee ist, Sanshiro...“ „Sag mal, hast du Eier in der Hose oder hast du Eier in der Hose? Sei nicht so eine Pussy, ich hab da schon oft genug ein kleines Päuschen drin gemacht und einmal habe ich in der Höhle sogar übernachtet. Die Geschichte ist ein Ammenmärchen, okay? Diese dummen Leute vom Land glauben halt einen solchen Mist, weil sie sonst nichts besseres zu tun haben.“

    „Gut... okay. Du hast ja Recht.“

    „Sicher hab ich das. Und schließlich...“ Sanshiro wedelte mit der Tüte herum.

    „... willst du ja etwas von dem guten Stoff und den gibt es nur in der Höhle der Geister!“


    „Eine Höhle der Geister? Oh mein Gott... das klingt nach viel Arbeit.“ Nachdem Yuki Mikoto und Steve die Geschichte erzählt hatte, wurde er von seiner Mutter wieder eingenommen und musste sich wieder einmal umziehen. Außer Hörweite hatte Steve schließlich, in Gedanken versunken, diesen Namen erwähnt.

    „Nein, keine Arbeit.“

    „Was dann? Ich habe diesen Begriff noch nie gehört.“

    Steve seufzte.

    „Du bist wirklich... unglaublich. Wie lange bist du schon Senken-Sha? Und du hast echt nichts von einer Höhle der Geister gehört?“ Mikoto schüttelte den Kopf.

    „Gut, dann hör mal her... Höhlen der Geister haben eigentlich nichts mit Geistern zu tun. Stattdessen sind sie Schnittstellen zwischen den verschiedenen Zeiten. Man kann sie als Portal zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ansehen. Es ist allerdings nur ein Treffen mit Personen aus anderen Zeiten möglich, jedoch keine Reise in eine andere Zeit.“

    „Und was lässt dich glauben, dass es sich bei dieser Höhle um so etwas handelt?“

    „Dieser Mann hat laut Legende seine Frau dort getroffen, welche viele Jahre zuvor starb. Sie soll vor ihrem Tod ja auch sich des öfteren aus dem Dorf geschlichen haben.“

    „Und?“

    „Ich vermute, dass sie in der Höhle der Geister durch einen Zufall das Zeitportal aktivierte und ihren Mann aus der Zukunft traf, welcher wiederum in diese Höhle kam und ja angeblich dort seine Frau traf. Da seine Frau anschließend schwanger war, vermute ich, dass dort einiges... passiert ist. Und genau das hat die Frau dann auch getötet.“ „Okay, du hast mich bei „passiert“ verloren... ich verstehe nur Bahnhof.“

    „Wenn eine Person aus zwei verschiedenen Zeiten ein Kind zeugen, dann ergibt das ein Paradox. Der Vater des Kindes existiert in dieser Form in jener Zeit noch nicht. Verstehst du? Die Zeit selbst ist wie ein lebendes Wesen, dass versucht Paradoxen auszulöschen und auszugleichen. Wäre dem nicht so, dann könnte die Zeit selbst irgendwann durch ein Paradox vernichtet werden – und damit das gesamte Universum. Man fand die Frau tot, nicht? Und das Baby war verschwunden, oder?“

    „Ja.“

    „Siehst du. Ausgelöscht aus der Zeitlinie. Und weil die Idioten sich das damals nicht erklären konnte, wurde mit der Zeit diese Legende daraus, so einfach.“

    „Ah, jetzt versteh ich das.“

    „Zumindest wäre das eine Erklärung für diese Legende. Sie könnte natürlich genauso auch einfach erfunden sein... Aber mal etwas anderes... wo bleibt eigentlich diese Sayuri?“


    „Hey, Sanshiro. Schau dir das an, ich glaube, wir habe den Jackpot geknackt.“

    „Was hast du denn, Aki?“

    Sanshiro stand vor der Höhle und blickte sich kurz um, damit er sicher gehen konnte, dass keiner der abergläubischen Dorfbewohner in der Nähe war. Sie würden verrückt spielen, wenn sie sahen, dass jemand die Höhle betrat. Aber wie er erwartet hatte, konnte er niemanden sehen... was kein Wunder war, schließlich mieden diese Dorfbewohner die Höhle.

    Erst jetzt wandte er sich Aki zu, welcher aufgeregt in die Höhle deutete.

    „Was meinst du mit „Jackpot“?“

    „Komm doch mal her, Sanshiro. Das musst du dir ansehen!“ Wie im geheißen kletterte Sanshiro in die Höhle und runzelte gleichzeitig über die Aufgeregtheit seiner Kameraden dir Stirn. Dies war nur eine normale Höhle mit einer dämlichen Legende, was gab es da zu...

    „Heiliges Kanonenrohr...“

    Ein paar Schritte in der Höhle lag ein Mädchen!

    „Ich sagte doch, „Jackpot“!“

    „Mensch, Aki... bist du bedeppert? Schau dir mal an, wie jung das Mädchen ist. Ich hab ja nichts dagegen seinen Trieben nachzugehen, aber das Mädchen ist doch höchstens 16 Jahre alt. Weißt du, was das für Ärger geben kann?“

    „Sie ist alt genug, wenn du mich fragst.“

    „Schau doch, Sanshiro! Die Kleine ist eine von uns.“

    Junpei hatte sich gebückt und etwas vom felsigen Boden aufgehoben. Er hielt es jetzt triumphierend zwischen zwei Fingern und Sanshiro brauchte nicht lange hinzuschauen, um zu erkennen, was es war. „Der Rest von einem Joint...“

    „Komm schon, Sanshiro. Lass uns etwas Spaß mit ihr haben.“ Aki hatte sich über das Mädchen gebeugt und neugierig ihren Rock mit zwei Fingern angehoben.

    „Boah, wie langweilig... die hat ja einen Bikini drunter....“ In diesem Moment schlug Sayuri die Augen auf.


    Mikoto hatte eine gute Frage gestellt, als sie nach Sayuri fragte. Aufgrund des Volleyballspiels und der Geschichte von Yuki hatte sie dessen Cousine total vergessen. Jetzt fing sie an sich Gedanken zu machen. Dieser Ort war ihr fremd, sie konnte sich verlaufen haben.. Yuki, inzwischen wieder in nur in dem Bikini-Unterteil gekleidet, winkte zwar müde ab und erklärte, dass Sayuri gerne mal für ein paar Stunden alleine war, was auch immer sie dann tat, aber dennoch fing Mikoto an sich Sorgen zu machen.

    „Sie ist schon recht lange fort.“

    Dann fiel ihr ein, dass sie ja Q'nqüra dabei hatten. Die Herrin der Zeit hätte ja sicherlich Alarm geschlagen, wenn etwas Schlimmes passiert wäre. Dennoch nagte in Mikoto ein seltsames Gefühl von Gefahr. Daher beschloss sie sich lieber bei der Herrin der Zeit nach dem Rechten zu erkundigen. Bevor diese mit einer Ausrede ala „Ich greife nicht ein, das ist nicht meine Aufgabe...“ daher kam.

    „Q'nqüra, hast du mal eine Minute für mich?“

    Q'nqüra saß mit Yuki's Mutter und Mikoto's Vater ein paar Meter weiter im Sand. Sie unterhielten sich scheinbar über Erlebnisse ihrer Kindheit... oder so. Mikoto hörte nicht genau hin, verstand nur, dass einer der drei wohl bereits einmal hier gewesen war.

    „Worum geht es?“

    „Ich muss dich kurz etwas fragen... kannst du eine Minute mit mir kommen?“

    Q'nqüra nickte und erhob sich.

    „Keine Angst, für die Therapie hab ich immer Zeit.“

    Yujiro und Yuki's Mutter lachten laut auf und Mikoto schimpfte wütend. Der Kommentar hätte nun wirklich nicht zu sein brauchen. Sie griff nach Q'nqüra's Hand und zog sie, unter dem verwunderten Blick von Yuki, einige Meter weiter, so dass sie außer Hörweite waren.

    „Was bist du so ernst, Mikoto? Heute ist schließlich dein letzter Urlaubstag.“

    „Ist dir nicht aufgefallen, dass noch jemand fehlt, Q'nqüra?“ „Huh... oh, du hast Recht. Wo ist denn Sayuri abgeblieben?“ Mikoto verschränkte die Arme.

    „Genau das würde ich gerne von dir wissen.“

    „Also mir hat sie nichts ge... achso, ja. Natürlich. Ich verstehe. Tut mir leid, ich war total abgelenkt... sieht so aus, als hätte ich den Urlaub genauso nötig gehabt, wie du.“

    „Könntest du jetzt bitte überprüfen, wo sie ist?“

    „Einen Moment. Eine alte Frau ist kein D-Zug.“

    Q'nqüra wurde still. Mikoto wusste nicht, was sie gerade tat oder wie sie es tat, doch sie konnte eine seltsame Änderung der Atmosphäre rund um die Herrin der Zeit herum wahrnehmen.

    Plötzlich veränderte sich Q'nqüra's Gesicht, der freundliche Blick wich komplett aus ihrem Gesicht.

    „Steve, komm mal her. Wir brauchen deine Hilfe... und zwar sofort.“


    „Lasst mich los, ihr perversen Schweine!“

    Sayuri war durch die Stimmen der jungen Männer geweckt worden und als sie die Augen verwundert aufgeschlagen hatte, da war dieser Idiot über ihr gewesen und hatte unter ihren Rock gelugt! „Ich werde euch verklagen, allesamt! Ihr verdammten Pädophilen!“, schimpfte sie wütend den Jungen an.

    Es gab einen Knall und Sayuri, welche sich inzwischen aufgerichtet hatte, flog zurück auf den steinernen Boden.

    „Aua...“

    „Ganz ruhig, Kleine. Wir sind hier nicht die einzigen, für die sich die Polizei sicher brennend interessieren würde. Nicht wahr, Junpei?“ Sayuri's Blick glitt zu dem dritten Jungen, welcher zwei Schritte abseits stand und den kläglichen Rest von ihrem Joint in der Hand hielt.

    „Drogenkonsum... so etwas freut die Polizei immer sehr. Ein junges Mädchen, ein bisschen Druck... sie werden die Namen deiner Dealer schon aus dir heraus bekommen. Und dann? Dann stehst du auf dem Trockenen... Außerdem würden deine Eltern natürlich mitbekommen, was du eigentlich so zu dir nimmst...“

    Sayuri biss sich auf die Lippe.

    „Schau mal, wir sind keine Unmenschen, ja?“

    „Genau, Sanshiro hat Recht. Wir sind keine Unmenschen.“ „Richtig. Wir würden niemals ein so junges Mädchen schänden.“, bekräftigte Sanshiro seine Aussage noch einmal, währenddessen breitete er das Koks vor sich aus und nahm einen guten Zug mit Hilfe eines Geldscheines.

    „Wir sitzen ja sogar eigentlich im gleichen Boot... woah... absolut geniales Zeug.“

    Er bot den anderen beiden etwas an, doch einer von ihnen lehnte ab – der Junge, welcher Sayuri eine geknallt hatte und sie jetzt festhielt. „Du bist jung und wir werden nichts in dich rein stecken, dass irgendwie auf uns deuten könnte. Wir wollen nur ein wenig gucken, ja? Du ziehst hier eine hübsche kleine Show ab, wackelst ein bisschen mit dem nackten Hintern, zeigst uns deine... kostbarsten Plätze... vielleicht kannst du auch ein bisschen mit der Hand arbeiten. Ich hab 'nen ziemlichen Druck, weißt du? Keine Freundin, kein Sex... Aber trotzdem werden wir dich nicht ficken... ist das ein Deal?“ „Richtig. Der Vorschlag meines Freundes klingt doch wirklich vernünftig, obwohl der Druck es ihm wirklich schwer macht.“ „Ihr seid doch alles nur Perverslinge!“

    „Och, jetzt sei mal nicht so hart zu uns. Wir können dafür nichts, das liegt in unseren Genen, wirklich! Als Frau kennst du das natürlich nicht, aber das Testosteron bewirkt bei uns Männern echt einen unangenehmen Druck. Wir müssen den einfach ausleben. Schau, wir schlagen dir doch einen ganz einfachen Deal vor. Niemand erfährt von deinem... kleinen Joint und wir lassen dir auch deine wunderbare Jungfräulichkeit. Dafür musst du uns nur eine kleine Show bieten... vielleicht ein wenig helfen, den Druck abzubauen. Und dann... dann lassen wir dich wieder laufen. Ohne Wenn und Aber.“


    „Was ist los, Q'nqüra?“, rief Steve verwundert der Herrin der Zeit zu. „Verdammt, Steve! Ich sagte, wir brauchen dich sofort, würdest du deinen Schritt etwas beschleunigen und deinen Hintern hierher bewegen?“

    „Hey, ganz ruhig, Q'nqüra... ihr schreit ja den halben Strand zusammen... schau, Vater schaut schon so seltsam...“

    „Dafür haben wir keine Zeit, Sayuri ist in Gefahr.“

    „Waaaaas?“

    Eigentlich war dieser Satz nur an Steve und Mikoto gerichtet gewesen, doch da Q'nqüra ihn ungewöhnlich laut geschrien hatte, trommelte sie damit natürlich auch Yuki, seine Mutter und Mikoto's Vater zusammen.

    „Was... was ist passiert? Was ist mit Sayuri-chan?“

    Q'nqüra bemerkte ihren Fehler und griff sich selbst an die Stirn. Für einen Moment hatte sie ihre Fassung verloren und sich hinreißen lassen...

    „Stimmt... sie wollte doch nur nachkommen, aber sie ist immer noch nicht da! Was ist denn passiert?“

    „Ähem... sie hat mir eine SMS geschickt.“

    Q'nqüra versuchte sich herauszuwinden und gleichzeitig Steve und Mikoto die nötigen Informationen zukommen zu lassen.

    „Ihr geht es nicht gut und sie braucht dringend Hilfe...“

    „Was hat sie?“

    Mikoto ballte die Fäuste. Da war er hin, ihr schöner Urlaub. „In einer Höhle in der Nähe, sie hat einen Sonnenstich bekommen... Schicken wir Mikoto und Steve dorthin, sie wissen, welche Höhle gemeint ist.“

    „Tu ich das... achso, ja klar.“

    Steve hatte Mikoto einen unsanften Schlag in die Seite gegeben. „Was? Etwa die Höhle aus der Legende?“, rief Yuki erstaunt. Seine Mutter wurde derweil hektisch, rannte aufgeregt hin und her und rief ihrem Sohn schließlich ins Gesicht: „Schnell, Yuki! Gib deiner Schwester Bescheid, sie soll den beiden bei der Suche helfen.“ „Öhem... okay? Dann geh ich aber auch mit.“

    Q'nqüra schüttelte den Kopf und meinte: „Es reicht, wenn Steve und Mikoto gehen... und zwar sofort. Außerdem sollten wir unsere Sachen einpacken, es hieß, dass es nachher regnen soll.“

    Mikoto runzelte die Stirn und blickte gen Himmel. Strahlendes Blau, so weit das Auge reichte.

    „Komm schon, Mikoto.“

    „Ich komme!“

    Verwundert zuckte sie mit den Achseln, schlüpfte in ihre Sachen – ihre Badesachen waren glücklicherweise inzwischen wieder trocken – und rannte dann Steve hinterher.

    Erst als sie an der Straße, außerhalb der Hörweite der anderen, angekommen waren, stoppten sie ganz kurz.

    „Sayuri wird vergewaltigt, wenn wir nicht schnell genug sind. Also zeig mir, wie schnell du bist, Mikoto.“

    „Was...? Vergewaltigt? Woher weißt du das? Und wo liegt die Höhle überhaupt?“

    „Q'nqüra und ich haben... eine Art Verbindung. Aber das zu erklären würde hier den Rahmen sprengen. Ich erkläre dir das später irgendwann mal, jetzt müssen wir erst einmal Sayuri helfen! Hör mal, es gibt wohl zwei Wege zur Höhle. Quer durch den Wald oder wenn man der Straße folgt und bei der nächsten asphaltierten Straße abbiegt. Ein paar Meter weiter kann man sie im Wald sehen. Wir nehmen besser jeder einen Weg. Der asphaltierte Weg ist für gewöhnlich schneller, aber wenn viele Autos kommen, sind wir wiederum durch den Wald schneller. Wenn wir uns aufteilen, garantieren wir, dass wenigstens eine Person rechtzeitig vor Ort ist.“ „Verdammt, woher weißt du das alles?“

    „Später, Mikoto. Hat das nicht Zeit?“

    Mikoto nickte ärgerlich.

    „Du hast Recht... ich nehme den Wald.“

    Steve bestätigte das kurz und sprintete dann los. Für einen kleinen Moment war Mikoto über seine Geschwindigkeit erstaunt, dann nahm auch sie die Beine in die Hand.

    „Q'nqüra! Jetzt sagen sie mir doch, was mit Sayuri los ist? Was ist ihr passiert!“

    Währenddessen versuchte Q'nqüra Yuki's Mutter zu beruhigen. „Ganz ruhig, Frau Yutaka. Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Es ist bloß ein übler Sonnenstich, ihr ist schlecht und schwindlig geworden und hatte Angst, dass sie irgendwie auf die Straße torkelt... mehr nicht.“

    „Oh, Gott... aber was ist, wenn ihr etwas passiert? Ich könnte es nicht ertragen noch ein Kind zu verlieren.“

    „Uhm... Mutter?“

    Yuki, welcher gerade seinen tröstend Arm um seine Mutter legen wollte, schreckte bei dem Satz zurück. Er war es gewohnt, dass sie immer wieder ihn für seine tote Zwillingsschwester hielt und es gab auch Zeiten, in denen es schien, als wüsste sie, dass Megumi nicht mehr wiederkommen würde... aber er hatte noch nie erlebt, dass sie selbst davon redete, dass eines ihrer Kinder tot war.

    Auch Q'nqüra schien für einen Moment sprachlos, wobei man bei ihr nie so wirklich wusste, ob sie nur so tat oder es tatsächlich war. Jedenfalls fing sie sich gleich wieder.

    Keiner der Anwesenden konnte wohl so wirklich begreifen, welche Auswirkungen dieser eine Satz auf Yuki hatte und im Trubel um Sayuri bemerkte auch niemand, wie er sich ein wenig von den anderen entfernte und in den Sand setzte.

    „Oh Gott... bitte nicht...“, murmelte er leise und vergrub dann das Gesicht in den Händen.

    Derweil redete Q'nqüra weiter auf Yuki's Mutter ein, um sie irgendwie zu beruhigen.

    „Sie ist schon wegen dem Sonnenstich gestürzt und hat sich etwas weh getan, Frau Yutaka. Ich habe Steve und Mikoto losgeschickt, weil sie sich den Knöchel verstaucht hat und nicht so richtig laufen kann. Entspannen sie sich, es wird alles wieder gut. Ein dummes Versehen, weil sie zu viel Sonne abbekommen hat.“

    Q'nqüra versuchte noch immer Schadensbegrenzung zu betreiben aber selbst Yuki, der ja ein paar Meter entfernt war, fiel auf, dass es ein eher kläglicher Versuch war.


    „Okay, Leute... lehnt euch zurück, und genießt die Show.“ Aki hatte von Sayuri abgelassen und die drei Jugendlichen standen jetzt zwei Schritte vor ihr, direkt im Eingang der Höhle. Sie waren das einzige Hindernis zwischen Sayuri und der Freiheit des Waldes. Allerdings wusste sie, dass sie keine Chance gegen die drei hatte. Selbst, wenn sie zwischen ihnen hindurch flutschte, sie würde nicht weit kommen. Sie war keine überragende Sportlerin und diese drei waren nicht nur in der Überzahl, sie sahen äußerst durchtrainiert aus. Außerdem hatten sie Motorräder...

    „Na los, Mädchen. Ein bisschen Action bitte, schließlich willst du doch unbeschadet nach Hause, nicht?“

    Sayuri fühlte noch immer den brennenden Schmerz auf ihrer Wange. Dieser Aki hatte sie ganz schön erwischt und sie hatte Angst, dass sie zu Tode geschlagen wurde, wenn die drei mit aller Macht zuschlugen. Was sollte sie tun... sie waren so viel älter und stärker als sie... Tränen standen in ihren Augen, doch sie weigerte sich ihnen die Genugtuung zu geben, sie weinen zu sehen. Tapfer hielt sie diese zurück, auch wenn sie nicht wusste, wie lange sie dies können würde.

    „Geniere dich doch nicht so, du hast ja noch den Bikini drunter. Der erste Schritt ist immer der einfachste.“

    In Gedanken warf sie den drei alle Verfluchungen und Verwünschungen, die sie kannte, an den Kopf. In der Hölle sollten sie schmoren, ans Kreuz genagelt werden, in ihren eigenen Fäkalien ersticken... und das waren noch die nettesten von ihnen. Schließlich schluckte sie einmal fest, als sie erkannte, dass sie keine Wahl hatte, dass ihre Situation ausweglos war und zog ihr Kleid mit zitternden Händen in einem Zug über ihren Kopf.


    Die Bäume flogen nur so an Mikoto vorbei als sie durch den Wald in die Richtung hetzte, die ihr Steve genannt hatte. Sie fluchte leise, als sie beinahe über eine große Baumwurzel stolperte, doch statt ihren Schritt zu verlangsamen, verschnellerte sie ihn. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Wenn Q'nqüra und Steve Recht hatten... oh Gott, sie wagte kaum daran zu denken. Alleine der Gedanke ließ in ihr alles zusammen krampfen. Nun musste sie ihren Schritt doch etwas verlangsamen, als sich ihre Augen mit Tränen füllten und der Wald vor ihr zu verschwimmen drohte.

    „Verdammt... verdammt...“

    Sie hatte keine Zeit für so etwas. Sie musste sich beeilen! Jede Sekunde zählte und das wusste sie. Hierbei handelte es sich nicht um ein paar Geister, die sie attackierten... es handelte sich um Menschen, welche einer guten Bekannten von ihr etwas antun wollten. Mikoto blieb zögerlich stehen und beschwor dann ihr Schwert. Sie wusste nicht, ob sie es einsetzen konnte, doch sie fühlte sich sicherer mit dem Gewicht des Schwertes in der Hand.

    „Verdammt, ich hätte schon lange da sein sollen... wie weit ist es bis zu dieser verdammten Höhle!“

    Sie blickte sich suchend um und fand etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte... den Geist vom frühen Vormittag, den sie vor dem Mädchenbad gesehen hatte, welcher einige Meter weiter zwischen den Bäumen stand und sie neugierig musterte.

    „Hey, du!“

    Sie rief nach ihm, doch bekam keine Antwort. Mikoto wandte sich ihm zu und versucht zu ihm zu laufen, doch er wich im gleichen Tempo zurück.

    „Bleib doch mal stehen, ich will dich nur etwas fragen!“

    Sie lief erneut ein paar Schritte auf ihn zu und er wich erneut einige Schritte zurück.

    „Jetzt, komm schon... Eine Freundin ist in Gefahr, du verdammter Geist. Ich brauche doch nur eine Richtungsangabe!“

    Der Geist setzte sich wieder in Bewegung, obwohl Mikoto sich dieses Mal ihm nicht näherte.

    „Geist?“

    Er blieb stehen – sein Blick war auf Mikoto fixiert – wartete einen Moment und glitt dann weiter in die gleiche Richtung, nordwestlich von der Richtung, in die Mikoto gelaufen war.

    „Huh...? Willst du, dass ich dir folge?“

    Sie lief ihm ein paar Schritte nach und blieb dann stehen. Auch der Geist blieb stehen und musterte sie weiter.

    „Okay, ich habe verstanden. Du redest nicht, auch wenn das einiges vereinfachen würde. Zeig mir einfach den Weg... und sei schnell, denn ich renne auch sehr schnell.“

    Mit diesen Worten sprintete sie los, in Richtung des Geistes, der jedoch problemlos die gleiche Distanz wahrte. Sein Gesicht war ausdruckslos, ebenso wie seine Augen und Mikoto fuhr ein Schauer über den Rücken, als ihr das auffiel.

    Was war, wenn er sie fort von Sayuri führte...? Nein, sie schüttelte den Kopf. Sie konnte keine negative Aura ausmachen, dieser Geist wollte ihr nichts tun. Außerdem war da noch immer Steve. Er hatte die Straße genommen und würde sicherlich vor ihr dort eintreffen, selbst wenn dieser Geist ihr den richtigen Weg zeigte.

    Dann verschwand der Geist plötzlich und vor Mikoto tauchte eine asphaltierte Straße auf.

    Sanshiro johlte. Obwohl er zuerst noch gegen die Idee gewesen war, jubelte er jetzt stärker, als seine zwei Kumpels. Das Mädchen war ein wahrer Griff in die Goldgrube gewesen, dachte er bei sich. Sie hatte nicht einmal versucht zu fliehen. Der eine Schlag von Aki hatte sie so eingeschüchtert, dass sie alle Befehle, wenn auch noch ein klein wenig zögerlich, ausführte. Er war sich sicher, dass er sie sogar durchnehmen konnte, wenn er nur wollte. Aber so weit wollte er nicht gehen. Er wollte lediglich die Show genießen, immerhin wusste er genau, wie einfach die Polizei Spuren nach einem Akt nachweisen konnte... Allerdings war er sich bei seinen beiden Freunden da nicht mehr ganz so sicher. Sie schienen die Idee inzwischen noch mehr zu mögen als er.

    Er musste grinsen, das Mädchen war aber auch eine Bombe. Ein perfekter Körper, noch jung und unverkommen, ein süßes Gesicht... eine Brust, wie er sie liebte. Stramm und genau so groß, dass sie in seine Hand passte. Sie hatte jetzt, auf Befehl einer seiner Freunde ihr Oberteil ausgezogen. Nur noch einen kleinen Moment und sie würde sich auch ihres Bikini-Höschens entledigen...

    Seine Hose spannte... sie spannte verdammt stark. Vielleicht sollte er seinem Freund ein wenig Luft gönnen... ja, das klang gut. Er griff nach seinem Schritt, während das Mädchen vor ihm langsam und zögerlich begann ihr Höschen herunter zu ziehen.


    Sayuri wollte am liebsten vor Scham im Boden versinken. Sie hatte noch nie einem Jungen ihren Körper so offenbart... noch nicht einmal diesem einen Jungen, der kurzzeitig ihr Freund war. Und jetzt konnten diese drei Perverslinge sie sehen, jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers begutachten, wie sie nur wollten. Sie wollte heulen, doch sie kämpfte dagegen an. Ja, sie musste stark bleiben, auch wenn der Schmerz tief in ihrer Seele nagte. Diesen Gefallen würde sie diesen Perverslingen nicht tun... egal, was geschah... sie würde nicht weinen. „...“

    Was war das? Einer der Idioten fummelte an seiner Hose herum... er wollte doch nicht etwa... kalter Angstschweiß brach in ihr aus. Sie hatten es doch versprochen... sie wollten sie nicht berühren, wenn sie sich präsentierte! Aber wieso... Sie wandte den Blick ab, als der Junge etwas aus seiner Hose holte und biss sich so hart auf die Lippe, dass diese zu bluten anfing.

    „Komm schon, Mädchen. Spreize deine hübschen Schenkelchen ein wenig. Wir wollen ein bisschen mehr von dir sehen!.“

    „Hättet ihr den Blick lieber von vorne oder von hinten?“

    Eine andere Stimme erklang und Sayuri blickte erschrocken wieder auf. Hinter den Jugendlichen, im Höhleneingang stand Mikoto und sie trug ein Schwert!

    Auch wenn sie in diesem Moment für Sayuri mehr wie ein Engel wirkte.

    „Was zum... verdammt, was macht diese Göre hier?“

    Die Jugendlichen wirbelten herum und ballten die Fäuste. „Wollt ihr noch mehr?“

    Was machte sie da, fragte sich Sayuri. Wieso griff sie nicht an... sie hatte doch ein Schwert. Wieso hatte das Mädchen überhaupt ein Schwert? Sayuri's Gedanken rasten, doch ihr Körper schien nicht zu gehorchen. Sie stand einfach nur da, wie paralysiert und beobachtete, wie das Mädchen, eine Freundin ihres Cousins, ein mächtiges Schwert hin und her schwang und dabei die drei Jugendlichen verspottete. „Hey, Mädchen! Warum gesellst du dich nicht zu der Kleinen dort und ihr beiden... unterhaltet uns ein wenig.“

    Junpei lachte, bekam jedoch einen leichten Klapps von Sanshiro. „Junge, bist du bescheuert. Die Frau hat ein Schwert... das ist sicher eine Verrückte aus der Irrenanstalt. Du weißt schon... aus der vor einigen Tagen mehrere Irre ausgebrochen waren! Mit der würde ich mich nicht anlegen.“

    Junpei jedoch lachte weiter.

    „Irre oder nicht, die Frau hat einen noch heißeren Körper, als das Mädchen. Die nehme ich mir... und dieses Mal...“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „... gibt es kein Sparprogramm!“ Junpei stürzte vor, gleichzeitig schrie Sayuri auf. Direkt zwischen ihr und den Jugendlichen war Steve aufgetaucht. Das reichte, um sie aus ihrer Paralyse zu reißen. Mit einem Satz hüpfte sie hinter den nächsten großen Stein, raus aus der Gefahrenzone. Von dort aus lugte sie vorsichtig zu den Jugendlichen herüber.

    Junpei hatte Mikoto attackiert, doch diese war elegant ausgewichen, wodurch er kurz ins Straucheln geriet.

    „Was ist, Junge? Nicht einmal in der Lage ein junges Mädchen zu treffen?“

    Steve hatte derweil den Überraschungseffekt genutzt und dem Typen, der sich Aki genannt hatte, einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf verpasst, wodurch dieser bewusstlos zusammenbrach.

    „Was für ein Schlag...“

    Sie konnte ihren Augen nicht trauen, nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ein solcher Schlag, wie man ihn doch so oft in Hollywoodfilmen sah, auch im echten Leben funktionieren würde! Mit Aki ausgeknockt stand es nun 2:2... Sanshiro schien vorsichtiger zu sein, als sein Freund. Er traute sich nicht so nah an Mikoto heran, anscheinend hatte er gewaltigen Respekt vor ihrem Schwert. „Hey, Leute... ganz ruhig. Man kann doch drüber reden. Ja, wir haben übertrieben... ich gebe es ja zu. Aber wir wollen dem Mädchen echt nichts tun. Wirklich!“

    Dieser schmierige Bolzen versuchte sich tatsächlich raus zu reden! „Sie sollte doch nur ein wenig ihre Hüften wackeln lassen, uns eine kleine Show bieten! Mehr nicht! Wir schwö...“

    Mikoto hatte mit ihrem Schwert ausgeholt und den Jungen beinahe einen Kopf kürzer gemacht. Dieser hatte sich im letzten Moment ducken können und starrte jetzt ungläubig auf den blitzende Metall. „Verdammte Scheiße, es tut mir leid! Ich will noch nicht sterben!“ Auf das Schwert konzentriert, verlor er seine Aufmerksamkeit gegenüber Steve. Mit einem Satz schnellte dieser hervor. Bamm!

    Sanshiro sackte bewusstlos zusammen. Der dritte im Bunde, Junpei, stolperte rückwärts von Mikoto weg, flog über den bewusstlosen Körper seines Freundes Aki und blieb dort für einen Moment benommen liegen.

    „Wenn du aufstehst, bist du tot.“

    Mikoto richtete ihr Schwert auf ihn. In ihren Augen loderte die Wut. Wären sie Geister, dann hätte sie diese erbarmungslos niedergemäht. Aber das hier... das waren Menschen. Sie würde wegen so niederen Kreaturen nicht zur Mörderin werden.

    Steve wandte sich derweil Sayuri zu, knackste mit den Knöcheln. „Das hätten wir... du kannst jetzt raus kommen, Sayuri.“

    Kaum hatte er ausgesprochen, bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf. Zu leicht um ihm das Bewusstsein zu rauben, aber hart genug um ihm Kopfschmerzen zu bereiten.

    „Idiot.“

    Mikoto schüttelte seufzend den Kopf, dann sammelte sie die verstreuten Klamotten von Sayuri ein.

    „Kümmere du dich um die drei, ich kümmere mich um Sayuri.“ „Na gut...“, antwortete er. Mikoto lief derweil zu Sayuri, welche jetzt zusammengekauert hinter dem Stein saß und versuchte mit ihren bloßen Händen ihren Körper zu bedecken.

    „Hier.“

    „Uhm...“

    In diesem Moment brach die Barriere in ihr. Sie hatte die ganze Zeit nicht geweint, wollte den Idioten diesen Spaß nicht geben. Doch jetzt, jetzt konnte sie nicht mehr. Die Tränen rannen an ihr herunter, wie ein Wasserfall.

    „Schon gut, alles wird gut. Wir sind ja glücklicherweise noch rechtzeitig gekommen.“

    Mikoto versuchte das Mädchen zu trösten und sie dabei irgendwie zum Anziehen bewegen. Steve hatte anscheinend gar nicht mitbekommen gehabt, dass Sayuri nackt war – oder er hatte es ignoriert. Auf alle Fälle hatte er nicht darauf reagiert und Mikoto wollte nicht, dass er sie auch noch nackt sah. Es war schlimm genug, dass diese drei Idioten ihren Körper gesehen hatten...


    Eine halbe Stunde später hatte Mikoto die weinende Sayuri so weit, dass sie sich einigermaßen beruhigt hatte und die drei den Rückweg antreten konnte. Auf Mikoto's Frage, was aus den Jugendlichen geworden war, hatte Steve nur grinsend in die Richtung eines großen Wäscheberges gedeutet, der in Flammen stand. Es schien, als hätte er als Strafe den Spieß einfach herum gedreht.

    „Hey, Steve. Kannst du mir einen Gefallen tun und einen Moment warten?“, fragte ihn Mikoto, die noch etwas tun wollte, wenn sie schon hier war.

    „Huh...? Ja, sicher. Komm, Sayuri... wir laufen schon voraus... langsam.“ Das letzte Wort hatte er hinzugefügt, nachdem er gesehen hatte, wie Sayuri zögerte und sich an Mikoto klammerte. Sie konnte es verstehen. Es war nur natürlich, dass Sayuri jedem Jungen jetzt erst einmal misstraute. Sie kannte Steve ja eigentlich gar nicht – sie hatte ihn am Vortag erst kennengelernt. Er hatte zwar bei ihrer Rettung geholfen, aber Misstrauen nach einem solchen Erlebnis war wohl mehr als nur normal.

    Aber Mikoto wollte unbedingt in diese Höhle.

    Der Geist stand noch immer dort... und außerdem... sie wusste, dass es wichtig war. Sie konnte es fühlen.

    Steve, als Senken-Sha, sah den Geist ebenfalls und ließ sie daher auch gehen, versuchte Sayuri recht kläglich davon zu überzeugen mit ihm zu gehen.

    „Hey, danke für deine Hilfe. Ich weiß nicht, wer du bist... aber du hast mir heute sehr geholfen. Jetzt solltest du aber langsam wieder zurück ins Licht gehen.“, sprach Mikoto schließlich den Geist an, als Sayuri außer Hörweite war.

    „Habe ich meine Aufgabe nun erfüllt?“

    „Oh, wie schön. Du kannst ja sogar reden.“

    Der Geist überging ihre Bemerkung und blickte stur in die Höhle. „Das ist eine Höhle der Geister, man kann dort Leute aus anderen Zeiten und Dimensionen treffen... zumindest hat mir das Steve so erklärt. Wenn du also noch jemanden treffen musst, dann kann dir die Höhle vielleicht helfen.“

    „Nein, ich will nur zurück... Sag mir, darf ich nun beim Rad verweilen?“, fragte sie der Junge und blickte sie eingehend an. „Natürlich... aber wieso fragst du mich das?“

    „Du hast mich in diese Welt gerufen... Ich bin damit an dich gebunden, bis du mich wieder erlöst.“

    Mikoto's Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, woher der Geist eigentlich kam und warum er ihr geholfen hatte.

    Ihr dummes Königsspiel vom Vortag hatte einen Geist vom Rad des Schicksals zurück geholt, ähnlich wie Kenji's Magie... nur mit dem Unterschied, dass sie dabei einen Geist erschaffen hatte, während Kenji die gerufenen Seele selbst auf sie los ließ. Anscheinend war diese Seance ein durchschlagender Erfolg... für die Zukunft nahm sie sich aber vor auf solche Partyspäße zu verzichten.

    „Tut mir leid, ich wollte dich gar nicht hierher holen. Es war ein Versehen... dennoch ein dickes Danke für deine Hilfe.“

    „Dann... darf ich nun zurück?“

    Mikoto nickte und der Geist verschwand ohne ein weiteres Wort vor ihrem Auge, ließ sie alleine zurück.

    „Komisch, nicht einmal Steve wusste, dass man Geister über eine Seance beschwören kann...“, murmelte sie und schüttelte dann heftig den Kopf, bevor sie ihm und Sayuri hinterher lief.


    Eine Woche später, in einem kleinen Antiquitätenladen in der Innenstadt von Ichihara.

    Q'nqüra saß an ihrem Schreibtisch, so wie sie es die meiste Zeit des Tages tat, und studierte die Bücher der Lebenden. Steve saß etwas abseits und notierte sich seinerseits Dinge auf einem Blatt Papier. „Ah, ich lese gerade... Mikoto und du, ihr habt euch also bei Sayuri herausgewunden und ihr nicht die Wahrheit erzählt. Habt behauptet, dass es nur ein dicker Stock war, dass sie sich das Schwert wohl eingebildet hätte.“

    „Richtig, sie hat meine Lüge auch sofort geglaubt...“

    „Nun... sie hatte Drogen genommen, vermutlich traute sie sich deshalb nicht zu widersprechen.“

    „Yeah, vermutlich... auch wenn es nur ein wenig Gras war.“ „Aber du hast Mikoto nicht aufgeklärt, warum du wusstest, dass Sayuri kurz vor einer Vergewaltigung stand?“

    „Nein, sie hat bislang auch nicht mehr danach gefragt... und wenn sie es doch tut, dann werde ich lügen.“

    „Dann willst du ihr also nicht die Wahrheit sagen.“

    „Wozu? Es geht sie nichts an... das ist nur eine Sachen zwischen uns beiden.“

    „Ganz, wie du meinst... Steve. Achja... Sayuri ist noch immer nicht in der Schule gewesen, nicht?“

    „Ja, Yuki's Mutter denkt zwar, dass sie nur einen Sonnenstich bekommen hätte, dennoch hat der Arzt sie dann eine Woche krank geschrieben. Morgen muss sie allerdings wieder in die Schule...“ „Na, da bin ich ja mal gespannt, wie das wird.“

    „Huh, was meinst du?“, fragte Steve sichtlich verwundert. „Du vergisst offensichtlich, dass ich ihr Buch lesen kann... Ich sehe den inneren Kampf, den sie momentan ausficht... und ich sehe das Leid in ihr, dass sie quält. Darum frage ich mich, was die Zukunft für dieses Mädchen wohl bringen mag... Sollen wir auf eines der zwei möglichen Enden ihres Buches setzen?“

    Steve griff sich an die Stirn.

    „Nein, danke. Ich wette nicht auf Kosten der Leben anderer. Außerdem wissen wir beide, dass Sayuri psychisch nicht unbedingt die stabilste Person ist.“

    „Das ist wohl war.“

    „Oh, übrigens. Etwas wollte ich dich schon die ganze Woche fragen, aber irgendwie bin ich einfach nicht dazu gekommen.“

    „So?“

    „Die Nacht, als wir über die Zukunft redeten. Über die Frau... du weißt schon... da hat uns Mikoto belauscht.“

    „So? Hat sie das?“, fragte Q'nqüra mit einer gespielten Überraschung. „Wie kommt es, dass das Mädchen dich belauschen konnte? Siehst du noch immer von deiner Tätigkeit als Herrin der Zeit ab und verschließt vor ihrem Buch die Augen?“

    Die Frage belustigte die Herrin der Zeit ungemein und sie antwortete: „Vielleicht wollte ich ja, dass sie hört, was wir sagen.“

    „Wa... wieso das denn?“

    „Da kommt sie ja...“

    In diesem Moment öffnete sich die Tür und Mikoto kam etwas zögerlich herein.

    „Uhm... Oh, du bist auch hier, Steve.“

    Der besagte Junge stand sofort auf und steckte den Notizblock weg, auf den er sich die ganze Zeit Dinge aufgeschrieben hatte. „Ich arbeite hier, vergessen? Naja... ich mach dann mal meine Runde, Q'nqüra.“

    „In der Steinbeißer-Straße gibt es Arbeit für dich. Nichts Aufwendiges, nur eine Kleinigkeit. Du solltest es schnell erledigt haben.“

    „Alles klar, ich habe verstanden.“

    Steve eilte an Mikoto vorbei, durch die Tür und verschwand in der Menge der Menschen, die an diesem Nachmittag geschäftig hin und her rannten.

    „Unser nächster Termin ist erst in zwei Tagen, was verschafft mir die Ehre, Mikoto?“

    „Ich habe die Woche eine Menge nachgedacht... und auch mit meiner Mutter geredet.“

    „So?“

    „Der Urlaub hat mir etwas gezeigt... Ich dachte, dass ich vielleicht aufhören könnte, eine Senken-Sha zu sein.“, druckste Mikoto herum, dabei versuchend die richtigen Worte zu finden.

    „Weil du deine Mutter jetzt aus Momonari's Klauen befreit hast, richtig?“

    „Genau. Ich dachte, ich könnte sie ins Licht schicken und mit dem ganzen Mist aufhören... mich auf meine Schule konzentrieren, einen Freund finden... ein normales Leben führen, weißt du? Mein Vater würde das sicherlich auch begrüßen.“

    „Da bin ich mir sicher. Aber jetzt hast du dich anders entschieden, nicht wahr?“

    Mikoto zögerte einen Moment, doch dann nickte sie.

    „Ja. Ich kann nicht einfach die Augen verschließen. Hätte ich das getan, dann wäre Sayuri noch viel mehr zugestoßen.“

    „Auch als Nicht-Geisterseherin hättest du ihr sicherlich geholfen, Mikoto.“

    „Aber ich wäre niemals rechtzeitig dagewesen. Ich wäre an der Höhle vorbei gerannt, ohne sie zu sehen. Nur der Geist dieses Mannes, hat mir die richtigen Richtung gezeigt. Hätte ich ihn nicht gesehen...“ „Und du denkst, dass du weiter machen kannst, wie gehabt?“ „Nein... ich will hier arbeiten, bei euch... als Geisterseherin. Ich habe eingesehen, dass dies die beste Option ist. Wir hatten einen... steinigen Start, aber dennoch hoffe ich, dass wir in Zukunft besser zusammenarbeiten können, Herrin der Zeit.“

    Q'nqüra klappte das Buch zu und lächelte leicht, als sie antwortete: „Du und Steve... zwei Geisterseher in Ichihara.“

    „Selbst, wenn ein neuer „Momonari“ auftaucht... wir drei zusammen können diese Stadt und die Menschen, die wir lieben, beschützen.“ „Aber wird das reichen, Mikoto? Es kann sein, dass Geisterseher in Zukunft einfach nicht mehr genug ist!“
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    Es war dunkel im Zimmer, lediglich die digitale Anzeige des DVDPlayers und die kleine rote Standby-Leuchte des Fernsehers waren in der Dunkelheit zu erkennen. Stille lag über dem Raum, nicht einmal das Ticken einer Uhr war zu hören.

    Yujiro saß alleine in der Dunkelheit. Im Raum lag noch der Geruch des Abendbrots. Süßlich hüllte er das Wohnzimmer und die Küche ein. Doch das Essen, welches noch immer auf dem Tisch stand, war schon lange kalt geworden.

    Es stand vor ihm, hatte schon lange zu Dampfen aufgehört. Jetzt war es eiskalt und nur ein Tier oder ein Verhungernder würde es noch als appetitlich einstufen.

    Yujiro's Seufzen durchbrach die Stille des Raumes, unnatürlich laut und klar. Ein krasser Gegensatz zu der absoluten Tonlosigkeit, in der er jetzt schon so lange saß.

    Sein Blick glitt zu der Uhr und dann zu der Tür, die zum Flur führte. Den Gang hinab lagen sein Schlafzimmer, das Badezimmer und das Zimmer seiner Tochter.

    Sie alle waren unbesucht.

    Mikoto's Zimmer war leer und totenstill, ihr Bett unberührt. Yujiro seufzte erneut und langsam wurde auch ihm klar, dass sie heute wohl nicht mehr kommen würde. Die digitale Anzeige des DVD-Players, die einzige erkennbare Uhr in der Dunkelheit, zeigte bereits kurz vor Mitternacht an.

    „Mikoto...“, murmelte er leise.

    Wo und wann hatte er nur versagt? Er biss sich verärgert über sich selbst auf die Lippe. Mikoto und er, sie hatten einst ein so tolles Team gebildet. Seit dem Tod seiner Frau war das Leben für sie beide nicht einfach gewesen, doch sie hatten sich doch so gut eingelebt. Jeder hatte seine Rolle gehabt und sie ausgeführt. Doch seitdem er nach Ichihara gekommen war, schlaffte sie immer weiter ab. In immer mehr Nächten blieb sie fort, sogar in einen Mordfall war sie bereits verwickelt gewesen – wenn auch nur, glücklicherweise, als Zeugin. Und ihre Freunde...

    Er schüttelte den Kopf, als er an den Ausflug ans Meer dachte, den sie sich so sehr gewünscht hatte, für den sie sogar versprach wieder pünktlich zu sein. Natürlich hatte er ihr das nicht abschlagen können und natürlich hatte sie ihre Freunde mitbringen dürfen.

    Doch im Nachhinein betrachtet fiel ihm auf, was für seltsame Leute es doch gewesen waren... nein, was für ein seltsames Wochenende es insgesamt gewesen war!

    Ihr bester Freund in der Schule, ein Junge, dessen Mutter verrückt war und über den Tod ihrer Tochter – seiner Zwillingsschwester – nicht hinweg kam und deshalb ständig in ihre Rolle schlüpfen musste, war da sogar noch irgendwie normal...

    Diesen Steve fand er noch viel seltsamer... und außerdem musste irgendwas mit Sayuri passiert sein. Mikoto und Steve hatten zwar behauptet, dass nichts Schlimmeres passiert war und sie nur einen Sonnenstich bekommen hatte und darum gestürzt war, aber er war ja schließlich nicht blind! Er hatte doch gesehen, wie verstört sie mit den beiden zurück gekommen war, wie sie die Nähe von Steve und ihm zu meiden schien, obwohl sie noch am Tag zuvor vollkommen anders gegenüber von ihm und Steve reagierte.

    Und dann diese Selbstgespräche von Mikoto, wenn sie meinte, dass er es nicht mitbekommen würde... als würde sie mit jemandem reden, der gar nicht existierte.

    Er machte sich Sorgen. Natürlich machte er sich Sorgen, er war schließlich ihr Vater! Er spürte, dass etwas im Gange war, von dem er nichts verstand und dass Mikoto mehr wusste, als sie zugab. Nur was war ihr Geheimnis?

    Erneut blickte er auf die Uhr, als in die Stille des Zimmers das Läuten einer der seltenen christlichen Kirchen Japans drang.

    Erneut einen Seufzer ausstoßend, merkte er an: „Mitternacht...“ Und zur ersten Stunde schrieb sie doch diese wichtige Klassenarbeit... „Oyuki... ich wünschte, du könntest mir sagen, was ich tun soll...“ Er murmelte dies nur und stand dann auf, um selbst ins Bett zu gehen. Nicht wissend, dass der Geist seiner verstorbenen Frau, des ehemaligen Opernstars Oyuki Sugisaki, die ganze Zeit neben ihm gesessen hatte.

    Denn auch sie wartete auf die Rückkehr ihrer Tochter...


    „Verdammter Mist, bleib endlich stehen!“

    Mikoto schrie mit all ihrer Kraft und beschleunigte ihren Schritt weiter. Ihr Herz pochte so stark, dass es sich anfühlte, als würde es gleich platzen und ihre Beine waren so schwer, wie Blei. Auch Steve erging es ähnlich. Der Junge, der nur einen Schritt vor ihr war, schwitzte aus allen Poren, sein Atem ging heftig und seine Schritte waren schon lange nicht mehr so ausholend, wie am Anfang dieser Hetzjagd.

    „Verdammte Herrin der Zeit!“, stieß sie hervor und verwünschte damit Q'nqüra.

    Es ist ein einfacher Fall, hatte sie zu ihr gesagt, ohne eine Miene zu verziehen. Ein Geist, der nicht begriffen hatte, dass er tot war und verwirrt durch die Stadt zog. Nichts Besonderes. Steve und sie sollten ihn nur ausfindig machen, ihm die Situation erklären und dann auf die andere Seite schicken. Das ganze, so Q'nqüra, wäre sicherlich innerhalb von einer Stunde erledigt. Eigentlich hätte das Mikoto auch alleine gekonnt, aber nach dem Debakel mit Iori war ihr die Unterstützung ganz recht gewesen.

    Nur eine Sache hatte diese verdammte Herrin der Zeit wohl absichtlich verschwiegen!

    Der Geist vor ihr rannte in einem fast unmenschlichen Tempo und er schien keinerlei Ermüdungserscheinungen aufzuweisen – und das obwohl sie jetzt sicherlich schon gut einen Kilometer in diesem Tempo gerannt waren!

    Naja, er war ja auch tot – Erschöpfung gab es für ihn wohl nicht. „Mikoto, nach links!“, schrie Steve ihr zu und fiel plötzlich einen Schritt hinter sie zurück, bog nach rechts in eine kleine Seitengasse ein und war Sekunden später außer Sicht. Mikoto's Körper reagierte auf Steves Befehl, wie auf einen Reflex und sie sprang nach links, direkt in einen kleinen Durchgang zwischen zwei Häusern hinein. Ja, wenn Q'nqüra vergessen hatte, etwas zu erwähnen, dann war es die Tatsache, dass der Tote ein preisgekrönter Olympiasieger war – und das in sämtlichen Lauf-Disziplinen!

    Mikoto stolperte über einen halbvollen Müllsack und plötzlich war der Boden näher, als ihr lieb war. Schützend riss sie die Hände in die Höhe, dann drehte sich die Welt um sie.

    Ein dumpfer Schlag, als sie auf den Asphalt stürzte, ein stechender Schmerz im Knie, als sie die Hauswand traf. Irgendwie bekam sie aber wieder Boden unter die Füße. Sie stolperte dennoch ein paar weitere Schritte, verlor Geschwindigkeit und beinahe wieder ihre Balance und knallte schließlich mit großer Wucht gegen eine Hauswand.

    Für ein paar Sekunden torkelte sie benommen weiter.

    In dem Moment verlor sie alle Lust an der verdammten Hetzjagd – und noch mehr an dem Vorwand, den sie erst vor ein paar Stunden getroffen hatte.


    „Hey, Steve. Kann ich dich kurz mal sprechen?“

    Sie hatte Steve in der großen Pause abgefangen. Seit ihrem ungewollt gemeinsamen Ausflug ans Meer vor einer Woche und ihrer überragenden Teamarbeit bei der Rettung von Sayuri hatten sie mehr Zeit miteinander verbracht.

    Das hieß nicht, dass Mikoto den „Wunderjungen“ aus Deutschland nun leiden konnte – sie sah ihn jetzt nur als einen möglichen Kollegen an. Jemanden, mit dem man gut arbeiten, aber trotzdem nicht leiden konnte. Außerdem arbeitete er schließlich für die Herrin der Zeit, Q'nqüra, und war ebenfalls ein Geisterseher. Da er ersteres schon viel länger als sie tat, war es also gut möglich, dass Mikoto etwas von ihm lernen konnte... wenn sie nur seine Hülle zu knacken vermochte. Daran arbeitete sie, neben den ganzen hundert anderen Problemen, die momentan auf sie einstürmten, doch bislang hatte Steve meist nur schnippisch oder abweisend reagiert. Schließlich dämmerte es Mikoto, dass es wohl daran lag, dass Mikoto unabhängig von der Herrin der Zeit agierte und trotzdem bei ihr viel Ansehen genoss. Steve schien das ein Dorn im Auge zu sein und eigentlich hatte er damit auch Recht. Er war eindeutig der bessere Kämpfer... glaubte sie. Wirklich gegeneinander gekämpft hatten sie ja noch nie.

    Aber er war nun einmal ein Wunderkind, hatte einen Gurt im Kendo, von denen selbst Leute träumten, die 10 Jahre älter waren als er. Und da Vater sie eh dazu nötigte, „zu der Psychiaterin“ zu gehen, damit sie „keine Geister mehr sah“, konnte sie das ja auch miteinander verbinden.

    „Ich werde für Q'nqüra arbeiten... wir sind jetzt also Kollegen.“ Sie hatte ihm die Hand entgegen gestreckt, als Zeichen ihres guten Willens. Doch Steve hatte nur eine Augenbraue hochgezogen. „Ach?“, hatte er ungläubig gefragt und das war seine einzige Antwort gewesen. Trotzdem hatte Mikoto an ihrem Plan festgehalten. So schickte sie ihrem Vater nach der Schule eine SMS, in der sie ihm schrieb, dass sie zur „Psychiaterin“ Q'nqüra gehen würde. Und diese hatte als erste gemeinsame Aufgabe diesen verdammten Olympia-Geist herausgesucht!


    Für einen kleinen Moment war ihr Sichtfeld verschwommen, was aber wohl eher an der unnatürlichen Anstrengung und weniger am Sturz gelegen hatte.

    Darum erlaubte sich Mikoto zwei tiefe Atemzüge zu nehmen, ein wenig Luft in ihre brennenden Lungen zu pumpen, bevor sie widerwillig erneut zum Spurt ansetzte. Auch wenn ihre Beine dagegen ankämpften.

    So viel Stress, dieser Gedanke ging durch ihren Kopf.

    Obwohl es noch nicht lange her war, dass sie mit ihrem Vater Urlaub gemacht hatte, so fühlte sie sich bereits wieder wie gerädert... als würde sie im Stress ersticken.

    Vielleicht hatte der Urlaub einfach nicht gereicht...

    Das Ende der kleinen Gasse kam in Sicht und Mikoto sprang aus ihr heraus. Steve hatte gut reagiert. Er hatte gewusst, dass sich die Straße am Ende gabeln würde und für den Geist nur zwei Richtungen in Frage gekommen waren – links oder rechts. Da er noch immer nicht einsah, dass er tot war, dachte er natürlich auch nicht daran, durch die steinerne Mauer des versperrenden Gebäudes zu rennen. Er war stur, wie ein normaler Mensch, der Straße gefolgt. Und er hatte sich für links entschieden!

    Es war in dem Moment, als Mikoto aus der kleinen Seitengasse sprang, als der Geist an ihr vorbei kam. Das plötzliche und unerwartete Auftauchen Mikoto's erschrak ihn so sehr, dass es dieses Mal er war, der den Asphalt der Straße genauer betrachtete und durch den eigenen Schwung noch mehrere Meter über den Asphalt rollte. „Erscheine...“

    Mikoto flüsterte dieses Wort und in ihrer Hand erschien ihr Schwert. Nachdenklich wiegte sie es in der Hand, während sie sich dem Geist näherte.

    Eigentlich wartete sie nur auf den Tag, an dem sie das Schwert beschwor und ihr Vater es aus ihrem Zimmer verschwinden sah... Steve, welcher den „falschen“ Weg gewählt hatte, kam nun ebenfalls angerannt.

    Inzwischen hatte Mikoto den Geist umrundet. Sie mochte diese Geister nicht sonderlich, die sich gegen die Wahrheit stellten und solche Probleme bereiteten. Immerhin wartete nicht die endlose Leere, sondern die Wiedergeburt auf sie. Am liebsten hatte sie es, wenn die Geister einfach das taten, was sie sagte...

    Aber es hatte auch einen ganz bestimmten Vorteil, wenn dem mal nicht so war... und dieser hieß „Frustabbau“.

    Mikoto holte aus und rammte ihr Schwert in den Boden, direkt durch das Bein des Geistes hindurch.

    „Aaaaaaaah!“

    Der Schrei des Geistes, den nur Geister und Geisterseher vernehmen konnten, hallte über die Straße. Mikoto lächelte etwas gequält. Geister zu verletzen ging ja nur unter zwei Bedingungen. Die erste war, wenn sie selbst attackierten und sich damit greifbar machten – sonst könnten sie ja niemanden treffen. Und die zweite Option war, dass sie noch nicht begriffen hatten, dass sie tot waren. Sie reagierten dann stets so, wie sie es im Leben getan hätten.

    Aus dem Grund dachte der Mann vor ihr auch, dass sie ihm mit dem Schwert das Bein an den Boden genagelt hatte.

    „So, Herr Ani Seto...“

    Ihre Worte kamen stoßweise, da sie noch immer total außer Atem war. „Jetzt, wo wir Ihre Aufmerksamkeit haben, hören Sie uns bitte für einen Moment zu.“

    Der Geist vor ihr zitterte wie Espenlaub, seine Augen drückten eine große Angst aus.

    „Seht doch... was ihr angerichtet habt!“, kreischte er, verzweifelt sein Bein umklammernd.

    „Ich werde nie wieder laufen können! Meine Karriere... ihr habt meine Karriere zerstört!“

    Steve schüttelte genervt den Kopf und rammte sein Schwert, dass er in der Zwischenzeit ebenso beschworen hatte, durch das andere Bein des Mannes.

    „Sie wären eh nie wieder gerannt, Herr Seto“, murrte er, dann fügte er noch mit Nachdruck hinzu: „Sie sind tot.“

    „Was... nein! Nein, bitte verschonen Sie mich! Bitte... ich habe Geld, ich kann Euch viel Geld geben! Nur bitte lasst mich am Leben!“ Mikoto ging in die Hocke, sauber darauf achtend, dass dabei weder Steve, noch der Geist einen Blick unter ihren Rock erhaschen konnten, und streckte dem Mann ein Schminkdöschen entgegen. Normalerweise hatte sie so etwas ja recht selten dabei, da sie sich für gewöhnlich nicht viel schminkte.

    Aber selbst sie besaß so etwas dann und wann.

    „Was... soll ich damit?“

    Statt mit einer langen Erklärung anzufangen, öffnete Mikoto die kleine Dose und enthüllte neben der Schminke einen kleinen Spiegel, der in dem Deckel der Dose eingearbeitet war.

    „Schauen Sie doch bitte mal in diesen Spiegel... und sagen Sie mir, was Sie sehen.“

    Der Mann runzelte die Stirn und warf dann, wie ihm befohlen, einen Blick in den Spiegel, nur um anschließend fragend den Kopf zu schütteln.

    „Warum? Da ist nichts.“, war seine Antwort.

    „Eben!“

    Steve verschränkte die Arme und versuchte sich an einer Erklärung. „Sie hätten Ihr Spiegelbild sehen müssen. Sie tun es aber nicht, weil Sie bereits tot sind. Ein verrückter Narr hat Sie vor einer Woche ermordet.“

    „Ich.... ich bin nicht tot!“, wehrte sich der Geist weiterhin. Mikoto kam mit knackenden Knochen wieder hoch und seufzte. „Hören Sie mal, wir wollen Ihnen nur helfen. Wenn Sie ewig in dieser Welt bleiben, dann wird dies für sie und andere Menschen gefährlich.“ „Ich bin nicht tot!“

    Der Geist des Mannes beharrte erneut mit trotziger Stimme, dass er noch leben würde.

    „Na gut... dann rekonstruieren wir den Mord einfach. Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage.“

    Steve seufzte einmal laut und begann dann den Fall wiederzugeben, der seit zwei Tagen durch alle Medien ging.

    „Sie waren zum Training in Hawaii und haben dort am Strand Ausdauerläufe gemacht. Korrekt?“

    Für einen Moment blieb der Geist still, dann aber bestätigte er die Aussage leise.

    „Ja... das ist korrekt.“

    „Nach ihren Trainingswochen für einen bevorstehenden Marathon in Kyoto sind Sie mit einem Flugzeug nach Tokio zurück geflogen, wo sie gegen 20 Uhr ankamen und in eine Privatmaschine nach Ichihara umstiegen“, fuhr Steve fort.

    „Aufgrund verschiedener Umstände konnten Sie erst kurz vor 22 Uhr abheben.“, fügte Mikoto hinzu.

    „Ja! Genau so war es... der Pilot hatte Schwierigkeiten mit der Maschine... aber ich weiß doch, dass sie sicher gelandet ist!“ „Ist sie ja auch“, warf Mikoto ein und fuhr mit der Rekonstruktion fort.

    „Sie kamen sicher mit dem Flugzeug an, Herr Seto und fuhren mit Ihrer Limousine zu ihrer Villa, am Rande der Stadt. Dort entdeckten Sie ein brennendes Licht durch eines der Fenster.“

    „Das ist... richtig. Das Fenster war beschädigt... und ich ging hinein...“

    Der Mann stockte, als hätte er Probleme, die Ereignisse zu rekonstruieren.

    „Ich lief diesem Mann in die Arme, schlank, durchtrainiert... die gleiche Frisur und Haarfarbe, wie ich... Es kam zu einem Gerangel... und dann plötzlich blitzte etwas auf und... es wurde schwarz um mich herum.“, murmelte er.

    „Er muss mich bewusstlos geschlagen haben, denn als ich wieder zu mir kam, war er weg. Ich torkelte ohne mich umzudrehen aus dem Haus und suchte Unterschlupf bei einer guten Freundin von mir...“ „Aber ihre Freundin öffnete Ihnen nicht, richtig?“

    Der Geist nickte.

    „Das liegt daran, dass Sie in der Villa niedergestochen wurden. Der Einbrecher war ein Verrückter, der sich für Sie hielt und während Ihrer Abwesenheit unbemerkt in Ihre Villa einbrach. Als Sie wieder zurück kamen, da sah er „seine Existenz“ bedroht und stach Sie nieder.“

    Mikoto zog ihr Schwert mit einem Ruck aus dem Bein des Geistes. „Schauen Sie doch, Sie haben keine Narbe in ihrem Bein, obwohl ich es durchspießt habe. Dafür...“ Sie deutete mit dem Schwert auf den Hals des Mannes. „... haben Sie eine nette Stichwunde am Hals. Schon bemerkt?“

    „Aber...“

    Der Mann war eine harte Nuss, dachte Mikoto bei sich und seufzte dann laut.

    „Kein Aber, Herr Seto. Sie sind tot... und das ist kein Weltuntergang. Sie müssen es nur akzeptieren, dann können Sie ins Licht gehen und ein neues Leben anfangen. Und wenn Sie möchten, dann können Sie auch wieder Olympia-Sieger werden.“

    Der Mann erwiderte nichts und auch Steve zog sein Schwert nun aus dem Geist heraus.

    Es schien zumindest so, als wollte er nicht mehr davonrennen, denn er blieb auf dem Asphalt sitzen und starrte gedankenverloren in die Ferne. Es war natürlich nicht einfach zu verstehen, dass man tot war und das eigene Leben vorbei. Alten Menschen war dies einfacher beizubringen, sie hatten den Tod meist schon erwartet...

    Mikoto erinnerte sich an eine lustige kleine Oma, die nicht mehr so ganz beisammen war und sie gefragt hatte, warum sie ein Schwert und keine Sense in der Hand hatte und warum sie Minirock statt schwarzer Robe trug....

    Sie hatte damals gewitzelt.

    „Man muss halt mit der Zeit gehen.“

    Aber junge Menschen... ihnen war ihr Tod viel schwerer zu vermitteln. Für einen jungen Menschen, vor allem für einen so erfolgreichen, war es natürlich ein hartes Los, dass er zu akzeptieren hatte.

    „Ins Licht gehen...?“

    Plötzlich begann der Mann etwas zu murmeln, bevor er fragend aufsah.

    „Meinen Sie... etwa...?“

    Er deutete in die Ferne... und im nächsten Moment schien er sich aufzulösen und verschwand.

    Steve lächelte zufrieden und ließ sein Schwert verschwinden und Mikoto tat es ihm gleich.

    „Was für eine Hetzjagd...“, knurrte er mürrisch und streckte sich dann einmal ausgiebig.

    „Aber am Ende war es doch ein Erfolg.“

    Mikoto nickte, auch wenn sie sich ernsthaft überlegte, ob sie Q'nqüra für diesen Auftrag umbringen sollte. Sie hatte immerhin besseres zu tun, als den halben Abend Geistern hinterher zu rennen.

    „Naja, ich bin dann mal weg. Eine gute Nacht noch... ich hoffe, du hast gut gelernt auf morgen.“

    Steve pfiff jetzt fröhlich ein Liedchen, sichtlich erleichtert, dass er nun in Ruhe den Rest des Abends genießen konnte. Seine Laune besserte sich jetzt, wo der Geist fort war, rapide.

    Moment mal... Rest des Abends?

    Mikoto's Blick wanderte auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht! „Verdammte Scheiße!“, fluchte sie nicht gerade damenhaft. „Hä? Was hast du denn?“

    „Ich habe noch nicht gelernt! Eigentlich wollte ich das heute Abend machen!“

    Sie griff sich mit der Hand an die Stirn. Es war ja nicht nur die Arbeit morgen! Ihr Vater würde sicherlich wieder einen riesigen Terror veranstalten – und das zu Recht! Als der Fall mit Iori und später die Sache mit Kenji waren, da war sie bereits fast jeden Tag zu spät nach Hause gekommen! Sie hatte ihrem Vater sogar versprechen müssen, dass sie wieder pünktlich ist, um in den Urlaub fahren zu dürfen... und was tat sie?

    Sie kam nur eine Woche nach dem Urlaub schon wieder zu spät! Sie fluchte mehrfach laut und rannte, ohne sich von Steve zu verabschieden, in die Richtung, in welcher ihre Wohnung lag – trotz ihrer heftig protestierenden Beine und auch, wenn sie wusste, dass sie nur zu spät kommen konnte.

    Ihr Kopf pochte und sie fluchte in Gedanken mehr Flüche, als die Welt jemals gesehen hatte. Dabei hätte dieser Stress mit dem Läufer überhaupt nicht zu sein brauchen.

    Sie hatte nach dem Urlaub ja eh schon wieder genug Stress gehabt! Vor allem Sayuri hatte ihr Kopfzerbrechen bereitet. Das Mädchen war ja fast vergewaltigt worden... und das hatte sie stark verändert... große Narben in ihrer Seele hinterlassen. Von dem ehemals aufmüpfigen Mädchen war nicht mehr viel übrig geblieben. Sie war verdammt schreckhaft geworden, vor allem, wenn es um Jungs ging. Dauernd hatte sie sich an Mikoto geklammert und sie selbst dadurch eine Beschützerrolle annehmen müssen.

    Und dann war da der Geist ihrer Mutter, der ihr am liebsten auf Schritt und Tritt folgen würde – was Mikoto sehr nervte, denn sie war noch immer stocksauer auf ihre Mutter. Natürlich wollte sie viel Zeit mit ihr verbringen, bevor Oyuki schließlich ins Licht ging. Das war ja nur selbstverständlich und darum nahm sie es ihr ja auch so übel, dass ihre Mutter nicht mit an den Strand gekommen war! Immerhin hatte sie Oyuki gerade erst aus den Fängen dieses Magus Kenji Momonari befreit gehabt, der sie, laut Oyuki's Aussage, gefangen hielt! Das war eh so eine Geschichte für sich. Wenn sie ihrer Mutter glauben wollte – und es gab eigentlich keinen Grund das nicht zu tun – dann hatte Kenji Momonari nach der Tötung ihrer Mutter ihren Geist für seine Zwecke eingespannt. Oyuki hatte damit die Sicherheit ihrer Tochter erkauft, durfte mit Mikoto allerdings nicht mehr reden. Darum besuchte sie Mikoto auch so selten... und darum sang sie dann auch immer nur.

    Jedenfalls hatte sich Mikoto nichts sehnlicher gewünscht, als am Strand zu liegen, mit ihren Freunden zu spielen und mit ihrer Mutter einige wertvolle Momente zu erleben.

    Aber diese war während des gesamten Urlaubs einfach verschwunden gewesen.... Ohne einen Grund zu nennen!

    Sie verweigerte bei Nachfrage sogar die Antwort! Und als wäre das nicht genug, wollte sie jetzt plötzlich jede Minute mit ihrer Tochter verbringen und klammerte sich dabei regelrecht an sie!

    Mikoto hatte inzwischen ihre Wohnung erreicht und steckte den Schlüssel in die Tür.

    Das war noch ein Grund, warum sie heute zu Q'nqüra gegangen war. Eine Art kleine, geheime Rache wegen der Urlaubssache. Heute wollte sie mal keine Zeit haben und ihre Mutter warten lassen, so wie sie all die Jahre auf Oyuki hatte warten müssen.


    Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knacken und Mikoto schlüpfte vorsichtig in die Wohnung hinein.

    Weder im Flur, noch im Wohnzimmer brannte noch Licht und Mikoto wagte es auch nicht, welches an zu machen. Vorsichtig und leise zog sie ihre Schuhe aus und schlich in Richtung Bad, wohl darauf bedacht, ihren Vater nicht zu wecken.

    „Du bist sehr spät dran, Mikoto.“

    Sie machte einen gewaltigen Satz, wie eine Katze, die man von hinten erschreckte, als neben ihr plötzlich die Stimme ihrer Mutter erklang. Beinahe wäre sie über eine Vase gestolpert, doch sie fing sich im letzten Moment wieder.

    „Verdammt, erschrecke mich doch nicht so...“, murrte sie. „Dein Vater hat sich Sorgen gemacht.“

    Oyuki fuhr unbeirrt – und laut – fort. In diesem Moment war Mikoto sehr, sehr froh darüber, dass normale Menschen keine Geister hören konnten. Ihr Vater wäre sonst sofort wieder aufgewacht... „Ich war bei Q'nqüra, okay? Es hat leider etwas länger gedauert... das wollte ich nicht, aber ändern kann ich daran jetzt auch nichts mehr.“ Sie massierte ihre, von der Anstrengung des Tages, schmerzenden Beine und fügte hinzu, dass sie – im Nachhinein betrachtet – wohl lieber früher nach Hause gekommen wäre.

    „Hör mal, Mikoto...“

    Während ihre Mutter mit ihr sprach, schlich sich Mikoto ins Bad, um ihre Zähne zu putzen... das Duschen würde sie aber lieber auf den nächsten Morgen verschieben.

    Ihre Mutter Oyuki störte das nicht, sie schwebte einfach neben ihrer Tochter her und redete weiter auf sie ein.

    „Ich weiß, dass du als Geisterseherin den Geistern helfen willst. Das ist ja auch eine noble Sache. Ich kann dich da wirklich gut verstehen...“

    „Das klingt so, als wenn du wüsstest, was es bedeutet eine Geisterseherin zu sein... aber das tust du nicht.“

    Zu ihrer großen Verwunderung widersprach ihr ihre Mutter vehement. „Und wie ich das weiß, ich habe sie als Kind schließlich auch gesehen! Verstehst du...? Ich habe ihnen auch helfen wollen... aber eben irgendwann eingesehen, dass mein eigenes Leben einfach wichtiger war. Sonst hätte ich auch niemals Opernsängerin werden können!“

    „Schön, dass ich endlich mal von dir erfahre, woher ich meine Fähigkeiten eigentlich habe... Das heißt, dass ich es dir zu verdanken habe, dass ich heute so viel Stress hatte?“

    „Uhm... sie sind aber nicht vererbbar, Mikoto. Es ist purer Zufall, dass du auch angefangen hast, Geister zu sehen. Außerdem... ich finde, dass du mit deiner Helferei ein wenig übertreibst.“

    Mikoto warf einen fragenden Blick auf ihre Mutter. Sicher, die letzten Wochen waren stressig gewesen – aber es hieß ja nicht, dass jeden Tag ein Magus eine Armee der Toten beschwor oder ein Olympia-Sieger einzuholen war.

    „Du kannst nicht denken, dass ein wenig Urlaub hier und da ausreichen würden, meine Tochter. Ich meine, du musst doch Hobbies haben – neben der Geisterjagd. Dinge, die du tun kannst und welche dir wichtig sind... die dich entspannen.“

    Sie machte eine kleine Pause und wartete Mikoto's Antwort ab, die jedoch damit beschäftigt war, ihren Zähnen die nötige Pflege zukommen zu lassen.

    „Und wenn nicht, dann such dir welche. Oder geh mit netten Jungs aus... triff dich mit deinen Freunden. Egal was, nur genieße deine Jugend. Der Ernst des Erwachsensein kommt doch noch früh genug.“ Mikoto spülte derweil ihren Mund aus und trocknete sich anschließend diesen mit einem Handtuch ab.

    „Du könntest mal ins Kino gehen... oder wir gehen zusammen in ein Musical oder in die Oper. Ich bin mir sicher, dass dir das gefallen würde.“

    Dann legte Mikoto ihrer Mutter einen Finger auf die Lippen, damit sie endlich aufhörte zu reden.

    „Mir geht es gut, Mutter. Du musst dich nicht um mich sorgen. Ich jage nun schon so lange Geistern hinterher, ich weiß, wann ich eine Pause davon brauche und wann nicht.“

    Dann streckte sie sich und gähnte einmal ausgiebig.

    „Und diese Pause brauche ich genau jetzt... Es ist spät und ich bin sehr müde. Lass uns bitte das Gespräch morgen fortführen.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Ich verspreche dir auch, dass ich morgen nach der Schule gleich hierher kommen werde.“ „Aber darum geht es doch gar nicht. Was ich sagen wollte, war...“ Aber Mikoto hörte ihr gar nicht mehr zu. Sie war von dem ganzen Herumgerenne so ausgelaugt, dass sie nur noch gähnend in ihr Zimmer schwankte, kurz aus ihrem T-Shirt und den Rock schlüpfte und dann – schon halb im Schlaf – auf ihr Bett fiel. Es störte sie nicht einmal, dass ihre Mutter ihr gefolgt war.

    „Ach... Mikoto.“

    Sie murmelte leise den Namen ihrer Tochter und schüttelte dabei den Kopf. Dann schwebte sie zum Bett und zog die Decke über ihre Tochter.

    „Schau dir doch nur mal dein Zimmer an...“, murmelte sie leise weiter, als sie aus dem Raum heraus schwebte.

    „So kalt und unpersönlich... als hättest du neben deinem Schwert und der Schule nichts, was dir Spaß macht...“

    Oyuki's Blick glitt zu einem alten Bild, das im Flur hing und einige Zeit vor ihrem Tod entstanden war.

    „Damals hattest du noch Spaß am Leben...“, murmelte sie leise und strich lächelnd über das Foto, bevor sie zurück zum Wohnzimmer schwebte. Geister schliefen nicht, darum machte sie sich bereit für eine lange, langweilige Nacht...


    Als Mikoto am nächsten Tag erwachte, war nicht der Wecker daran Schuld.

    Auch die Sonnenstrahlen des noch immer warmen Sommers hatten sie nicht zu wecken vermocht und selbst die Geräusche der Stadt, die durch das angekippte Fenster drangen, waren ihr nicht aufgefallen. Geweckt hatte sie allerdings der angenehme Geruch von frischen Brötchen, die im Ofen goldbraun wurden. Ein ungewohnter Geruch, denn weder sie, noch ihr Vater hatten die Angewohnheit, sich schon so früh am Morgen so viel Mühe zu machen.

    Ihre Mutter hatte dagegen früher auch unter der Woche oft Brötchen aufgeba...

    Mit einem Schlag saß Mikoto in ihrem Bett.

    „Oh verdammt...“, stieß sie hervor.

    Sie wäre beinahe auf den Flur gestürzt, als sie sah, dass sie ja noch immer nur ihr Unterwäsche trug, mit denen sie am vorherigen Abend auf ihr Bett gefallen war und welche jetzt ein wenig schief saß. Daher schlüpfte sie noch schnell in ihre Sachen und stolperte dann auf den Flur hinaus, während sie noch versuchte, den Reißverschluss an ihrem Rock hoch zu ziehen.

    „Verdammt, was machst du da?“, wollte Mikoto ihrer Mutter an den Kopf werfen, als sie ins Wohnzimmer stolperte, doch ihr Vater war wohl schneller gewesen als sie, denn er stand bereits am Tisch und begutachtete ihn mit erstaunten Augen.

    Auch Mikoto musste einmal kräftig schlucken. Oyuki hatte wohl Langeweile gehabt, denn das ganze Wohnzimmer war aufgeräumt und auf dem Tisch stand ein komplettes Frühstück. Einige Brötchen dampften schon vor sich hin, ein paar weitere – viel zu viel für Mikoto und ihren Vater – waren noch in der Röhre. Neben den Brötchen auf dem Tisch stand eine Vase, die eigentlich schon lange leer gewesen war. Jetzt prangten einige Blumen darin. Nichts Aufwendiges, es waren nur Blumen, die man zu dieser Jahreszeit auf Flur und Feld finden konnte.

    Dennoch...

    Eine Augenbraue hochziehend warf ihr Vater einen Blick auf das üppige Frühstück und dann zu seiner Tochter.

    „Du... hattest wohl ein sehr... schlechtes Gewissen.“

    Mikoto biss sich auf die Lippen. Natürlich dachte er, dass sie den Tisch so angerichtet hatte... wie sollte er auch etwas anderes denken. „Das...ähem... ist aber eine Ausnahme!“

    Sie machte den Gürtel zu, der noch immer offen an ihr herunter baumelte und erntete einen fragenden Blick ihres Vaters.

    Natürlich kam für ihn als Frühstücks-Erstellerin nur sie in Frage, dennoch verwunderte es ihn, dass seine Tochter so aus dem Zimmer gestürzt kam – noch halb beim Anziehen.

    „Du willst hoffentlich so nicht in die Schule gehen?“

    Mikoto, die versuchte, Oyuki ausfindig zu machen, nahm den Satz ihres Vaters zuerst gar nicht richtig wahr.

    „Hä... was? Nein... ja... natürlich nicht. Aber wieso eigentlich nicht?“ Sie warf einen Blick nach unten und bemerkte, dass sie nicht nur arg verschwitzt roch – die Kleidung war auch ziemlich dreckig geworden. Vermutlich bei dem Sturz am Abend.

    Außerdem war ihr Knie total dreckig, ebenfalls durch den Sturz. „Uhm... naja, ich wollte eigentlich gerade in die Dusche, weißt du?“ „Gut, dann kannst du die Sachen gleich in die Wäsche schmeißen. Hey, warum ziehst du bei der Gelegenheit nicht mal die Uniform an, die ich dir gekauft habe?“

    Er blickte noch einmal auf den Frühstückstisch und schüttelte ungläubig den Kopf, bevor er an Mikoto gewandt noch etwas zu seinem Satz hinzufügte.

    „Sie war teuer, weißt du?“

    Mikoto nickte etwas nervös. Sie sah ihrem Vater genau an, dass er sie wegen gestern ausschimpfen wollte – und sich nur wegen dem Essen zurück hielt,. Es hatte Mikoto aber maximal eine kleine Atempause verschafft...

    Bevor ihr Vater noch etwas sagen konnte, lief Mikoto zurück in ihr Zimmer, holte aus dem Kleiderschrank ihre neue Schuluniform. Obwohl ihre Schule keinen Uniformszwang hatte und jedem freistellte eine Uniform zu tragen, hatte ihr Vater – wohlgemerkt ohne etwas zu ihr zu sagen – tatsächlich die Uniform der Schule bestellt. Neben dieser noch neu riechenden Uniform nahm sie sich noch frische Unterwäsche aus dem Schrank und trollte sich dann ins Bad – wo sie die nächste „Überraschung“ vorfand.

    „Was... ist das?“, keuchte sie überrascht.

    Auf dem Waschbecken lag ein Badeanzug, der ihr eindeutig nicht gehörte. Es war ein durch und durch schreckliches Ding, total hochgeschlossen und in einem Altrosa gehalten. Zudem war das stilisierte Symbol eines Kätzchens über der rechten Brust zu erkennen.

    Mikoto legte ihre Sachen ab und warf einen stirnrunzelnden Blick auf das „Ding“.

    „Ist der... auch von Mutter?“

    Dann entdeckte sie einen kleinen Zettel zwischen den Trägern. Neugierig und noch immer ein wenig skeptisch zog sie ihn hervor und faltete ihn auseinander. Gleichzeitig schimpfte sie in Gedanken bereits mit ihrer Mutter. Was wäre gewesen, wenn Vater zuerst ins Bad gegangen wäre und diesen Badeanzug entdeckt hätte... und vor allem den Zettel!?

    Woher hatte sie diesen kitschigen Badeanzug überhaupt? Er war doch nicht etwa geklaut, oder?

    "Schwimmen zu gehen, ist vor allem im Sommer ein tolles Hobby. Probier es doch mal!"

    Mikoto knüllte den Zettel zusammen und schmiss ihn in einen kleinen Abfalleimer, der unter dem Waschbecken stand.

    „Ein Wunder, dass sie nicht noch mit Namen unterzeichnet hat. Aber mal ehrlich... den hätte ich vielleicht vor zehn Jahren getragen...“ Wenn sie ehrlich war, damals hätte sie sich sogar über diesen Badeanzug gefreut. Sie war damals halt ein großer Fan von solchen Sachen gewesen... vor allem aber von dieser schrecklichen Farbe. „... aber mit Sicherheit nicht als Teenagerin!“

    Für altrosafarbene und mit Kätzchen verzierte Sachen war sie nun wirklich zu alt, so etwas trug sie nicht einmal als Gag. Wäre ihre Mutter mit am Meer gewesen, dann hätte sie das gewusst. Mikoto trug jetzt Bikinis... oder wenigstens einfarbige dunkle Badeanzüge. Aber sicherlich keines von beiden in Rosa!

    Sie schüttelte den Kopf und stieg schließlich endlich unter die Dusche, ließ die Brötchen Brötchen und den Badeanzug Badeanzug sein, schaltete alle Gedanken ab und genoss für ein paar Minuten gedankenlos das Rauschen des Wassers, dass ihren Körper einhüllte. Als sie schließlich aus der Dusche stieg, sich abgetrocknet hatte und auch ihre Haare wieder einigermaßen ordentlich saßen, bemerkte sie erst, wie viel besser ihr Vater sie eigentlich kannte.

    Ihre Mutter hatte diesen schrecklichen Badeanzug besorgt, weil sie eben nur das kleine Mädchen von damals kannte... das Mädchen, das so in die Farbe Rosa und in Kätzchen vernarrt gewesen war. Ja, damals hätte sie alles für ein Kätzchen als Haustier getan... Ihr Vater dagegen kannte die Jugendliche... und dementsprechend passend waren die Sachen, die er heraus suchte. Meist kaufte sie ihre Sachen ja selbst...

    Aber wenn sie zum Beispiel an ihrem Geburtstag von ihrem Vater ein Top oder einen Rock bekam, dann war sie mit seiner Wahl stets zufrieden gewesen. Klar, irgendwo waren die Sachen geschlossener und länger als die, die sie selbst kaufte... aber so waren Väter nun einmal. Und trotz dieser Kleinigkeit hatte er immer wieder ihren Geschmack treffen können.

    Wobei die Uniform ihrer Schule jetzt nicht ganz hundertprozentig ihren Geschmack traf, aber dafür konnte ihr Vater ja nichts. Yuki stand das schwarze Hemd mit dem mattdunkelblauen Matrosenkragen und dem roten Tuch, kombiniert mit einem ebenfalls mattdunkelblauen Rock sicherlich sehr gut, aber bei ihr war sie sich noch ein wenig unsicher.

    „Naja... das wird sicher einiges an Kommentaren wegen der Uniform geben...“

    Sie seufzte, schlüpfte in die Uniform, packte dann das Horrorgeschöpf von Badeanzug und verließ das Bad, lief in ihr Zimmer und steckte ihn in ihrem Kleiderschrank so weit nach hinten, wie nur irgendwie möglich, bevor sie zurück ins Wohnzimmer lief. Bereit für ein gutes Frühstück und ein paar tadelnde Worte ihres Vaters.

    Oyuki war noch immer nirgendwo zu sehen...

    „Da bist du ja, Mikoto... oh, die steht dir aber gut.“

    „Danke...“, murmelte Mikoto und spürte, dass ihr das Blut in Richtung Wangen schoss.

    „Na los, setz dich und nimm ein Brötchen, schließlich hast du dir die Mühe gemacht sie aufzubacken.“

    „Ja...“

    Mikoto tat, wie ihr Vater ihr geheißen und nahm eines der noch immer leicht warmen Brötchen, schnitt es mit dem Messer auf und schmierte ein wenig lustlos Marmelade darauf.

    So viele Kalorien am frühen Morgen, dachte sie bei sich beim Anblick der ausschließlich weißen Brötchen.

    „Nichtsdestotrotz muss ich mit dir schimpfen, Mikoto. Wir hatten eine Abmachung, erinnerst du dich?“

    „Tut mir leid...“

    Sie gab das kleinlaut preis. Ihr war es ja auch nicht Recht gewesen, dass diese verdammte Jagd so lange dauerte.

    „Wir hatten ausgemacht, dass du wieder pünktlicher nach Hause kommst. Ich habe ja nichts dagegen, wenn du etwas mit Freunden unternimmst – ich erwartete eigentlich nur, dass du zu einer vertretbaren Zeit wieder zurück bist!“

    Mikoto entschuldigte sich noch einmal kleinlaut und wünschte sich zur Schule.

    Sie hasste solche Predigten, vor allem dann, wenn sie selbst wusste, was sie falsch gemacht hatte – und sie es eigentlich nicht einmal hatte tun wollen.

    „Nun, ich hatte gestern viel Zeit zum nachdenken, mein Fräulein. Sehr... Viel... Zeit...“

    Er betonte jedes Wort extra, um deutlich zu machen, wie lange er am Abend zuvor auf sie gewartet hatte.

    „Eigentlich hatte ich ja gehofft, dass es nach unserem kleinen Ausflug besser werden würde und anfangs sah es ja auch so aus... aber deine Aktion gestern? Außerdem... von diesem Frühstück abgesehen, vernachlässigst du immer noch deine Pflichten.“

    „Es tut mir leid, Papa... aber ich war gestern bei Q'nqüra!“ Mikoto versuchte, sich ein wenig heraus zu winden.

    „Papperlapapp. Q'nqüra oder nicht. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Die nächsten zwei Wochen hast du Hausarrest.“ „Hä?“

    Mikoto begriff erst gar nicht, was ihr Vater gesagt hatte. Hausarrest? Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wann – oder ob – sie jemals Hausarrest gehabt hatte!

    Außerdem... in ihrem Alter? Wenn das jemand in der Schule mitbekam, dann wurde sie doch das Gespött der ganzen Schule! „Du hast richtig gehört. Abgesehen von der Schule, wirst du zwei Wochen hier bleiben. Du kommst nach der Schule hierher und wirst das Haus anschließend nur noch für deine Besuche bei der Psychiaterin verlassen! Wenn das klappt, dann lasse ich vielleicht mit mir reden, so dass du in der zweiten Woche ein paar Freunde einladen darfst... aber vorerst hat das Lernen auf die Schule wieder Priorität.“ Er stoppte kurz und fügte dann hinzu: „Ich verhänge diese Strafe nur ungern, aber ich sehe mich wirklich dazu gezwungen... schließlich ist es auch zu deinem Besten.“

    Mikoto wollte etwas sagen, ihm widersprechen. Das ging doch nicht! Sie konnte sich doch nicht zwei Wochen von den Problemen da draußen abkapseln! Es gab Geister, die ihre Hilfe brauchten! Außerdem hatte ihr die Herrin der Zeit noch immer nicht gesagt, was sie mit ihrem „Senken-Sha ist nicht mehr genug“ gemeint hatte! Das war es! Die Herrin der Zeit!

    „Was ist mit meiner Seelenklempnerin? Sie kann die Länge ihrer Sitzungen doch immer nicht einschätzen. Wie soll das dann funktionieren?“

    Natürlich würde ihr Vater auf die Psychiaterin beharren. Und wenn er sie zu ihr schickte, dann konnte sie ja auch wieder auf Geisterjagd gehen. Wie gut, dass ihr Vater nicht wusste, wer ihre Psychiaterin wirklich war.

    „Die Sitzungen werden normal weitergehen...“

    Mikoto jubelte innerlich auf. Über Q'nqüra konnte sie die Sperre einfach aushebeln und weitermachen, wenn man sie brauchte! „... aber Q'nqüra wird dich hier therapieren, daher hast du keinen Grund, das Haus zu verlassen!“

    „Waaaas?“

    Mit einem Schlag fiel der Rettungsweg wieder in sich zusammen, wie ein Kartenhaus, dass man bei Sturm gebaut hatte.

    Mikoto murrte etwas und kaute dann lustlos auf ihrem Brötchen herum. Ihre Laune war tiefer in den Keller gefallen, als sie es für möglich gehalten hatte. Sie konnte ihren Vater ja verstehen... irgendwo. Ja, er hatte Recht, es war gestern Abend wirklich zu spät geworden, sie hatte ja nicht einmal mehr Zeit gefunden, für die Klassenarbeit zu lernen...

    Klassenarbeit?

    „Oh... verdammt.“

    Mikoto sprang auf, stopfte sich das letzte Stück Brötchen in den Mund und holte ihre Schultasche, noch während sie kaute. „Papa... ich muss zur Schule, wir schreiben eine Klassenarbeit und ich muss noch in das Buch schauen!“

    Ihr Vater nickte und schüttelte dann den Kopf – jedoch nicht als Verneinung. Er wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass dies genau das war, was er mit seiner zweiwöchigen Hausarrests-Strafe verhindern wollte.

    Mikoto dachte daran aber gar nicht, sie war längst in ihre Schuhe geschlüpft und mit großen Schritten in Richtung Schule unterwegs. Sie hatte noch massig Zeit, doch die brauchte sie auch, wenn sie wenigstens den Stoff vor der Arbeit noch einmal durchlesen wollte... Und als wäre das nicht schon Stress genug, gesellte sich der Geist ihrer Mutter plötzlich zu ihr, anscheinend hatte sie vor der Haustür auf Mikoto gewartet. Sie wollte wohl etwas sagen – vermutlich wollte sie wissen, ob Mikoto der Badeanzug gefallen hatte – doch Mikoto unterbrach sie wirsch, bevor ihre Mutter auch nur einen Ton über die Lippen bekommen hatte.

    „Tut mir leid, ich bin in Eile. Wir schreiben eine Klassenarbeit!“ Dann eilte sie davon. Für einen Moment blieb Oyuki an der Haustür stehen und fragte sich, ob sie lieber zu ihrem Mann fliegen oder ob sie ihrer Tochter folgen sollte.

    Sie entschied sich schließlich für letzteres und flog Mikoto hinterher. Diese bemerkte erst, dass ihre Mutter ihr folgte, als sie schon fast in der Schule angekommen war. Etwas verdutzt drehte sie sich schließlich zu ihr um.

    „Uhm... Das soll jetzt nicht abweisend klingen... aber willst du dich etwa freiwillig in den langweiligen Unterricht setzen?“

    Sie deutete mit den Händen auf die Schule, fast so, als könnte sie damit besser zum Ausdruck bringen, wie langweilig die Schule doch war.

    „Ich meine... ich muss mich auf den Unterricht konzentrieren, verstehst du?“

    „Keine Angst, ich wollte dich nur ein Stück begleiten.“

    Mikoto schüttelte den Kopf.

    „Ich kann ja verstehen, dass du gerne ein paar schöne Momente mit mir verbringen würdest, Mutter. Aber in der Schule würdest du wirklich nur stören. Ich habe da echt keine Nerven für Geister... Vater hat da schon Recht, ich muss wieder mehr für die Schule machen, bevor meine Noten noch weiter abstürzen.“

    „Wie gesagt, das hatte ich auch nicht vor. Ich werde hier auf dich warten. Wir könnten auch die Pause auf dem Dach gemeinsam verbringen.“

    „Du hättest auch mit ans Meer kommen können!“, warf ihr Mikoto patzig ins Gesicht. Die Tatsache, dass ihre Mutter in dieser Zeit, kurz nach ihrer Rettung, einfach verschwunden war, nagte noch sehr an ihr, auch wenn sie es sich meist nicht anmerken ließ.

    „Aber...“

    „Papperlapapp! Versuch dich gar nicht erst da raus zu reden! Außerdem habe ich ja jetzt eh zwei Wochen Hausarrest, da kannst du noch ganz viel Zeit mit mir verbringen.... Ich meine, so richtig V - I E - L Zeit. Aber hier in der Schule störst du nur!“

    Damit wandte sie sich der Schule zu und rannte mit fliegendem Rock in Richtung ihres Klassenzimmers.

    „Du bist deinem Vater ähnlicher, als mir manchmal lieb ist...“, murmelte Oyuki leise vor sich hin und musste dann traurig lächeln, bevor sie ihren Blick in den Himmel wandte.

    „Meine Zeit mit dir... hatte ich mir eigentlich auch anders vorgestellt... tut mir leid, dass ich so manches über dich gestellt habe.“ Dann nickte sie sich selbst zu, anscheinend hatte sie eine Idee bekommen... eine Idee, wie ihr Fehlen in all den Jahren vielleicht wieder gut machen konnte und trotz ihrer Geistererscheinung doch noch die Mutter für Mikoto sein konnte, die sie verdient hatte.


    Mikoto war derweil wieder im Klassenzimmer angekommen und hatte sich, ohne die bereits anwesenden Schüler zu begrüßen, auf ihren Platz gesetzt, ihr Buch heraus gekramt und mit dem Lernen begonnen.

    Allerdings kam sie nicht dazu allzu viel zu lernen...

    „Morgen, Mikoto!“

    „Guten Morgen, Yuki...“

    Sie murmelte das leise, ohne von ihrem Buch aufzusehen. „Kann es sein, dass du nicht gelernt hast?“, fragte Yuki lachend, als er ihr Buch sah.

    „Ein verdammter, toter Olympia-Läufer hat mich auf Trab gehalten...“ „Ein toter Was?“

    Die zweite Stimme war nicht Yuki's Stimme gewesen und Mikoto schaute jetzt doch von ihrem Buch auf. Neben Yuki, der mal wieder die Uniform seiner Zwillingsschwester trug – und damit erstmalig die gleiche Uniform, wie Mikoto - stand Sayuri, die seit diesem Tag in ihre Klasse ging, allerdings schon am Vortag kurz dagewesen und auch vom Lehrer vorgestellt worden war, als sie eine letzte Formalität wegen ihres Schulwechsels erledigen musste. Anscheinend war irgendetwas im Sekretariat schief gelaufen...

    Sie trug keine Uniform, sondern dieses Gothic-Lolita-Kleid, welches sie auch bereits beim ersten Zusammentreffen mit Mikoto getragen hatte. Allerdings sah sie nicht mehr ganz so zufrieden damit aus wie damals. Vermutlich war ihr der eigene Stil, nachdem sie von dieser Motorradbande beinahe vergewaltigt worden wäre, doch ein wenig zu aufreizend.

    Statt ihre schnippischen Kommentare von sich zu geben, verhielt sie sich seit dem Ausflug auch eher verschüchtert, vor allem jetzt vor der Klasse. Dadurch kam sie bei den Jungs natürlich sofort sehr gut an, welche diese Reaktion als "niedlich" einstuften, was natürlich nicht das war, was sich Sayuri gerade wünschte. Sie versuchte eher, den Männern komplett aus dem Weg zu gehen. Yuki war da eine Ausnahme, vermutlich weil er ihr Cousin war. Die meiste Zeit hielt sie sich daher hinter ihm – an, wie man so schön sagte, "Yuki's Rockzipfel".

    Jedenfalls schien sie Mikoto's Geisteraussage als Scherz aufzufassen. Auch Steve's Lüge wegen ihrem Schwert bei Sayuri's Rettung hatte sie anstandslos geschluckt... und das war auch gut so. Es reichte, wenn Yuki die Wahrheit wusste... Zumal Sayuri der Gedanke, dass ein Geist unter ihr Kleidchen lugen könnte, ohne dass sie etwas davon mitbekam, nun wirklich nicht half.

    Sollte sie ruhig denken, dass das Schwert, dass sie sah, eine Wahnvorstellung ihrer Fantasie, hervorgerufen durch einen Joint, war. „Nichts, Sayuri. Ich hatte nur Stress mit meiner Psychiaterin...“ Sie klappte das Buch kurz zu, ließ aber ihren Finger zwischen den Seiten.

    „Wobei mir einfällt... vielleicht wäre es ganz gut, wenn du sie auch mal aufsuchen würdest... ich meine, sie kann dir sicherlich helfen über die... Geschehnisse hinweg zu kommen.“

    Sayuri verzog das Gesicht und sagte etwas, das Mikoto lieber nicht so genau verstand, jedoch nicht netter als ihr eigenes „Seelenklempner“ klang.

    „Schon gut, ich dachte nur, dass es dir vielleicht helfen könnte.“ Mikoto versuchte, zu lächeln, denn ihr war klar, dass jeder Mensch auf so einen Vorschlag erst einmal patzig reagieren würde. Sie wollte auch nur den Gedanken in Sayuri's Kopf bekommen.

    Vielleicht sah sie dann selbst irgendwann ein, dass sie Hilfe brauchte. Mikoto seufzte leise und schlug das Buch wieder auf.

    „Nichts für ungut, aber ich würde dann gerne noch ein bisschen lernen. Wir können dann ja in der Pause weiter reden. Ist das okay?“ „Klar, kein Problem. Viel Spaß beim Lernen... und beeile dich besser, die Stunde fängt gleich an.“

    Yuki nickte fröhlich und setzte sich an seinen Platz. Sayuri löste sich nur unter Protest von ihm, um auf ihrem Sitz Platz zu nehmen – und fast augenblicklich darauf zusammen zu sinken, als könnte sie sich so viel kleiner machen. Etwas nervös blickte sie sich immer wieder um. Das war ein weiterer Stresspunkt in den letzten Tagen gewesen. Um genau zu sein, seitdem sie aus dem Urlaub kamen... Sayuri war durch die versuchte Vergewaltigung total verstört und durch den Wind, wollte es selbst jedoch nicht wahr haben. Mikoto versuchte, ihr zu helfen, wann immer sie nicht in der Schule war... aber Sayuri hielt sich ja sogar von Steve fern, der ihr immerhin genauso wie Mikoto geholfen hatte!

    Sie seufzte erneut und wandte den Blick von dem Mädchen ab, musste dabei noch einmal über das Gothic-Lolita-Kleid den Kopf schütteln.

    Also wenn SIE beinahe vergewaltigt worden wäre, dann hätte sie sicherlich einige Zeit lang keine Kleider oder Röcke mehr getragen... und wenn sie mitten im Sommer in Winterhosen hätte herumlaufen müssen!

    Aber vielleicht hatte Sayuri einfach nicht wirklich viel Auswahl – sie war ja nur zu Besuch bei Yuki... und wenn sie ein riesiger Fan dieser Moderichtung war, dann hatte sie vielleicht tatsächlich nur Kleidung in diesem Stil eingepackt.

    Jedenfalls konnte sich Mikoto das gut vorstellen und musste wieder grinsen, als ihr der Gedanke kam, Sayuri diesen widerlichen "Kätzchen"-Badeanzug zu schenken. Harmloser konnte man nicht mehr aussehen, oder? Und hochgeschlossen war er auch. Schließlich betrat der Lehrer das Klassenzimmer, die Tische wurden auseinander geschoben und jeder bekam einen Zettel ausgeteilt, der mit Fragen voll gedruckt war. Glücklicherweise waren es teilweise Multiple Choice-Fragen, wie Mikoto erleichtert feststellen konnte. Dennoch sah sie etwas verzweifelt auf den Zettel und fragte sich, ob sie tatsächlich jemals den poetischen Beinamen von „Mutter“, der wohl in Gedichten verwendet wurde, gehört hatte.

    Dummerweise kannte sie auch keine passenden Gedichte auswendig... Als die Glocke das Ende der Stunde ankündigte, saß Mikoto noch immer über ihrem Zettel, die Hände in den Haaren, den Stift bereits angeknabbert. Sie hatte alles ausgefüllt gehabt, was sie wusste – was in etwa der Hälfte der Fragen entsprach – und beim Rest Meister Zufall entscheiden lassen. Danach hatte sie jede Frage noch einmal durchgenommen und genau überlegt, ob sie die Antwort nicht doch irgendwann einmal gehört hatte.

    Immerhin hatte sie im Unterricht doch für gewöhnlich aufgepasst. Dennoch konnte sie sich an einige Dinge überhaupt nicht mehr erinnern.

    „Kokin-Waka-Shu...? Was zum Teufel ist das...?“

    Sie murmelte leise vor sich hin und faltete schließlich das Blatt zusammen, als sie bemerkte, wie der Lehrer auf sie zukam. Die Zeit war ja vorbei und wenn sie sich weigerte, abzugeben, dann bekam sie einen glatten Sechser.

    Und das war sicherlich eine schlechtere Note, als sie bekommen würde, wenn alle Antworten, die sie versucht hatte zu erraten, falsch waren.

    „Der Test war ein Witz.“

    Mikoto hörte Sayuri das leise zu Yuki flüstern, während sie dem Lehrer ihr Blatt überreichte. Zu ihrer Verwunderung nickte Yuki ihr zu und betonte eine Fangfrage, die wohl "die einzige schwere Frage überhaupt gewesen war".

    „Und ich Depp habe gestern eine Stunde mit Lernen vergeudet.“ Yuki witzelte über die Leichtigkeit des Tests und wandte sich dann Mikoto zu.

    „Ganz schön blöd, oder? So einfach, wie die Arbeit war, hat die Klasse sicherlich einen Schnitt von 2.0 oder noch besser.“ Mikoto zuckte mit den Schultern und wagte nicht zu offenbaren, dass sie wohl der größte Grund für eine Schnittsenkung sein würde... „Aber sag mal, Mikoto. Was hast du eigentlich mit deinen Sachen gemacht?“

    Yuki schien erst jetzt plötzlich aufzufallen, dass Mikoto eine Uniform trug. Er war ein ganz schöner Spätzünder, dachte sich Mikoto und schüttelte verwundert den Kopf.

    „Meine Sachen mussten in die Wäsche und da dachte ich mir, dass ich ja auch mal die Uniform anziehen könnte.“

    „Achso... aber die Uniform steht dir echt ausgezeichnet.“ „Uhm... danke“, erwiderte Mikoto.

    Sayuri klemmte sich gerade hinter Yuki's Stuhl.

    „Ja, wirklich. Die steht dir ga...“

    „Du, Mikoto, hast du heute Nachmittag schon etwas Bestimmtes vor?“

    Sie unterbrach das Gespräch zwischen Mikoto und Yuki, ohne darauf zu achten, dass sie damit mitten in dessen Satz fiel.

    „Uhm... nun... eigentlich...“

    Sie brachte es nicht über die Lippen, Sayuri zu sagen, dass sie Hausarrest hatte.

    „Äh... warum fragst du eigentlich?“

    „Nun... es wird Zeit, nach vorn zu schreiten und neue Wege zu gehen. Die alten Gepflogenheiten muss man hinter sich lassen, damit man ohne Last in eine neue, bessere Zukunft gehen kann!“

    Sayuri sprach geschwollen von etwas, dass Mikoto zuerst einmal nicht verstand.

    „Hä? Was willst du?“

    Yuki lachte laut auf und gab seiner Cousine einen leichten Klaps auf den Hinterkopf.

    „Sie will Klamotten einkaufen, weil... nun, seit der Sache am Meer sind ihr ihre mitgebrachten Sachen zu aufreizend geworden. Das hier... ist noch eines der längsten Kleider, die sie mitgebracht hatte.“ „Schau dir diesen Mist doch an“, maulte sie und zupfte an dem Kleidchen herum. Dabei sah sie richtig unglücklich aus. Mikoto konnte sich das sogar gut vorstellen. Wenn sie fast vergewaltigt worden wäre, dann hätte sie auch zu etwas anderem, als einem so kurzen Kleidchen gegriffen. Man hatte ja das Gefühl, dass der leiseste Windhauch sofort offenbarte, was sie unter dem Kleid trug... und wenn Yuki's Aussage keine Übertreibung war, dann wollte sie die anderen Kleider gar nicht erst sehen..

    Jedenfalls war sie mit diesem Kleiderstil wohl eine Freude für jeden Perversling an der Schule.

    Aber so gern sie ihr bei der Auswahl einiger normaler Sachen helfen wollte... es ging einfach nicht.

    „Tut mir leid, Sayuri. Ich kann wirklich nicht.“

    Mikoto stand auf, sie wollte noch zur Toilette, ihre Blase meckerte schon seit einigen Minuten herum.

    „Och menno...“

    Sie schien ein wenig enttäuscht zu sein, wandte sich aber schnell an ihren Cousin.

    „Dann muss ich halt mit dir einkaufen gehen, Yuki!“

    „Verdammt, wieso muss ich da jetzt mitkommen?“

    Yuki war sichtlich nicht begeistert.

    „Du kriegst auch meine alten Sachen... komm schon!“

    „Halt mal! Wer hat behauptet, dass ich diesen Gothic-Lolita-Mist überhaupt haben will!? Ich habe auch meine Ehre!“

    „Jetzt tu nicht so, als würdest du dich nicht freuen!“

    Mikoto entfernte sich lächelnd. Auch wenn die Geschichte am Meer Sayuri stark verändert hatte, so konnte man hier und da noch immer das Mädchen in ihr erkennen, dass sie vorher gewesen war. Und das würde sich hoffentlich auch niemals ändern.

    Mikoto verließ das Klassenzimmer und lief zur Toilette. Als sie wieder aus ihr heraus kam, da wartete vor der Tür bereits Steve auf sie, woraufhin Mikoto einmal kurz die Stirn runzelte. Die Pause war fast vorbei, daher sollte Steve eigentlich im Klassenzimmer sitzen. Und überhaupt, was hatte er für Nerven, direkt vor der Mädchentoilette zu warten?

    „Willst du zufällig zu mir?“

    Das fragte sie ein klein wenig genervt und wischte dabei ihre, vom Waschen noch leicht feuchten, Hände undamenhaft an ihrem Rock ab. „Ja, allerdings. Komm mal kurz mit“, war seine knappe Antwort. Steve wandte sich in Richtung Treppe, doch Mikoto machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen. Sie blieb einfach stehen, mit verschränkten Armen und zweifelndem Blick.

    „Willst du den Unterricht schwänzen?“

    „Wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen, als wir im Unterricht lernen würden. Also sei jetzt kein Prinzesschen und komm endlich...“ Doch das „Prinzesschen“ machte noch immer keine Anstalten, ihm zu folgen.

    „Tut mir leid, Steve. Aber mein Vater hatte Recht... Ich habe in der Schule nachgelassen und genau darum werde ich jetzt zurück ins Klassenzimmer gehen.“

    Sie machte eine ausladende Geste, um ihre Worte zu unterstreichen. „Geister schön und gut... aber ernähren können die mich später mal nicht.“

    „Hey, warte doch!“

    Steve lief ihr hinterher, als sie sich in Richtung Klassenzimmer wandte. Er blickte sich ein paar Mal um, damit er sichergehen konnte, das niemand ihn zufällig überhörte und flüsterte Mikoto schließlich leise etwas zu.

    „Q'nqüra und ich haben eine heiße Spur wegen dem Fädenzieher hinter Kenji!“

    „Schön für euch...“

    „Ja. Aber wir wissen noch nicht, ob es wirklich die Person ist, für die wir sie halten. Darum wollen wir sie sondieren, heute Nacht.“ Er begann über das ganze Gesicht zu grinsen und fügte selbstsicher hinzu: „Es ist die alles entscheidende Mission!“

    „Klingt nett“, aber sie war ausnahmsweise nicht interessiert. Mikoto öffnete die Tür zum Klassenzimmer, wo die meisten Schüler bereits wieder auf ihren Plätzen saßen. Auch Yuki und Sayuri saßen bereits an ihren Tischen und hatten sogar schon die Bücher für die nächste Stunde ausgepackt.

    „Ich erkläre dir alles dann ganz genau nach der Schule. In der Mittagspause muss ich nämlich leider weg. Q'nqüra will, dass ich einen Geist erledige, der seit gestern Nacht das Einkaufszentrum in der Innenstadt heimsucht.“

    „Kannst du gerne machen, aber ich komme eh nicht mit.“ „Was zum...?“

    Bevor Steve etwas sagen konnte, sah er, wie der Lehrer um die Ecke bog – und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich schnell an seinen Platz zu begeben.


    Der Rest des Unterrichtstages verlief ziemlich ereignislos. Die große Pause kam und Mikoto saß mit Yuki und Sayuri an einem Tisch. Seine Cousine redete dabei ununterbrochen davon, was sie gerne kaufen würde. Sie wurde nur still, wenn sich ein Junge dem Tisch näherte und sehr dicht an ihr vorbei lief. Mikoto fand das schon fast übertrieben, schließlich war nicht jeder Junge gleich ein Perversling... Wobei... vermutlich schon. Aber sie waren nicht alle Verbrecher! Ihr „Kollege“ Steve war jedenfalls, wie angekündigt, in der Pause wirklich verschwunden. Vermutlich jagte er tatsächlich irgendeinem einfachen Geist hinterher, statt in der Schule zu lernen. Sicherlich brauchte er dafür auch keine Hilfe, dachte sie bei sich. Er war ja ein guter Geisterseher, ein Wunderkind im Kendo und viel länger unter Q'nqüra's Fittichen, als sie. Vermutlich war er sogar besser, als sie. Und überhaupt... sie hatte in der letzten Stunde noch einmal schmerzlich gefühlt, dass sie tatsächlich nachgelassen hatte. Einige Dinge kamen ihr total fremd vor, während alle anderen wussten, wovon da vorne an der Tafel geredet wurde. Dies bereitete ihr viel mehr Kopfzerbrechen als Steves Abwesenheit oder die mögliche wichtige Mission heute Abend.

    Sie dachte nicht einmal daran, dass ihre Mutter die Pause mit ihr verbringen wollte!

    Das fiel ihr erst kurz vor Ende der Mittagspause ein und als sie auf dem Dach ankam, um sich bei ihr zu entschuldigen, da war sie anscheinend schon wieder weg.

    Dann begann der Nachmittagsunterricht... Ein Unterricht, der sich elend lang hin zog und kein Ende zu nehmen schien.

    Sayuri döste während des Vortrags des Lehrers einfach ein und Mikoto musste sich beherrschen, bei dem Anblick nicht laut aufzulachen, da man dem Lehrer passenderweise gerne mal eine einschläfernde Wirkung nachsagte. Ab und an nannten ihn einige Schüler sogar den „Herrn Baldrian" und es wurde sogar behauptet, dass einmal ein anderer Lehrer seinen Kollegen mit diesem Spitznamen angeredet hatte.

    Das Schlimmste an diesem Nachmittagsunterricht blieb jedoch die Sommersonne, welche zu diesem Zeitpunkt immer unbarmherzig durch das Fenster hinein schien und den Klassenraum zu einer wahren Sauna verkommen ließ. Ihn aufheizte und die Schüler vor Hitze stöhnen ließ, bis sie irgendwann dann doch noch von der Klingel erlöst wurden.

    Kurz darauf war sie auch bereits am großen Schultor angekommen. Sie hatte keinerlei Zeit verschwendet und ihre Sachen nur in ihre Schultasche gestopft, um aus dem Sauna-Klassenzimmer entfliehen zu können. Die Klimaanlage in ihrer Wohnung funktionierte zwar auch nicht mehr so blendend, aber dennoch war es dort besser, als im Klassenzimmer, wodurch Mikoto in diesem Moment ihr Hausarrest nicht einmal so viel ausmachte.

    Yuki verabschiedete sich von ihr zusammen mit seiner Cousine Sayuri. Die beiden gingen von hier aus direkt in die Innenstadt, um das Mädchen eben neu einzukleiden. Am Ende hatte er noch gescherzt, dass Sayuri wohl am besten einen dicken Eskimo-Mantel kaufen sollte, damit sie niemand sehen konnte. Diese hatte zwar ziemlich verschnupft darauf reagiert, bestand aber trotzdem darauf, dass er mit ihr mit kam.

    Mikoto's Mutter war, zur Verwunderung ihrer Tochter, noch immer nirgendwo zu sehen, dafür fing Steve sie am Schultor bereits ab. „Mikoto, wir müssen echt kurz reden!“

    Sie nickte langsam, lief aber im gleichen Moment los, in Richtung ihres Hauses.

    „Wir können während des Weges reden“, sagte sie.

    „Wenn du meinst...“

    Steve folgte ihr und für einen Moment war er stumm, bevor er endlich den Mund öffnete und sagte, was eigentlich Sache war.

    „Hast du heute morgen von dem Opernball gelesen?“

    „Nein, ich hatte heute morgen wirklich keine Zeit, um in die Zeitung zu schauen.“

    Steve nickte kurz, als hätte er das gewusst und begann zu erzählen. „Nun... dann gebe ich dir einen kurzen Überblick. Im regionalen Teil ist eine Anzeige drin... eine Einladung zu einem Ball, der in der Oper hier in Ichihara stattfinden wird.“

    Die Oper...

    „Mutter... ist dort auch mal aufgetreten, wenn ich mich recht entsinne“, murmelte sie und überlegte kurz, war sich aber nicht mehr so ganz sicher. Ihre Mutter war in so vielen Theater-, Oper- und Musicaleinrichtungen aufgetreten, dass sie unmöglich alle hätte nennen können, selbst wenn sie damals bei jeder dabei gewesen wäre. Aber irgendwas in ihr klingelte, wenn sie in Gedanken die Stadt Ichihara mit der Oper und ihrer Mutter verband.

    „Das kann gut sein, spielt aber keine Rolle. Im Saal der kleinen Bühne ist heute jedenfalls dieser „Ball“. Laut meinen Informationen kommen wohl einige höhere Persönlichkeiten, vor allem die lokale Prominenz, Politiker... das ganze Fliegengeschmeiß, das denkt, dass es etwas wäre... Aber jetzt kommt der Clou... die Gastgeberin der ganzen Veranstaltung ist wohl eine Person, die eigentlich gar nicht existieren sollte...“

    „Okay, schon kapiert. Du hast also eine tote Gastgeberin, die als Geist noch eine Feier gibt... was ist daran so schlimm? Das schaffst du doch ohne Probleme alleine, oder?“

    Der Geist wollte halt noch ein wenig Spaß haben, vermutlich ging sie nach der Feier dann eh ins Licht. Und die Feier selbst würde zwar zum Fiasko werden, aber zu keinem schlimmen Fiasko. Die Leute würden eintreffen, keine Gastgeberin haben und wieder gehen... „Wenn sie sich weigert, dann zwingst du sie halt zum Rad des Schicksals, nicht?“

    Steve stoppte kurz und überlegte kurz angestrengt, bevor er auf die Frage antwortete.

    „Naja, das ist nicht ganz so einfach. Ich sagte ja auch, „nicht existieren sollte“, nicht, dass sie nur tot sei. Laut ihrem eigenen Zeitenbuch steht diese Frau noch am Rad des Schicksals und wartet auf ihre Wiedergeburt... und trotzdem scheint es sie zu sein, welche den Ball wirft. Außerdem... wie du vielleicht noch weißt, war Herr Momonari nicht der Drahtzieher hinter allem, er hatte nur Befehle anderer ausgeführt... und wenn meine Vermutungen richtig sind, dann waren es ihre Befehle!“

    Mikoto zuckte mit den Achseln und nickte gleichzeitig. Natürlich wusste sie es, aber war das so schlimm? Der Mann, der ihre Mutter umgebracht hatte, war tot. Das war alles, was zählte.

    „Außerdem war seine Macht viel zu gering, um Q'nqüra's Bücher manipulieren zu können“, sprach Steve weiter.

    Mikoto nickte erneut, sie hatte das mitbekommen, auch wenn man es ihr nicht direkt gesagt hatte. Stattdessen musste sie Steve und Q'nqüra während ihres Urlaubs belauschen.

    „Die Gegnerin ist also eine Göttin, oder? Sagte Q'nqüra deshalb zu mir, dass eine Geisterseherin nicht mehr genug sei?“

    „Korrekt... Wir können nicht gegen Götter kämpfen, das konnte nur jener Geist, der uns bei Momonari geholfen hat.“

    „Und die ist jetzt beim Rad des Schicksals oder gar schon wiedergeboren...“

    Steve verschränkte die Arme mit finsterem Gesicht.

    „Ja... und ihre Wiedergeburt fand zwar schon statt, aber ihre Fähigkeiten sind mit ihrem Körper verloren gegangen. Aber auch, wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte uns ein frisch geborenes Baby in einem Kampf nichts genützt... und deshalb ist unsere Aufgabe erst einmal nur, zu erfahren, ob es wirklich jene Göttin ist, die Q'nqüra und ich vermuten. Du musst wissen... sie wurde eigentlich getötet. Ihr plötzliches, anscheinend sogar lebendiges, Auftauchen in dieser Zeit ergibt absolut keinen Sinn. Darum will Q'nqüra auch nicht, dass wir uns mit ihr anlegen... mal abgesehen davon, dass sie uns rösten würde, bevor wir unsere Schwerter auch nur in der Hand hätten. Und wenn ich ehrlich bin, Q'nqüra glaubt noch immer, dass ich mich geirrt habe... aber ich bin mir sicher, dass sie es war.“

    Mikoto runzelte die Stirn. Das gefiel ihr gar nicht.

    „Anscheinend lebendig, ihr seid euch nicht einmal darüber sicher?“, fragte sie Steve.

    „Ihr Zeitenbuch erscheint nicht so, als wäre es manipuliert und zu ihren Lebzeiten hatte sie auch nicht die Fähigkeit dazu. Wir können also wirklich momentan nur mutmaßen, bis wir heute Abend die Bestätigung erhalten haben.“

    Das Gesicht zur Grimasse verziehend schlug sie das Angebot Steve zu helfen erneut aus.

    „Vielen Dank, ich verzichte... das ist mir echt zu gefährlich. Soll sie doch selber gehen! Und überhaupt... ich finde ja, dass sie ziemlich faul ist. Bei der ganzen Geistersache mit Momonari hätte sie auch viel mehr machen können. Zudem... was haben Geisterseher mit lebenden Göttern zu tun? Ausrichten können wir da eh nichts.“

    „Ihr sind die Hände gebunden und das sogar in mehrfacher Hinsicht – und das weißt du, Mikoto. Sie kann mit niemandem agieren, der kein Zeitenbuch besitzt. Und das Zeitenbuch dieser Person... dieser Göttin zeigt ihr nun einmal nur die Seele dieser Göttin am Rad des Schicksals!“

    Steve ließ nicht locker, er hoffte immer noch, dass er Mikoto von diesem Auftrag überzeugen konnte. Tatsächlich war es so, dass er nicht einmal damit gerechnet hatte, dass sie nicht interessiert sein könnte! Immerhin ging es wohl um die Drahtzieherin hinter dem Tod vieler Menschen, auch der ihrer Mutter!

    „Außerdem... sie hat Momonari nach dem Sturz vom Dach der Schule ausgelöscht und dabei ihren Zuständigkeitsbereich überschritten!“, fügte er hinzu.

    „Du magst das zwar nicht mitbekommen haben, weil du zu sehr mit deinem Urlaub beschäftigt warst, aber der Rat der Götter hat da ziemlichen Terror veranstaltet! Einige Ratsmitglieder schreien selbst jetzt noch, dass jemand anderes diesen Bereich übernehmen soll! Q'nqüra mag zwar mächtig sein, aber auch sie muss nach den Regeln dieser Welt leben, verstehst du? Es wäre gar nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie weiterhin gegen den Rat agiert...“ Er gestikulierte bei diesen letzten Worten wild herum, als könnte er damit der Bedeutung dieser Worte mehr Ausdruck verleihen. Der Rat der Götter... eine Institution, von der Mikoto in dieser Woche nach ihrem Urlaub das erste Mal gehört hatte. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie alle Details verstanden hatte, aber so wie es klang, war dieser Rat wohl etwas, dass sich die kühnsten Verschwörungstheoretiker nicht hätten ausdenken können. Ein Gremium aus Göttern, die über das Schicksal der Menschheit entschieden, zusammengesetzt aus allen Göttern, die noch auf Erden wandelten. Je mehr Gläubige man hatte, desto mächtiger war man im Rat und desto eher wurde die eigene Idee umgesetzt.

    Der Rat der Götter war damit praktisch die wahre Macht hinter dieser Welt und selbst die „DREI“, die Herrin der Zeit, die Herrin des Todes und der Herr der Träume, die eigentlich über diesem Rat noch standen, durften nicht gegen ihn agieren... Als Mikoto das von Q'nqüra in dieser Woche erfuhr, da war sie zuerst sehr überrascht. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab die Geschichte dieses Rates. Es gab Geister und, wie sie bei Kenji festgestellt hatte, Magie. Zudem war bereits Q'nqüra eine Art „Göttin“ und der Geist Tomoya konnte „Göttliches“ auslöschen... damit war klar gewesen, dass es Götter in dieser Welt gab. Dass sie sich organisieren war da eigentlich nicht einmal etwas so besonderes. „Nein, Mikoto... ihr sind die Hände gebunden!“, versuchte Steve sie noch immer zu überzeugen und sie verzog das Gesicht. Wieso musste sich jemand, wie die Herrin der Zeit, überhaupt an Regeln halten müssen? Hatte man Angst, dass sie zu mächtig werden könnte? Das war doch vollkommener Unsinn! Sie war wohl eine der drei mächtigsten Wesen dieser Welt. Als Wächterin der Zeit allwissend... wie viel mehr Macht konnte eine Person noch besitzen?

    „Außerdem befinden wir uns kaum in Gefahr. Niemand weiß, dass du für die Herrin der Zeit arbeitest... Q'nqüra hat dafür gesorgt, dass sie überall nur als Psychiaterin und Antiquitätenhändlerin erkannt wird. Selbst diese Göttin könnte niemals erahnen, wer wir beide sind, solange wir nicht vor ihren Augen mit Geistern interagieren. Darum will uns Q'nqüra ja dort hin schicken und die Lage sondieren.“ Mikoto war sich nicht wirklich sicher, ob das ganze eine gute Idee war. Wenn es gegen eine Göttin ging, dann musste man vorsichtig sein. Die ließ sich sicherlich nicht so leicht täuschen – vor allem nicht, wenn sie sogar die Herrin der Zeit täuschen konnte! So etwas schrie nicht wirklich nach "harmlos", sondern eher nach „Falle“! „Zurück zum eigentlichen Thema... Die Karten werden nur an Paare verkauft. Ich brauch also deine Hilfe, um da rein zu kommen.“ „Nur paarweise? Wir sollen also quasi als „Undercover-Liebespaar“ dort hin gehen?“

    Steve nickte bestätigend.

    „Es ist im Prinzip ganz einfach und es dauert auch nicht lange. Schau, der Ball startet heute Abend gegen 22 Uhr und wir werden kurz vor 23 Uhr dort auftauchen. Ich im hübschen Smoking und du in einem Ballkleid oder einem anderen hübschen Kleid... Sobald wir dort sind, schauen wir uns ein wenig um, suchen uns einen geeigneten Ort, um die Halle überblicken und schnell wieder verschwinden zu können.“ Er deutete auf seine Uhr.

    „Die Gastgeberin soll laut Zeitung ihre Aufwartung eine Stunde später machen. Vorher wird ein Orchester und die Operngruppe nur verschiedene Stücke aufführen. Sobald diese Frau den Saal betritt, werden wir wieder verschwinden.“

    „Nur ein kleiner Blick, oder?“

    „Ja, genau. Wir riskieren nur einen kleinen Blick und halten uns, wenn sie herein kommt, bereits beim Ausgang auf. Selbst, wenn sie uns erkennen sollte, könnte sie nicht weg. Sie kann ja ihren großen Auftritt nicht einfach so unterbrechen, verstehst du? Und mir reicht ein Blick, um zu wissen, ob wir es mit einer normalen Gastgeberin zu tun haben... oder eben mit jener Göttin... Auch du solltest das mit einem Blick erkennen können.“

    Mikoto nickte, auch wenn sie sich bei Steve's letzten Satz nicht ganz sicher war... aber der Plan war gar nicht mal so schlecht. Die Gefahr war sicherlich da, aber so weit minimiert, wie nur irgendwie möglich. Es gab nur ein einziges Problem...

    „Tut mir leid, Steve. Du hast mich am Ende zwar doch noch überzeugt, aber meine Entscheidung steht fest. Auch wenn ich dir gerne helfen würde, du musst jemand anderen fragen“

    Steve blieb mitten im Schritt wie angewurzelt stehen.

    „Was soll das heißen, Mikoto?“, fragte er ungläubig.

    „Es soll heißen, dass du das alleine durchziehen musst.“

    „Das ist doch ein Witz, oder? Ist dir eigentlich klar, worum es hier geht? Ich dachte, dass du endlich zur Vernunft gekommen wärst und mit uns arbeitest, aber ich habe mich wohl mal wieder in dir geirrt. Warum... warum kannst du nicht mit uns arbeiten, sag schon!“ Steve war sichtlich sauer.

    „Willst du alleine hingehen? Ist es das? Ist es dir zuwider, für diese paar Minuten ein Paar zu spielen? Bin ich dein Problem, willst du den eventuellen „Ruhm“ nicht teilen?“

    Mikoto fing schallend an zu lachen und musste sich den Bauch halten. Steve stand mit hochrotem Kopf da und zeterte wie ein Verrückter. „Jetzt flippe doch nicht gleich so aus, Steve.“

    Sie wartete kurz, doch als er dennoch weiter zeterte, legte sie ihm einen Finger auf den Mund.

    „Wa...?“

    Als er schließlich endlich verstummt war, nahm sie den Finger wieder von seinem Mund und lachte erneut.

    „Was zum Teufel? Machst du dich jetzt über mich lustig? Ist dir überhaupt der Ernst...“

    „Du bist manchmal echt zum Schießen.“

    „Hä?“

    Mikoto schüttelte amüsiert den Kopf, bevor sie fortfuhr.

    „Ich hätte kein Problem damit, für ein paar Minuten eine Rolle zu spielen, die mir ehrlich gesagt wirklich ziemlich gegen den Strich geht.“

    „... und was ist es dann? Die Gefahr? Hast du Angst?“

    „Aber nein, Dummerchen. Es ist nur so... mir sind die Hände gebunden, genauso wie Q'nqüra.“

    „Hä? Der Rat der Götter hat dir verboten, auf diese Feier zu gehen?“ Steve zog eine Augenbraue hoch und Mikoto prustete erneut vor Lachen los. Es war auch wirklich zu komisch, ihm dabei zuzusehen, wie er rein gar nichts verstand und dann zu solch hirnrissigen Schlussfolgerungen kam.

    „Nein, du Dummkopf. Ich habe simpel und einfach Hausarrest.“ Damit drehte sie sich um und ließ Steve stehen, dem der Kiefer herunter geklappt war, weil er einfach nicht begreifen konnte, was Mikoto da eben gesagt hatte.

    „Haus... Hausarrest?“

    Er konnte einfach nicht glauben, dass er dieses Wort gerade gehört hatte.

    „Das meint die doch nicht ernst, oder? In ihrem Alter?“

    Während Mikoto nach Hause lief musste sie noch eine ganze Weile lang über Steve lachen. Steves Reaktion hatte sie einfach zu lustig gefunden. Wie er sich wegen einer solchen Kleinigkeit aufgeregt hatte, dabei fand er mit Sicherheit ganz schnell einen Weg, um in die Oper auch alleine hinein zu kommen.

    Als Mikoto den Schlüssel in die Tür zu ihrer Wohnung steckte, da konnte sie, zu ihrer Überraschung, bereits den Geruch von frischem Curry wahrnehmen. Es schien so, als wäre ihr Vater an diesem Tag zu Hause und hätte bereits das Mittagessen gekocht. Bei dem Gedanken fing ihr Magen auch schon an zu knurren, dabei hatte sie eigentlich in der Schule recht gut zu Mittag gegessen.

    Aber bei so lecker riechendem Curry....

    Sie seufzte und öffnete die Tür, sofort schlug ihr der Currygeruch wie eine Faust ins Gesicht – die gesamte Wohnung roch danach! Ein dicker, süßlicher Duft.

    Aus der Küche dampfte es und sie konnte die Geräusche von Besteck vernehmen.

    „Vater, ich bin wieder da!“

    Sie rief kurz in den Raum hinein und stellte dann ihre Tasche ab. Glücklicherweise hatte sie kaum Hausaufgaben bekommen, dennoch sollte sie den Abend besser mit ihren Schulbüchern verbringen. Morgen war Samstag, da war zwar nur ein halber Tag Schule, es war aber dennoch besser, wenn sie wieder ein wenig mehr lernte. Eine solche Pleite, wie mit der Arbeit heute, wollte sie so schnell nicht noch einmal erleben. Aber vorher wollte sie in Ruhe etwas essen. Darum betrat sie die dampfende Küche, in der mehrere Töpfe auf dem Herd standen und vor sich hin brodelten. Ihren Vater konnte sie nirgendwo entdecken, er war wohl kurz für kleine Jungs. Vorsichtig hob Mikoto einen der heißen Topfdeckel an.

    „Oh, lecker. Hühnchencurry...“

    Neugierig und ein klein wenig verunsichert wandte sie sich zu dem zweiten Topf.

    „Okay, noch mehr Curry, dieses Mal aber Gemüsecurry...?“ Im dritten Topf fand sie dann den dazugehörigen Reis, außerdem entdeckte sie eine abgedeckte Platte mit Barfi, einer indischen Spezialität, die sie immer von der Konsistenz her ein wenig an rohen Nussplätzchenteig erinnerte, den sie gerne mal zu Weihnachten, trotz der Widerworte ihres Vaters, naschte. Im Ofen wurden zudem mehrere indische Brotfladen warm gehalten, die ebenfalls herrlich dufteten. „Wer soll das denn alles essen?“

    Mikoto betrachtete stirnrunzelnd das ganze Essen. Klar, sie hatte Hunger bekommen, als sie das leckere Curry gerochen hatte. Aber gleich zweierlei Sorten Curry mit Reis? Und dann noch Brot dazu? Und Nachtisch?

    Sie fühlte sich schon 10 Kilo schwerer, wenn sie nur daran dachte! „Vater hat das doch niemals...“

    Sie brauchte den Satz nicht zu Ende denken.

    „Verdammt, Mutter!“

    Sie rief durch die gesamte Wohnung, in diesem Moment war es ihr sogar egal, ob ihr Vater vielleicht da war und sie hören konnte. „Komm sofort her!“

    Für einen Moment war es still in der Wohnung, nichts schien sich zu rühren. Mikoto fragte sich sogar schon, ob Oyuki das Essen auf dem Herd hatte stehen gelassen und dann verschwunden war, ohne zu bedenken, was da alles hätte passieren können. Aber schließlich tauchte sie auf, mit einem Wischmop in der Hand.

    „Du solltest hier nicht so herum schreien, Mikoto. Dein Vater kann jeden Moment zurückkommen und es wäre nicht gut, wenn er hört, wie du nach mir rufst. Du weißt ja, was Geister angeht ist er etwas... nennen wir es: "eigenwillig"...“, tadelte sie ihre Tochter.

    „Das ist mir gerade echt so was von scheißegal! Was soll das alles hier eigentlich?“

    Sie machte eine ausladende Bewegung, die sowohl das Essen, als auch den Wischmop, sowie die tadellos funkelnde Wohnung, die Mikoto erst gar nicht aufgefallen war, einschloss.

    „Ich verstehe deine Frage nicht, Mikoto...“

    „Verdammt, Mutter! Ich meine das Essen! Das Geputze! Alles! Erst dieses Frühstück und jetzt noch das ganze Curry!“

    „Ja und? Ich habe auch dein Zimmer mal aufgeräumt, die Wäsche gebügelt und jetzt putze ich gerade das Bad. Ich weiß... ich war lange weg und habe mich darum nicht wirklich um meinen Teil der Pflichten gekümmert. Aber als ich die Woche dich und deinen Vater beobachtete, da wurde mir klar, dass ich euch helfen musste.“ Mikoto schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, bevor sie auf den Boden rutschte, wo sie für einen Moment sitzen blieb, fassungslos ihre Mutter anstarrend, die anscheinend nicht in der Lage war, ihr Handeln zu begreifen, nicht begriff, was ihre Taten überhaupt bewirkten.

    „Mikoto!“

    Oyuki stellte den Wischmop ab und kniete sich neben ihre Tochter. „Ist alles okay, Mikoto-chan? Geht es dir gut? Du solltest dich nicht so überarbeiten, das ist schlecht für das Herz, weißt du? Atme einfach ganz ruhig ein und aus und lass alle Probleme von dir gleiten.“ Mikoto schob den Geist ihrer Mutter von sich weg, die sich das sogar gefallen ließ.

    „Du hast gar nichts kapiert...“, murmelte sie.

    „Wo... wovon redest du?““

    „Das Essen... das Putzen... hast du denn jemals überlegt, wie Vater darauf reagieren könnte?“

    Ihre Stimme war auf den ersten Blick wieder ganz ruhig in der Tonlage, aber wenn man genau hinhörte, dann merkte man, dass sie unmerklich bebte.

    „Er wird sich sicherlich freuen. Vielleicht nimmt er sogar deinen Hausarrest zurück.“

    Mikoto hätte in diesem Moment am liebsten angefangen zu weinen. Natürlich würde sich ihr Vater freuen, aber die Konsequenzen davon wollte sie nicht tragen! Um die ging es doch!

    „Verdammt, Mutter! Denk doch einmal nach, bevor du etwas tust! Vater wird denken, dass ich so gut gekocht habe, dass ich das Bad und mein Zimmer putzte... Er denkt ja bereits, dass das Frühstück von mir ist!“

    „Natürlich wird er das und um ehrlich zu sein, ich sehe darin nichts Schlimmes. Es ist doch nur ein Lob für dich, obwohl du nichts getan hast.“

    „Ich sehe die Probleme aber!“

    Mikoto stand ruckartig auf und schaltete sämtliche Herde aus, nahm einen Topf Curry und fragte sich, ob sie diesen nicht einfach den Abguss runter schütten sollte.

    „Mikoto, was tust du da!? Das Essen wird doch ganz kalt!“ „Verdammt, versteh das doch, Mutter! Wenn du damit anfängst, dann werde ich das irgendwann übernehmen müssen! Überleg doch mal, wenn du auf die andere Seite gehst, dann werde ich diejenige sein, die hier den totalen Stress hat, weil Vater dann erwartet, dass ich das weiter so mache! Und dann habe ich erst recht keine freie Zeit mehr!“ Sie kippte das Gemüsecurry schließlich in den Mülleimer. Ihr Vater war ein Gewohnheitstier, der sich sofort daran gewöhnen würde, dass „seine Tochter“ ihm immer brav ein Essen kochte, wenn er nach Hause kam. Er meinte es nicht einmal böse dabei, das war einfach seine Art. Oyuki säte dadurch nur eine Menge Probleme in der Zukunft. Sicherlich erschien Mikoto's Reaktion auf eine nett gemeinte Geste ein wenig voreilig und übertrieben, aber sie handelte aus Angst, dass ihre Mutter das tatsächlich jeden Tag abziehen würde. Wäre zwischen dem Frühstück von ihr und diesem Mittagessen eine oder zwei Wochen Zeit vergangen, dann hätte sie vermutlich nicht einmal etwas dagegen gesagt.

    Als sie den Backofen öffnete, um die zugegeben sehr lecker duftenden Brote zu entsorgen, gab es plötzlich einen lauten Knall.

    Für einen Moment begriff Mikoto gar nicht, was passiert war. Erst, als ein brennender Schmerz sich auf ihrer Wange einstellte, blickte sie mit großen Augen zu ihrer Mutter, die sich die Hand hielt. „Wa...?“

    Hatte ihre Mutter ihr... eine Ohrfeige verpasst? Mikoto konnte ihren Augen nicht trauen und rieb sich noch immer verwundert die Wange. Was war das für ein Tag... erst Hausarrest und dann Ohrfeigen? War sie zufällig in der falschen Familie gelandet...? So etwas kannte Mikoto eigentlich gar nicht.

    Das war nicht wirklich geschehen, oder?

    „Verdammt, Mikoto! Komm endlich mal zu Sinnen! Weißt du eigentlich, wie viele Probleme ich damit hatte, die Zutaten für dieses Curry zu besorgen? Ich habe dieses Essen nicht mit viel Liebe gekocht, damit du es in den Mülleimer wirfst!“

    Mikoto bekam das dringende Bedürfnis, ihrer Mutter auch eine zu knallen... aber da diese ein Geist war, der sich unfassbar machen konnte, wann immer er wollte, würde ihr Schlag wohl nur ins Leere gehen... und mit ihrem Schwert wollte sie dann auch nicht ihrer eigenen Mutter drohen...

    „Es ist doch vollkommen egal, ob Yujiro denkt, dass das Essen von dir ist oder nicht! Lass ihn das ruhig denken... Es wird nichts daran ändern, dass dein Leben normal weitergehen wird. Überlasse das Essen mir... Wir sind doch eine Familie. Du lernst für die Schule, dein Vater forscht in Ruhe weiter und ich sorge für den Haushalt. So wie früher, wenn ich nicht in der Oper war.“

    „Du kannst aber nicht ewig...“

    In diesem Moment hörte man den Schlüssel im Türschloss und kurz darauf flog die Tür auf und ein sichtlich verwunderter Yujiro kam zur Tür herein.

    „Oha... hier riecht es aber gut. Für einen Moment dachte ich, dass es die Nachbarn seien, die Curry gekocht haben...“

    Mikoto warf einen Blick auf den Geist ihrer Mutter und zischte ihr leise, kaum hörbar zu: „Wir reden später weiter... und bis dahin will ich, dass du die verdammten Finger von der Welt der Lebenden lässt!“ Dann rannte sie ihrem Vater entgegen und versuchte freundlich zu lächeln.

    „Guten Abend...“, grüßte sie ihn und versuchte sich eine einfache Lüge wegen dem Essen ausdenken. Die musste sie dann nur noch so rüber bringen, dass er ihr glaubte... was eigentlich unmöglich war, zumindest für sie.

    „Ist bei dir heute etwa eine Unterrichtsstunde ausgefallen?“ Ihr Vater fragte sie das verwundert, während er eine Augenbraue nach oben zog und Mikoto blieb nichts anderes übrig, als nervös zu nicken. „Oh Gott“, dachte sie bei sich... „Lass ihn bloß nicht weiter nachhaken!“ Aber Yujiro gab sich seltsamerweise mit der Erklärung zufrieden und begutachtete den Inhalt des noch vollen Topfes. „Hmmm... lecker. Aber weißt du, Mikoto... so nett das auch gemeint ist, du solltest dir wenigstens die Zeit nehmen, deine Schuluniform auszuziehen, bevor du kochst. Es wäre doch schade um sie, wenn du sie bekleckerst.“

    Mikoto sah aus den Augenwinkeln, wie ihre Mutter anfing zu kichern. Für sie schien das wohl ein Heidenspaß zu sein.

    „Huch...? Hast du einen Teil des Currys etwa weggeschmissen?“ Als Yujiro verwundert den Mülleimer öffnete und diese Frage stellte, rettete das Telefon Mikoto davor, etwas Dummes zu sagen. Wie hätte sie ihrem Vater das auch erklären sollen? Außer... mit der Wahrheit? Dass ihre Mutter zu viel gekocht hatte... die Mutter, die bereits seit Jahren tot war.

    Doch in dem Moment erlöste sie eben das Schrillen des Telefons und Mikoto hastete eilig zum Hörer, froh darüber, dass das Gespräch mit ihrem Vater so unerwartet unterbrochen wurde.

    „Haushalt Sugisaki! Mikoto am Apparat!“

    Sie meldete sich und für einen Moment war es still in der Leitung. Dann drang die Stimme eines Mannes durch den Hörer.

    „Hallo, Mikoto.“

    Mikoto erkannte die Stimme, obwohl sie am Telefon leicht anders klang, sofort.

    „Kommissar Kinoshita? Schön, dass Sie anrufen. Wie geht es Ihnen?“ Ihr Vater runzelte die Stirn und sie versuchte, das zu ignorieren und sich auf das Telefongespräch zu konzentrieren – was nicht sonderlich einfach war, wenn ihr Vater hinter ihr und ihre Mutter vor ihr standen und sie beobachteten... und beide hegten größtes Interesse daran, mitzubekommen, warum der Kommissar Mikoto so unerwartet anrief. Der Fall Iori war nun einmal abgeschlossen und die Polizei hatte daher eigentlich nichts mehr mit Mikoto zu tun.

    „Danke der Nachfrage, im Moment ziemlich gut. Und dir?“ „Ach, es geht... ein wenig Stress, aber das war es auch schon. Was kann ich denn eigentlich für Sie tun?“, fragte sie freundlich und versuchte sich dabei die Wut, die sich gegen ihre Mutter und ihre Aktionen in ihr aufgestaut hatten, nicht anmerken zu lassen. „Es ist ganz gut, dass ich dich gleich erwischte, Mikoto.“ „Geht es immer noch um den Fall Iori? Ich habe Ihnen darüber doch alles gesagt gehabt... außerdem dachte ich, dass der Fall abgeschlossen wäre.“

    Der Geist ihrer Mitschülerin... bei dem Gedanken an den Fall schnürte es ihr immer noch ihre Kehle zu.

    „Nein, nein. Du hast da schon Recht. Der Fall liegt bei den Akten, auch wenn es da sicherlich noch einige Fragen gibt. Aber eigentlich geht es um eine andere Sache.“

    Einen kleinen Moment war es still auf der anderen Seite der Leitung. „Können wir uns vielleicht mal treffen, heute Abend oder Morgen früh? Ich habe das Gefühl, dass bei meinem neuesten Fall nicht alles mit rechten Dingen zugeht...“

    Erneut eine kurze Stille, Mikoto konnte sich bildlich vorstellen, wie der Kommissar sich auf der Wache kurz umblickte, um sicher zu gehen, dass ihn niemand hörte.

    „Vielleicht treibt ja wieder ein Geist sein Unwesen.“, sagte er schließlich.

    Mikoto schüttelte allerdings seufzend den Kopf.

    „Im Moment kann ich Ihnen da nicht weiter helfen, Herr Kinoshita. Ich habe... Hausarrest und darf die Wohnung daher nicht verlassen.“ Ihr Vater runzelte erneut die Stirn und murmelte etwas von „Wenn die Polizei dich wegen etwas fragen muss, dann musst du da hin, egal ob du Hausarrest hast, oder nicht.“

    „Hausarrest? Echt? Was hast du denn angestellt? Einen „Geist“ attackiert, der eigentlich noch lebte?“

    Kinoshita klang ernsthaft erstaunt und Mikoto konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

    „Aber nein, natürlich nicht. Aber er war verdammt schnell und es hat zu lange gedauert, ihn einzuholen.“

    „Verdammt schnell...? Sag bloß, der Olympia-Sieger hat herumgespukt?“

    Er klang sichtlich erstaunt und vergaß dabei sogar, nicht so laut über solche Geistersachen zu reden.

    „Na, mein Beileid. Nun... ich will dann auch nicht weiter stören. Vielleicht kann man sich mal kurz nach der Schule treffen. Ich will mich hier auch nicht in die Erziehung deines Vaters einmischen und es besteht auch keine Lebensgefahr für irgendjemanden...“

    Er stockte kurz.

    „Mir kamen nur ein paar Dinge komisch vor und ich wollte dich, als Expertin, mal über den Fall schauen lassen. Aber... es könnte auch sein, dass ich da einfach ein wenig paranoid geworden bin.“ Sie konnte hören, wie am anderen Ende der Leitung jemand das Zimmer betrat und Kommissar Kinoshita sich räusperte.

    „Ähem... Gut, die Pflicht ruft. Ich melde mich bei dir, Mikoto.“ „Ich wünsche einen schönen Abend, Herr Kommissar.“

    Mikoto legte den Hörer auf und seufzte... jetzt war sie neugierig geworden. Wie gerne würde sie jetzt einfach loslaufen, zur Polizei gehen, und sich den Fall anschauen. Vermutlich ein Mordopfer, dachte sie bei sich, welches noch nicht verstanden hatte, dass es tot war. So, wie der Olympia-Sieger.

    Und jetzt spukte er herum, weil er nicht begriff, dass er tot war. Meist eine einfache Aufgabe für sie... wenn sie nur ein paar Stunden heute Abend rausgehen könnte... das wäre bestimmt sehr spaßig. „Was wollte der Kommissar noch von dir?“, fragte sie ihr Vater hinter ihr.

    „Ähem...“

    Falsche Frage... Mikoto wandte sich wieder ihrem Vater zu und irgendwie hatte sie das Gefühl, als hätte das Gespräch mit Kommissar Kinoshita sie noch weiter in eine Ecke gedrängt...

    Als wäre die ursprüngliche Rettung nach hinten losgegangen. „Also... Er wollte... Weißt du... wegen... Naja, es war so, dass...“ Ihr Vater seufzte.

    „Du bist doch nicht schon wieder in irgendwelche komischen Sachen verwickelt? Schon wieder eine Tote?“

    „Nein, natürlich nicht... es ist nur so, dass... nun... Ähem...“ „Aber es ging auch nicht um den Mord in deiner Schule, habe ich Recht?“

    „Nein... ging es nicht“, gab sie kleinlaut zu.

    „Warum muss ich dir eigentlich alles aus der Nase ziehen?“ Mikoto trat von einem Fuß auf den anderen. Wieso auch war sie so eine schlechte Lügnerin? Sie musste doch nur sagen, dass der Kommissar noch eine Rückfrage gehabt hatte. Mehr nicht... einfach nur eine Rückfrage.

    Aber stattdessen hatte sie verneint, dass es um den Fall von Iori gehen würde! Sie biss sich wütend auf die Lippe. Was sollte sie nur tun? „Komm schon, Mikoto. Ist meine Frage so schwer zu beantworten? Fällt es dir so schwer, eine Lüge zu finden?“

    Ihre Mutter stellte sich neben ihr.

    „Sag ihm doch einfach, dass jemand aus deinem Bekanntenkreis mit Drogen erwischt wurde.“

    „Bist du verrückt?“

    Obwohl sie das ihrer Mutter nur ganz leise zu raunte, bekam ihr Vater es trotzdem mit.

    „Was... was machst du da?“

    Er verschränkte die Arme und schüttelte traurig den Kopf. „Geht es schon wieder los, Mikoto? Hat dieser Umzug wieder nichts gebracht? Na los, sag es mir... siehst du schon wieder irgendwelche Geister? Hat die Polizei deshalb angerufen? Lass mich raten... ein Geist hat jemanden umgebracht und es dir gesagt?“

    Mikoto biss sich erneut auf die Lippe.

    „Was hast du dem Kommissar erzählt, hm? Dass du ein Medium bist oder solcher Mist? Kämpfst du nun für die Geister, die du siehst, im Namen der Gerechtigkeit? Was kommt als nächstes? Schlüpfst du in eine weiße Sailor-Uniform und rennst als „Magical Girl“ herum?“ Ihre Faust bebte...

    „Verdammt, Mikoto! Begreife das doch endlich! Es gibt keine Geister und du siehst sie auch nicht! Es sind nur Bilder deiner Fantasie!“ Oyuki lächelte etwas gequält, aber das bekam Mikoto gar nicht mit. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ein dicker Kloß stak in ihrem Hals und sie bebte am ganzen Körper.

    Nicht schon wieder, das war ihr einziger Gedanke. Sie kannte diese Szenen, hatte sie schon oft genug erlebt und wusste, wie sie ausgehen würden. Mit einem Umzug in eine neue Stadt. Die war das Ende ihrer Zeit in Ichihara, das Ende der schönen Zeit, die sie mit Yuki verbringen konnte. Momonari war der letzte Fall gewesen, bei dem sie mit Steve zusammen arbeiten würde...

    Und die Herrin der Zeit würde sie ebenfalls nie wieder sehen. Aber Mikoto... sie wollte nicht mehr. Nein, sie konnte nicht mehr! Sie hatte hier Freunde gefunden... und die Herrin der Zeit hatte ihr geholfen, ihre Mutter zu retten. Sie liebte diese Stadt, ihre Bewohner... Auch, wenn sie noch nicht lange hier wohnte... sie wollte nicht wieder weg. Nicht schon wieder. Sie würde alles dafür tun, um in dieser Stadt zu bleiben, mit Yuki in der Pause zu lachen oder sich mit Steve zu streiten...

    Sie konnte nicht gehen, dafür gab es hier noch zu viel zu tun. Sie musste sich doch um Sayuri kümmern... Sie wollte wissen, wie es mit Yuki's Mutter weitergehen wird und da war die vermutliche Göttin in der Oper, die vielleicht wichtiger war, als alles andere, was Mikoto jemals erlebt hatte.

    „Komm endlich zur Vernunft, Mikoto!“

    „Verdammter Vollidiot!“

    Mikoto platzte... über die Jahre hinweg hatte sich mit jedem Umzug ein unsichtbares Fass gefüllt. Mit jedem einzelnen, verdammten Umzug, jedem Psychiater und jedem „Es gibt keine Geister“ ihres Vaters, war das Fass ein Stückchen voller geworden. Sie hatte immer geschluckt, es versucht, zu ignorieren und nicht darauf einzugehen. Aber sie konnte nicht mehr... sie wollte nicht mehr!

    Es war vorbei... ihre Geduld war am Ende! Sie ließ sich nicht mehr als Verrückte hinstellen, nur weil ihr Vater die Augen vor der Wahrheit verschloss!

    „Wenn du nicht weißt, wovon du redest, dann solltest du vielleicht einfach deine gottverdammte Schnauze halten!“

    Nicht nur das Fass war übergelaufen, auch eine Mauer brach in ihr. Eine Mauer, die sie errichtet hatte, um zu verhindern, dass sie jemals gegenüber ihrem Vater ausrastete. Sie hatte das immer vermieden, aus einem einzigen und einfachen Grund: Er war der Rest ihrer Familie. Es war eine Mauer, welche die Wahrheit über die Geister vor ihm verbergen sollte... jetzt barst sie jedoch in tausend Teile und mit ihr entlud sich all die Wut auf die ganzen Umzüge, die dutzenden Psychiater-Stunden, all die "Du bist verrückt"-Sätze, die sie sich schon hatte anhören müssen...

    „Du selbst forschst doch an Sachen, die du noch nicht verstehst! Wieso fällt es dir so schwer, zu akzeptieren, was deine fast erwachsene Tochter sehen kann!?“

    Sie schrie sich bei diesem Worten beinahe die Seele aus dem Leib. „Scheiße, Mann! Ich bin nicht alleine... ich bin nicht die Einzige, die sie sehen kann und Q'nqüra wird es dir bestätigen können, immerhin ist diese Frau die Herrin der Zeit! Verstehst du? Deine gottverdammte angebliche Psychiaterin half mir erst, den Geist meiner Mutter zu befreien!“

    Sie machte dabei eine Bewegung zu ihrer Mutter hin, die ihr Vater natürlich nicht sehen konnte.

    „Du dachtest, dass du mich therapierst, mir austreibst, was nicht auszutreiben ist... und hast mir dabei letztendlich erst die Tür geöffnet, an der ich so verzweifelt gerüttelt habe! Aber nein, du wirst es wohl nie kapieren, weil in deinen getrimmten Forscher-Verstand kein Platz für eine Wahrheit ist, die du selbst nicht berechnen kannst!“ Sie presste ihren Finger auf seine Brust und knurrte ihn wütend an. „Dabei bist du nicht einmal ein Forscher, du bist ein Witz!“ Es gab einen lauten Knall, als Mikoto die zweite Ohrfeige an diesem Tag einfing, die sie dieses Mal ganze zwei Schritte zurück taumeln ließ.

    Doch bei dieser Ohrfeige starrte sie nicht erstaunt ihren Vater an, sie wetterte einfach weiter, den Schlag ignorierend, mit zornigem Gesichtsausdruck und glühend rotem Handabdruck auf der Backe. „Schlag du mich nur, und beweise damit, dass du keine Argumente mehr gegen die Geister und meine Fähigkeiten hast! Weißt du was? Ich verrate dir jetzt etwas, du vernunftbetriebener Vollspacko!“ Etwas in ihr wusste, dass sie die Situation nicht verbessern würde, wenn sie ihren Vater so beschimpfte... aber es gab einfach Situationen, da wurde dieses kleine Stück Vernunft übergangen. Sie war eigentlich nicht der Typ, der solche Worte ständig in den Mund nahm, aber sie fand in ihrer Wut einfach keine anderen Ausdrücke...

    „Ich hatte heute keine ausgefallenen Stunden und damit auch keine Zeit dieses dumme Curry zuzubereiten! Du glaubst mir nicht? Ruf doch Yuki oder Steve an... Verdammt, ruf halt meine Klassenlehrerin an! Die werden dir alle bestätigen können, dass ich gar keine Zeit gehabt hatte, um so ein Gericht kochen zu können!“

    Wütend fegte sie einige Teller vom Tisch. Es klirrte laut, als sie auf den Tatami-Matten zerschellten.

    „Hüte deine Zunge, Fräulein!“

    „Du kannst mich mal, ich bin noch nicht fertig mit dir! Öffne endlich deine gottverdammten Augen! Du bist doch Traumforscher, du müsstest es doch langsam mal gecheckt haben! Auf dieser Welt gibt es nun einmal mehr, als wir im Moment erforscht haben!“

    Erneut deutete sie auf den Geist ihrer Mutter.

    „Verdammt... deine heißgeliebte Frau steht direkt neben dir! Du musst doch nur die Augen öffnen, um sie zu sehen!“

    Für einen kleinen Moment zögerte ihr Vater. Der Gedanke daran, dass der Geist seiner toten Frau wirklich neben ihm stehen könnte, ließ ihn für einen Moment erstarren, auch wenn er nicht daran glaubte, denn natürlich wusste er, dass dies nicht so sein konnte. Er sah ja die tote Opernsängerin nicht, so wie Mikoto sie sah. Für ihn war sie eine Erinnerung... und nicht mehr.

    „Verdammt, Mutter! Du kochst hier, du putzt hier... Mach doch mal irgendetwas vor den Augen deines gottverdammten Gatten!“ Ihr Zorn richtete sich jetzt gegen ihre Mutter, welche die ganze Zeit reglos neben ihrem Mann gestanden hatte – ohne ein Wort zu sagen oder sonst etwas zu tun.

    „Tut mir leid... Mikoto. Aber... was sollte ich tun?“

    Traurig schüttelte sie den Kopf.

    „Dein Vater ist Wissenschaftler... er würde für alles, was ich tue, eine Erklärung finden.“

    „Verdammt, koch einfach... schwinge den Besen vor seinen Augen, was ist daran so schwer!? Selbst er kann keinen Besen erklären, der von Zauberhand geführt durch die Luft fliegt!“

    „Er... würde es nicht sehen... weil er es nicht sehen will. Glaube mir, meine Tochter... seitdem du mich befreit hast, die gesamte Woche seit deinem Urlaub habe ich versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen... aber... aber...“

    Dicke Tränen liefen plötzlich Oyuki's Wangen hinab, die sie hilflos versuchte, mit dem Ärmel ihres Gewandes weg zu wischen. Sie konnte diese und ihr leises Schluchzen allerdings nicht verbergen und zum ersten Mal in ihrem Leben begriff Mikoto, was es für ihre Mutter eigentlich bedeutete, tot zu sein. Für Mikoto waren Geister einfach nur Geister gewesen, sie hatte stets nur daran gedacht, dass diese es wohl bedauerte Tod zu sein, aber nie die Qualen gesehen, die einige von ihnen erleiden mussten.

    Sie sah nie, wie schlimm es für einen liebenden Gatten war, der seine Frau zwar noch sehen, aber nicht mit ihr interagieren konnte. Dabei hatte sie die ganze Woche über Oyuki vor der Nase gehabt... und trotzdem nicht einmal erkannt, was es für sie bedeutete... nicht mehr Teil des Lebens ihres Mannes zu sein, obwohl sie nur einen Meter neben ihm stand. In dem Moment tat Mikoto Leid, ihre Mutter angeschrien zu haben. Sie hatte diese verzweifelten Kontakt-Versuche nie bemerkt, sie hatte immer nur darüber gemotzt, dass ihre Mutter so wenig Zeit mit IHR verbracht hatte... an die Beziehung ihrer Mutter zu ihrem Vater hatte sie nie auch nur einen Gedanken verschwendet. Vielleicht waren all diese Kochversuche auch Teil des Versuches, ihren Mann auf sich aufmerksam zu machen...

    Und Mikoto hatte einen Teil des Currys, ihrer Bemühungen, einfach weggekippt... Vermutlich hatte sie die Ohrfeige verdient gehabt. „Es... es tut mir leid, Mutter... Ich... ich habe es nicht gesehen... nicht kapiert...“

    Sie versuchte, eine Entschuldigung zu formulieren, stammelte jedoch nur ein paar zusammenhanglose Fetzen und verstummte schließlich zur Gänze.

    „Bist du endlich fertig?“

    Ihr Vater unterbrach ihr "Selbstgespräch", wie er es empfand, ungeduldig. Mikoto blickte ihn für einen Moment an und sah, dass er ihren Worten keinen Glauben schenkte.

    „Ich bin erst fertig, wenn du anfängst, die Wahrheit zu sehen...“, knurrte sie als Antwort, jedoch wesentlich leiser als zuvor. „Ich will dir jetzt mal etwas sagen, Mikoto...“

    Ihr Vater verschränkte die Arme und deutete seiner Tochter an, dass sie sich setzen sollte, was Mikoto jedoch nicht tat. Sie blieb trotzig stehen.

    „Gut, dann bleib halt stehen... Hör mal, ich kann sehr gut verstehen, dass du noch immer an deiner Mutter hängst. Wirklich! Als ich ein kleiner Junge war und meine Großmutter starb, die ich wirklich über alles geliebt habe, da habe ich mir auch eingebildet gehabt, dass ich sie nach ihrem Tod noch eine Weile lang habe sehen können. Sie war so real für mich, als wäre sie wirklich noch da.“

    Für einen Moment glaubte Mikoto ihren Ohren nicht trauen zu können! Ihr Vater... war mal ein Geisterseher?

    Natürlich hatte jeder Mensch von Geburt an diese Gabe, doch Vernunft und Erziehung ließen ihr Gehirn irgendwann die Dinge ausblenden, die es für sie nicht gab. Der Gedanke daran, dass ihr Vater, ein Mensch, der als Wissenschaftler nur glaubte, was er selbst erforscht hatte, einmal diese übernatürlichen Sachen hatte sehen können, war schon fast absurd.

    „Selbst heute erinnere ich mich noch gut an meine Fantasien, so real erschienen sie mir damals...“

    „Vater... wenn du ein Senken-Sha warst, dann muss es dir doch leicht fallen, mir zu glauben!“

    „Senken-Sha? Nennst du dich so? Ihr Jugendlichen immer mit eurer Internetsprache... dafür bin ich wohl wirklich zu alt... Außerdem... ich glaube dir ja, wenn du sagst, dass du sie siehst...“

    Er seufzte laut.

    „Die Fantasie des Menschen ist ein mächtiges Werkzeug, Mikoto. Das ist etwas, das ich während meiner Studien der Träume erkannt habe. Du meinst, dass du sie wirklich sehen könntest... und das Gehirn projiziert diese Vorstellung in deine Welt. Du vermisst deine Mutter, genauso, wie ich sie vermisse und dieser Umstand lässt sie für dich immer und immer wieder auferstehen. Aber sie ist nicht da... selbst, wenn du sie in diesem Moment siehst... sie ist nicht da.“

    „Sag ihr das doch ins Gesicht, sie steht direkt neben dir.“, knurrte sie trotzig und zeigte dabei in die Richtung des Geistes ihrer Mutter. „Du meinst hier?“

    Unerwartet holte er aus, Oyuki gab einen kurzen Schrei von sich – doch der Schlag ging ins Leere.

    Er traf nichts, sondern ging durch Oyuki einfach hindurch. Ihr Schrei war nur ein Schreckensschrei gewesen... den ihr Vater nicht einmal hören konnte.

    „Siehst du? Hier ist nichts... nur Luft. Und darum...“

    Er wandte sich wieder seiner Tochter zu.

    „Darum will ich, dass du endlich aufhörst. Vergiss niemals deine Mutter, aber schließe sie tief in deinem Herzen ein... und lass sie tot sein. Konzentriere dich endlich auf die Lebenden, Mikoto, das Leben ist einfach zu kurz, um es so zu verschwenden.“

    Er pausierte kurz und fügte dann mit Nachdruck hinzu:

    „Vor allem auf dein eigenes Leben solltest du dich wieder mehr konzentrieren...“

    Aber so leicht wollte Mikoto noch nicht aufgeben. Sie hatte noch nicht alle Trümpfe ausgespielt.

    „Verdammt, Vater! Ruf doch einfach Q'nqüra an und frag sie!“, rief sie verzweifelt.

    „Das werde ich nicht tun... denn ich weiß, dass sie nur deine Psychiaterin ist. Ich selbst habe sie schließlich angeheuert. Auch wenn ich inzwischen denke, dass sie ihren Beruf wohl verfehlt hat.“ In dem Moment fiel Mikoto das Q-Symbol ein, das sie ja stets um den Hals trug und mit einer fließenden Bewegung, riss sie das Symbol von ihrem Hals, triumphierend lächelnd.

    Sie war sich sicher, dass die Beschwörung ihres Schwertes etwas war, dass nicht einmal ihr Vater ignorieren konnte!

    „Ich werde dir beweisen, dass es in dieser Welt übernatürliche Dinge gibt! Erscheine, mein Schwert!“, rief sie triumphierend, mit einem siegessicheren Lächeln im Gesicht.

    Sie hob den Anhänger in die Luft... doch nichts geschah. Ihr Schwert materialisierte sich nicht in ihrer Hand, wie es dies bereits unzählige Male getan hatte.

    Es schien so, als würde sie auch die Magie der Herrin der Zeit im Stich lassen...

    „Und? Hast du dein Schwert schon?“

    Yujiro lächelte etwas gequält, als Mikoto es erneut probierte. Und daraufhin wieder. Immer und immer wieder beschwor sie ihr Schwert, doch es blieb in ihrem Zimmer, als wäre es dort fest angekettet worden...

    „Sieh es doch endlich ein, meine Tochter. Das Leben besteht nun einmal nur aus der stinknormalen Normalität. Geister, Dämonen, Götter, Magie... es existiert alles nicht! Das größte Abenteuer des Lebens ist kein Kampf gegen Geister, sondern der Kampf um die Liebe.“

    Aber Mikoto war noch nicht am Ende. Sie hatte noch immer die Tatsache im Raum stehen, dass sie das Essen niemals hätte kochen können.

    „Okay... der Zauber will nicht... vielen Dank auch, Q'nqüra. Aber trotz allem...“

    Sie zeigte auf das Essen, das noch immer im Topf brodelte. „Wie erklärst du dir dann, dass hier ein komplettes Abendessen auf dem Herd steht, wenn ich nur fünf Minuten vor dir hierher gekommen bin!? Und das... das kannst du überall nachprüfen. Meine Klassenlehrerin, das Sekretariat, meine Mitschüler... Sie alle werden dir bestätigen können, dass ich heute bis zum Ende in der Schule war und auch keine Stunde ausgefallen ist!“

    Doch ihr Vater seufzte nur und blickte kurz in den Topf.

    „Du hast dir die Mühe gemacht, Essen zu bestellen und es in die Töpfe zu kippen...? Das ist natürlich... eine übernatürliche Leistung. Dafür würde ich bestimmt ganze sechs Minuten brauchen.“ Mikoto hatte inzwischen mehr als nur einen Kloß im Hals, zu behaupten, dass sie auf 180 war, wäre noch untertrieben. Wenn es nach ihr gehen würde, dann würde sie ihrem Vater jetzt gerne eine knallen und anschließend ein paar uneinsichtige Stufe 3-Geister mit ihrem Schwert in millionenkleine Stücke hacken! Wobei... Anders herum war es ihr in diesem Moment genauso recht.

    „Weißt du was...?“, knurrte sie leise. „Du kannst mich mal kreuzweise!“

    Sie warf ihrem Vater das an den Kopf, nicht mehr wissend, was sie noch sagen sollte und lief eilig in ihr Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und schloss sie in der gleichen Bewegung noch ab. Sie wusste, wenn sie auch nur einen weiteren Moment mit ihrem Vater streiten würde, dann würde sie sich gar nicht mehr beherrschen können. Sie war niemand, der Ausdrücke oft benutzte... aber sie wusste einfach nicht mehr, was sie sagen sollte... sie musste ihrer Wut irgendwie freien Lauf lassen, auch wenn sie wusste, dass es nichts brachte.

    Wütend auf sich und die Welt griff sie nach dem Schwert, das an ihrer Wand hing und schwang es mit voller Wucht über den Kopf. Einmal, zweimal... doch selbst das schien sie nicht zu beruhigen. Wenigstens versuchte ihr Vater nicht, die Tür zu öffnen, sondern ließ sie in Ruhe. Vermutlich setzte er sich gerade daran, den nächsten Umzug zu planen, da er einfach nicht begriff, dass dies nie etwas ändern würde. Erneut stieg die Wut in Mikoto auf.

    Und alle hatten sie im Stich gelassen... ihre verdammte Mutter hatte nichts getan, dabei hatte sich Mikoto so angestrengt, um sie aus Momonari's Klauen zu befreien und Q'nqüra hatte sogar ihr Amulett deaktiviert, diese verdammte Verräterin... Vermutlich war sie sauer, weil Mikoto ihren Hausarrest ernst genommen und sich geweigert hatte, Steve heute Abend zu helfen. Deswegen stand sie nun wie eine Irre da. Es war eigentlich schon fast ein Wunder, dass ihr Vater nie versuchte, sie in ein Irrenhaus zu stecken. Mit einem hellblauen Plüschhasen und einem weißen, nach hinten offenem Krankenhausnachthemd gab sie sicherlich, zusammen mit ihren Geistergeschichten, eine prima Vorzeige-Irre ab...

    Ihr Schwert traf mit voller Wucht ihren Schreibtisch und hinterließ eine hässliche Kerbe in dem Holz. Für mehr war das Zierschwert, dass nur auf den Kampf gegen Geister ausgelegt war, viel zu schwach. „Mikoto, Schatz...“

    Ihre Mutter steckte den Kopf durch die verschlossene Tür, die überhaupt kein Problem für sie darstellte und Mikoto schlug in ihre Richtung.

    Sie traf nicht, aber sie bewirkte, dass sich ihre Mutter erschrocken zurück zog. Auf sie konnte Mikoto gerade verzichten. Sie wollte niemanden um sich herum haben.

    Weder ihren Vater, noch ihre Mutter... und erst recht nicht diese verdammte Herrin der Zeit.

    Mikoto verließ, nach ihrem Streit mit ihrem Vater, ihr Zimmer nicht mehr. Sie verbarrikadierte sich regelrecht in darin, stellte den Stuhl vor die Tür – obwohl sie diese abgeschlossen hatte und nutzte das bisschen Platz, das sie hatte, nur dafür, ihr Schwert in einigen KendoÜbungen bei extrem lauter Musik durch die Luft zu schwingen. Dabei schmetterte sie einmal ihre Uhr vom Nachtisch und schlug drei weitere Kerben in ihren Schreibtisch.

    Sie war sauer und verzweifelt. So hätte es niemals ablaufen sollen, dieser Gedanke ging ihr immer und immer wieder durch den Kopf. Aber was hätte sie tun sollen? Was für eine Möglichkeit hätte sie gehabt? Sie wünschte sich mehrfach, dass ihr Leben wie ein Videospiel wäre, bei dem man einfach einen älteren Spielstand laden und sich anders entscheiden konnte, um zu sehen, wie sich die eigene Geschichte dann entwickelt hätte.

    Nur wie hätte sie anders reagieren sollen?

    Meist fielen einem die besten Argumente ja erst dann ein, wenn es zu spät und der Streit zu Ende war. Aber dieses Mal geschah das einfach nicht... selbst am Abend noch hatte Mikoto keine Ahnung, wie sie anders hätte reagieren können, um ihren Vater zu überzeugen, dass sie Geister wirklich sah.

    Aber selbst, wenn ihr etwas einfiele, die Würfel waren längst gefallen. Jede ihrer Entscheidungen war endgültig... und sie hätte es eigentlich besser wissen müssen. Ihr Vater war Wissenschaftler, kein Geld der Welt würde ihn davon überzeugen, dass Geister, Magie, Götter und solches Zeug existieren. Sie hatte verloren gehabt, bevor sie überhaupt angriff...

    Mikoto hätte den Abend eigentlich nutzen können, um für die Schule zu lernen. Doch sie tat es nicht, obwohl sie sich selbst bewusst war, dass es wohl besser wäre. Aber diese Verweigerung sah sie als einen kleinen Triumph gegen ihren Vater an. Er hatte ihr den Hausarrest gegeben, damit sie mehr für die Schule lernte. Indem sie das nun nicht tat, rächte sie sich ein klein wenig dafür, dass er ihr nie glaubte.


    Yujiro hatte gerade zum Haustelefon gegriffen, als es plötzlich aus Mikoto's Zimmer dröhnte. Er seufzte kurz, wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, seiner Tochter jetzt zu sagen, dass sie ihre Musik leiser stellen sollte.

    Ihm blieb im Moment nur die Möglichkeit, mit dem Telefon sich in die ruhigste, am weitesten von Mikoto's Zimmer entfernte, Ecke der Wohnung zu begeben.

    „Wieso nur...?“

    Er verstand es einfach nicht mehr, wie sollte er es auch verstehen? Wie viele Psychiater hatte er schon auf seine Tochter gehetzt... wie viele Stunden hatte sie auf irgendwelchen Liegen verbracht, statt das zu tun, was jede andere Jugendliche in ihrem Alter tun sollte? Wieso konnte sie nicht einfach nur ein normaler Teenager sein? Es wäre so schön, wenn die einzigen Probleme ein zu langer Aufenthalt bei einer Party oder ein ihm nicht genehmer Freund wären.

    Wenn sie nur mal betrunken nach Hause käme... Verdammt, langsam wäre ihm sogar lieber, er würde sie mit einem Joint erwischen... Mit etwas klammen Fingern wählte er die Nummer jener letzten Psychiaterin, zu der er seine Tochter geschickt hatte. Die Frau hatte, wie auch alle vor ihr, auf ganzer Linie versagt. Sie hatte seiner Tochter diese Geistergeschichten endlich austreiben sollen, damit sie endlich aufhörte, in der Vergangenheit zu leben und wieder frei in die Zukunft blicken konnte! In eine bessere Zukunft... Und doch... hatte sie – nach nur wenigen Wochen – bereits wieder von Geistern geredet. Am Anfang schien es doch so gut gewirkt zu haben...

    Das Telefon klingelte einige Male, bis Q'nqüra abnahm.

    „Guten Tag, Herr Sugisaki.“, klang es aus dem Telefon.

    Sie meldete sich freundlich, vermutlich lächelte sie dabei sogar. Aber dieses Lächeln würde schon bald erstarren, dachte sich Yujiro bei sich. Die anderen Psychiater hatten es wenigstens geschafft, seiner Tochter diese Halluzinationen für einige Zeit auszutreiben. Aber diese Frau... wie lange war er jetzt hier?

    Ein paar wenige, kurze Wochen!

    „Wie schön, dass ich Sie gleich ans Telefon bekomme, Frau... Q'nqüra.“, grüßte er sie, sich jetzt erst bewusst werdend, dass er nur diesen Namen kannte und nicht einmal wusste, ob es nun ihr Vorname oder ihr Nachname war.

    „Was kann ich denn für Sie tun?“

    Wie komisch, dachte er bei sich. Sie klang bei dieser Frage zwar freundlich, dennoch hatte er das Gefühl, als würde ihm Eiseskälte entgegen schlagen... als wüsste die Frau bereits, warum er sie anrief. „Also... ähem...“

    Er begann, nervös zu werden, schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf, während er einmal kräftig durchatmete.

    „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass meine Tochter Ihre Sitzungen fortan nicht mehr aufsuchen wird und wir uns einen anderen Psychiater suchen werden. Um ehrlich zu sein, bin ich ausgesprochen enttäuscht von Ihrer Arbeit. Sie wurden mir empfohlen, man behauptete, dass Sie eine der Besten seien...“

    Er stockte für einen kleinen Moment.

    “Aber in der Praxis haben Sie auf ganzer Linie versagt. Aus diesem Grund werde ich die Zahlungen für die letzten Sitzungen auch einfrieren. Ich bin nicht gewillt dafür zu zahlen, dass Sie versagen.“ Er wollte erst auflegen, da auch anfänglich keinerlei Reaktion von der Frau am anderen Ende der Leitung kam, überlegte es sich dann aber anders. Er war ein zivilisierter Mensch und würde ihr zumindest die Chance geben, etwas zu den Vorwürfen zu sagen.

    „Ich verstehe...“

    So klang schließlich die nicht wirklich überrascht klingende Antwort aus dem Hörer.

    „Um ehrlich zu sein, finde ich das sehr schade. Aber es scheint, als würde Ihre Entscheidung in Stein gemeißelt sein, Herr Sugisaki. Darum erspare ich Ihnen auch das Gerede von „Therapien benötigen Zeit“ und den ganzen Mist. Natürlich können Sie Ihr Geld für die letzten Sitzungen behalten, das ist selbstverständlich.“

    Etwas klackte in der Leitung.

    „Gut... aber bevor unsere Zusammenarbeit endet, möchte ich Ihnen dennoch noch eine Sache anvertrauen.“

    Yujiro hob eine Augenbraue. Er hatte erwartet, dass sie ihm mit einem Anwalt drohen würde, wenn er die Sitzungen nicht bezahlen würde. So einfach hatte er sich das nicht ausgemalt.

    „Worum geht es?“, fragte er deshalb, willig sich diese letzte Sache anzuhören.

    „Ich hatte ja einige Zeit, um mit Ihrer Tochter zu arbeiten und fand dabei einige Dinge heraus. Erinnern Sie sich noch daran, wie ich Ihnen sagte, dass Ihre Tochter ein Geheimnis habe?“

    „Ja... ich erinnere mich. Sie waren hier, als Mikoto diese Geschichte mit der Toten in der Schule am Laufen hatte.“

    „Exakt... nun, wissen Sie... ich würde Ihnen gerne zeigen, was das Geheimnis Ihrer Tochter ist... Sehen Sie es als... letzten Beweis meiner Fähigkeiten an. Selbst, wenn es Ihre Meinungen gegenüber mir nicht ändern sollte, so bin ich mir doch ziemlich sicher, dass es Sie sehr interessieren dürfte. Außerdem ich kann Ihnen versichern, dass es nicht lange dauern wird.“

    Yujiro überlegte einen kurzen Moment lang.

    „Einverstanden, aber das ist dann unsere letzte Zusammenarbeit. Wann sollen wir uns treffen?“

    „Das wird nicht nötig sein...“

    Hinter ihm erklang plötzlich die Stimme der Psychiaterin, mit der er die ganze Zeit telefoniert hatte. Überrascht und verwirrt wirbelte er auf dem Absatz herum... nur um festzustellen, dass Q'nqüra tatsächlich hinter ihm stand!

    „Was zum Teufel... wie kommen Sie hier rein?“

    Er starrte ungläubig auf die Frau mit den langen braunen Haaren, die lächelnd vor ihm stand, die Arme in den Hüften, lässig gegen die Wand gelehnt. Die Tür war abgeschlossen, das wusste er genau, denn er hatte sie selbst abgesperrt, damit Mikoto diese Nacht auch wirklich zuhause blieb! Der Schlüssel... er griff mit der Hand in seine Tasche, nur um sicher zu gehen... befand sich noch immer in seiner Hosentasche. Sie konnte eigentlich nur hereingekommen sein, bevor er kam... aber hatte er nicht eine Festnetznummer angerufen? „Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, Herr Sugisaki... Öffnen Sie nun die Augen für das damals erwähnte Geheimnis Ihrer Tochter...“ Sie entfernte sich von der Wand und Yujiro musste blinzeln, da er das Gefühl hatte, er würde die Frau verschwimmen sehen. Sie kam einen Schritt auf ihn zu, die Arme ausgebreitet und für einen Moment meinte er, etwas zwischen ihren Armen erkennen zu können, doch der Eindruck musste eine optische Täuschung gewesen sein. Das, was er gesehen hatte, konnte nicht existiert haben... Er hatte es nur einen winzigen Moment gesehen, dennoch war das Bild in sein Gedächtnis gebrannt worden. Eine Art... Pentagramm, das aussah, wie aus einem billigen Hollywood-Streifen geklaut... eine Sinnestäuschung, vermutlich durch Übermüdung und Mikoto's Gerede von übernatürlichen Dingen.

    Yujiro überkam trotzdem ein seltsames Gefühl. Ihm wurde übel und er fühlte sich, als würde sich jede Faser seines Körpers gegen etwas wehren. Seine Augen brannten, als hätte man Benzin auf sie gesprüht. Immer wieder versuchte er zu blinzeln, aber das machte das Brennen nur noch stärker. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte man mit einem großen Hammer auf ihn geschlagen.

    „Argh...“

    Ein lautes Pfeifen ertönte plötzlich in seinen Ohren. Er schloss die Augen und hielt sich Hände vor die Ohren, als könnte er damit das schreckliche, hohe Pfeifen vertreiben.

    Aber es wurde nicht leiser, im Gegenteil... es wurde immer lauter, verdeckte sämtliche anderen Geräusche. Nur Q'nqüra's Stimme drang in seine Ohren, als wären die Hände und das Pfeifen gar nicht da! „Öffnen Sie die Augen, Herr Sugisaki! Erkennen Sie das Geheimnis Ihrer Tochter!“

    Und dann gab es einen Schlag, wie einen Gong inmitten seines Kopfes. Ein befreiender Schlag, der alles ausklingen ließ. Dieses seltsame Gefühl, das Unwohlsein, das Pfeifen in seinen Augen und das Brennen seiner Augen.... Alles klang ab, wie ein böser Traum. Das Zimmer war still geworden, die Glühbirne musste kaputt gegangen sein, denn das Licht war ausgegangen.

    Yujiro blickte sich blinzelnd und überrascht um. Er konnte niemanden mehr hören oder spüren. Vorsichtig nahm er darum die Hände von den Ohren... noch immer unsicher, was gerade geschehen war. Außer dem Geräusch der lauten Musik, die aus Mikoto's Zimmer drang, war es still in dem Zimmer. Es sah so aus, wie es immer ausgesehen hatte. Ein normales Wohnzimmer, nirgendwo war eine Spur von der Frau, mit der er telefoniert hatte. Yujiro schüttelte erneut den Kopf, versuchte, eine Erklärung für dieses seltsame Ereignis zu finden. Übermüdung? Hatten ihn Mikoto's wirre Reden und eine Übermüdung Dinge sehen lassen, die gar nicht da waren? Wollte er ihr glauben... und sah deshalb schon solche irren Sachen? Neben dem Telefon lag noch immer der Hörer und das Display des modernen Gerätes zeigte an, dass es noch mit einer Nummer verbunden war... mit der Nummer von Q'nqüra.

    Verwirrt hob er den Hörer an sein Ohr und meldete sich zögernd. Am anderen Ende war jedoch niemand... der Hörer blieb totenstill. Nicht einmal Atemgeräusche oder das Lärmen der Innenstadt, die direkt vor der Tür zu Q'nqüra's Laden lag, waren zu hören.

    „Was... bedeutet das alles?“

    Er legte den Telefonhörer auf die Gabel und starrte für einen Moment, an die Wand, versuchte mit seinem Logik-Geist zu verarbeiten, was er eben erlebt hatte, als plötzlich hinter ihm eine weiteres Mal eine Stimme erklang.

    „Yujiro...“

    Diese Stimme gehörte nicht der Psychiaterin und Yujiro wusste auch, dass sie nicht seiner Tochter gehörte, auch wenn sie ähnlich klang. Aber diese Stimme... sie war ein gutes Stück melodischer und sanfter, als die Stimme seiner Tochter. Es war eine Stimme, die er unter tausend Stimmen hätte wiedererkennen können.

    Die Stimme, die er noch immer so sehr liebte und die er nie wieder hätte hören sollen.

    „Dreh dich doch um...“

    So bettelte die Stimme hinter ihm in einem verzweifelten Ton, doch er hatte weder den Mut, noch die Kraft, dies zu tun. Diese Stimme... gab es nicht. Nicht mehr. Er versuchte sich das einzureden, denn schließlich hatte er die Person zu Grabe getragen. Sich verabschiedet... und alleine weitergelebt. Viele Jahre lang... Zwei Hände glitten über seine Schultern... filigrane Hände... Hände, die er tausend Mal geküsst hatte... Vor so langer Zeit.

    „Sieh mich einmal noch an... siehst du auch, was ich seh?“ Ein leises Schluchzen, eine einzelne nasse Träne berührte seinen Nacken.

    „Ein letzter Kuss... und dann sag „Adieu“...“


    Es war längst Nacht geworden, die Sonne hatte den Horizont vor Stunden schon erreicht und war schließlich hinter ihm versunken. Stille hatte sich über fast die gesamte Stadt gelegt und nur die Straßenlaternen, Schaufenster und die Sterne, die durch das Licht der Stadt fast verschluckt wurden, erleuchteten die Umgebung. Wenn Mikoto aus dem Fenster schaute, dann sah sie, wie unnatürlich still die große Stadt geworden war. Als wäre sie ein Faultier, das sich noch einmal in der Hitze stöhnend windet und dann einschläft. Irgendwann hatte Mikoto ihren Trotz aufgegeben, zu einem Zeitpunkt, als ihr Kopf wegen der viel zu lauten Musik schon lange gedröhnt hatte. Aber sie hatte sich geweigert, die Lautstärke zu drosseln und stattdessen eine CD nach der anderen aufgelegt. Alles, was rockiger war, das mehr abging und schön laut klang, hatte ihr Zimmer gefüllt. Stunde um Stunde. CD um CD.

    Und schließlich hatte Mikoto aufgegeben und beschlossen, den Tag zu beenden und ins Bett zu gehen. Sie zog ihr Nachthemd an und öffnete dann ganz leise die Tür zu ihrem Zimmer.

    Draußen auf dem Flur war es dunkel, kein Licht brannte mehr im Haus. Auch ihr Vater schien nicht in der Stube zu sein.

    Dennoch schlüpfte sie schnell ins Bad, um sich dort die Zähne zu putzen. Vielleicht war ihr Vater ja in seinem Arbeitszimmer, dessen Tür wie immer verschlossen war und sie wollte ihm an diesem Abend wirklich nicht mehr begegnen. Darum schrubbte sie sich die Zähne auch mit einer normalen Handzahnbürste, statt die bessere, aber lautere elektrische Zahnbürste zu nutzen. Die hatte eh seit einiger Zeit eine Macke, der Motor dröhnte manchmal so laut, dass man ihn noch ein Zimmer weiter gut hören konnte.

    Vermutlich starb das Gerät demnächst.

    Die Mühen waren jedenfalls unnötig, wie sie kurz darauf feststellte. Die Wohnung war leer, wo immer ihr Vater auch war, er war nicht hier.

    „Nanu?“

    Sie warf erstaunt einen Blick in die leeren Zimmer. Das war wirklich seltsam... sie hätte darauf wetten können, dass er an diesem Abend schön säuberlich darauf achtete, dass sie zuhause blieb, aber als sie neugierig durch das Wohnzimmer zur Haustür ging, stellte sie sogar fest, dass sie nicht verschlossen war.

    Total untypisch für ihren Vater...

    „Das ist aber wirklich seltsam...“

    Ihr Magen meldete sich knurrend und sie warf hungrig einen Blick in die Küche, ignorierend, dass sie gerade erst ihre Zähne geputzt hatte. Außerdem hatte sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Das Curry stand – nun eiskalt – noch immer unangetastet in der Küche und Mikoto nahm sich hungrig einen Teller davon.

    „Mutter?“

    Beim Anblick des Currys rief sie kurz nach ihrer Mutter, um zu überprüfen, ob diese ebenfalls fort war... und dem schien auch so. Zumindest meldete sich niemand auf ihren Ruf.

    Vermutlich war Yujiro irgendwo hin gegangen und seine tote Frau hatte ihn, ohne dass er es bemerkte, begleitet...

    Mikoto war das Recht, so konnte sie wenigstens in Ruhe etwas essen. Es hätte ihrer Figur zwar sicherlich nicht geschadet, wenn sie ohne Essen schlafen gegangen wäre, aber satt zu sein, fand sie dann doch schöner. Außerdem hatte sie mit dem Gerenne am Vorabend ja wohl genug Kalorien verbrannt, um sich jetzt einen richtig großen Teller gönnen zu dürfen.

    Als sie schließlich eine halbe Stunde später mit dem Essen fertig war, räumte sie die Reste in den Kühlschrank, damit sie nicht schlecht wurden und warf dann einen Blick auf die Uhr.

    „Kurz vor 22 Uhr...“, murmelte sie an sich selbst gewandt. Steve war jetzt sicherlich auf dem Weg in die Oper... im feinen Smoking, herausgeputzt, wie so ein Bonzen-Sohn. Ein Anblick, den Mikoto gerne mal gesehen hätte. Sie biss sich bei dem Gedanken auf die Lippen, weil sie nur zu gerne mitgegangen wäre. Aber auch wenn sie keinerlei Lust mehr hatte, auf ihren Vater zu hören, so wollte sie ihre Situation nicht unnötig verkomplizieren. Steve fand sicherlich jemand anderen, der mit ihm dort hin ging... er war immerhin nicht der hässlichste Junge der Klasse.

    Außerdem... was sollte sie hier noch groß tun, ihr Vater würde eh in ein paar Tagen wieder die Koffer packen. Es war also sinnlos, sich weiter mit den Geistern und anderen Begebenheiten dieser Stadt zu beschäftigen.

    Aber nur für den Fall, dass er niemanden hatte... Diese Feier war doch wichtig, hatte er gemeint, oder? Was würde er dann tun?

    Mikoto kratzte sich verlegen am Kopf und musste zugeben, dass sie eigentlich doch hingehen wollte, egal wie die Konsequenzen aussahen. Die Sache ließ sie einfach nicht mehr los.

    Ob sie sich heimlich dorthin schleichen sollte? Den Ärger riskieren? Schlimmer konnte es doch eh nicht mehr kommen, oder? Aber was war, wenn Steve jemanden anderes hatte? Oder gar nicht erst auftauchte? Dann stand sie wie eine Idiotin da...

    In dem Moment, in dem sie das dachte, läutete die Klingel an der Tür und ließ Mikoto, die noch immer unschlüssig im Wohnzimmer herumgammelte, erschrocken zusammenzucken.

    Ihr Vater hatte doch einen Schlüssel, er brauchte doch nicht zu klingeln, oder? Und ihre Mutter brauchte auch nur durch die Tür schweben... Wer sollte denn sonst um diese Uhrzeit...

    „Steve...?“

    Sie war ehrlich gesagt etwas überrascht, sie hatte ihm doch schließlich gesagt gehabt, dass sie Hausarrest hatte. War er dennoch gekommen? Neugierig ging sie an die Freisprechanlage und meldete sich. „Sugisaki?“

    Sofort kam krächzend und knarzend die Antwort durch den billigen Lautsprecher der Anlage.

    „Hey, Mikoto... ich bin es Steve. Ich weiß... du hast Hausarrest. Aber wir brauchen dich! Spring gefälligst über deinen Schatten!“ Ohne zu überlegen drückte sie auf den Knopf für die Tür. Alle Zweifel, die in ihr nagten, waren wie weggeblasen. Plötzlich war ihr alles schnuppe, sie wollte nur noch auf diese Feier.

    Mikoto öffnete die Haustür und ließ Steve hinein, der etwas sagen wollte, aber bei ihrem Anblick sofort wieder verstummte. „Uhm... willst du so zur Oper gehen?“, fragte er stockend. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, warum Steve sie das fragte und als sie es tat, lief sie ebenfalls rot an. Vor lauter Aufregung hatte sie ganz vergessen gehabt, dass sie noch immer ihr Nachthemd trug...

    „Warum denn nicht?“

    Sie witzelte und deutete dann auf Steves Kleidung.

    „Passt doch zu deinem neuen Outfit...“

    Steve hatte sich zwar die Mühe gemacht, einen Binder anzuziehen und seine Kleidungswahl war definitiv für die Oper geeignet... aber aufgrund des noch sehr warmen Sommers hatte er sowohl die dunkle Weste, als auch das darunter liegende Hemd geöffnet und den Binder nur locker um den Hals gelegt. Dazu hatte er noch beide Hände in die Taschen gesteckt... und jetzt schien alles krumm und schief zu sitzen. Kurz gesagt, er sah aus, als hätte er mit den Sachen geschlafen. „Ähem... Das ist jetzt modern, weißt du?“

    Jetzt musste Mikoto wirklich lachen, da sie sich einfach nicht vorstellen konnte, dass Steve in dem Outfit überhaupt in eine Oper hinein kam.

    „Immerhin sieht es besser aus, als dieser Ganguro-Stil, den ihr Mädchen momentan so toll findet!“

    Da musste Mikoto ihm allerdings Recht geben... der momentan unter den Jugendlichen weit verbreitete Stil war sogar für sie Augenkrebs, da er sämtliche modischen Standards der Menschen hier auf den Kopf stellte und ins Gegenteil verdrehte.

    „Naja, das ist doch jetzt egal... Viel wichtiger ist... Kommst du nun mit mir zur Oper, oder tust du es nicht?“

    Er fügte nach einer kurzen Pause noch mit Nachdruck hinzu: „Bedenke bitte... ich lasse ein „Nein“ nicht gelten.“

    „Ich komme mit – aber gib mir kurz einen Moment, um mir etwas Passenderes anzuziehen.“

    „Brauchst du nicht, das hier erfreut die Gäste sicherlich auch.“ Steve gab eine bissige Bemerkung zu ihrem Nachthemd ab, weil sich Mikoto zuvor über seine Kleidungswahl lustig gemacht hatte. Sie grinste aber nur über die Bemerkung und rannte dann in ihr Zimmer. Steve blieb dabei zurück und ließ sich auf der Couch im Wohnzimmer nieder, dabei etwas murmelnd, dass Mikoto nicht mehr wirklich hörte.

    Es war wohl auch nicht an sie gerichtet, darum machte sie sich darüber auch keine Sorgen. Die Frage war eher... was sollte sie für eine Oper anziehen? Sie konnte ja schlecht in ihrem kurzen Rock zu einer Oper gehen... oder?

    Naja, eigentlich war es ja nur eine Feier in einem Opernhaus. Keine wirkliche Oper... aber was trug man zu so etwas? Immerhin war sie „Undercover“ unterwegs. Daher sollte sie möglichst nicht auffallen... im positiven und im negativen Sinn. Ihr Outfit musste perfekt zu den anderen Frauen dort passen...

    „Moment mal...“

    Ihr fiel etwas ein, dass sie schon fast verdrängt hatte. Sie hatte einst, vor längerer Zeit schon, eine größere Schulfeier gehabt, wo sie dazu verpflichtet worden war, bei einer Aufführung mitzuspielen. Es war eine Art Mischung aus Alice im Wunderland und einigen anderen Märchen gewesen, bei welcher Mikoto die Rolle einer bösen Prinzessin übernehmen sollte. Damals hatte ihr Vater für sie ein schwarzes Kleid gekauft, welches ihr unter Umständen noch passen könnte... und eigentlich für die Situation nicht zu unpassend wirken sollte.

    Sie kramte kurz in ihrem Kleiderschrank und fand das Kleid schließlich säuberlich zusammengefaltet in einer Schachtel verstaut, die bereits total verstaubt war. Sie hatte das Kleid nach dem Auftritt dort hinein gelegt und nie wieder heraus geholt... und als sie die Schachtel öffnete, schien das Kleid selbst tatsächlich noch sauber und vor allem staublos zu sein.

    Wie es schien, hatte sie in dieser Hinsicht Glück gehabt.

    Sie seufzte, schloss die Tür ab – nur falls Steve, ungeduldig wie er manchmal war, auf die Idee kommen sollte, in ihr Zimmer zu platzen

    – und zog das Nachthemd über den Kopf, bevor sie sich in das – inzwischen doch ein klein wenig knappe – Kleid zu zwängen begann, um anschließend dessen Sitz im Spiegel zu überprüfen.

    Es passte ihr noch relativ gut, wenn auch nur knapp. Sie schien seit damals nicht mehr so viel gewachsen zu sein... glücklicherweise. Das schwarze Kleid mit den dunkel-rosafarbenen Streifen an Armen und dem Brustbereich, hatte ihr zwar schon damals nicht sonderlich gefallen, aber da musste sie jetzt durch. Dennoch... vor allem der eingesetzte weiße, geraffte Stoff auf Hüfthöhe und am Rockende missfielen ihr total. Aber eine andere Wahl hatte sie heute Abend nicht. Sie konnte um die Uhrzeit ja schlecht ein neues Kleid kaufen... Außerdem sollte sie sich lieber freuen, dass sie noch hineinpasste... Sie verließ das Zimmer und stolzierte mit dem Kleid durch das Wohnzimmer, um ihre Schuhe zu holen.

    Ein wenig befriedigt stellte sie fest, dass ihr Steve entgeistert hinterher starrte. Eine Reaktion, die weit stärker war, als die, welche er gezeigt hatte, als er sie im Nachthemd sah.

    Zumindest ihm schien das Kleid zu gefallen, dachte sie bei sich. Auch wenn ihr das recht egal war... aber so wusste sie wenigstens, dass es kein totaler Griff in den Ofen war.

    „Uhm... bist du fertig?“, murmelte er verlegen, als Mikoto ihre Schuhe angezogen hatte. Sie steckte noch den kleinen Q-Anhänger in eine Tasche... nur zur Sicherheit, auch wenn er das letzte Mal so kläglich versagt hatte und antwortete dann.

    „Ich schon, doch was ist mit dir? Können wir dann los?“

    „Natürlich... uhm... das steht dir übrigens sehr gut.“

    „Danke, ich finde es schrecklich“, gab sie schnippisch zurück. „Na super, ihr Frauen seid auch nie zufrieden, was?“

    Mikoto musste erneut lachen und nach kurzer Zeit begann auch Steve zu lachen, bevor die beiden in die dunkle Nacht entschwanden.


    Die Oper von Ichihara war ein sehr modernes Gebäude, dass man vor nicht langer Zeit erst renoviert hatte. Ein viereckiger Klotz moderner Architektur, welches aus Metall und Glas bestand und sich zwischen einige Hochhäuser schmiegte. Nichts an dem ultramodernen und doch total langweilig aussehendem Gebäude ließ erahnen, dass es eine Oper war. Die Architekten hatten ihr eigentlich ein traditionelles Design mit Stuck und Ornamenten verpassen wollten, ein Design, dass voller Liebe zum Detail gewesen war. Aber die Stadtverwaltung hatte, besorgt um das moderne Image der Stadt, so oft dazwischen gefunkt und verlangt, dass die Oper der Stadt die Moderne repräsentieren sollte, dass die Architekten am Ende nachgaben... und diesen geschmacklosen, grauen Beton-Stahl-Glasklotz in die Gegend setzten, der nur einen einzigen Vorteil hatte: Man konnte ihn leicht säubern, falls mal jemand dagegen kotzte.

    Aber der ursprüngliche Plan der Architekten war nicht ganz verloren gegangen, denn die Innenausstattung des Gebäudes war eben klassisch gehalten. Mit Säulen, Verzierungen, Stuck und Ornamenten... und dabei alles unterirdisch. Was man also als modernes Gebäude sah, war nicht mehr, als der Ticket-Verkaufsraum und ein Aufenthaltssaal, in denen die Leute sich vor der Oper aufhielten und noch einmal die Toilette besuchen oder auch Andenken erstehen konnten.

    Das Gebäude hatte sogar, was man dem Komplex durch seine Bauweise überhaupt nicht ansah, mehrere Aufführungs-Bühnen. Die große Bühne mit ihren über dreihundert Sitzen, das Herzstück der Oper, war momentan noch geschlossen, da man eine neue Produktion plante und dadurch momentan dort keine Aufführungen stattfanden. Die kleinere Bühne dagegen stand noch offen. Auf ihr wurden auch gerne kleinere Theaterstücke aufgeführt und der Raum war ein beliebter Platz für Schulfeste oder andere große Feiern.

    So wie auch bei diesen privaten Veranstaltungen hatte kein Plakat in der Stadt auf die Feier im kleinen Opernsaal hingewiesen, die an diesem Abend stattfinden sollte.

    Lediglich eine kleine Zeitungsanzeige, ein Hinweis am Eingang der Oper und einige persönliche Einladungen waren in die Welt hinaus gegangen. Steve und Mikoto wunderten sich dennoch, dass überhaupt eine Anzeige in der Zeitung aufgetaucht war, denn die Veranstaltung war laut Hinweis nur „für geladene Gäste“.

    Dennoch hatte Steve ganz regulär zwei Karten für die Veranstaltung kaufen können.

    Diese wirklich seltsamen Karten waren im Prinzip schon den Preis, den Steve dafür zahlte – angeblich hatte Q'nqüra ihm das Geld gegeben – wert. Die edel aufgemachten Karten hatten einen MetallicLook und bestanden nur aus einem Aufdruck, welcher der Schriftzug „Das Phantom der Oper“ darstellte und einer eingestanzten Erhebung, in Form eines kunstvoll verschnörkeltem „R“.

    Auf dem Weg zur Oper hatte Mikoto ihre Karte, die sie von Steve erhalten hatte, des öfteren hervorgeholt und betrachtet und sich immer wieder gefragt, wieso sie so aussah, wie sie es eben tat. Sie kannte „Das Phantom der Oper“. Die meisten Menschen, die auch nur ansatzweise etwas von Opern und Musicals verstanden, sollten mit dem Namen etwas anfangen können... Immerhin war es eines der erfolgreichsten und bekanntesten Musical der Welt.

    Die Geschichte eines Mannes, der entstellt in den Katakomben unter einer Oper wohnte und sich schließlich in eine junge, aufstrebende Sängerin verliebte. Ein musikalisches Genie, das jedoch nicht verkraftete, dass sich das Mädchen schließlich einem anderen Mann zuwandte. Mikoto wagte sich erinnern zu können, einmal gelesen zu haben, dass am amerikanischen Broadway sogar eine Fortsetzung der Geschichte aufgeführt wurde. Aber der Name des Komponisten des Original-Musicals war auf der Karte nicht vermerkt, daher war es unwahrscheinlich, dass der Name etwas mit der Aufführung zu tun hatte – auch wenn es eigentlich Sinn machen würde, diese Geschichte an einer Oper zu zeigen. Aber trotzdem war es ja keine Aufführung, sondern nur eine Feier, die halt in der Oper stattfand... Und dieses „R“ ergab eh keinen Sinn...

    Steve meinte zwar, dass es die Initiale der Gastgeberin sein könnte, weigerte sich jedoch, weitere Informationen preis zu geben. „Wenn sie die Person ist, die wir befürchten, dann wirst du es in dem Moment wissen, in dem du sie siehst.“

    Das war der einzige Kommentar, den Mikoto bekam, als sie Steve danach fragte. Er war allgemein sehr ruhig und verschlossen geworden, noch mehr, als er es sonst war. Kurzzeitig vergaß Mikoto sogar, dass er einen Schritt hinter ihr her lief...

    Und schließlich... betraten sie die Oper.

    Mikoto hatte schon ein paar Opernhäuser in ihrem Leben von innen gesehen, die meisten davon als kleines Kind, wenn sie ihrer Mutter bei ihrer Arbeit zusehen durfte. Die Musik der Premieren der verschiedensten Opern hatten allerdings weniger Eindruck in ihrem damals kindlichen Gehirn hinterlassen, als die prunkvollen Räume und Auftritte ihrer Mutter, stets in aufwendig verzierten Roben gekleidet. Diese Momente waren es, die sie behalten hatte, welche sich für alle Ewigkeiten in ihr Gedächtnis gebrannt hatten. Und auch, wenn der Saal eher als kleiner Opernsaal konzipiert und dadurch nicht größer als die Sporthalle der Schule war, so hatten die Architekten den Prunk einer Oper sehr gut einfangen können.

    Mikoto und Steve drängelten sich durch die Menschen, welche sich um die mit rotem Samt bezogenen Holzstühle drängten, eifrig Sekt und Wein in die Höhe hielten und Gott und die Welt lobten. Golden glitzernde Lampen an den reich verzierten und bemalten Wänden, sowie an der Decke hängend, tauchten den ganzen Raum in ein seltsames, fast schon unnatürlich wirkendes Licht. Man hatte wirklich das Gefühl, in einer uralten, ehrfürchtigen Oper zu stehen und der Kontrast um Äußeren des Gebäudes ließ diesen Raum noch imposanter wirken.

    Am meisten beeindruckte sie aber die Decke des Raumes... Sie war nicht nur reich verziert, sondern auch so weit über Mikoto, dass man vermutlich sogar eine Giraffe in dem Raum hätte unterbringen können.

    Sie fragte lieber gar nicht erst, wie der große Opernsaal aussah... „Komm schon, wir gehen nach oben“, sagte Steve zu ihr und zeigte zu einer Art Balkon, der um den Raum verlief und auf dem sich ebenfalls dutzende, wenn nicht sogar hunderte Menschen drängelten. „Okay...“

    Sie warf einen kurzen Blick auf die Bühne, eine relativ kleine Bühne, vor der ein großer roter Samtvorhang hing. Sie war leer, nicht so, wie die letzten Male, als sie eine Oper besucht hatte.

    Dafür war der Saal voll genug...

    „Hier lang!“

    Steve drängelte sich zielsicher durch die Menschen und Mikoto folgte ihm auf Schritt und Tritt, neugierig den Blick mal hier und mal dorthin wendend.

    „Sag mal... warst du schon einmal hier?“

    Mikoto war etwas verwundert, als sie sah, wie er zielsicher auf einen kleinen Aufgang zusteuerte, den sie glatt übersehen hätte. „Nein, aber ich habe mich vorher informiert.“

    „Oh...“

    Etwas belustigt beobachtete sie den Jungen, der die ganze Zeit still und leise hinter ihr her gelaufen war und jetzt voller Energie zu sein schien.

    „Hier lang, komm schon!“

    Sie erreichten den oberen Bereich des Saales und drängelten sich zu den Geländern durch.

    „Perfekt... hier haben wir einen tollen Ausblick auf die Bühne... und wir können schnell im Gedränge der Menschen verschwinden.“ Er hatte einen Platz ausgesucht, den man nicht sofort im Blickfeld hatte, wenn man von der Bühne aus einen Blick in die Runde warf. „Du meinst, dass sie erwartet, dass wir hier sind?“

    „Nein, ich meine gar nichts. Ich bin nur vorsichtig, das ist alles. Mir kommt die Sache seltsam vor, verstehst du?“

    Er machte eine ausladende Bewegung.

    „Schau dich doch mal um...“

    Mikoto ließ ihren Blick über die Menschen schweifen, doch sah nichts Außergewöhnliches.

    „Und?“

    „Das sind alles reiche Leute, siehst du das nicht? Ich habe den Bürgermeister vorhin gesehen... und einige Politiker, die ich aus der Zeitung kenne... und nicht nur lokale Größen!“

    „Wow... echt jetzt?“

    Mikoto ließ ihren Blick erneut durch die Menge gleiten, doch sie kannte die lokale Prominenz nicht – und für Politik interessierte sie sich auch nicht. Darum konnte sie nur sagen, dass ihr Kleid verdammt billig im Vergleich zu den meisten Sachen, welche die Damen hier trugen, aussah... So viel dazu, nicht negativ aufzufallen... „Du, Mikoto... hör mal. Ich möchte, dass du dieser Anweisung genau folgst, hörst du?“

    Mikoto verzog das Gesicht bockig.

    „Naja, solange du mich nicht anweist, mich hier auszuziehen...“, erwiderte sie schließlich.

    „Scherzkeks...“

    Dennoch lief Steve für einen kurzen Moment rot an.

    „Also pass auf... Wenn sie... die Gastgeberin... die Bühne betritt, aus welchem Grund auch immer sie jetzt die Öffentlichkeit auch suchen mag, dann verschwinden wir. Nur einen kurzen Blick, völlig gleichgültig, wer es ist. Ist das klar? Sie betritt die Bühne... und BAMM, wir sind wieder weg.“

    „Ja, sicher... kein Problem.“

    „Oh... und noch eine Sache.“

    Ein lauter Gong ertönte und Mikoto warf einen Blick auf die Uhr... es war so weit, 23:30 Uhr. Anscheinend hatten Mikoto und Steve doch länger hierher gebraucht, als ursprünglich geplant...

    „Mikoto, schau mich an!“

    Steve drehte ihren Kopf gewaltsam mit den Händen zu sich. „Aua, du tust mir weh, Steve!“

    „Hör mir zu, Mikoto! Was auch immer passiert... wie auch immer diese Geschichte ausgehen mag... du darfst niemals gegen sie kämpfen, hörst du!?“

    „Ja, ja, ist gut! Aua, lass mich endlich los!“

    Steve lockerte seinen Griff und Mikoto riss sich sofort los, im gleichen Moment knackte ein Lautsprecher und die Stimme eines Mannes erfüllte den gesamten Saal. Die Leute hielten in ihren Gesprächen ein, senkten die Gläser und richteten ihre Blicke in Richtung der noch verhangenen Bühne.

    „Seien Sie willkommen, meine Damen und Herren!“

    Die Stimme eines unsichtbaren Mannes füllte den Saal.

    „Während dort drüben auf der Bühne, an diesem denkwürdigen Augusttag im Jahre 2010, die letzten Vorbereitungen der überirdisch schönen Gastgeberin für diesen heutigen Abend laufen, haben Sie hier die einmalige Gelegenheit, ein wertvolles Erinnerungsstück zu erwerben!“

    Mikoto runzelte die Stirn.

    „Alles sehr billig! Bitte, treten Sie näher.“

    Auch Steve schüttelte verwundert den Kopf.

    „Hö...? Ist das... eine Verkaufsveranstaltung? Kaffeefahrt für Reiche?“ Doch Mikoto schüttelte nur den Kopf. Sie hatte den Text zuerst nicht erkannt, da er abgeändert worden war.

    „Nein, er hat ein Lied zitiert... nur mit abgewandelten Text... ich kenne die Melodie... irgendwoher.“

    Ein paar weitere Zeilen, scheinbar sinnlos aus dem Lied gepflückt und doch irgendwie mit einer leichten Melodie verbunden, erklangen durch den Raum und dann erlosch das Licht plötzlich. Ein erstauntes Raunen ging durch die Menge und die Stimme des Mannes erklang kraftvoll durch den Raum, sprach ein lautes „Seid bereit!“... und im gleichen Moment setzte das unter der Bühne verborgene Orchester mit voller Lautstärke ein.

    Mikoto brauchte kein Musikliebhaber zu sein, um die Melodie zu erkennen, die das Orchester spielte. Es war ein Lied, dass weltberühmt war... ein Klassiker quasi.

    „Das Phantom der Oper...“

    Sie blickte angestrengt zur Bühne. Noch war sie finster, dennoch konnte Mikoto erkennen, wie sich im hinteren Teil der Bühne eine Tür aufschob und ein Schatten darin erschien.

    Und dann erklang das Lied... eine glasklare Frauenstimme, die eindeutig von der Bühne kam, füllte den gesamten Raum aus, mit einer Musik, die absolut gar nichts mit dem von ihr gesungenen Text zu tun hatte... und dennoch seltsam grotesk in diesen Auftritt passte. Als wären die verschiedenen Lieder und Liedtexte nur dazu geschaffen worden, auf diese Weise wieder Sinn zu ergeben. „Seid willkommen, Schwestern, in diesem Saal!“

    Ein einzelner Scheinwerfer flackerte auf, sein heller Kegel fuhr einmal durch den gesamten Saal und erleuchtete dann einen kleinen Teil der Bühne. Mikoto musste schlucken, denn als sie die Frau dort erblickte, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken – und das obwohl sie diese noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. „Als wir versammelt waren, beim letzten Mal...“

    Die Frau fuhr unbeirrt von dem Scheinwerfer oder der Melodie, die das Orchester spielte, mit ihrem Text fort, während Mikoto ein paar Leute über die Zusammenstellung tuscheln vernahm.

    Steve zog sich zurück, wie sie geplant hatten. Sie spürte, wie er sie in die Seite stieß... aber sie war wie gefesselt von dem Auftritt der Frau auf der Bühne. Von dem langen, blonden Haar, das bis zu ihrer Hüfte reichte... und von der Tatsache, dass der Ärmel ihres rechten Armes herab hing... als hätte sie auf dieser Seite gar keinen Arm. Aber vor allem von dem Gesicht, das zur Hälfte unter der typischen Maske des Phantoms der Oper verborgen war.

    „...war unsere Mahlzeit ein Bauer, ausgemergelt und bleich.“ „Wer... ist das?“, flüsterte sie leise, noch immer im Bann der blonden Frau, die entgegen des ganzen Prunks, das ihre Gäste zur Schau stellten, lediglich ein einfaches, weißes Hemd und einen kurzen, lilafarbenen Rock trug.

    „Ihr wart betrübt, aber ich sagte euch; „Ist ein Jahr mager, wird das nächste Jahr...““

    In diesem Moment wandte die Frau auf der Bühne ihren Kopf, das nicht verborgene rote Auge lief über die Menschenmenge hinweg und blieb schließlich auf Mikoto haften.

    "... REICH!"

    In dem Moment, in dem die Frau dieses letzte Wort mehr schrie, als sang, verschwand Mikoto in der Menge.

    Getroffen, wie von einem Schlag, zog sie sich zurück, mit wackelnden Beinen und klopfendem Herzen. Stolpernd und schwankend lief sie durch die Menge, in Richtung des Aufgangs, den sie benutzt hatte, um hier hoch zu kommen. Steve wartete bereits auf sie.

    „Verdammt, was brauchst du so lange...? Hat sie dich gesehen?!“ „Wer... wer ist das?“

    Mikoto konnte Steves Frage nicht beantworten, ihr Herz raste so sehr, als hätte sie den Marathonlauf vom Vorabend wiederholt... mehrere Male am Stück. Ihre Beine waren nur noch Pudding und in ihren Schläfen pochte es ungewöhnlich hart und laut. Alles in ihr schrie sie an, auf die Bühne zu springen und ihr Schwert in den Körper dieser Frau zu treiben.

    Ein endloses Verlangen... sie konnte die Knochen schon Knacken hören, das Blut in ihrem Mund schmecken... Ihre Hände zuckten und der Wunsch wurde mit jedem Moment mächtiger in ihr.

    „Reiß dich zusammen, Mikoto!“

    Ein brennender Schmerz auf der Wange holte Mikoto von der blutigen Bühne ihrer Fantasie zurück in die menschenüberlaufende Oper, deren Gastgeberin noch immer sang... und zum ersten Mal begann Mikoto, die Lieder der Oper zu hassen... und die Tatsache, dass sie an diesem Tag von jedem, mit dem sie interagierte, eine Ohrfeige bekam...


    Steve und sie verließen die Oper im Eilschritt, keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort, sie hetzten nur stumm in eine Richtung. Es war egal, welche Richtung sie einschlugen, solange sie diese von der Oper weg führte.

    Mikoto folgte Steve, ohne einen wirklichen Gedanken fassen zu können. Es war, als wäre ihr Geist noch in der Oper gefangen, würde jetzt noch die Musik des Orchesters und die Stimme der blonden Frau mit den einem Arm und der weißen Maske hören. In Ketten gelegt an diesem Ort, hilflos ausgeliefert. Dabei war das moderne Gebäude der Oper, schalldicht abgeriegelt, bereits lange hinter den Häusern der Stadt verschwunden. Dennoch hielten weder Steve noch sie an. Sie rannten, wie sie am Abend zuvor gerannt waren, mit voller Kraft, als würden sie versuchen, einen Olympia-Läufer einzuholen – mal wieder.

    Erst, als sie fast eine halbe Stunde lang gerannt und die Hochhäuser der Stadt sich zurückgezogen und kleinen Wohngebieten Platz gemacht hatten, kamen sie beide keuchend zum Stehen.

    Es war der Moment, in dem Mikoto auffiel, dass es Steve nicht anders ergangen war, als ihr. Er hatte sich zwar früher zurückgezogen als sie... aber es schien ihm trotzdem nicht gut zu gehen. Sein Schritt war schwankend, er keuchte und schwitzte mehr, als er es am Abend zuvor getan hatte und seine Hände zuckten immer wieder, als würden sie ein Schwert umklammern. Es schien sogar fast so, als würde er sich schlechter fühlen, als sie.

    „Verdammte Scheiße!“

    Unerwartet schrie er urplötzlich in die Nacht hinein und Mikoto war froh, dass keinerlei Passanten mehr auf den Straßen waren. „Ich wusste es, als ich diese Symptome zum ersten Mal spürte!“, rief er erneut und fluchte noch einmal laut in die Nacht hinein. „War sie es...? War es die Frau, die du und die Herrin befürchtet hatten?“

    Keine Antwort...

    „Verdammt, Steve... wer ist diese Frau? Wieso hat sie diese... komische Aura?“

    Steve wandte sich zu ihr, in seinen Augen spiegelte sich pure Verzweiflung wieder.

    „Heilige Scheiße, ja verdammt! Es ist sie... Hatsumomo Van Rosebird! Darum dieses gottverdammte R auf der Karte, darum auch „Das Phantom“... Weißt du eigentlich, was ihr Auftauchen hier bedeutet, Mikoto?“

    Er fuhr sich durch die Haare.

    „Wir sind verloren... nein, wir HABEN verloren. Ein Kampf ist sinnlos, wir sind besiegt, bevor es überhaupt zum Angriff gekommen ist. Die Welt... die Mayas hatten wohl doch Recht, die Welt wird spätestens 2012 untergegangen sein...“

    Dieses Mal war es Mikoto, die Steve eine knallte. Ungläubig verstummend starrte er sie an, für einen Moment nicht realisierend, dass sie ihn geschlagen hatte.

    „Beruhige dich erst einmal wieder, es gibt immer einen Weg. Nur derjenige, der sofort aufgibt, hat nie eine Chance zu gewinnen!“ Doch Steve begann darauf nur hysterisch zu lachen.

    „Hehehehehehee... hahahahahahaaa!“

    „Was ist daran jetzt so lustig?“

    „Du kapierst es nicht, was? Du kapierst es einfach nicht! Natürlich nicht... du lebst ja wohlbehütet in deiner kleinen Welt, in der nur deine Familie zählt und du als Heldin ab und an mal dein Gewissen beruhigen kannst, indem du ein paar einfachen Geistern den Weg zum Rad des Schicksals zeigst!“

    Er lachte erneut schrill.

    „Was willst du tun, Mikoto? Was willst du gegen diese Person unternehmen...? Sie lebt nicht mehr und ist doch nicht tot. Steht vor dem Rad und gleichzeitig hier. Dass sie außerdem eine Göttin ist, macht die Sache auch nicht einfacher!“

    Seine Augen fixierten sie.

    „Verdammt, Mikoto! Verstehst du das überhaupt? Das ist eine Göttin, die hier ihr Spiel mit uns treibt! Selbst unter normalen Umständen wäre das ein KO-Schlag für uns! Gekoppelt mit der Tatsache, dass sie nicht existieren dürfte, erhöht das nicht gerade unsere Chancen. GAME OVER!“

    Er stockte kurz und lehnte sich dann keuchend an die Mauer. Dieses Gefühl war in ihm – wie auch in Mikoto – noch nicht ganz abgeflaut. „Du hast es doch auch gespürt, nicht? Diese... Aura. Der manifestierte Wunsch von uns Geistersehern, der Wunsch, sie aus dem Zeitstrang zu entfernen. Sie gehört nicht hierher, darum zeigen wir diese Reaktion, Mikoto. Instinktiv wissen wir, dass sie anders ist...“ „Sie kommt davon, dass ich tot und lebendig bin... Vernichtet und doch am Leben.“

    Mikoto's Adern gefroren in diesem Moment zu Eis, als sie die Stimme hinter sich hörte und das Gefühl von Übelkeit erneut in ihr aufstieg, das Pochen in ihrem Kopf erneut an Stärke gewann.

    „Ihr beiden könnt es spüren, nicht wahr? Natürlich könnt ihr das, ihr seid die Geisterseher der Herrin der Zeit. Sie hätte euch beide nicht auserwählt, wenn ihr der Herrin der Zeit nicht nutzen würdet.“ Mikoto zwang sich, sich umzudrehen und der blonden Frau hinter ihr ins Gesicht zu schauen. Steve hielt sich hinter ihr, dazu bereit, Fersengeld zu geben. Auch wenn es nichts bringen würde, wie sie beide instinktiv ahnten...

    „Wie ich sehe, seid ihr wirklich ohne etwas zu ahnen in meine kleine Falle getappt. Zumindest von Q'nqüra's Liebling hatte ich doch etwas mehr... Weitsicht erwartet.“

    Mikoto stolperte ein paar Schritte vorwärts, der Boden unter ihren Füßen schien für einen Moment zu verschwimmen. Je näher sie ihr kam, desto größer wurde in ihr dieser Wunsch, sie zu töten. Nicht am Leben, aber auch kein Geist... nicht in diese Zeit gehörend? Wenn dies der Grund war, für diese Reaktion...

    Sie sprach mit fester Stimme, das Amulett Q'nqüra's in ihrer Hand, die Augen stur auf die Frau gewandt, die Steve „Hatsumomo Van Rosebird“ genannt hatte.

    „Haben Sie nicht eine Feier mit hohen Gästen abzuhalten?“ „Oh, mach dir mal darüber keine Sorgen. Diese Feier existierte nur, damit ich euch hier festsetzen kann. Meine Tochter... sie beendet die Party schon.“

    „Verdammt, was wollen Sie von uns? Wir haben Ihnen nichts getan, verschwinden Sie und lassen Sie uns in Ruhe!“

    Die Frau stoppte kurz, dann fing sie an zu lachen.

    „Hahahahaha... natürlich nicht. Wie solltest du auch, so gebunden, wie du bist!“

    Es blitzte kurz und ein filigranes Schwert tauchte in der Hand der blonden Frau auf. Jetzt, wo Mikoto sie von Nahem sah, konnte sie ihre Vermutung bestätigen...

    Diese Frau hatte tatsächlich nur einen Arm. Selbst, wenn sie eine Göttin war... dieser eine Arm sollte ihr zumindest einen kleinen Vorteil verschaffen... ein kleiner Vorteil, der ausreichen musste, um... „Steve...“

    Sie holte den Anhänger aus ihrer Tasche. Wenn diese Frau nicht mehr existierte, dann war sie tot, vollkommen unabhängig, ob sie eine Göttin war oder nicht – ob ein Zeitenbuch existierte oder nicht. Und was tot war, dass konnte Mikoto auf die andere Seite befördern... oder vernichten.

    Töten... umbringen... ihr Schwert durch die Kehle Hatsumomo's stoßen. In ihren Gedanken blitzten tausend Bilder auf, die ihr in unendlichen Details zeigten, wie sie die blonde Frau vernichten konnte.

    Sie musste nur einwilligen... in dieses Gefühl.

    „Verdammt, was hast du vor, Mikoto? Q'nqüra hat gesagt, dass...“ „Sie sollte inzwischen wissen, dass ich mich an ihre Anweisungen nicht halte...“

    „Du Närrin, sie kann...“

    „VERSCHWINDE ENDLICH!“

    In dem Moment schnellte die blonde Frau vor, Mikoto hatte Glück, dass sie ihr noch ausweichen konnte.

    „Wird es bald was!?“, rief Mikoto noch einmal Steve zu. „Verdammt...“

    Sie konnte Steve hinter sich fluchen hören, dann erklang ein leises „Stirb mir nicht, oder ich werde deinem Geist persönlich die Leviten lesen!“, bevor Steve Fersengeld gab.

    Mikoto dagegen wandte sich der Frau zu, die nach ihrem ersten Angriff nicht noch einmal attackiert hatte.

    „Mein Name ist Mikoto Sugisaki. Ich bin die Tochter der Opernsängerin Oyuki Sugisaki und eine Senken-Sha... und wenn du denkst, dass ich dich für die Verunstaltung der Musik vorhin nicht bluten lasse, dann irrst du dich gewaltig!“

    Sie riss den Anhänger in die Höhe und innerhalb einer halben Sekunde hatte sich ihr Schwert vor ihr manifestiert.

    Mit einer fließenden Bewegung schwang sie es über den Kopf und ließ es zischend auf Hatsumomo niedergehen, die dem Schwert jedoch so leicht auswich, als hätte Mikoto in Zeitlupe zugeschlagen. Dann hob sie ebenfalls das Schwert, deutete eine leichte Verbeugung an und rammte es anschließend in den Asphaltboden.

    Mit ihrer jetzt freien Hand griff sie nach der weißen Phantom-Maske, die sie noch immer trug... und mit einem bösen Lächeln auf den Lippen entfernte sie diese.

    Mikoto hatte alles Mögliche erwartet. Vor allem aber, dass die Frau die im Kampf lästige Maske entfernen würde, um nicht weiter eingeschränkt als nötig zu sein. Sie hätte sich nicht einmal gewundert, wenn die Haut unter der Maske so hässlich, wie die des wahren Phantoms des Oper, gewesen wäre.

    Doch als Hatsumomo die Maske entfernte und Mikoto die dicke Narbe sah, die sich darunter verbarg, erschauderte sie dennoch. Das Auge war blind... als hätte es weder eine Pupille, noch eine Iris. Nur das Weiß der Lederhaut war zu sehen.

    „So werden wir beide endlich die Schwerter kreuzen, Mikoto Sugisaki.“

    Sie zog das Schwert aus dem Asphalt und deutete damit auf den schlaff herab hängenden Ärmel.

    „Mein Name ist Hatsumomo Van Rosebird und ich bin die Frau, welche den Todesbefehl gab, welcher Kenji dazu brachte deine Mutter zu töten. Was ist...? Willst du mich jetzt nicht sogar noch viel mehr töten?“

    Mikoto runzelte die Stirn über diese seltsame Kampfansage. „Aber keine Angst, wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst auch du deine Augen öffnen!“

    Die Frau schnellte vor und schlug noch fast im gleichen Moment zu. Im letzten Moment konnte Mikoto ihr Schwert hochreißen. Metall klirrte und die Wucht des Schlages stieß Mikoto einige Schritte zurück.

    „Aua...“

    Sie rieb sich die schmerzenden Arme, während Hatsumomo begann, sie langsam zu umkreisen. Sie hatte Mikoto nicht getroffen, auch wenn sie der Meinung war, dass Hatsumomo dazu durchaus in der Lage wäre. Aber selbst dieser Schlag, der nur ihr Schwert traf, war voller Macht gewesen und hatte Mikoto fast das eigene aus der Hand geschlagen.

    Selbst jetzt schien die Klinge ihres Schwertes noch leicht zu vibrieren. „Komm schon, Mikoto! Zeig etwas Initiative! Auf diese Weise wirst du mich niemals verletzen können!“

    Mikoto packte ihr Schwert fester. Die Frau verwirrte sie mit ihren seltsamen Sätzen, aber sie versuchte, das zu ignorieren, sammelte ihren Geist und konzentrierte sich auf das Gefühl in ihr.

    Diese Frau musste vernichtet werden... egal wie.

    „Verhöhne mich ruhig, blondes Phantom!“

    Mikoto holte aus und schlug erneut zu... Metall klirrte und Funken stoben davon, als Mikoto's Schwert auf das dünne Gegenstück der Frau traf, als wäre es auf eine Betonwand getroffen.

    „Schon besser, Geisterseherin! Aber noch nicht gut genug!“ Und wieder schlug Mikoto zu und wieder stoben die Funken. Und trotz allem, was Steve ihr gesagt hatte...

    Mikoto bekam das Gefühl, als hätte sie eine wirkliche Chance. Der letzte Schlag hatte Hatsumomo einen Schritt zurückweichen lassen und sie blockte ihre Schläge auch nicht mit spielender Leichtigkeit, wie man es von einer „toten Göttin“ erwarten könnte.

    Oder war Mikoto einfach besser als sonst?

    Immer wieder hackte sie nach der Frau, legte all ihr Können, all ihre Kraft in jeden einzelnen Schlag, füllte sie gleichzeitig mit dem Frust und der Wut über die Ereignisse des Tages, bedeckte die Göttin mit einem wahren Schwall aus Hieben!

    Die Frau parierte sie alle, doch die Wucht der Schläge schien sie zu überraschen und sie wich zwei weitere Schritte zurück.

    „Das ist schon viel besser! Komm schon, zeig mir, was du kannst!“ Sie lachte, als sie wieder spielerisch eine weitere Attacke Mikoto's parierte.

    „Mit ein klein wenig Glück könntest du sogar...“

    Sie duckte sich unter einem erneuten Schlag hindurch, schlug dann selbst zu und fegte Mikoto mit dem Aufschlag einige Schritte zurück. „Wo war ich stehengeblieben?“, fragte sie verwundert klingend. Mikoto verzog das Gesicht, die Frau redete in einem ruhigen Ton, als würde da gerade kein Metall auf Metall treffen, als wären die Schwerter nur Pappfächer, mit denen man durch die Luft wirbelte. Als wäre dieser Kampf für sie nur ein Spiel, dessen Ausgang sie bereits kannte...

    „Achja... genau.“

    Sie senkte das Schwert, als Mikoto erneut ausholte. Diese Reaktion verwirrte Mikoto für einen Moment und wenn ihre Reaktionszeit besser gewesen wäre, dann hätte sie wohl den Schlag gestoppt und sich sicherheitshalber zur Seite geworfen.

    Aber dafür blieb ihr keine Zeit.

    Stattdessen traf sie die Frau, welche den Schlag völlig ohne Gegenwehr entgegennahm. Das Schwert verletzte sie an der Schulter, drang aber trotz der Kraft, die Mikoto in den Schlag gelegt hatte, maximal einen Zentimeter in das Fleisch der Frau ein... süßliches, rotes Blut bildete sich in der Wunde, benetzte ihre Klinge. In dem Moment ließ Hatsumomo ihr Schwert fallen und packte Mikoto's Hand, hielt sie mit eisernem Griff fest... in ihrem Gesicht war ein süßliches und gleichzeitig böse verzerrtes und triumphierendes Lächeln zu erkennen.

    „Du hast mich verletzt, Mikoto... meinen Glückwunsch.“ Mikoto versuchte verzweifelt, sich loszureißen, aber der Griff der Frau war zu fest.

    „Es ist schwierig am leben zu bleiben, wenn man doch eigentlich tot ist, weißt du? Aber ich habe es geschafft, trotz dieses Virus in mir... er ist auch der Grund, warum du mich verletzen konntest...“ „Halten Sie eigentlich auch mal Ihre verdammte Klappe?“, knurrte Mikoto als Antwort.

    „Nur, wenn die Gegebenheit es verlangt, liebste Mikoto.“ Hatsumomo's Muskeln spannten sich und aus der Wunde, die Mikoto ihr zugefügt hatte, spritzte plötzlich ein Schwall Blut, direkt in Mikoto's Gesicht.

    „Schmecke die Wahrheit, Geisterseherin!“

    Sie lockerte ihren Griff und schlug zu, in einer unmenschlich schnellen Bewegung. Mikoto versuchte zwar noch, den Schlag abzuwehren, trotzdem traf sie die Wucht des Schlages mit voller Kraft und schleuderte sie einige Meter davon. Ein paar Mal überschlug sie sich, der Asphalt schürfte brennend über ihre Haut und sie konnte den Stoff ihres Kleides reißen hören.

    Trotzdem kam sie in Sekunden wieder hustend auf die Beine. Sie fühlte sich ausgelaugt und niedergeschlagen und gleichzeitig unendlich müde. Das Blut der Frau bedeckte ihr Gesicht und brannte, wie Alkohol in einer frischen Wunde.

    Aber da war noch etwas anderes... etwas Seltsames. Mikoto taumelte ein paar Schritte zurück, während sie mit dem Gleichgewicht rang. Etwas stimmte nicht mit ihr, das spürte sie... es war seltsam, ganz anders als das Verlangen, diese Frau zu töten.

    Etwas, dass erst jetzt hinzugekommen war.

    Etwas Tödliches...

    „Hmm... das ist schon fast zu schnell... du scheinst sehr anfällig gegenüber dem Virus zu sein.“

    Mikoto musste mehrfach husten.

    In ihr... war etwas... Wildes. Ein Verlangen... wie ein Raubtier, das im Schatten hockte und seine Beute bereits anvisiert hatte.

    Es war nicht nur so, dass ihr Körper danach schrie, diese Frau zu töten... da war irgendwie noch mehr.

    Mikoto hob das Schwert erneut, sah, wie es vor ihren Augen unstetig schwankte, weil sie kaum noch die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Der letzte Schlag dieser Frau war schlimm gewesen... sehr schlimm. Mikoto hatte keine Chance gehabt... aber so würde es nicht enden.

    „Ich... ich...“

    Sie hustete erneut, musste sich fast übergeben. Doch Hatsumomo nutzte die Chance nicht für einen Angriff, stattdessen hatte sie nur begonnen, Mikoto wieder langsam zu umrunden.

    Schließlich schwang Mikoto das Schwert erneut über ihren Kopf, fixierte mit ihren Augen, den Husten unterdrückend, Hatsumomo. Die Frau vor ihr, die Göttin, lächelte die ganze Zeit nur. Dieses verdammte Lächeln, es machte Mikoto so wütend... so verdammt wütend!

    Ihr ganzer Körper bebte und obwohl sie hustete, wie ein Kettenraucher und ihr jede Faser ihres Körpers schmerzte, konnte sie das Brodeln in ihr spüren.

    „Verfluchte Göttin!“

    In dem Moment, als sie diese zwei Worte schrie, erschien ein seltsames Licht um Mikoto. Es kam ihr nicht komisch vor, im Gegenteil... etwas in ihr sagte ihr, dass es so richtig war. Dass sie tun musste, was sie tat... das Licht war wie ein Führer, der ihr die genauen Schritte ihres Tuns zuflüsterte, dem sie nur noch folgen brauchte.

    In diesem Moment dachte sie an gar nichts, außer daran, dass sie die Frau vor ihr vernichten würden.
Töten, zerstückeln, vernichten, ermorden, auslöschen, köpfen, spalten...

    „Waaaaaaaaaaah!“

    Ihr ganzer Körper zitterte, als würde er unter Strom stehen. Die Welt um sie herum wurde schwarz und sie sah nur noch die blonde Göttin und das Schwert, das sie in der Hand hielt. Sie ahnte, dass sie nur diesen einen Schlag hatte und sie ahnte auch, dass in ihm all die Wut lag, die sie gegen so viele Leute hegte... Dieser Schlag... er würde ausreichen, um die Frau zu pulverisieren. Noch nie war sie sich einer Sache so sicher, wie dieser.

    Mikoto lief los, in Richtung der blonden Göttin. Ihr Schwert zog dabei einen gewaltigen, blauen Schweif durch die dunkle Nacht. Die Zeit schien in diesem Moment wie in Zeitlupe zu vergehen... oder als würde sie durch Wackelpudding rennen.

    Schritt für Schritt näherte sie sich der Frau und schwang das Schwert mit all ihrer Macht, konnte die Kraft in ihr explodieren fühlen und wusste, dass dieser Schlag alles niedermähen würde, was er traf. Das Licht um sie herum hatte eine Intensität erreicht, welche die gesamte Straße erleuchtete.

    „Das reicht!“, drang die Stimme der Göttin an ihre Ohren. Das Schwert stoppte mitten in der Luft und im gleichen Moment traf Mikoto ein gewaltiger Schlag, schleuderte sie meterweit durch die Luft. Plötzlich waren die Positionen von Asphalt und Sternen vertauscht.

    Dann kam der brennende Schmerz von Stein, als sie kopfüber gegen eine steinerne Mauer prallte und zu Boden sank.

    Die Welt um sie herum verlor ihre Farbe und wurde dann völlig schwarz, auch die Frau verschwand aus ihrem Blickfeld und die süße Ohnmacht zerrte ihr Bewusstsein davon.


    Hatsumomo, die blonde Göttin, hatte die ganze Zeit triumphierend gelächelt, denn sie hatte bereits in dem Moment gewonnen gehabt, als Mikoto ihr Schwert in ihrer Schulter versenkt hatte.

    Alles war so gelaufen, wie sie es geplant hatte.

    Ja, sie konnte gar nicht anders, als zu lächeln. All die Jahre, die sie nur geplant und im Hintergrund die Fäden gezogen hatte, hatten von diesem einen Abend abgehangen.

    Ihr Engagement in der Unterdrückung jenes Desasters, dass kurz bevor stand, ihr Befehl zur Ermordung so vieler Menschen, die künstliche Heranzüchtung von Mikoto als Geisterseherin... all das war nur ein Teil ihres Planes gewesen. Das Mädchen hatte all die Jahre über nicht geahnt, warum sie eigentlich war, was sie war... und die Geisterseherin hatte ihre Rolle stets brav gespielt, wie sie niemand hätte besser spielen können, hatte sich schön an das Drehbuch gehalten, dass sie so sorgfältig geschrieben hatte.

    Sie hatte das Mädchen erfolgreich infiziert... was jetzt bevorstand, war nur noch eine Frage der Zeit. Schon bald würde sie triumphierend über der Leiche der Herrin der Zeit stehen.

    Oh welch süßer Sieg es sein würde, wenn diese ignorante Frau, die sich so auf die Vergangenheit versteift hatte, endlich aus dem Weg geräumt war und den Weg in eine neue Zukunft frei gab. Sie beugte sich über das bewusstlose Mädchen und strich ihr einmal durch das Haar... man konnte es schon fast als sanft bezeichnen. „Tut mir leid, dass ich dich so zurichten musste... das wird uns wohl zwei Wochen kosten. Aber ich hatte keine andere Wahl, liebste Mikoto...“

    Erneut strich sie Mikoto durch das Haar, rückte das halb in Fetzen hängende Kleid zurecht.

    „Du hast dem Virus zu viel Spielraum gegeben... ich musste den Kampf beenden, um deinen Körper den wahren Feind zu offenbaren.“ Mit viel Mühe hievte sie das Mädchen hoch und warf ihren bewusstlosen Körper über die unverletzte Schulter.

    „Dann lass uns mal einen kleinen Ausflug machen... Du wirst eine ganze Weile lang weg sein, also sag „Auf Wiedersehen“ zu dieser Stadt.“

    „Lass sie sofort los, Hatsumomo Van Rosebird!“

    In diesem Moment, zu spät für den Kampf, betrat die Herrin der Zeit die Szene, direkt hinter ihr stand der zweite Geisterseher. Der Junge, an dem sie keinerlei Interesse hatte.

    Die Anwesenheit der Herrin der Zeit verwunderte sie allerdings etwas, denn immerhin konnte sie dieser Person nur entgehen, weil ihr Zeitenbuch ihre Aktionen nicht zeigte. Und wo kein funktionierendes Zeitenbuch war, war für die Herrin der Zeit auch keine Person. Sie konnte also maximal durch Steve wissen, dass sie hier war... aber sie niemals sehen.

    Q'nqüra konnte sie also nicht bekämpfen... sie hatte den Kampf bereits verloren und solange sich Mikoto in ihrer Gegenwart befand, würde sie auch ihren Schützling verloren haben.

    „Du wirst Mikoto nicht mitnehmen, hast du das verstanden!?“ Und tatsächlich... Q'nqüra's Augen wanderten über die Szenerie, ohne auf Hatsumomo direkt gerichtet zu sein. Es war eindeutig, dass sie nicht gesehen werden konnte. Dies war die größte Schwäche der Herrin der Zeit...

    Hatsumomo lachte darum laut auf.

    „Was denn? Willst du mich etwa daran hindern, Herrin der Zeit? Du kannst gegen mich nichts tun, das weißt du doch... Du kannst nur auf die reagieren , die ein funktionierendes Zeitenbuch haben. Du bist von ihnen abhängig. Schau dich doch selbst an, mit deinem ach-somächtigen Schwert... du siehst mich nicht einmal!“

    „Ich kann die Bücher anderer nutzen, die mit dir interagieren, um dich aufzuhalten!“

    Steve trat hervor und fixierte mit seinem Blick Mikoto und in diesem Moment drehte auch die Herrin der Zeit ihren Blick und richtete ihn auf sie.

    „Nananana... das ist aber nicht die feine englische Art.“

    Hatsumomo musste erneut lachen.

    „Du wirst mir nichts tun und das weißt du genau. Selbst, wenn du dich gegen den Rat stellen solltest und mich attackierst, du bist auf die Augen des jungen Geistersehers angewiesen, um meine Position erraten zu können. Und er ist nur ein Mensch... Ich mag viel von meiner Macht durch die Infektion eingebüßt haben... aber noch bin ich schneller als jeder Mensch. Ein unachtsamer Moment und deine „Augen“ liegen tot an der Seite. Sieh es ein, Q'nqüra... du hast es vermasselt... hast die letzten 700 Jahre ungenutzt verstreichen lassen!“ Erneut lachte sie, ihres Sieges gewiss.

    „Aber das ist jetzt vorbei! Wenn du dich weigerst, etwas zu tun, dann werde ich die Welt zwingen, die Wahrheit zu erkennen!“

    Steve wurde sichtlich nervös, sein Blick wanderte unstet von Q'nqüra zu Hatsumomo und zurück.

    „Q'nqüra... wovon redet sie?“

    „Sei still, Steve. Lass dich nicht von ihr in die Irre führen! Sie ist eine Meisterin der Täuschung und der Lügen!“

    „Hahahahaha... in die Irre führen... das tut hier nur eine Person.“ Ihre Miene verfinsterte sich.

    „Sag mir, warum musste es unbedingt dieses eine Mädchen sein? Eine ungelernte Geisterseherin ohne das Talent des Jungen, den jeder als Wunderkind bezeichnet? Wieso hast du alles daran gesetzt, dass sie zu deiner Geisterseherin wurde, obwohl du bereits wusstest, wer dir einmal folgen sollte? Es liegt daran, dass du genau wusstest, was Mikoto war... nicht wahr? Du hattest Angst vor ihr... und den Konsequenzen, welche ihr Handeln auf deine Welt haben könnte! Darum hieltst du sie bei dir, an deiner Leine!“

    Q'nqüra senkte ihr Schwert, aber es war eindeutig, dass sie sich nicht geschlagen gab. Stattdessen konterte sie mit einer Gegenfrage. „Wieso hast du ihre Mutter töten lassen? War ein solch brutaler Akt etwa nötig? Hast du damit die Welt so sehr verbessert?“

    „Gegenfragen...? Das Spiel kann ich gerne weiter spielen, liebste Herrin der Zeit. Nur... wie weit willst du gehen, wenn der Junge zuhört?“

    Es kam keine Reaktion von der Herrin der Zeit, aber das hatte Hatsumomo erwartet.

    „Sag mir, werte Zeitenschützerin, wieso lässt du die Zeit zu Grunde gehen, wenn du doch ihr Wächter bist? Wieso hast du dafür gesorgt, dass die Herrin des Todes ihren, in dieser Welt so wichtigen Job, noch immer nicht richtig ausführen kann? Wieso interessierst du dich, als Herrin der Zeit, für das Reich der Toten?“

    Dieses Mal reagierte Q'nqüra, ihr Schwert blitzte kurz auf und verschwand dann. Geschockt starrte Steve die Herrin der Zeit an, die eindeutig aufgegeben hatte.

    „Q'nqüra... du lässt Mikoto einfach im Stich?“, fragte er ungläubig. „Sie lässt mich gehen, weil sie weiß, dass sie mich gehen lassen muss.“

    Hatsumomo lächelte erneut siegessicher, denn sie wusste, dass sie gewonnen hatte. Endgültig gewonnen... nach all der langen Zeit. Sie musste sich nur noch umdrehen und gehen.

    Dieser Kampf ging an sie...

    „Ach herrje, schau dir nur das Kleid dieses Mädchens an...“ Sie zupfte, nur in der Absicht Steve und Q'nqüra zu ärgern, an den Fetzen, die einmal Mikoto's Kleid dargestellt hatten.

    „Sag mir, Q'nqüra... willst du mir nicht kurz ein paar von Mikoto's Sachen zukommen lassen?“

    „... verschwinde, Hatsumomo. Bevor ich mich vergesse...“ „Q'nqüra!“

    Ein letztes Mal lachte Hatsumomo über die hilflose Herrin der Zeit und ihren noch hilfloseren Kendo-Wunderknaben, dann packte sie Mikoto fester und lief in die dunkle Nacht.
Es war für sehr lange Zeit das letzte Mal, dass die Herrin der Zeit und die Göttin Hatsumomo Van Rosebird aufeinander treffen sollten.
  


  
    Die Gemeinschaft zerbricht
Akt 6

    Einige Stunden bevor Mikoto sich zur Oper begab, spielte sich noch etwas ganz anderes in Ichihara ab. Eine persönliche Tragödie und das vorläufige Ende einer sehr langen Geschichte.

    Yuki und Sayuri hatten sich gerade von Mikoto verabschiedet und waren auf dem Weg in die Innenstadt, genauer gesagt zu einem modernen Einkaufszentrum, in dem es wohl wirklich alles zu kaufen gab. Einige Jugendliche nannten den Komplex auch gerne „das RealLife-Internet“. Von Klamotten über Essen, Ausrüstungen zum Klettern oder Angeln, über Massage-Saloons und Nagelstudios, Gaming- und Karaoke-Centern bis hin zu Restaurants aus gefühlt allen Ländern dieser Welt drängten sich hier dicht an dich. Eine in den letzten Jahren gestiegene Anzahl an Cosplay-Cafés, Nintendo-Shops und anderer Otaku-Kultur sorgte sogar dafür, dass das riesige Einkaufszentrum immer öfter im gleichen Satz mit Shibuya genannt wurde. Man bekam fast alles hier... und darum war es auch für die Jugendlichen Ichiharas das „Real-Life-Internet“.

    Yuki war schon öfters hier gewesen, meist allerdings alleine. Der größere Teil seiner Kleidungsstücke hatte er hier in diesem ShoppingCenter gekauft... und noch viel mehr seufzend zurück gehangen. Heute war es jedoch anders, heute hatte er Sayuri dabei. Er war auch nicht hier, um die Schaufenster bestimmter Läden mit großen, funkelnden Augen und schmerzendem Herzen zu bewundern, wie er es sonst immer tat, wenn ihn die Sehnsucht überkam, sondern um seiner Cousine beim Einkaufen zu helfen.

    Das Mädchen in dem schwarzen Gothic-Lolita-Kleidchen klammerte sich an seinen Arm und warf nervös mal die Blicke hier hin und mal da hin. Er konnte kaum glauben, dass dies das gleiche Mädchen war, dass ihm vor so vielen Jahren als Cousine vorgestellt wurde. Jenes Mädchen, dass ein Wildfang gewesen war, kaum zu bändigen. Jetzt aber schien diese Seite an ihr komplett verschwunden. Jene Seite, die er damals, vor so langer Zeit, verwundert kennen und auch fürchten gelernt hatte.

    Damals... als Megumi noch lebte.

    Yuki schüttelte den Gedanken ab und versuchte sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Er war hier, weil sich seine Cousine seit dem Vorfall am Meer kaum noch irgendwo alleine hin traute. Selbst in der Schule isolierte sich das Mädchen, dass noch vor so kurzer Zeit ein sozial aktives Problemkind war, immer mehr ab. Er hoffte nur, dass sie sich mit der Zeit beruhigen würde... immerhin war Mikoto rechtzeitig eingeschritten und am Ende dadurch gar nicht so viel passiert.

    Vielleicht sollte er...

    „Sayuri...“

    Er kam nicht dazu weiter zu reden, denn seine Cousine unterbrach ihn sofort wieder.

    „Hier... schau mal. Der sieht doch gut aus.“

    Mit ihrem Finger deutete sie auf die Filiale eines großen Modegeschäfts. Alleine der Gedanke, dass Sayuri dort einkaufen wollte, kam Yuki so falsch vor. Sie war immer... gegen jede Norm gewesen. Man musste sie nur anschauen... eine Gothic-Lolita, die ihre Sachen nur bei ganz bestimmten Marken in ganz bestimmten Läden kaufte. Sie war immer gegen den „Mainstream“ gewesen, hatte ihre eigene Musik gehört, sich ihre eigene Meinung gebildet. Eine Art „Hipster“, bevor es „In“ wurde so zu sein. Meist lief das auf Konfrontationen hinaus, weil sie sich nie hatte etwas sagen lassen. Als sie – zum Beispiel – zu ihnen kam, da sollte sie mit einem bestimmten Zug fahren, mit dem sie dann gegen Abend in Ichihara gewesen wäre. Sein Vater hätte sie dann auf dem Weg zurück von der Arbeit mitgenommen und sie hätte keine Koffer schleppen müssen. Stattdessen war sie mitten in der Nacht aufgebrochen, ohne jemanden etwas zu sagen, und stand darum am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrüh unerwartet vor der Tür...

    „Bist du dir sicher, dass du etwas... so normales tragen willst? Das passt gar nicht zu dir, Sayuri.“

    Seine Cousine verzog als Antwort nur das Gesicht und bestand dann weiter darauf, in die Filiale zu schauen.

    „Alles ist besser, als etwas... so kurzes.“

    Sie zupfte wieder einmal unglücklich an dem Kleid, dass sie trug, herum und Yuki seufzte, da sie dies schon den ganzen Tag lang tat. Außerdem... so sehr Sayuri ihren alten Kleiderstil im Moment auch hasste, sie hatte sich dennoch geweigert sich etwas von Yuki's Sachen auszuleihen – und dank der Scharade, die er aufrecht hielt, hatte er ja ein paar Klamotten, die Sayuri hätte tragen können.

    Außerdem hatte sie sich geweigert ihre alten Sachen weg zu schmeißen... was Yuki verriet, dass sie noch immer ein Gothic-LolitaFan war... aber eben den Umständen entsprechend erst einmal etwas bedeckter herum laufen wollte.

    Ganz verändert hatte sie sich also eigentlich nicht. „Komm schon!“

    Yuki seufzte erneut und nickte dann, bevor er mit Sayuri, noch immer an seinem Arm hängend, den Klamottenladen betrat.

    Auch, wenn das Einkaufszentrum riesig war und Platz für dutzende von Läden bot, so hatte es doch nicht unendlich Platz, was dazu führte, dass die meisten Geschäfte ein wenig kleiner waren, als vergleichbare Läden außerhalb des Einkaufszentrums. Auch in diesem Laden war dies der Fall, wobei man aber Götter Lügen gestraft hätte, wenn man ihn deshalb als klein bezeichnet hätte. Immerhin hatte er zwei ganze Stockwerke. Auf der oberen und etwas kleineren Etage waren jetzt im Sommer vor allem Badesachen, sowie Unterwäsche für beide Geschlechter zu haben, während sich im unteren Bereich der Rest dicht an dicht drängte. Im hinteren Drittel befand sich dabei die Männerabteilung, von der alleine 50% für Anzüge, Krawatten und Hemden eingenommen wurde, die restlichen zwei Drittel waren dann potentielle Kleidungsstücke für Sayuri...

    Yuki ließ seinen Blick über die vielen Stoffstücke schweifen und überlegte, was er Sayuri, falls er ihr helfen musste, vorschlagen sollte. Sein Blick glitt für einen Moment die Treppe hinauf... dort oben hatte er erst vor einigen Tagen den Bikini gekauft, den er am Meer getragen hatte. Die Verkäuferin damals, eine junge Frau, die wohl noch nicht lange hier arbeitete, hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er ja gar kein Mädchen war, obwohl er sich nicht als Megumi ausgegeben hatte... Im Gegenteil, er war in seinen ganz normalen Sachen hier aufgetaucht... und dies erst mit hochrotem Kopf bemerkt, als er den Laden verlassen hatte. Selbst jetzt war es ihm noch peinlich, wenn er daran zurück dachte.

    Er hätte an dem Tag ja eigentlich auch das Geld sparen können, immerhin hatte er für die Schule den Badeanzug und der Bikini war für ihn und das kleine Taschengeld, dass er bekam, wirklich teuer gewesen.. Allerdings hatte er vorausschauend, wie er manchmal war, geahnt, wie seine Mutter immer wieder ihn oder Megumi sehen wollen würde. Darum hatte er sich schließlich für den Bikini entschieden gehabt. So brauchte er nur das Oberteil anbeziehungsweise auszuziehen um seine Mutter zu täuschen. Er lächelte etwas gequält, als er daran dachte, dass er dank dem Bikini nun eindeutige Markierungen auf dem Oberkörper hatte, wo ihn das Wochenende am Meer nicht so stark hatte bräunen können... „Hmm... das ist langweilig... aber es ist schön lang. Aber wenn ich das nehme, dann wird mir den Sommer über doch bestimmt voll heiß sein...“

    Sayuri hatte sich endlich von seinem Arm gelöst, blieb jedoch in unmittelbarer Nähe und wühlte sich, mehr enttäuscht als glücklich, durch die Kleidungsständer.

    „Oh Gott... ne, das geht doch gar nicht. Wer trägt so etwas?“ Sie legte kopfschüttelnd ein weißes T-Shirt, dass eine Schulter offen ließ, weg und lief zum nächsten Ständer.

    „Dieses Mädchen...“

    Yuki lief zu dem Ständer hin, auf den Sayuri das T-Shirt achtlos gelegt hatte und wollte es wieder wegräumen, stoppte dann aber kurz. „Hmmm...“

    Er musterte das T-Shirt in seiner Hand und ein kleiner Stich machte sich in seinem Herzen bemerkbar.

    „Was hat sie denn dagegen...“, murmelt er leise und hielt das T-Shirt an sich.

    Es war eigentlich gar nicht schlecht und die Qualität war für den Preis auch in Ordnung. Sayuri hatte es wohl missfallen, weil es eine Schulter offen ließ und ihr damit für den Moment zu offenherzig war

    – dabei war der Rest des T-Shirts relativ simpel. Es war lang genug um kein „versehentliches bauchfrei“ zu werden und war in einem simplen Weißton gehalten. Der Schnitt war an sich auch sehr simpel, die einzige Besonderheit war eine kreisförmiges, rosafarbenes Blütenmuster auf Brusthöhe.

    „Vielleicht...“

    Yuki zögerte... ihm gefiel das T-Shirt sehr und er war es langsam satt die immer gleichen Sachen zu tragen, wenn er zu Hause war und als Megumi herum lief. Die Sachen, die er besaß waren alle auf Basis der Frage „Würde Megumi so etwas tragen“ gekauft worden, nicht unbedingt nach seinem eigenen Geschmack. Seine Mutter würde sich sicherlich auch täuschen lassen, wenn er mal etwas anderes trug. Wer konnte schon sagen, was Megumi heutzutage mögen würde? Sie könnte ja auch eine Punk geworden sein... oder eine Rockerin! Aber... er warf bei dem Gedanken einen Blick auf Sayuri, die inzwischen Gefallen an einer dunklen Hose gefunden hatte... Er hatte noch nie so etwas in Anwesenheit einer Bekannten oder eines Familienmitglieds gekauft. Selbst die ersten Sachen, die er damals getragen hatte, nachdem sich seine Mutter als empfänglich für die Scharade entpuppte, hatte sein Vater ohne ihn besorgt. Und die Sachen, die er selbst gekauft hatte, hatte er stets alleine ausgewählt und bezahlt. Klar, seine Mutter hatte ihn ab und an zum Einkauf mitgeschleppt... aber diese Einkäufe endeten entweder damit, dass er nichts kaufte oder dass er sich davon stahl und irgendwo anders kaufte, was er brauchte.

    Dazu kam, dass Sayuri sein Leben auf diese Weise kein bisschen unterstützte, im Gegenteil. Sie hatte ihn sogar am ersten Abend, als sie hergekommen war, mal wieder zur Rede gestellt... Sie war halt nur selten zu Besuch gewesen und fand die Art, wie er seiner Mutter half... die Art, wie er leben wollte, nicht in Ordnung.

    Sie hatte ihn bei ihrer Ankunft auch mal wieder gefragt, wann er mit dem Mist endlich aufhören würde und außerdem würde seine Mutter so nie zur Vernunft kommen und Megumi vergessen können. Das übliche Geplapper halt...

    Sie hatte es halt einfach nie kapiert gehabt...

    Yuki ballte die Faust für einen Moment und faltete dann das T-Shirt sorgfältig zusammen... zögerte dann aber für einen Moment. Er warf noch einmal einen Blick auf den Stoff und plötzlich machte es in seinem Kopf „Klick“, woraufhin er das T-Shirt in einen Beutel steckte, den Sayuri für den Einkauf mitgebracht hatte.

    Sollte ihm doch egal sein, was sie dachte. Er würde nicht wie ein normaler Mann herumstehen und warten, bis sie fertig war. Er würde sich selbst ebenfalls etwas heraussuchen... etwas, dass ihm gefiel und nicht „Megumi“ schrie. Wieso sollte er eigentlich auf sie Rücksicht nehmen? Sie war so selten da gewesen, sie konnte ihn oder die Situation mit seiner Mutter doch gar nicht begreifen! Ihm konnte doch egal sein, was sie dachte, es war immerhin sein Leben!

    Sayuri, die auf der Suche nach einem passenden Kleidungsstück für einen Moment sogar ihre neue entdeckte Angst vor anderen Leuten vergessen hatte, wühlte sich weiter durch die Kleiderständer und schien Yuki gar nicht weiter zu beachten. Für einen Moment musste er grinsen, dann wandte er sich auch den Bergen an Stoff zu, die an den Ständern hingen.

    „Ein weißes OneShoulder-Top... dazu passt keines der Sachen, die ich besitze. Aber vielleicht...“

    Yuki nahm einen kurzen Jeansrock von einem Kleiderständer und hielt ihn an sich.

    „Das könnte... funktionieren.“, murmelte er ein wenig unschlüssig. „Hey, Yuki! Was hältst du davon!?“

    Sayuri hatte ihn wohl doch nicht so ganz vergessen, wie er gedacht hatte und stand plötzlich hinter ihm. Vor Schreck zuckte er zusammen und ließ beinahe den Jeansrock fallen.

    „Du bist aber schreckhaft, Yuki.“

    „Äh... hahaha.“

    Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf, während ihn Sayuri verwundert musterte.

    „Was hast du denn da? Ein Jeansrock...? Ich hab zwar nichts gegen Jeansröcke, aber der ist mir wirklich zu kurz. Guck doch mal, der hört ja schon über dem Knie auf! Aber nett, dass du auch nach etwas für mich schaust... früher hätte der mir sogar gefallen.“

    Sayuri nahm ihm das Kleidungsstück aus der Hand und warf es achtlos über einen der Ständer, wie sie es auch mit den OneShoulderTop getan hatte. Sie war ein „Segen“ für die Verkäuferinnen, die hier arbeiteten, dachte Yuki bei sich.

    „Hier, schau mal, Yuki. Was meinst du als Mann dazu... ist das okay?“ Sie hielt ein Oberteil an sich und schaute Yuki mit fragenden Augen an.

    „Öhem...“

    Es war definitiv etwas ganz anderes, als sie sonst trug. Das war der erste Gedanke, der ihm zu dem Oberteil kam. Ein mehrfarbiges TShirt, dass so raffiniert geschnitten war, dass es aussah, als würde sie ein weißes T-Shirt unter einem rosafarbenen Neckholder-Top tragen. Der Kragen sah aus, wie ein Halstuch und auf dem T-Shirt prangte in schönster, geschwungener Schrift das Wort „Girl“ über einigen Ranken in Weiß.

    Es war kein hässliches Top, im Gegenteil. Es stand ihr sogar sehr gut

    – aber es passte trotzdem nicht zu ihr. Nicht zu der Sayuri, die er kannte. Es war einfach zu bieder für sie...

    „Das passt nicht zu dir... aber abgesehen davon steht es dir schon.“, antwortete er darum wahrheitsgemäß.

    „Na was jetzt? Passt es oder nicht?“

    „Du siehst gut darin aus, aber es wirkt halt... nicht wie du. Wenn du das an hast, dann siehst du aus, wie... eine andere Person. Wie ein ganz normales junges Mädchen halt...“

    „Ich BIN ein normales junges Mädchen, im Gegensatz zu dir.“ „Autsch...“

    Yuki schüttelte den Kopf.

    „Nimm es halt. Ich meine nur, dass du komisch aussiehst, wenn du von der Gothic-Lolita zum braven Every-Day-Girl mutierst. Das bist... einfach nicht du. Und ich finde, dass jeder Mensch sein sollte, wie er sich fühlt. Egal, wie das aussieht.“

    Er versuchte Sayuri erfolglos seinen Gedankengang zu erklären, aber es schien so, als hätte sich seine Cousine schon lange für das Top entschieden. Außerdem war sie noch nie für diese Art Erklärung empfänglich gewesen.

    „Okay, okay... nimm es. Es steht dir gut.“, sagte er schließlich, seufzend die Diskussion aufgebend.

    „Genau das wollte ich hören.“

    Pfeifend verschwand Sayuri wieder hinter einigen Kleiderständern und wühlte sich weiter durch die Klamottenberge.

    „Wie schön, dass wenigstens noch ein Teil von dir da ist... auch wenn es mir anders herum lieber gewesen wäre.“

    Eine Sayuri, die noch ihre alte Kleidung trägt, aber ruhig, nicht aufbrausend und vor allem nie sarkastisch war, wäre ein Traum... aber es wäre auch nicht Sayuri, sondern nur eine Person mit ihrem Aussehen. Als hätte jemand ihren Körper übernommen... Yuki schaute seiner Cousine einen Moment bei ihrer Suche zu, dann fischte er den Jeansrock vom Ständer herunter, hielt ihn noch einmal an sich und nickte schließlich zufrieden, bevor er ihn ebenfalls in den Beutel steckte.

    „Eine Jacke wäre noch toll, wenn es im Herbst kälter wird. So etwas habe ich ja gar nicht...“

    Immerhin war es zum Herbst nicht mehr weit. Im Gegenteil... es konnte gut sein, dass es nächste Woche bereits anfing abzukühlen und er hatte keine Lust dieses Jahr wieder immer die gleiche Jacke anzuhaben, zumal es dann schwer wurde seine Mutter zu täuschen, wenn er als Megumi auch „seine“ Jacke an hatte.

    Ein paar Mal sich drehend, ließ er seinen Blick über den Ladeninhalt schweifen, bis er einen einzelnen Ständer mit Jacken fand. Mehr gab es jetzt im Sommer wohl nicht. Noch einen kurzen Blick auf Sayuri werfend, die gerade eine weitere Hose an sich hielt, lief er zu dem Ständer und wühlte sich durch die Ausverkaufs-Jacken. Die meisten davon gefielen ihm ganz und gar nicht. Oder sie waren – trotz des großen roten Rabatt-Schilds – für ihn viel zu teuer. Schließlich fischte er eine kurze dunkelgraue Jacke hervor, die ihm bis zur Hüfte ging. Sie erinnerte ihn ein wenig an die rote Lederjacke von dem Geist, von dem Mikoto ihm mal erzählt hatte. Dieser eine, der wohl die ganze Zeit über diesen Makoto aus seiner Klasse verfolgt hatte. Er schlüpfte kurz in die Jacke hinein, um zu sehen, ob sie ihm passte, da es nur noch diese eine Größe gab. Er hatte Glück gehabt, denn sie saß wie angegossen – außerdem war sie wirklich billig, weil es das letzte Modell war..

    „Hey, Yuki... was zum Teufel machst du da?“

    Erneut zuckte er unter der Stimme seiner Cousine zusammen und erneut war er so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er sie – so wie sie ihre Vorsichtigkeit - total vergessen hatte.

    „Die Jacke kannst du nicht anziehen, die ist für Mädchen.“, sagte Sayuri zu ihm, nachdem sie einen prüfenden Blick auf die Jacke geworfen hatte.

    „Das weiß ich selber.“

    Er verzog das Gesicht und schlüpfte dann aus der Jacke, hängte sie jedoch nicht weg, sondern stopfte sie ebenfalls in den Beutel. „Was zum Teufel machst du da eigentlich?“

    Sayuri legte die Hose und das Top, dass sind in der Hand gehalten hatte, weg und entriss Yuki den Beutel, runzelte für einen Moment die Stirn und schaute dann hinein.

    „Was...? Das ist doch...“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Was willst du mit dem Zeug?“

    „Kaufen, was denkst du?“ erwiderte Yuki in einem trotzigen Ton. Wieso musste er sich überhaupt erklären, Sayuri wusste doch von der Scharade! Immerhin trug er sogar in diesem Moment die weibliche Schuluniform! Es konnte gar nicht sein, dass Sayuri das „vergessen“ hatte!

    „Kaufen? Wieso? Du hast diese Uniform und das Kleid... du hast sogar Badesachen. Mehr brauchst du nicht, um deiner Mutter ab und an was vor zu spielen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass es ihr immer besser geht. In ein paar Wochen hat diese dämliche Scharade vermutlich eh ihr Ende.“

    Yuki riss den Beutel wütend an sich.

    „Für wen hältst du dich eigentlich, Sayuri?“, knurrte er dann Sayuri an.

    „Du kommst hier her und denkst, dass du innerhalb von ein paar Tagen mehr über meine Familienverhältnisse weißt, als ich? Hör mir mal gut zu, Fräulein! Ich kaufe diese Sachen, egal was du dazu sagst, völlig unabhängig davon, ob Mutter noch 2 Tage oder 3 Jahre verrückt ist. Wer bist du eigentlich, dass du denkst, dass du uns kennen würdest, nur weil du ab und an mal kurz hier warst? Ich sag dir etwas, also spitze deine Lauscher: Du weißt von mir gar nichts! Du kennst meine Mutter nicht und vor allem kennst du mich nicht!“ Yuki verstummte, als ihm bewusst wurde, dass er die Stimme angehoben und dadurch in seine alte Stimmlage zurück gefallen war, die er eigentlich nur benutzte, wenn er als Junge unterwegs war... Glücklicherweise schien aber niemand davon Notiz genommen zu haben.

    Abgesehen von Sayuri, mit der er ja geschimpft hatte und welche ihn jetzt ebenfalls zornig anschnauzte.

    „Hör mal zu, Yuki. Ich sag dir jetzt mal etwas, auch wenn dich das vermutlich hart trifft. Du kannst diese Sachen nicht kaufen. Sie werden dir nicht stehen. Du magst Megumi ähnlich sehen, aber du bist ein Junge. Selbst als Zwilling sieht dein Körper einfach geschlechtsbedingt anders aus. Ähnlich: Ja... aber nicht gleich. Dass du Megumi in dieser Scharade überhaupt spielen konntest, hast du nur der Tatsache zu verdanken, dass du für sie typische Sachen getragen hast. Das hat geholfen deine Mutter zu täuschen. Wenn du jetzt in diesen Sachen vor ihr auftauchst, dann wird sie das nicht täuschen. Du wärst nicht Megumi... du wärst Yuki in Frauenkleidern!“ „Da wette ich dagegen!“

    „Du willst es einfach nicht begreifen, oder? Okay, die Wette gilt! Du kaufst diese Sachen und ich meine... und nachher zu Hause wirst du sie anziehen und vor deine Mutter treten! Wenn ich gewinne, bezahlst du meine Sachen von deinem Taschengeld und ziehst diese Frauenkleidung nie wieder an! Verstanden?“

    Yuki gab seiner Cousine die Hand, entschlossen nahm er die Wette an, auch wenn in ihm die Worte einen nagenden Zweifel geschürt hatten, der schon lange in ihm verweilte.

    „Wenn ich gewinne, dann bezahlst du meine Sachen und sagst nie wieder etwas gegen meine Kleidung.“, verlangte er dennoch als Sayuri's Einsatz.

    „Einverstanden.“

    Was aber war, wenn sie Recht hatte? Wenn sich seine Mutter wirklich nur täuschen ließ, weil das Kleid und die Uniform so typisch für Megumi gewesen waren? Selbst der Bikini wäre eine typische Wahl seiner Schwester gewesen.

    Und überhaupt... wie lange könnte er das noch durchziehen. Er ging auf die Volljährigkeit zu, der Unterschied zwischen seiner normalen und seiner Megumi-Stimme war deutlich zu hören. Wie lange noch konnte er sie hoch genug bekommen? Wie lange, bis ihm schließlich ein Bart wuchs und sein Körper trotz seiner Ähnlichkeit zu Megumi zu anders wurde.

    Bis das Ende dieser Zeit gekommen war...

    Er bekam Angst...


    Yuki machte dieser Gedanke noch mehr Angst, als der Gedanke daran, dass ihn seine Mutter in den neuen Sachen nicht als Megumi erkennen würde. Die Zeit, die ihm noch blieb, lief rasend schnell ab und wenn er nicht bald den Mut fand, etwas zu ändern, würde es schon bald zu spät sein.

    Aber Mut war noch nie seine Stärke gewesen... bis heute hatte er immer andere Personen gebraucht, die ihn in die richtige Richtung stießen, um etwas zu erreichen.

    Bis heute hatte er noch nicht einmal seine Liebe eben jener Person gestanden, die sein Herz vor so langer Zeit schon geraubt hatte. Einige Stunden später in einem gewissen Wohnzimmer mit einem Forscher am Telefon und einem Geist hinter ihm... eine altbekannte Szene.

    Oyuki, Mikoto's Mutter, schwebte hinter ihrem Mann und hörte ihm, mit Tränen in den Augen, zu, wie er Q'nqüra von ihren psychiatrischen Pflichten erlöste. Sie machte sich große Selbstvorwürfe, weil sie ihre Tochter so kläglich im Stich gelassen hatte und die sie vermutlich deswegen zu hassen begann... Aber was hätte sie tun sollen, fragte sie sich immer wieder? Seitdem Mikoto sie aus Kenji's Klauen befreit hatte, versuchte sie ihren Mann irgendwie zu zeigen, dass sie noch existierte. Eigentlich hatte sie es auch an diesem Sommerurlaub versuchen wollen, doch Q'nqüra hatte ihr abgeraten dort mitzufahren. Inzwischen wünschte sie sich, dass sie nicht auf die Herrin der Zeit gehört hätte. Vielleicht hätte es ja geklappt und die jetzige Patt-Situation wäre nie entstanden. „Liebling, bitte! Öffne deine Ohren! Hör doch meine Stimme! Du musst deiner Tochter endlich Glauben schenken, sonst beginnt sie dich irgendwann zu hassen!“

    Aber ihr Mann reagierte nicht... sie war eben nur ein Geist... selbst, wenn sie versuchte ihn zu berühren und mit all ihrer Kraft sich darauf konzentrierte anfassbar zu werden, ging ihre Hand nur durch ihn hindurch. Es war schrecklich, aber sein Forschergeist erschuf eine Art Schutzwall um ihn herum. Ein Phänomen, dem sich einige Geister ausgesetzt sahen. Es war, als würde ihr Glauben, dass sie nicht existierten, die Geister von all ihren Fähigkeiten lösen. Wenn er in ihrer Nähe war, dann glitten ihre Finger durch jeden Gegenstand, den sie in Mikoto's Nähe oder alleine problemlos manipulieren konnte. Sie hatte ja sogar ein gesamtes Essen kochen können... doch wenn sie jetzt nach einem der Teller griff, so geschah nichts... die Teller rührten sich nicht vom Fleck.

    Die Wissenschaft hatte die Magie vernichtet und sie war das Opfer dieser Prozedur.

    „Bitte, Schatz...“

    Sie versuchte es erneut, als plötzlich die Herrin der Zeit hinter ihr auftauchte. Sie lächelte nicht, ihr Gesichtsausdruck war hart wie Stein und stur auf ihren Mann gerichtet. Für einen Moment glaubte sie sogar, dass die Herrin der Zeit sie ebenfalls nicht mehr sehen könnte, doch dann bemerkte sie, dass sie lediglich von ihr ignoriert wurde und wich verängstigt einen Schritt zurück.

    „Er wird dich sehen...“, flüsterte die Herrin der Zeit fast unhörbar und in einem eiskalten Ton, welcher ihrer eigentlich doch Freude bringenden Aussage einen ganz anderen Sinn zu geben schien. Dann sprach sie ihren Mann an, der sich erstaunt zu ihr herum drehte. „Was zur... was tun sie hier? Sie waren doch eben noch...“ Ein magischer Kreis erschien vor Q'nqüra und Oyuki konnte genau erkennen, wie sie verschiedene Symbole darauf berührte. Sie kannte diese Prozedur... von Kenji. Seine Magie war dem, was Q'nqüra hier ausübte sehr ähnlich gewesen, vielleicht sogar zu ähnlich. Aber gerade wegen dieser Ähnlichkeit kam ihr die „Magie“ manchmal nur wie eine hochentwickelte Technologie vor... so auch dieses Mal. Der magische Kreis, die Symbole, welche die Herrin in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit berührte, würden in ein paar Jahren vermutlich so ähnlich mit der Technologie der Menschen machbar sein.

    Nur eines war eindeutig für Menschen unerreichbare Magie... die Veränderung von lebenden Wesen durch das Eintippen verschiedener „Befehle“.

    Mit großen Augen beobachtete Oyuki die Szene. Würde Q'nqüra ihrem Mann wirklich zeigen, dass Geister existierten und ihm die Augen öffnen?

    Ein heller Lichtblitz hüllte den Raum ein, gerade als Oyuki halb um ihren Mann gekreist war, um einen besseren Blick auf den Magiekreis der Herrin der Zeit werfen zu können. Mit diesem Lichtblitz verschwand eben diese spurlos und sie und ihr Mann waren wieder alleine im Wohnzimmer. Naja, nicht ganz alleine... leise dröhnte noch Mikoto's Musik aus ihrem Zimmer.

    „Sieh mich einmal noch an...“, sang sie leise, ein Musical zitierend, dass sie immer sehr gemocht hatte. Ein Musical über eine Vietnamesin, die unsterblich in einen amerikanischen Soldaten verliebt war, doch alleine zurück blieb, als er evakuiert wurde... „Siehst du auch, was ich seh'...?“

    Ihr Mann drehte sich zu ihr um, als sie ihre Arme um seinen Körper schlang. Seine Augen waren geweitet, die Pupillen unnatürlich groß. Er zitterte am gesamten Körper, wie ein kleiner Junge, dem man sein Weihnachtsgeschenk vorhielt, aber ohne es ihm zu geben.. „Einen Kuss...“

    Sie beugte sich vorwärts und für einen flüchtigen Moment berührten ihre Lippen die ihres Mannes.

    „Und jetzt...“

    Oyuki zog sich zurück, ihr Herz verkrampfte sich bei der Entscheidung, dennoch wusste sie, dass es richtig war. Mikoto kam ohne sie zurecht, sie kam es von Anfang an. Sie brauchte keine Mutter mehr... schon lange nicht mehr. Nein, sie war nur aus einem einzigen, selbstsüchtigen Grund nach ihrer Befreiung noch in dieser Welt geblieben... sie wollte, dass ihr Mann sie noch ein letztes Mal sah. Er sollte nach all den Jahren endlich verstehen, dass seine Tochter ihn nie angelogen hatte. Ein selbstsüchtiger Wunsch, der ihr am Rad des Schicksals sicher teuer zu stehen bekam.

    Wenn sie es genau nahm, dann durfte sie auch nicht bleiben.. Kenji war nur ein Handlanger... wer wusste schon, zu was sie gezwungen wurde, wenn sie seinem Chef in die Hände viel. Sie könnte zur Gefahr für ihren Mann und ihre Tochter werden. Das konnte sie nicht riskieren... und der einzige Weg ihre Familie davor zu bewahren, war...

    „... und jetzt sag „Adieu“...“

    … das funkelnde Licht der anderen Seite nicht mehr zu ignorieren. „Oyuki!“

    Die Welt um sie herum versank in einem weißen Licht, doch der Ruf ihres Mannes hallte noch für einige Sekunden durch den Raum. Vielleicht hätte sie noch selbstsüchtiger sein sollen... vielleicht hätte sie mit ihm noch ein wenig Zeit verbringen sollen.

    Vielleicht...

    Nur einen Tag... vielleicht eine Woche oder ein Monat.

    Aber dafür war es jetzt zu spät, sie konnte bereits sehen, wie ihr Geisterkörper zerfiel und die fast formlose Seele darunter Preis gab. Das Rad des Schicksals formte sich am Horizont und aus dem gleißenden Licht wuchs ein Ort, den sie eigentlich bereits vor so vielen Jahren hätte sehen müssen.

    „Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht erwartet, dich jetzt hier zu sehen.“ Oyuki's Seele drehte sich herum, die letzten Überbleibsel ihres Geistes lösten sich von ihr und mit einem Schlag überkamen sie die Erinnerungen an all die Leben, die sie zuvor gelebt hatte. Erinnerungen ihrer Seele, eingeschlossen bis in alle Unendlichkeit, stetig wachsend mit jedem Leben.

    „Schön dich wieder zu sehen, Herrin des Todes.“

    Das Mädchen vor ihr schien nicht älter zu sein, als ihre Tochter und trotzdem hatte sie das Mädchen schon nach so vielen Leben gesehen. „Du hättest noch bleiben können, das weißt du... Ich habe das Licht für dich so klein gehalten, wie es nur ging. Jetzt aber ist es zu spät... Oyuki hat aufgehört zu existieren. Du wusstest, dass du noch Zeit hast und dennoch hast du es beendet. Warum?“

    „Ich war schon lange überfällig, Herrin des Todes. So sehr ich auch dieses Leben geliebt habe, es hatte keinen Sinn mehr gehabt, zu bleiben. Mikoto ist ohne mich besser dran.“

    „Vielleicht... aber warum dann diese letzte Tat? Trotz allem hast du dich von deinem Wunsch leiten lassen und dich deinem Mann gezeigt, obwohl du wusstest, was das für dich bedeutet.“

    Die Seele, die einst Oyuki gewesen war, hatte es gewusst. Jede Seele wusste, was es bedeutete, die natürliche Ordnung der Welt zu stören. Aber sie hatte es auch als Geist bereits geahnt...

    „Ich bin bereit für meine Strafe, Herrin des Todes. Welcher Körper soll der meinige werden?“

    Doch die Herrin der Zeit schüttelte nur den Kopf.

    „Du wirst dich anstellen, wie die anderen auch. Und dieses Mal wird es ein wenig länger dauern, bis du an der Reihe bist. 100 Jahre in der Schlange vor dem Rad sollten dir eine Lehre sein.“

    „Wie Ihr wünscht, Herrin des Todes.“

    Die Seele wandte sich dem Rad zu, die Erinnerungen an das Leben als Oyuki vermengten sich bereits mit den Erinnerungen an all die vorherigen Leben.

    „Oh... eine Sache noch. Ich bestrafe dich nicht dafür, dass du dich einem normalen Menschen gezeigt hast – das war das Vergehen der Herrin der Zeit und für diese Tat wird sie sich dann verantworten müssen, wenn sie einmal hier steht. Ich bestrafe dich nur dafür, dass du deine Tochter so im Stich gelassen hast. Wir sollten jetzt lieber beide hoffen, dass sie es auch ohne dich packt.“

    „Ach, sie wird es schon überleben.“

    „Sie vielleicht schon... aber wer sonst noch?“


    Yuki und Sayuri hatten die Sachen bezahlt, jeder einzeln für sich, und waren anschließend schweigend und ohne irgendwelche Umwege zurück zu Yuki's Wohnung gelaufen. Es war eine angespannte Ruhe, die zwischen den beiden lag. Wie ein dichter Schleier, der jeglichen Schall schluckte. Sie beide hingen ihren eigenen Gedanken nach. Sayuri dachte dabei gar nicht an die Wette, die sie mit ihrem Cousin am laufen hatte, da sie sich sicher war, dass sie diese gewinnen würde. Aber dennoch waren ihre Gedanken bei den Kleidungsstücken... nur eben ihren eigenen. Sie war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie das richtige tat. Am Ende hatte sie sich für ein simples, rosafarbenes T-Shirt und eine einfache Hose entschieden. Beide Kleidungsstücke waren so unscheinbar... so nichtssagend. Yuki hatte durchaus Recht, als er meinte, dass sie nicht zu ihr passen würden. Sayuri war eigentlich nicht der Typ Mensch, der herum lief, wie eine graue Maus. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auffallen wollen, erst als Rockerin und schließlich als Gothic Lolita. Sie hatte Zigaretten und später auch Joints geraucht... und wünschte sich in diesem Moment ebenfalls einen her, um die Anspannung in ihr zu vertreiben... war in manchen Wochen öfters von der Polizei nach Hause eskortiert worden, als ihr lieb war und dem Alkohol war sie auch nie abgeneigt gewesen. Aber was sollte sie sonst tun? Sie konnte doch unmöglich beides haben... ausgefallene Outfits, aber niemandem damit auffallen. Sie saß in einer Zwickmühle und sie wusste es.

    Während Sayuri so darüber nachdachte, ob sie vielleicht nicht doch Geld zum Fenster heraus geschmissen hatte, hing Yuki seinen ganz eigenen Gedanken nach – vor allem der Furcht davor, was geschehen würde, wenn er mit dem Outfit seiner Mutter gegenüber trat. Würde nichts passieren?

    Würde es in einem großen Krach enden?

    Je näher er seiner Wohnung kam, desto mehr überkam ihm das Gefühl, dass er einen riesigen Fehler gemacht hatte. Einen Fehler, den er noch sein Leben lang bereuen würde. Selbst Sayuri fiel auf, dass seine Schritte immer kleiner wurden.

    Auf dem Weg war er dutzende Szenarien durchgegangen, hatte sich für jede erdenkliche Möglichkeit einen Rettungsanker abgespeichert. Eigentlich sollte nichts schiefgehen können, egal wie schief es auch ging.

    Dennoch verkrampfte sich sein Herz, als er mit der Tüte im Arm die Tür zu seiner Wohnung aufschloss.

    „Mama, wir sind wieder da!“, rief er ein wenig zaghaft in die Wohnung hinein. Aus der Küche erklang eine dumpfe Antwort, die Yuki aber nicht ganz verstand, weil die laufende Spülmaschine die Worte übertönte.

    „Jetzt heißt es „Alles oder nichts“...“, flüsterte ihm Sayuri mit einem bösen Lächeln zu. Er nickte und warf einen Blick in die Tüte. Auch wenn ihn die Zweifel plagten, so würde er diese Wette durchziehen. Sein Stolz ließ es nicht zu, dass er den Schwanz einzog. Außerdem hätte er diese ja auch nicht angenommen, wenn es nicht die Chance gäbe, dass er Recht hatte.

    „Ich bin kurz oben und ziehe mich um. Außerdem muss ich die Preisschilder entfernen.“

    „Klar, lass dir Zeit. Ich lenke solange deine Mutter ab.“

    „Hey, wehe du sagst ihr „Gleich kommt dein Sohn als Megumi verkleidet herein“!“

    Sayuri lachte und schüttelte dann den Kopf.

    „So ein Sieg würde mich nicht befriedigen. Keine Angst, ich werde mit ihr nur über die Schule und das Wetter reden.“

    Mit einem dicken Kloß im Hals nickte er zustimmend und lief dann die Treppe hinauf in sein Zimmer. Die Tür schloss er hinter sich sorgfältig, bevor er den Inhalt seiner Tüte auf dem Bett verteilte. „Warum klopft mein Herz auf einmal so stark“, murmelte er nervös und legte seine Hand auf seine Brust.

    Badumm... Badumm... Badumm... Er konnte jeden einzelnen Herzschlag hören, den Puls durch seine Adern jagen spüren. „Es ist doch so... wie immer. Ich habe das doch schon tausende Male getan.... Warum also fühle ich mich dieses Mal so... ertappt?“ Er griff zögerlich nach der Schere, die auf seinem Schreibtisch lag und entfernte damit die Preisschilder, die noch immer an den Sachen baumelten.

    „Es ist nicht anders, als heute morgen. Oder gestern... oder irgendeinem anderen Tag in all den Jahren. Ich werde runter gehen, Mutter wird lächeln und... mehr nicht. Sie wird mich Megumi nennen und dann das Abendessen servieren. Sie wird fragen, wie die Schule war und nichts wird sich von all den Tagen zuvor unterscheiden.“ Er sprach sich selbst Mut zu, als er aus der Schuluniform, die er nun schon so lange trug, schlüpfte. Er trug den Bikini darunter, den er auch am Meer angehabt hatte, weil er ursprünglich noch geplant hatte, ins Freibad zu gehen. Daraus war ja leider nichts mehr geworden... weshalb er jetzt leise seufzte und anschließend zuerst in den Jeansrock und dann das weiße OneShoulder-Top schlüpfte. Noch immer ein wenig unsicher und mit bangen Herzen warf er einen flüchtigen Blick in den Spiegel und beschloss zwei alte Schmuckstücke aus einer kleinen Schatulle, die unter seinem Bett stand, zu holen. Die Schatulle hatte er bereits seit Monaten nicht mehr in der Hand gehabt und sie war total verstaubt. Der Name „Megumi“ war in feinen Kanji in den Deckel eingelassen... dennoch hatte sie diese Schatulle nie zu Gesicht bekommen. Yuki hatte sie als Kind entdeckt und als Geburtstagsgeschenk gekauft... kurz darauf war seine Zwillingsschwester verstorben.

    Jetzt verwahrte er darin einige Andenken an sie auf... unter anderem ein Photo von ihr und ein paar kleine Schmuckstücke, die sie einst besessen hatte. Nichts teures, welches Kind besaß schon Goldschmuck. Dennoch besaßen die Blumenhaarspange, der kleine metallene Ring und die Kette mit dem Q-Anhänger für Yuki einen großen Wert, der für ihn mit keinem Gold der Welt aufzuwerten war. Mit zitternden Finger griff er nach der Haarspange und tauschte sie durch die, die er sonst im Haar trug, aus, steckte dann den Ring an seinen Finger – es war ein Wunder, dass er ihm noch passte – und legte die Kette an.

    Als er schließlich in den Spiegel schaute, da musste er für einen Moment kräftig schlucken. Das Bild, dass er sah... sein Spiegelbild... war weder sein eigenes, noch das seiner Schwester. Sayuri hatte wohl Recht, diese Sachen wären vermutlich untypisch für sie gewesen... zumindest für das Mädchen, dass damals starb. Wer wusste schon, wie sie sich in seinem Alter gekleidet hätte? Durch die Kette und vor allem die Haarspange sah er ihr dennoch so verdammt ähnlich, dass es gruselig war. Es war eine seltsame Mischung, die ihm aus dem Spiegel heraus anstarrte. Teilweise so extrem ähnlich... und doch vollkommen anders.

    „Yu...mi...“, murmelte er leise, die beiden Vornamen von ihm und seiner Schwester vermischend.

    „Das hier ist...“

    Er wagte es nicht den Satz zu vollenden, den Gedanken zu denken, sondern drehte sich hastig wieder um, löste seinen Blick von dem Spiegel, schlüpfte in die Jacke und verließ sein Zimmer wieder. Er wusste, was er dachte, wie der Satz zu enden hatte. Aber noch immer hatte er Angst davor es zuzugeben.

    Noch immer lebte er in der Angst vor seiner eigenen Wahrheit. Alles oder nichts, dachte er bei sich. Jetzt würde sich zeigen, wie verrückt seine Mutter wirklich war.


    Sayuri hatte sich inzwischen ins Wohnzimmer zurückgezogen und wartete dort auf Yuki. Sie hatte nur kurz mit seiner Mutter geredet und das Gespräch dann eiligst wieder beendet und war schließlich ins Bad gestürmt und hatte ihre Sachen gewechselt. Jetzt saß sie in ihrem biederen „Das nette Mädchen von nebenan“-Kostüm auf dem Sofa und überlegte ernsthaft, ob sie nach Hause fahren sollte... Eigentlich musste sie ja auch noch ihre Eltern anrufen. Beide wussten nicht, was wirklich geschehen war, an dem Tag am Strand... ebenso, wie Yuki's Mutter es nie erfahren hatte. Sayuri hatte es ihnen sagen wollen, doch es nicht vermocht. Stattdessen hatte sie es in sich hinein gefressen, sich selbst belogen, behauptet, dass sie es innerhalb weniger Tage verarbeitet hätte. Aber... sie war sich nicht mehr ganz so sicher dabei. Unruhig zupfte sie an dem biederen Oberteil. Sie hatte ihrer Tante erzählt, dass sie neue Sachen gekauft hatte und ihre Reaktion war nur gewesen, dass diese Sachen Megumi sicherlich auch gut gestanden hätten. Sayuri fand diese Frau immer seltsamer und war sich langsam gar nicht mehr so sicher, ob sie diese wirklich als „verrückt“ bezeichnen würde. Ihre eigenen Eltern hatten nur zugestimmt, dass sie hier eine Weile lang wohnen dürfte, weil es ihr inzwischen wohl besser ging. Aber...

    Sayuri knirschte mit den Zähnen, als ihr tausend Gedanken auf einmal durch den Kopf gingen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie etwas wissen... im Unterbewusstsein. Als hätte sie Zeichen gesehen und ihr Kopf hatte es nur noch nicht realisiert. Sie konnte nur nicht den Finger darauf legen und sagen, was es war.

    „Hey, da bin ich wieder.“

    Yuki's glockenklare Megumi-Stimme klang durch den Raum und schreckte Sayuri aus ihren Gedanken auf. Sie fand es immer wieder beängstigend, wie groß der Unterschied zwischen den beiden Stimmlagen, die ihr Cousin beherrschte, eigentlich war. Fast so, als wäre er wirklich Megumi und Yuki in einer Person... eine Art... „YuMi“.

    „Bringen wir es hinter uns.“

    Seine Stimme vibrierte ein wenig vor Furcht und Sayuri musste lächeln, allerdings nur so lange, bis sie ihren Kopf hob und ihn anschaute.

    „Was hast du...?“, fragte sie ihr Cousin zögerlich, als er ihren entgeisterten Blick sah, doch Sayuri fing sich sofort wieder. „Es ist nichts...“, murmelte sie leise, doch in ihren Augen konnte Yuki etwas erkennen, was ihn nervös machte.

    „Ich rufe deine Mutter...“

    Yuki setzte sich auf den Platz, auf dem seine Cousine zuvor gesessen hatte und prüfte noch einmal kurz den Sitz der Haarspange. Aus der Küche konnte er Sayuri's Stimme hören, wie sie seiner Mutter erzählte, dass „Megumi“ sich neue Sachen gekauft hätte und ob sie diese nicht einmal anschauen wollte. Die Antwort seiner Mutter war, dass sie gerade nicht weg konnte, weil das Essen auf dem Ofen stand, aber in zwei Minuten Zeit hätte, weil es dann nur noch auf niedriger Stufe vor sich hin köcheln müsste.

    Er hatte also noch zwei Minuten Gnadenfrist und darum kam Sayuri auch alleine zurück und setzte sich seufzend ihm gegenüber. Eine bedrückende Stille entstand, in der die einzigen Geräusche das Werkeln seiner Mutter in der Küche waren. Die Spannung brachte ihn fast um, aber er traute sich heute einfach nicht seiner Mutter selbst unter die Augen zu treten... Schließlich wurde es ganz still... Und dann ging die Küchentür auf und seine Mutter betrat das Zimmer, in der gleichen Bewegung eine Zigarette anzündend. Für einen Moment war sie beschäftigt und achtete gar nicht auf die beiden Jugendlichen, die sie beide mit erwartungsvollen Augen – aber auch voller Furcht – ansahen.

    „Gut... ich bin dann so weit.“, sagte sie schließlich mit ihrer leicht rauchigen Stimme und hob den Kopf.

    Yuki war inzwischen aufgestanden und stand nun vor seiner Mutter. Er hatte das Gefühl, dass er Wackelpudding in den Knien hatte, obwohl er immer wieder zu sich selbst sagte, dass es nichts anderes war, als das, was er fast jeden einzelnen Tag seit Megumi's Tod getan hatte. Nur eben mit dem Kleid, der Schuluniform und zuletzt auch dem Bikini!

    Er atmete einmal tief ein, lächelte dann und drehte sich um die eigene Achse, bevor er in seiner perfektesten Megumi-Stimmlage zu seiner Mutter sprach.

    „Schau mal, Mama! Das hab ich mir heute gekauft!“

    Er hatte alles perfekt gemacht. Die Stimmlage war perfekt getroffen, die Bewegung war perfekt imitiert und die Schmuckstücke halfen bei der Illusion... Trotz allem lag nach seinem Satz eine seltsame Stille im Raum. Niemand sagte etwas, Sayuri hatte sogar die Luft angehalten. Es geschah einfach nichts... seine Mutter sagte nichts, sie starrte ihn nur an. Es war aber auch nicht so, dass sie erschrocken war. Sie stand für endlose Sekunden einfach nur da.

    „Sayuri...“, sagte sie schließlich an seine Cousine gewandt. „Ja, Tante...?“

    „Könntest du bitte in Yuki's Zimmer gehen?“

    Sayuri zögerte für einen Moment und deutete dann nach oben, wo Yuki's Zimmer lag.

    „Äh... soll ich... ihn dazu holen?“

    „Nein, du sollst dort nur bleiben.“

    Als er das hörte gefror Yuki's Blut in seinen Adern und obwohl er die neue Jacke trug, war ihm auf einmal eiskalt.

    „Ich... verstehe.“

    Sayuri trollte sich gebückt. Yuki sah sie dabei nicht an, er wusste nicht, ob sie geschockt war oder schadenfroh lächelte. Sein Blick auf seine Mutter fixiert.

    „Setz dich besser... Yuki.“

    Dieses eine kleine Wort am Ende...

    Dieses eine kleine Wort, war wie eine Atombombe, die seine gesamte Welt zerstörte. In diesem Moment, als er seinen Namen hörte... seinen Namen, während er in diesen Sachen in diesem Raum stand, starb seine Welt, verwitterte wie das Blatt eines Baumes, wenn der Herbst kam. Als hätte jemand die Realität wie einen Spiegel zerschlagen. Er konnte sich nicht setzen. Alles in ihm sträubte sich dagegen... als würde dies noch irgendwie die Wahrheit hinaus zögern. Die Apokalypse seiner Welt.

    „Gut... dann steh halt. Ich werde mich setzen.“

    Seine Mutter nahm Platz, klopfte die überflüssige Asche ihrer Zigarette über dem Aschenbecher ab und nahm dann einen kräftigen Zug.

    „Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns. Dein Vater und Sayuri brauchen dies nicht unbedingt zu erfahren, okay?“

    Er schaute sie nicht an. Sie saß an dem kleinen Tisch und er stand einen Schritt neben ihr, den Blick stur in die andere Richtung gerichtet. Sein Herz schien explodieren zu wollen und er hatte seine Finger zu zitternden Fäusten geballt. Seine Gedanken rasten, machten aber keinen Sinn. Er konnte nicht wirklich denken, keinen einzigen klaren Gedanken fassen. Zu viel schoss auf einmal durch seinen Kopf. Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde und war es tausend Mal im Kopf durchgegangen. Aber am Ende hatte ihn das nicht vor der Realität beschützen können.

    Vor jener Realität, die er am liebsten in alle Ewigkeit verdrängt hätte. „Wie sag ich das jetzt am besten... nun, Yuki. Die Wahrheit ist, ich... ich bin eigentlich seit einiger Zeit... „geheilt“.“, begann sie leise zu erzählen.

    „Ich weiß nicht, warum es plötzlich besser wurde... warum ich begann den Tod Megumi's zu akzeptieren. Es kam so plötzlich, dass ich es selbst erst nicht begriff. Als hätte... als hätte mich irgendetwas davor immer noch glauben lassen, dass Megumi noch lebte... Etwas, dass dann schlagartig verschwand und mir die Augen öffnete.“ Yuki schluckte, den er wusste nur zu gut, von was seine Mutter redete. Es war noch nicht lange her und es passte einfach zu genau... jener Tag, als Mikoto in seine Klasse kam und ihm sagte, dass der Geist seiner toten Zwillingsschwester ihn noch immer Schritt für Schritt begleitete.

    Ihr Dasein hatte seine Mutter unbewusst in dem Status gehalten, in dem sie dachte, dass ihre Tochter noch leben würde. Ihr Verlust... musste Auswirkungen haben.

    Mikoto hatte... ihn verdammt?

    Ja... es schien so. Seine beste Freundin war diejenige, die seine gesamte Welt in den Abgrund gestoßen hatte.

    Oh, wie wünschte er sich, dass er sie damals im Klassenzimmer einfach ignoriert hätte.

    „Mein Psychiater hat mir nicht geglaubt. Ich war jahrelang für verrückt erklärt worden... ich konnte nicht von heute auf morgen gesund sein. Aber ich war es. Es war ein Wunder, aber ich erkannte alles. Ich sah, wie du dich für mich bemüht hast, in Megumi's Rolle zu schlüpfen. Wie du jeden Tag hin und her gewechselt bist... dein Leben an mir verschwendet hast.“

    „Mutter...“, begann er einen zaghaften Versuch die Dinge noch irgendwie in die richtige Richtung zu biegen, wurde jedoch sofort wieder von seiner Mutter unterbrochen.

    „Ich wollte das eigentlich langsam machen... in langsamen Schritten so tun, als würde es sich bessern. Damit die Psychiater... und damit ihr mir glaubt. Ich spielte meine Rolle, so wie du die deine gespielt hast. Aber... ich kann das nicht mehr verantworten. Als Mutter bringe ich es einfach nicht mehr über mein Herz.“

    Yuki drehte sich zu seiner Mutter um und sah, wie sie mit den Tränen kämpfte, obwohl der Rest ihrer Miene zu Stein erstarrt war. „Ich kann es nicht länger mit ansehen, wie du dein Leben für mich wegwirfst, wie du dich nach mir richtest, statt dein eigenes Leben zu leben!“

    Er sagte nichts, sondern stand nur daneben. Es lag nicht daran, dass er nichts sagen wollte... er konnte einfach nichts sagen. Er brachte das, was ihm auf der Zunge lag einfach nicht heraus.

    „Außerdem... tust du mir damit sehr weh. Ich mag inzwischen verstanden haben, dass meine Tochter tot ist, aber wie soll ich es denn wirklich jemals ganz verarbeiten, wenn ich ständig sehe, wie du sie nachahmst?“

    „Aber...“

    „Du bist nicht sie und du musst es auch nicht sein. Lebe dein eigenes Leben, Yuki... ich komme schon damit zurecht.“

    Yuki nickte, obwohl ihm innerlich zum Schreien zumute war. Er wollte einfach nur den Mund aufmachen und seine Mutter anschreien. Dafür, dass sie ihnen die letzten Wochen etwas vorgespielt hatte... und vor allem dafür, dass es ihn nicht interessierte, ob sie „Megumi“ nicht mehr sehen wollte.

    „Du kannst die Sachen also ruhig zurück bringen und dein Taschengeld wieder holen, Yuki. Tut mir leid, wenn ich früher gewusst hätte, dass du so viel Geld für mich ausgeben willst, dann hätte ich dich eher eingeweiht und dir davon abgeraten.“

    Seine Mutter nahm einen letzten Zug von der Zigarette und drückte den Stummel langsam im Aschenbecher aus. Sie erkannte nicht, was in diesem Moment in Yuki vor sich ging. Sie sah nicht, wie seine Hand zitterte und wie er gegen die Tränen ankämpfte, die sich bilden wollten. Oder sie sah es und interpretierte es völlig falsch. Er blieb jedenfalls noch standhaft, er hatte noch die Kontrolle, aber er wusste nicht, wie lange ihm dies noch gelingen würde. Etwas in ihm war zerbrochen, in jenem Moment, als seine Mutter die Wahrheit aufdeckte. Und seit jenem Moment war es in ihm am bersten. Am brodeln und kochen. Es wollte raus.

    Ein Fass, dass schon lange randvoll war und nun überlief. „Das war alles... aber willst du denn dazu gar nichts sagen?“ Yuki drehte sich herum, als er merkte, dass er die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte und antwortete seiner Mutter mit leicht zittriger Stimme.

    „Was soll ich denn sagen? Es ist doch eh schon beschlossene Sache...“ „Yuki...?“

    Seine Mutter hatte die leicht bebende Stimme jetzt doch bemerkt und wollte einen Schritt auf ihren Sohn zukommen, doch er gab ihr per Handzeichen zu verstehen, dass sie stehen bleiben sollte. „Geht es dir gut?“, fragte sie stattdessen stirnrunzelnd.

    Gut gehen... Yuki's Innerstes schrie vor Wut, als er die Frage hörte. Als würde es ihm gut gehen... wie sollte es ihm gut gehen, nachdem seine komplette Welt zusammen gebrochen war?

    Warum war es nur schon so weit, verfluchte er die Welt. Er hatte immer gewusst, dass dieser Tag einst kommen würde, dass er nicht ewig diese Rolle spielen konnte. Es war ein Wunder, dass sein Körper so lange mitspielte und er noch immer Megumi's Stimmlage traf... dennoch war es nur eine Frage der Zeit, bis sein Körper oder seine Mutter dies für immer beendeten.

    Dennoch hatte er sich jeden Tag gewünscht, dass dieser Moment noch in ferner Zukunft lag. Leider aber vergeblich. Der Tag war nicht in einem Jahr, im nächsten Monat oder gar morgen... er war hier und heute.

    Und obwohl er alle Möglichkeiten im Geist durchgegangen war, hatte er jetzt nicht die Kraft, auch nur eine davon umzusetzen. Dabei war es doch so einfach. Er musste nur...

    Sein Herz klopfte wie verrückt und seine Hand verkrampfte sich zu einer Faust.

    Ja, er musste sich nur umdrehen. Er sah sich selbst, wie er es tat. Wie ein Film, der ihm zeigte, was er tun könnte. Er sah sich umdrehen, zu seiner Mutter.

    Mit Wut im Gesicht, aber ohne Trauer im Herzen... den Mund öffnend und seiner Mutter sagend, was er ihr schon so lange hatte sagen wollen.

    „Du kapierst es nicht, oder? Ich bin Megumi!“

    Aber er blieb ruhig... er konnte es nicht sagen. Er hatte Angst davor, höllische Angst. Die hatte er von Anfang an gehabt, vom ersten Tag an... zuerst unbewusst, aber immer vorhanden. Was würde passieren, wenn er ihr sagte, dass er so bleiben wollte, wie er jetzt war? Würde sie es akzeptieren oder... was wahrscheinlicher war... gar als verrückt bezeichnen?

    Nein, er konnte es nicht sagen, denn wenn er es nur versuchte, sah er sich bereits bei dutzenden Psychiatern auf der Couch liegen. Psychiater, die versuchten, ihn „zu heilen“, wo es nichts zu heilen gab. „Ich bin auf meinem Zimmer...“, murmelte er stattdessen und zog damit sprichwörtlich den Schwanz ein. Er wusste, dass er vor der Realität davon lief und dass ihm die Zeit durch die Finger rann. Aber er konnte es ihr nicht sagen... nicht jetzt, nicht heute.

    Ihm fehlte einfach der Mut.

    Aber er konnte doch auch nicht mehr zurück, in sein altes Leben aus jener Zeit, als Megumi noch lebte. Dieser Yuki existierte schon lange nicht mehr. Er war gestorben, vor langer Zeit... und er war nun einmal die Person, welche sich aus Yuki gebildet hatte.

    Sayuri, die sich in Yuki's Zimmer aufhielt, weil seine Mutter sie dorthin geschickt hatte, erschrak furchtbar, als Yuki plötzlich die Tür aufriss und mit rot verquollenen Augen, aus denen dicke Tränen flossen, in das Zimmer herein stürzte.

    „Oh Gott... Yuki!“

    Sie wollte etwas sagen, doch bevor sie fragen konnte, was eigentlich genau passiert war, hatte er sie bereits an ihrem Arm gepackt und mit all seiner Kraft aus dem Zimmer geworfen. Sayuri flog nicht nur sprichwörtlich durch die Tür und landete unsanft auf dem Gang, die schwere Holztür hinter ihr schloss sich mit einem lauten Knall, kaum dass sie durch sie durch war.

    „Yuki...?“

    Sie konnte hören, wie er die Tür abschloss und schließlich schluchzend auf der anderen Seite der Tür zur Boden sank. „Was... ist denn?“

    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Geschockt über die Reaktion, langsam begreifend, was sie eigentlich schon lange hätte begreifen müssen. Dennoch die offensichtlichsten Fakten verdrängend beschloss sie Yuki's Mutter zu fragen, was da eben passiert war. Yuki dagegen blieb alleine zurück, in seinem Kopf tausend Gedanken. Er wusste nicht mehr, was er tun sollte, denn nichts würde mehr funktionieren.

    „Ich kann nicht mehr zurück...“, murmelte er immer und immer wieder, wie ein kaputtes Tonband.

    Warum, so fragte er sich verzweifelt, konnte er nicht einfach weiter seine Zwillingsschwester sein? Was sprach dagegen, wenn er sein Leben so lebte, wie er es für richtig hielt?

    Wenn man ihm dies verbot, dann war das für ihn, als würde er jeden Tag ein kleines bisschen sterben. Ja, es würde ihn auf Dauer vernichten.

    Plötzlich stand er ruckartig auf und lief wie benommen zu seinem Schreibtisch, wo noch die Schere lag, mit welcher er die Preisschilder aus den jetzigen Sachen entfernt hatte. Jene Sachen, die ihm den Tag hätten versüßen sollen. Wütend und verzweifelt zugleich nahm er das silbrige Metallwerkstück in die Hand und wendete sie einige Male, während er jenen Gedanken immer wieder aussprach, der in diesem Moment seinen Kopf ausfüllte.

    „Manchmal ist es besser gleich zu sterben, als jeden Tag ein kleines bisschen...“

    Mit zittriger Hand führte er das kalte Metall der Schneide an seine Kehle. Es war so einfach, sagte er sich. Es war alles vorbei, wenn er zustach. Mikoto hatte ihm ein paar Dinge über die Geister erzählt, er wusste, was der Tod eigentlich bedeutete... und er würde einfach zum Rad des Schicksals gehen und für sein neues Leben um einen anderen Körper bitten. Sein Tod heute war nur der Beginn einer neuen Reise in ein Leben, in dem er vielleicht sogar sein konnte, was er sein wollte. Er musste nur zustoßen... das Fleisch eines Menschen war leicht zu durchdringen. Das Metall... es würde seine Hauptschlagader zerfetzen und dann... dann würde er in nur wenigen Sekunden an einem besseren Ort sein... vielleicht sogar schon in einem neuen Leben. Er musste nur zustoßen.

    Er musste nur...

    Er musste...

    Er...

    Die Schneide der Schere ritzte seine Haut und ein einzelner Blutstropfen glitt die Klinge entlang. Doch dieser kurzer, kleine Schmerz, ließ Yuki realisieren, was er gerade tat. Erschrocken stieß er die Schere von sich, die scheppernd über den Schreibtisch flog. Sein Atem ging heftig, als er ungläubig auf den kleinen Blutfleck starrte, den der Blutstropfen auf der Klinge hinterlassen hatte. „Was machst du da, Yuki...“, murmelte er entsetzt zu sich selbst. „Du willst... du willst doch gar nicht sterben, oder? Du willst doch eigentlich nur leben...“

    Hatte er wirklich gerade... für einen winzigen Moment gedacht, dass er sich umbringen müsste, um glücklich zu werden? Hatte ihn der Schock so den Verstand vernebelt? Er konnte sich doch nicht einfach umbringen! Nein, nicht hier und nicht jetzt!

    In diesem Moment klopfte seine Mutter an die Tür. „Yuki, hörst du mich? Sayuri und ich müssen kurz weg, mir ist ein Gewürz ausgegangen, dass ich für das Mittagessen brauche. Wir sind nur kurz im Laden um die Ecke, dauert keine zehn Minuten. Könntest du solange nach dem Essen schauen und ab und an mal umrühren?“ Yuki schluckte seine Trauer und seinen Zorn für einen Moment herunter und versuchte mit möglichst fester Stimme zu antworten. „Kein Problem...“

    „Danke, Schatz! Wir sind auch gleich wieder zurück!“

    Yuki starrte auf die Schere, auf den kleinen Blutfleck, an der Schneide. Für einige endlose Sekunden spiegelte sich sein Gesicht in der Klinge.

    Sein Gesicht... das Spiegelbild, in dem er nur sich sah. Keine Megumi... kein Yuki in Verkleidung. Nur sich selbst... und in diesem Moment fasste er einen Beschluss. Eine endgültige Entscheidung, die er hätte schon lange zuvor treffen müssen, doch für die er stets zu feige gewesen war.

    Auch wenn die Entscheidung selbst eine große Feigheit war, denn er gab auf und klammerte doch am Leben.

    Hastig wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und leerte seine Sporttasche über dem Bett aus. Dann öffnete er seinen Kleiderschrank und packte das blass-lilafarbene Kleid, die Schuluniform und Unterwäsche in die Tasche. Anschließend holte er aus seinem Nachttisch sein Sparbuch hervor und steckte es ebenfalls in eine der vielen Seitentaschen. Sich selbst Mut zusprechend, öffnete er leise die Tür seines Zimmers. Unten im Flur fiel gerade die Tür ins Schloss. Sayuri und seine Mutter waren also außer Haus und sein Vater würde erst in ein paar Stunden von der Arbeit mitgehen... er hatte also ein wenig Zeit.

    Von neuem Tatendrang beflügelt stürzte er ins Bad und riss die Schränke dort einen nach dem anderen auf.

    „Wo ist es nur?“

    Er wühlte sich durch all die Sachen, die man in einem Badezimmer so fand. Rasierklingen seines Vaters, Handtücher, MakeUp seiner Mutter und von Sayuri, Shampoos und vieles mehr. Dann endlich fand er den schon leicht angestaubten kleinen Karton, nach dem er gesucht hatte. Das MakeUp von Sayuri ließ er im übrigen auch in seiner Tasche verschwinden. Seit dem Vorfall vor einer Woche nutzte sie dieses eh nicht mehr.

    „Ob es wohl noch funktioniert?“, murmelte er leise fragend und öffnete die Packung mit dem Haarfärbemittel, die er vor einer gefühlten Ewigkeit einmal gekauft, aber nie angewendet hatte. Irgendwie war ihm immer etwas dazwischen gekommen und dann hatte er sie total vergessen. Erst gerade eben, als er seine Sachen zusammengepackt hatte, war ihm wieder eingefallen, dass er sie ja noch besaß.

    Er beeilte sich, da er nicht wusste, wie lange genau seine Mutter fort sein würde und verteilte die dicke Flüssigkeit nach Anleitung in seinem Haar. Klar, sie hatte etwas von zehn Minuten gesagt, aber sie brauchte bei einem Einkauf immer länger, als sie sagte. Alleine die Tatsache, dass sie Sayuri mitnahm, war Beweis genug, dass sie mehr als nur ein Gewürz einzukaufen hatte!

    Er ließ die Farbe lediglich eine Viertel Stunde einwirken, das war die Zeit, die man normalerweise brauchte, wenn man von der Wohnung zum Supermarkt wollte und dabei gemütlich lief. Wenn seine Mutter und Sayuri sich beeilt hatten, dann standen sie vermutlich gerade an der Kasse. Es wurde also knapp...

    Er wusch in aller Eile die restliche Farbe aus den Haaren, ignorierte dabei, dass er das Handtuch, dass er benutzte, mit Farbflecken überzog und warf dann einen Blick in den Spiegel.

    Megumi war nun endgültig aus dem Spiegel verschwunden, ebenso wie Yuki. Stattdessen blickte ihn ein schwarzhaariges Mädchen aus dem Spiegel an.

    „Das ist besser“ Er lächelte traurig, packte seine Zahnbürste, die Zahnpasta, Duschzeug und ein Handtuch, trug sie in sein Zimmer und stopfte sie ebenfalls in seine Sporttasche.

    Dann warf er sie über die Schulter und lief nach unten, ins Wohnzimmer. Einen Zettel aus einer Kommode fischend, schrieb er ein paar Worte auf, welche er an seine Eltern richten wollte. Es fiel ihm allerdings ziemlich schwer und für einen Moment zögerte er... ein letztes Mal. Aber dann warf er einen Blick auf das kleine Bild Megumi's, dass eingerahmt an der Seite stand und sein Gesicht verfinsterte sich.

    Sie hätte nie gekniffen, sie hätte es durchgezogen...

    Er hob den Stift erneut und setzte hastig in einer, noch mit Mühe lesbaren, Schrift ein paar Sätze auf das Papier:

    „Hallo Mama, Hallo Papa.

    Ich habe mich entschlossen meinen eigenen Weg zu gehen und nicht mehr im Schatten einer Lüge zu leben. Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste, dass mir die Courage gefehlt hat, euch offen gegenüber zu treten... aber dafür ist es jetzt eh zu spät.

    Bitte sucht mich nicht, mir wird es gut gehen. Ich gehe nicht ohne Plan und werde auch nicht auf der Straße verenden, also macht euch keine Gedanken um mich. Wenn das Schicksal es so will, dann trifft man sich vielleicht noch einmal wieder.

    Eure Yumi“

    Er nutzte mit Absicht die weibliche Form am Ende des Briefes, als er ihn unterschrieb. Anfangs hatte er ihn noch mit „Yuki“ unterschreiben wollen, doch der neue Name, den er sich selbst gegeben hatte, gefiel ihn jetzt schon wesentlich besser und erschien ihm auch im Zusammenhang richtiger.

    Es war nicht Yuki, der fort ging. Yuki war tot, seit langer Zeit. Er war gestorben, zusammen mit seiner Schwester.

    Nein... es war Yumi, die ihren Weg ging.

    Hastig und ohne einen weiteren Gedanken an die Auswirkungen seines Handelns zu verschwenden, stand er auf und rannte in den Flur, sprang regelrecht in seine Schuhe und verließ das Haus, dass für ihn so lange Zeit ein Zuhause gewesen war.

    Er wusste, dass er es nie wieder sehen würde. Dass Ichihara selbst eine Stadt war, die er Zeit seines Lebens nicht mehr erblicken würde. Dennoch blickte er nicht einmal zurück, als er über die Straße hinweg in Richtung Innenstadt lief. Sein Weg lag auf einmal klar und deutlich vor ihm, als hätte man ihm die Augen geöffnet. Er wusste, was er zu tun hatte und wenn alles gut lief, dann konnte er schon bald das Leben leben, dass er auch leben wollte.

    Dort, wo er leben wollte.

    Als das, als was er leben wollte.

    Die Sonne strahlte über seinen Kopf, trocknete langsam die noch leicht feuchten, tiefschwarzen Haare. Der Wind strich angenehm kühl um seine Beine und das Gewicht der Tasche ruhte behutsam und wohltuend auf seiner Schulter, wie ein Anker in der Welt. Er war für die Zukunft bereit und in dem Moment, als er das Haus verlassen hatte, hatte sich auch sein Herz und damit sein Schritt beruhigt. Er schlenderte gemütlich, wenn auch auf Umwegen in Richtung der Innenstadt. Sein Ziel lag klar vor Augen und er hatte den ersten Schritt gewagt... seine falsche Identität abgeworfen, wie eine lästige Hülle.

    Jetzt gab es niemanden mehr, für den er eine Rolle zu erfüllen hatte, niemand, der ihm sagte, wer er war und was er sein sollte. Er fühlte sich, wie ein Schattenschnitt oder eine Puppe, ohne Gesicht. Jemand, der seinen Platz in dieser Welt gerade erst anfing zu entdecken. Vergnügt begann er ein Lied zu pfeifen und die Menschen, die an ihm vorbeiliefen, blickten ihn freundlich lächelnd an, als würde seine Laune die ganze Welt beeinflussen können.

    „Ich bin ein Neugeborenes auf dem Weg in die Zukunft“, sang er laut und nichts würde ihn davon abhalten.

    Ein einzelner, winzig kleiner Wermutstropfen verblieb dennoch in seiner Seele, würde für immer an ihm haften bleiben.

    Er hatte seine Liebe niemals gestehen können, war, wie so viele Menschen vor ihm, hoffnungslos verknallt gewesen. Auch, wenn er es sich nie hatte anmerken lassen.

    Yuki's Verschwinden wurde zuerst überhaupt nicht bemerkt, jedenfalls von keinem Menschen. Ein ungünstiger Windhauch, verursacht durch die Öffnung der Vordertür, hatte das beschriebene Blatt vom Tisch gefegt und es dauerte einige Stunden, bis Sayuri, vor dem Fernseher sitzend, das Blatt auffiel.

    Eine Person hatte die ganze Sache allerdings beobachtet... Q'nqüra, die Herrin der Zeit, saß in ihrem Büro über seinem Buch gebeugt und verfolgte jeden einzelnen Schritt, den er tat. Sie sah aktiv zu, seitdem er die Sachen in der Stadt gekauft hatte, wohl wissend, was geschehen würde. Steve hatte eine Weile lang neben ihr gesessen und sich erzählen lassen, was gerade geschah, war aber vor einigen Minuten zu Mikoto aufgebrochen, da die Feier in der Oper auf die beiden wartete. Er war nur sehr ungern gegangen, da Yuki sein Freund war und er sein großes Finale gerne miterlebt hätte. Dennoch hatte er ihn für einen Moment vergessen und sich auf seine Aufgabe konzentrieren müssen. So bekam er nicht einmal mehr mit, wie Yuki letztendlich seinen Entschluss fasste... und wohin es ihn eigentlich zog.

    „Schade nur, dass er in der anderen Sache so gekniffen hatte...“, murmelte die Herrin der Zeit und schloss das Buch des Jungen. „Schade eigentlich, ich hätte gerne das Ergebnis dieser Enthüllung erlebt.“

    Das Buch bei Seite schiebend, lächelte sie gequält. Sie hatte dieses Ende schon vor Wochen vorhergesehen, genauer gesagt... mit der Aushändigung von Yuki's Akte an Mikoto hatte sie selbst den Stein ins Rollen gebracht. Ein Flügelschlag des Schmetterlings, der einen Orkan verursacht hatte.

    „Was Mikoto wohl jetzt dazu sagen würde?“

    Sie holte das große Schwert aus einem Schrank, jenes Schwert, dass Steve ihr besorgt hatte. Sie lächelte gequält, als sie es ein paar Mal durch die Luft schwang, sich an jene Zeit, vor vielen hunderten Jahren, zurück erinnerte, als sie zu diesem Schwert hatte greifen müssen, um die Personen zu schützen, die sie geliebt hatte. Manchmal wünschte sie sich, zurückreisen zu können, in diese naive Ära. Aber selbst, wenn sie es könnte, wäre es dafür zu spät. Es war für alles zu spät, sie konnte nur noch dafür sorgen, dass der Untergang einigermaßen human vonstatten ging und ihre Rolle in dieser Geschichte weiter spielen.

    „Tschüss, Mikoto...“

    Vielleicht würde sie dann seinem Willen gerecht werden können. Es war längst dunkel geworden in der Oper. Die letzten Gäste waren enttäuscht gegangen und die Lichter der Bühne gelöscht. Stille lag über dem Raum und ließ jeden noch so kleinen Laut gespenstisch durch den Saal klingen. Es war lange nach Mitternacht und die Schlacht zwischen Mikoto und der Göttin Hatsumomo war bereits seit Stunden vorbei. Bald würde die Sonne sich im Osten erheben und ein neuer Tag würde anbrechen.

    „Die Menschen werden ihrem Tagesgeschäft nachgehen, naiv und stur.“

    Hatsumomo nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, deren schwaches Glimmen das einzige Licht in der Oper zu sein schien. Sie stand vor der Bühne, genau dort, wo der Orchestergraben war. Sie schien müde und erschöpft, tiefe Furchen waren unter ihren Augen zu erkennen. Zugleich wirkte sie sehr nervös, denn die Hand, welche die Zigarette hielt, zitterte unmerklich.

    Erneut seufzte sie laut und warf einen Blick über die Schulter, in Richtung der Bühne. Dort, wo eigentlich die Darsteller ihre Kunst den Massen zeigten, lag Mikoto. Ihr Abendkleid war zerfetzt und verhüllte ihren Körper mehr schlecht als recht. Selbst von dieser Position und in dieser Dunkelheit brauchte sich Hatsumomo nicht anzustrengen, um mehr Haut von Mikoto zu sehen, als diese am Strand im Bikini gezeigt hatte. Immerhin lebte sie noch, aber ihr Atem ging stoßhaft. Einzelne Schweißtropfen glitzerten auf ihrer Stirn, als würde sie noch in ihrer Ohnmacht gegen Hatsumomo kämpfen.

    Die Göttin schnippte die Zigarette fort, völlig ignorierend, dass der Glimmstengel einen hässlichen, kleinen Brandfleck auf dem teuren Boden hinterließ und schwang sich auf die Bühne. Gemütlich lief sie zu dem Mädchen und beugte sich über sie.

    Hatsumomo lächelte zufrieden.

    „Kämpfe, Mikoto. Beweise uns, dass wir unser Schicksal in die eigene Hand nehmen können.“

    In diesem Moment flog die Tür der Oper auf und ein Mädchen stolperte herein, von Hatsumomo völlig ignoriert.

    Sie war ein Stück älter als Mikoto, ein Mädchen, dass bereits, wenn auch nicht lange, im Arbeitsleben stand. Auch sie hatte, wie Hatsumomo, dicke Ränder unter den Augen und wirkte übermüdet. „Mutter!“

    Das Mädchen, welches bedingt durch die Hitze, welche den gesamten Tag über geherrscht hatte, nur ein schwarzes Top und Hotpants trug und daher irgendwie wirkte, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen, lief auf Hatsumomo und Mikoto zu und nannte die Göttin dabei „Mutter“.

    Ihr Name war Moana, Moana Van Rosebird und sie war tatsächlich die Tochter der blonden Göttin. Da sie jedoch einen menschlichen Vater hatte, waren ihr die Kräfte der Götter verwehrt geblieben. Darum lebte sie auch unter den Menschen ein normales Leben – und bis vor kurzem sogar alleine.

    „Oh Gott, wieso hast du mir nicht gesagt, dass du das schon heute Nacht durchziehen wolltest? Ich hätte dir doch geholfen!“ Moana sprang behände auf die Bühne und beugte sich über Mikoto. „Du wärst mir nur im Weg gewesen...“

    „Na danke, Mutter... Ich mag vielleicht keine göttlichen Kräfte von dir geerbt haben, aber das macht mich noch lange nicht nutzlos!“ Sie packte Mikoto und hob sie scheinbar mühelos hoch.

    „Siehst du?“

    Hatsumomo beachtete sie gar nicht und zündete sich die nächste Zigarette an. Daraufhin ließ Moana Mikoto wieder langsam sinken. Es traf sie immer sehr, wenn sie ihre Mutter so ansah. Sie wollte ihr helfen, aber manchmal hatte sie das Gefühl, als kam sie an die Frau nicht heran.

    Als wäre eine Mauer um ihr Herz herum gebaut worden. „Verdammt, Mutter!“

    Sie stellte sich vor Hatsumomo und verschränkte wütend die Arme. „Du weißt doch, dass ich dich unterstütze... dass ich hinter dir stehe. Ich habe dich beerdigen müssen, damals als dieser Mann dich erschlagen hatte... und als du dann plötzlich vor mir standest und verwirrt von diesem Virus gefaselt hast, da habe ich dir zwar nicht sofort geglaubt... aber dann habe ich es ja gesehen. Vor einigen Tagen, in diesem Krankenhaus... Ich glaube dir wirklich, auch wenn deine Geschichte abstrus klingen mag. Also gib mir wenigstens die Chance dir zu zeigen, dass ich es ernst mit meiner Hilfe meine. Wenn dieser Virus wirklich jener Virus ist, von dem du mir erzählt hast, dann kannst du die Welt nicht im Alleingang retten!“

    „Und du willst also „Teil der Legende“ werden?“

    Moana verstummte für einen Moment, bis sie realisierte, dass ihre Absicht anders geklungen hatte, als sie eigentlich wollte. „Hier gibt es keine Helden, Moana. Kein Gut und kein Böse. Die Welt ist nicht so einfach und weil sie eben nur „Grau“ ist, kann auch niemand hervortreten und die Welt durch eine gute Tat befreien. Und die Wahl, die wir haben, ist leider nicht so rosig, wie du sie dir ausmalst.“

    „Ich weiß... wir versuchen diese Zeitlinie zu retten und riskieren damit hunderte Jahre Qual und Elend... oder wir lassen die Herrin der Zeit die Zeitlinie sang- und klanglos beenden.“

    Hatsumomo legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Tochter. „Ich beziehe dich nicht ein, Moana, weil ich will, dass du dein Leben genießt... solange es noch geht.“

    „Es wird bald kein Leben mehr geben... außerdem bin ich glücklicher, wenn ich dir helfe!“

    „Kannst du dir denn nichts besseres vorstellen? Der Virus wird einige Jahre brauchen, noch hast du die Chance das Land zu verlassen, einen Freund zu finden und eine Familie zu gründen. Mit viel Glück... wirst du es sogar noch aufwachsen sehen.“

    Moana stieß die Hand ihrer Mutter von ihrer Schulter, ihr Gesicht war ernst.

    „Ich habe mich längst entschlossen, Mutter. Ich habe bereits einmal tatenlos zugesehen... mit dem Ergebnis, dass du starbst. Noch einmal werde ich das nicht tun. Nein, ich werde nicht tatenlos daneben stehen und zusehen, wie die Welt den Bach runter geht!“

    Hatsumomo seufzte, dann aber musste sie kurz lächeln. Das Mädchen, so dachte sie, war wohl wirklich ihre Tochter, denn sie gab, wie sie selbst auch, niemals auf. Ganz egal, wie schlecht die Chancen für einen Sieg auch standen.

    Genau das, was die Welt jetzt bitter nötig hatte.

    „Wenn du mir helfen willst, dann leih unserer guten Mikoto ein paar von deinen Sachen... und entsorge die Fetzen, die sie jetzt trägt. „Okay! “

    Moana nickte zustimmend und lief im Eilschritt aus der Oper. Wieder einmal legte sich eine erdrückende Stille über den Ort. Nur das Rascheln von Hatsumomo's Kleidung, die leisen Töne ihrer Schritte, als sie langsam um die Bühne herum ging, hallten durch den Saal. „Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich nicht ihre Hatsumomo bin...?“

    Sie zog erneut an ihrer Zigarette und schüttelte enttäuscht den Kopf. „In dieser Zeitlinie bin ich doch längst gestorben...“

    Dabei dachte sie an ein lange vergangenes Ereignis zurück, an eine Geschichte, doch eigentlich gar nichts mit ihrer jetzigen Situation zu tun hatte und deren Ereignisse dennoch erst ermöglicht hatten, dass sie zu diesem Zeitpunkt hier stehen konnte.

    Asche fiel zu Boden, ein kurzes Glühen auf dem Boden.

    „Es ist schon komisch, dass das Schicksal mich ausgerechnet in diese Zeitlinie geworfen hat... aber vielleicht sind wie ja wirklich alle nur Schachfiguren.“


    Die endlose Schwärze der Ohnmacht hatte Mikoto umhüllt. Für sie blieb der tickende Zeiger der Zeit stehen, während um sie herum der normale Alltag der Menschen weiter lief. Stunde um Stunde, Tag um Tag. Unwissend, was mit ihr geschah und unfähig den Schleier der Ohnmacht, der sie mit einem eisernen Griff fest hielt, zu durchbrechen.

    Nur die Schwärze als Kumpane in jener Zeit.

    Mikoto wusste nicht, wie viel Zeit verging, während sie bewusstlos war. Die erste Zeit über gab es nicht einmal Träume. Dennoch schien sie sich irgendwie bewusst zu sein, dass sie existierte... in dieser Dunkelheit.

    Schließlich, nach Ewigkeiten, die Wochen oder auch nur Minuten sein konnten, löste sich die Ohnmacht ein wenig und gab Mikoto einem wohltuenden Schlaf preis.

    Einem Schlaf und seinen Träumen...

    Alles begann, mit einer Stimme, die sich in ihr Gedächtnis drängte. Eine tiefe Männerstimme, die sie nie zuvor in ihrem Leben gehört hatte. Es war jener Moment, in dem die Stimme erklang, in dem ihr Traum begann und sie sich selbst in diesem Meer der Träume wieder fand.

    Diese tiefe Stimme, die sie in eine andere Bewusstseinsebene holte, raus aus der Tiefe, in der sie sich befunden hatte, klang sehr freundlich. Der tiefe Bass schien ihr etwas väterliches zu geben... und trotzdem war sie so weit von der Stimme ihres Vaters entfernt. „Mein armes Kind, gebeutelt vom Schicksal... mit verbundenen Augen und Händen lässt man dich durch die Geschichte irren.“ Mikoto drehte sich verwirrt einige Male um die gleiche Achse, da sie erwartete, dass der Mann gleich irgendwo aus dem Schatten treten würde. Doch dem war nicht so, sie blieb eine körperlose Stimme, die durch den Raum hallte, ohne einen Ursprung zu besitzen. „Wer... wer ist da? Wo bin ich!?“

    „Die Frage ist wohl eher... wohin willst du, junges Mädchen?“ Mikoto stoppte ihre vergeblichen Bemühungen den Ursprung der Stimme zu lokalisieren und konzentrierte sich lieber auf ihren Inhalt. „Wohin... ich will? Ich weiß nicht... irgendwohin? Weg von hier?“ „Wohin genau willst du?“, fragte die Stimme erneut.

    „Vielleicht... ja... Ich will nach Ichihara, zu meinen Freunden. Ich will zu Yuki und seiner Cousine Sayuri, zu Steve und der Herrin der Zeit... zu Vater.“

    „Zu Freunden, das ist das, was du suchst?“

    Mikoto nickte vorsichtig.

    „So sei es, junges Mädchen. Dein Körper mag hier gefangen sein, doch dein Geist ist frei zu gehen, wohin er will. Lass mich dich in diesem Traum leiten, Mikoto Sugisaki. Ich werde dein Führer sein, durch Traum und Realität, durch Sein und Nicht-Sein... bis du erwachen mögest und dein Kopf unsere Reisen zu vergessen beginnt.“ In der Ferne funkelte ein Licht und für einen kleinen Moment erschrak Mikoto, weil es sie an jenes Licht erinnerte, von denen die Geister stets erzählten. Dem Übergang zum Rad des Schicksals, jenem Ort, an dem die Toten gehen um neu geboren zu werden. „Folge dem Licht, Mikoto.“

    Sie zögerte ängstlich, war sich nicht sicher, was sie von der Stimme halten sollte. In ihr war nichts bösartiges, dennoch war sie ihr fremd. Ihre letzte Erinnerung war der Kampf an Hatsumomo, dann nur noch die Schwärze. Sie wusste nicht, wo sie war... was sie war. Das machte sie misstrauisch.

    „Was werde ich dort finden?“

    „Einen Traum...“

    Mikoto ballte die Fäuste, nicht weil sie wütend war, sondern um das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Schließlich setzte sie sich mit wackeligen Beinen in Bewegung und lief auf das Licht zu, nur ein einziger Gedanke in ihrem Kopf: „Lass es nicht jenes Licht sein...“ Und es war auch nicht „jenes Licht“, im Gegenteil.

    Mikoto hatte das Rad des Schicksals erblickt, als Kenji Momonari sie dorthin verbannt hatte und auch wenn ihre Erinnerung an diesen Ort neblig war, so erkannte sie schnell, dass es sich hier um etwas anderes handeln musste. Das „Licht“ war tatsächlich ein Fenster, dass ihr etwas anderes zeigte... einen anderen Ort. Mikoto näherte sich neugierig, ihre Bedenken vergessend, dem seltsamen Licht und je näher sie kam, desto sicherer wusste sie, was es ihr zeigte. „Das ist Sayuri...“

    Sie hatte diesen Satz kaum ausgesprochen, als das Licht alles einzunehmen schien und die Dunkelheit schlagartig dem Ort wich, welchen das Licht ihr gezeigt hatte.

    Es war Yuki's Zimmer, das sah sie sofort. Der Schreibtisch, der Futon am Boden, das Regal, welches teils mit typisch männlichen ShounenMangas bestückt war – aber auch viele Bände in zarten Pastell- oder Rosa-Tönen besaß.

    „Buuhuuuuhuuuu...“

    Schluchzende Laute klangen durch das Zimmer und als Mikoto sich herum drehte, da fand sie Sayuri in einer Ecke des Zimmers hocken, so wie sie es in der Darstellung des Lichtes sah.

    Sie hatte sie Arme um die Knie geschlungen, ihre Augen waren gerötet und Tränen liefen in dicken Strömen ihre Wange hinab. „Sayuri...!“

    Mikoto rannte zu ihr und kniete sich neben sie, doch das Mädchen schien gar keine Notiz von ihr zu nehmen.

    „Sayuri, ist alles in Ordnung?“

    Mikoto hob ihre Hand, um die Tränen von Sayuri's Wangen zu wischen, doch ihre Hand glitt durch das Mädchen durch als wäre sie... ein Geist!?

    Entsetzt prallte sie zurück, fiel dabei zu Boden und landete unsanft auf ihrem Gesäß. Ihr Herz begann zu klopfen, als erneut in ihr der Verdacht stieg, dass sie tot war...

    Aber... ihre Hand? Sie hielt sich ihre eigene Hand vor Augen, doch sie konnte nichts an ihr entdecken. Geister waren leicht durchsichtig... doch ihre Hand sah so aus, wie sie immer aussah. Okay, die Nägel waren für jedes normale Mädchen eine Schande... aber die Hand war eindeutig nicht durchsichtig.

    Sayuri schluchzte noch immer, ihr Weinen beruhigte sich auch nicht, im Gegenteil... es wurde immer wieder lauter.

    „Verdammte Scheiße...“, fluchte Sayuri zwischen mehreren Schluchzern.

    „Ich... ich kann nicht mehr.“

    Sie schlug ihren Kopf mehrfach gegen die harte Wand hinter ihr. Erst nur leicht, dann mit größerer Kraft. Mikoto näherte sich dem Mädchen erneut. Auch wenn sie diese nicht berühren konnte, so wollte sie wenigstens versuchen sie verbal zu trösten. Die Hinterbliebenden von Verstorbenen wurden auch getröstet, wenn der Geist sie tröstete, auch wenn sie ihn aktiv nicht hörten. Ihr Unterbewusstsein bekam die Worte aber sehr wohl mit.

    „Beruhige dich, Sayuri...“, murmelte sie leise, noch nach den richtigen Worten suchend.

    „Ich weiß, für dich ist es hart gewesen... aber du musst jetzt nach vorne schauen. Lass dich doch von den Idioten nicht so fertig machen.“

    Sayuri reagierte nicht darauf, ihr Blick war starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, ging einfach durch Mikoto durch, die sich vor ihr in die Hucke gelassen hatte.

    „Was hält mich noch hier...?“

    Sayuri griff in ihre Rocktasche, ihr Gesichtsausdruck schien sich zu verhärten. Draußen vor der Tür konnte Mikoto Yuki's Mutter reden hören, was sie für einen Moment von Sayuri ablenkte und ihren Blick in Richtung Tür schweifen ließ.

    „Yuki....“, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Sie musste irgendwie Sayuri helfen! Darum zwang sie ihren Blick zurück zu dem Mädchen, dass noch immer in ihrer Ecke saß... ein kleine Tüte mit einem weißen Pulver in der linken Hand!

    „Sayuri!“

    Mikoto stürzte sich auf das Mädchen und schrie ihren Namen, in der Hoffnung, irgendetwas bewegen zu können... doch das einzige, was geschah, war, dass der Ort verblasste und der dunklen Schwärze Platz machte, die sie inzwischen so gut kannte...

    „Verdammt... Sayuri!“ Noch einmal rief sie den Namen des Mädchens verzweifelt in die Dunkelheit, doch das Bild von Yuki's Zimmer blieb verblasst, es kehrte nicht wieder.

    Mikoto's gesamter Körper zitterte, ihre Fäuste ballten sich wütend, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. In Gedanken verwünschte sie die Stimme, die ihr diese Szene gezeigt hatte...

    Moment...? Gezeigt?

    „Hey, WasAuchImmerDuBist! Wieso zeigst du mir das?“ Aber es kam keine Antwort im normalen Sinne. Die Stimme erklang nicht, ihr wurde nicht gesagt, wieso sie Sayuri so sah... ob es bereits geschehen war, gerade geschah, noch geschehen würde oder niemals geschehen konnte. Dennoch gab es eine Reaktion.

    Ein weiteres Licht erschien in der Ferne und als Sayuri sich näherte, da konnte sie die Innenstadt ausmachen... und ihren Vater. Bevor sie etwas sagen konnte, hüllte ein weiteres Licht den Ort ein, blendete sie für einen winzigen Moment und verschlang die Dunkelheit, ersetzte sie mit der Innenstadt Ichihara's.

    „Vater...!“

    Ihr Vater und Kommissar Kinoshita standen nur wenige Meter vor ihr und stritten sich scheinbar...

    „Beruhigen Sie sich endlich, Herr Sugisaki. Wir tun wirklich alles, was in unserer Macht tut, das müssen Sie mir glauben.“

    „Dann ist „Alles“ eben nicht genug, verdammt!“ Die Stimme ihres Vaters überstürzte sich, noch nie hatte Mikoto ihn so außer Fassung erlebt...

    „Herr Kommissar... verdammt, es sind zwei Wochen! Seit zwei Wochen suchen Sie sie schon und bis jetzt haben Sie nicht einmal ein Haar gefunden! Verstehen Sie mich doch, ich will meine Tochter wieder!“

    „Ich kann Sie gut verstehen, Herr Sugisaki... wirklich. Ich kannte Ihre Tochter und Ihr Verschwinden lässt mich ebenfalls nicht schlafen. Die letzten Nächte habe ich auf dem Revier verbracht, in der Hoffnung auch nur einen winzigen Hinweis zu finden. Wir haben mehr als zweihundert Beamte, welche die ganze Umgebung durchkämmen, der Steckbrief ihrer Tochter ging an alle Polizeizentralen in ganz Japan... bitte vertrauen Sie uns, wir werden sie finden. Sie müssen aber verstehen... mit den Ereignissen momentan... mit dem, was in Japan passiert, wird es immer schwerer die Suche nach einem einzelnen Mädchen aufrecht zu halten!“

    „Was... was geht hier vor sich?“, murmelte Mikoto verwirrt. Doch ihr wurde keine Zeit gegeben, die beiden länger zu belauschen. Die Szene verblasste schon wieder und zeigte dieses Mal ein kleine heruntergekommene Kneipe, die Mikoto noch nie gesehen hatte. Sie war schmutzig und Zigarettenrauch lag so dicht in der Luft, dass man glaubte, durch einen Schleier zu blicken. Es stank bestialisch nach Rauch und billigem Alkohol.

    Verwirrt ließ Mikoto ihren Blick durch den Raum schweifen. Was bedeuteten diese seltsamen Szenen? Sie konnte sich vorstellen, dass die Szene mit ihrem Vater sie beruhigen sollte, ihr zeigen sollte, dass ihr Vater sie liebte, auch wenn sie miteinander stritten. Aber das war etwas, dass Mikoto auch so wusste. Nur... warum zeigte man ihr, wie sich Sayuri... verletzte?

    Mikoto weigerte sich, zu glauben, dass diese Szene den Tod des Mädchens zeigen wollte.

    Aber was mindestens genauso wichtig war... wieso diese Kneipe? Erneut ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Einige Leute saßen in einer Ecke und tranken aus großen Krügen Bier, einer von ihnen sah aus, als würde er zu den Yakuza gehören...

    Plötzlich flog die Tür auf und ein Rocker betrat die Kneipe, von oben bis unten tätowiert. Mikoto wich einen Schritt zurück, auch wenn sie inzwischen verstanden hatte, dass die Personen in diesen Bildern sie nicht berühren konnte.

    „Hey, Barkeeper... einen Bourbon... aufs Haus, wenn es nicht zu viele Umstände macht!“

    Er lachte und legte ein großes Messer auf den Tisch. Der Barkeeper selbst schluckte hörbar und schenkte dem Mann den verlangten Alkohol ein, der ihn in einem Zug leerte.

    „Was soll das hier...?“, murmelte Mikoto... und dann sah sie es. Der Rocker „bestellte“ noch einen Drink und der Barkeeper, ein hässlicher Mann, leerte den Rest der Flasche in ein Glas, drehte die Flasche ein paar Mal in der Hand und rief dann nach hinten, in Richtung Küche. „Hey, Yumi! Haben wir noch Bourbon im Lager?“

    „... Yumi?“

    Mikoto traute ihren Ohren kaum, als sie Yuki's Stimme aus der Küche antworten hörte, in einer Stimmlage, die sie an seine Megumi-Stimme erinnerte und doch irgendwie... anders klang.

    „Zwei Flaschen, der Rest ist alle!“, rief er von hinten vor. „Dann bring mir die schnell, damit ich sie unserem Gast geben kann!“ Ein paar Sekunden später trat Yuki durch die Tür und stellte zwei Flaschen auf den Tisch. Er sah etwas älter aus, als ihn Mikoto in Erinnerung hatte und sie begann sich zu fragen, ob sie vielleicht jahrelang in einem Koma lag oder ihr diese Bilder eine mögliche Zukunft zeigten.

    „Süßes Girlie, die würde ich auch gerne mal ran nehmen“, grunzte der Rocker und schüttete sich ein weiteres Glas Bourbon in den Rachen. Yuki, der ein kurzes Top und Hotpants trug und dadurch ein wenig aussah, wie das Klischee einer typischen Bardame aus amerikanischen Filmen, grinste kurz, bevor er anmerkte, dass der Rocker dann aber einige Überraschungen erleben würde, bevor er wieder in der Küche verschwand.

    Mikoto blickte ihm für einen Moment nach.

    „Wieso... ist er hier? Was ist passiert, was habe ich verpasst?“ Sie eilte hinter ihm hinterher, doch in dem Moment, als sie durch die Tür zur Küche trat, verschwand die Szenerie erneut und machte einem neuen Fenster platz. Mikoto fluchte laut. Sie wollte nicht weg von diesem Ort, nicht zurück in die Dunkelheit der Ohnmacht. Selbst, wenn ihr Gehirn nur irgendwelche Hirngespinste projizierte, so wollte sie diese doch lieber sehen, als das endlose Meer der Ohnmacht. „Verdammt...! Lass mich zurück! Ich muss wissen, was da passiert!“ Und auch dieses Mal schwieg die tiefe Stimme ihres „Führers“ durch diese Welt aus Traum und Ohnmacht. Stattdessen funkelte ein letztes Mal in der Ferne ein Licht, breitete sich schließlich aus und gab den Blick auf einen Ort frei, den Mikoto ebenfalls sehr gut kannte. Ein kleiner Laden, eine staubige Samurai-Rüstung in einer Ecke, einige Antiquitäten links und rechts, dicke staubige Wälzer, die sich auf noch massiveren und staubigeren Regalen türmten. Inmitten des Chaos ein kleiner Schreibtisch, unter der Masse an Büchern erstickend.

    Auch wenn die Herrin der Zeit nicht anwesend war, so konnte Mikoto sofort sagen, dass dieser Ort Q'nqüra's Laden war.

    „Prima, sie ist nicht hier...“

    Mikoto erschrak fürchterlich, als Steve durch sie hindurch schritt, als wäre sie wirklich ein Geist. Für einen Moment griff sie sich an die Brust, fühlte ihr Herz, dass ihren Brustkorb versuchte zu sprengen und atmete dann erleichtert aus.

    „Steve, ich bin nicht tot, oder?“

    Und wie dieses Mal erhofft, reagierte der Junge nicht auf sie. Erneut atmete Mikoto erleichtert aus, denn wenn sie ein Geist wäre, dann würde Steve sie sehen. Er war immerhin ein Geisterseher... auch wenn er sich im Moment mehr für das Schwert zu interessieren schien, dass hinter dem Schreibtisch stand.

    Jenes seltsame Schwert, dass Q'nqüra gegen die Seelen geführt hatte... Mikoto hatte sich immer gefragt, was das für ein Schwert war. Die Form war mehr als nur außergewöhnlich und man konnte unmöglich sagen, wie alt es war.

    „Nun... wenn sie nicht hier ist, um mich aufzuhalten, dann nehme ich das einfach als „Ja“ zu meiner Frage, ob ich das Schwert ausleihen darf.“

    „Und trotzdem sage ich „Nein“.“

    Q'nqüra erschien plötzlich hinter einem Stapel von Büchern, hinter dem selbst Mikoto sie nicht gesehen hatte.

    „Hast du wirklich gedacht, dass du die Herrin der Zeit bestehlen könntest, Steve?“

    „Mein einziger Gedanke gilt dem Mädchen, dass du so im Stich gelassen hast!“

    „Das sagt der Junge, der seit Tagen schon nichts anderes zu tun hat, als sich hinter einer Mülltonne zu verstecken.“

    „Pah, rede du nur.“

    Er nahm das Schwert, packte es mit beiden Händen und ließ die Spitze in Richtung der Herrin der Zeit zeigen.

    „Ich nehme das Schwert und ich werde Mikoto zurück holen. Du kannst ja gerne Däumchen drehen... ich werde das nicht tun!“ Mikoto sog die Luft scharf ein, denn so viel Edelmut hatte sie von Steve gar nicht erwartet... auch wenn er sie bereits einmal gerettet hatte. Allerdings hatte sie auch noch nicht gewusst, dass sie überhaupt gerettet werden musste.

    Alles, was sie wusste, war, dass sie ohnmächtig war und ihr eine tiefe Stimme diese Bilder zeigte. Warum sie es tat, ob sie echt waren oder nicht... das entzog sich ihr noch. Aber da sie das alles nach dem Kampf mit dieser Göttin sah, sollte sie es wohl nicht als gegeben nehmen. Vielleicht manipulierte man sie ja?

    „Idiot, dieses Schwert ist nur ein ganz normales Schwert. Der Träger lässt es erst zu etwas besonderem werden... wenn du Hatsumomo damit angreifst, dann stirbst du.“

    „Dann sterbe ich halt, mir doch egal! Wenigstens habe ich getan, was ich konnte, im Gegensatz zu dir! Weißt du, Q'nqüra... vor einigen Wochen noch warst du mein Vorbild. Ich habe alles getan, um mich würdig zu zeigen, wollte irgendwann einmal so sein, wie du. Vielleicht sogar dich von diesem Posten erlösen... Du selbst hast dies wohlwollend begleitet. Aber dann... dann hast du dein wahres Gesicht gezeigt... die abscheuliche Fratze, die du unter deinem Namen verbirgst und ich bin mir nicht einmal so sicher, ob ich dieses Schwert in Hatsumomo's Schädel rammen sollte... oder in deinen! Der einzige Grund, der mich davon abhält, ist die Tatsache, dass mir Mikoto wichtiger ist, als du!“

    Steve wirbelte auf dem Absatz herum und verließ den Laden, ließ die Herrin der Zeit und Mikoto, die mit offenem Mund neben Q'nqüra stand, alleine zurück.

    Q'nqüra selbst erwiderte nichts zu dem Vorwurf, den Steve ihr gemacht hatte... und komischerweise endete die Szene auch noch nicht, wie Mikoto es eigentlich erwartet hatte. Stattdessen beobachtete sie die Herrin der Zeit, wie sie sich an ihren Schreibtisch setzte und eines der Bücher aufschlug, für einen Moment darin las und es dann wieder zuklappte.

    „Sie ist noch immer nicht wach...“, murmelte sie und starrte an die Decke und schließlich zu ihr.

    „Du siehst mich, habe ich Recht?“

    Mikoto erschrak, als sie begriff, dass die Herrin der Zeit sich tatsächlich ihr zugewandt hatte.“

    „Sayuri... Yuki... Yujiro... Steve... Seitdem du als Waage diese Stadt verlassen hast, geht hier alles den Bach runter... Naja, das spielt jetzt eh keine Rolle mehr. Es ist sowieso zu spät... diese Zeitlinie war von Anfang an verloren.“

    Die Szene verblasste und nur das flackernde Bild der Herrin der Zeit, entstellt durch ein furchteinflößendes Grinsen, war noch für ein paar Sekunden zu erkennen.

    Dieses Mal blieb die Umgebung dunkel, kein neues Licht erschien um Mikoto weitere Bilder zu zeigen.

    „Und jetzt?“, murmelte sie leise, als die Stimme ihres Führers wieder erklang.

    „Jetzt ist es Zeit, aufzustehen.“


    Als Mikoto erwachte, war das für sie keine angenehme Erfahrung. Ihr Kopf dröhnte, als hätte sie den ganzen Abend zuvor getrunken. Nun, eigentlich war sie noch nie betrunken, aber sie stellte es sich in dem Moment genau so vor.

    Ihr Schädel war allerdings nicht das einzige, dass ihr weh tat... ihr gesamter Körper fühlte sich an, als sei er zu lange reglos irgendwo gelegen. Jede einzelne Faser ihres Körpers schrie vor Schmerzen. „Uuuugh...“, stöhnte sie leise und versuchte, noch halb im Schlaf, eine bequemere Position zu finden, aber die Liegestatt auf der sie lag, bot ihr keine bequeme Position.

    Darum öffnete sie langsam die Augen, noch nicht so ganz realisierend, was eigentlich geschehen war und setzte sich mit knackenden Knochen auf.

    „Ugh...“

    Ihre Zunge war total belegt und ihr Mund so trocken, dass sie das Gefühl hatte, ihre Zunge wäre ein Granitblock. Und sehen tat sie gerade eh nichts, denn das künstliche Licht des Raumes blendete sie so sehr, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnte. Sie fuhr sich durch die fettigen Haare und schlang die Arme dann um den Körper, als ein kalter Hauch ihren Rücken herunter lief. Dabei bemerkte sie, dass sie nicht mehr das Opernkleid trug, sondern etwas anderes...

    „Huh...?“

    In dem Moment kam die Erinnerung an die zuvor geschehenen Ereignisse zurück. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Hatsumomo gekämpft hatte... und wie sie von ihrem Angriff erwischt wurde. Alles danach war schwarz, auch wenn sie das Gefühl hatte, als hätte sie in der Schwärze der Ohnmacht trotzdem etwas erlebt...

    Sie schüttelte den Kopf über diesen dämlichen Gedanken und öffnete erneut die Augen, die sie nach dem ersten Versuch gleich wieder zusammengekniffen hatte, weil sie das Licht so geblendet hatte. Erneut sah sie zuerst einmal nur ein grelles Weiß, aber sie meinte in diesem Weiß einzelne Konturen erkennen zu können, wobei dies wirklich nur Vermutungen waren.

    „Wo... bin ich...?“, murmelte sie stockend, da ihr Mund noch immer staubtrocken war. Dann versuchte sie aufzustehen, doch ihre Beine waren so schwach, dass sie unter dem Gewicht ihres eigenen Körpers

    – und so viel wog sie ja eigentlich nicht – weg knickten.

    Mit einem leisen Schrei stürzte sie auf den Boden und blieb für einen Moment dort liegen.

    „Ugh...“

    Sie schüttelte erneut den Kopf und rollte sich auf den Rücken, die Augen zur Decke gerichtet, die sie jedoch noch nicht wirklich erkannte.

    Was war nur passiert? Sie fühlte sich so... seltsam. Irgendetwas war anders mit ihr... selbst nach einem solchen Kampf sollte man nicht in diesem Zustand sein.

    Tot war sie jedenfalls nicht, denn über den Tod und die Welt der Geister wusste sie zu viel. Und das was sie wusste, deckte sich kein bisschen mit dem, was sie hier sah. Beziehungsweise spürte, denn sehen tat sie ja noch nicht wirklich etwas.

    Sie drehte sich wieder zurück auf den Bauch und versuchte erneut sich aufzurichten. Dieses Mal klappte es sogar und sie kam wackelig auf die Beine. Ihre linke Hand tastete nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, um ihr Gleichgewicht zu wahren, und berührte eine metallisch anfühlende Oberfläche. Scheinbar eine Wand. Vielleicht lag es daran, dass sie wieder stand, aber sie spürte, wie das Blut in ihr sich langsam regte. Ihr Körper begann zu kribbeln, ein Gefühl, dass sehr unangenehm war. Es war fast, als wäre ihr gesamter Körper eingeschlafen... und wachte nun auf.

    Für ein paar Sekunden blieb sie stehen, dann musste sie sich wieder setzen, weil sie dieses Kribbeln einfach nicht aushielt. Zumindest ihre Augen spielten jetzt wieder mit und der blendend weiße Schleier lüftete sich langsam.

    Sie saß in einem kleinen Raum, in dem nur ein Bett und eine Toilette stand. Der Boden bestand aus Fliesen und die Wand hatte einen metallischen Glanz...

    Mikoto ließ ihren Blick zweimal durch das Zimmer gleiten und entdeckte dann am Boden neben dem Bett ein Glas Wasser, auf dass sie sich gierig stürzte.

    In großen Schlucken trinkend, warnte ihr Kopf sie davor, dass sie nicht wusste, ob das wirklich Wasser war und ob es nicht vergiftet worden war. Aber Mikoto trank weiter... wenn man sie hätte töten wollen, dann wäre sie in der Nacht gegen Hatsumomo gestorben. Nachdem sie das Glas geleert hatte, stellte sie es zurück auf den Boden und blickte sich erneut um.

    Aber es gab wirklich nur dieses eine Glas, ein Bett in einer und eine Toilette in der anderen Ecke. An der Decke waren Lampen angebracht, die den Raum in künstliches Licht hüllten.

    „Also ein Hotelraum ist das nicht...“, merkte sie an und lief zu dem einzigen anderen Objekt, das es in diesem Raum noch gab... die Tür. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter... vergeblich. Die Tür gab nicht nach.

    „Abgeschlossen...“, murrte sie und schüttelte den Kopf. Natürlich war sie das... das war doch eindeutig. Sie war hier gefangen, wer weiß, wie lange schon, und ihre Gastgeber wollten sicherlich nicht, dass sie einfach so heraus spazierte.

    Sie setzte sich zurück auf das Bett und bemerkte dabei wieder etwas, dass sie bereits zuvor bemerkt, aber durch ihre Situation wieder verdrängt hatte.

    Sie trug andere Sachen...

    Verwirrt blickte sie an sich herunter. Nun, es war ihr Geschmack, jedoch nicht IHRE Sachen, so viel konnte sie sagen. Sie hatte das schwarze Top und die Jeans niemals gekauft. Aber wieso trug sie diese dann? Hatte sie nicht eigentlich dieses Kleid angehabt? Ein dumpfes Surren erklang und bevor Mikoto den Ursprungsort dieses Surrens lokalisieren konnte, schwang bereits die zuvor verschlossene Tür auf.

    „Du...!“, rief Mikoto wütend und war dabei sich auf die blonde Frau zu stürzen, die durch die Tür getreten war – Hatsumomo. Sie kam jedoch nicht einmal dazu, denn eine Handbewegung der Göttin fegte sie von den Beinen und schleuderte sie einmal quer durch den ganzen Raum, wo sie mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand stieß.

    „Argh...“

    Die Hand an ihre pochende Schläfe haltend, starrte sie in Richtung der Göttin, die sich ruhig auf sie zu bewegte.

    „Was soll das?“, knurrte sie.

    „Wieso bin ich hier?“

    Zu ihrer Überraschung ging die Göttin vor ihr in die Knie, holte ein Taschentuch hervor und presste es gegen Mikoto's Stirn.

    „Tut mir leid, das war etwas stärker, als ich geplant hatte.“ Ein einzelner Blutstropfen fiel zu Boden und Mikoto bemerkte erst jetzt die Platzwunde an ihrem Kopf.

    „Lass mich das kurz heilen...“

    Die Göttin schloss die Augen und Mikoto spürte, wie der Schmerz in ihrer Stirn verschwand. Trotzdem stieß sie die Frau bei Seite und sprang einige Schritte in die Richtung der gegenüberliegenden Wand, um so ein paar Meter Sicherheitsabstand zwischen sich und die Göttin zu bringen, die sie hierher gebracht hatte.

    „Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen traue, nur weil sie eine Platzwunde behandelt haben.“

    „Natürlich nicht...“, seufzte sie und erhob sich langsam.

    „Wo bin ich hier... und warum haben Sie mich nicht getötet?“ Hatsumomo wandte sich in Mikoto's Richtung und lächelte kurz, dann verfinsterte sich ihr Gesicht. Für einen kleinen Moment konnte Mikoto eine gewaltige Kraft in dieser Frau spüren, etwas... dass sie wahrlich göttlich erscheinen ließ. Aber der Eindruck verflüchtigte sich schnell wieder und die Frau wirkte wieder, wie ein normaler Mensch... nun, nicht ganz. Mikoto hatte noch immer dieses unwohle Gefühl in ihrer Nähe, dass sie auch in der Oper verspürt hatte, als sie die Göttin das erste Mal erblickt hatte.

    Nur war es jetzt wesentlich... subtiler. Fast so... als hätte sie sich daran gewöhnt.

    „Ich weiß, dass wir einen harten Start hatten, Mikoto. Die Art und Weise, wie ich Kontakt zu Menschen aufnehme ist nicht unbedingt die... freundlichste. Aber es musste so geschehen, so wie alles, was du in Ichihara erlebt hast, so geschehen musste. Megumi's Tod, Kenji's Morde... mein Auftritt in dieser Oper, sie alle dienten nur einem einzigen Zweck... um uns beide hier und jetzt zusammen zu bringen.“ Mikoto knurrte leise und griff nach ihrem Q-Halsband... aber ihre Hand griff ins Leere!

    „Wenn du dein Halsband suchst... das habe ich vernichtet.“ „Was...?“

    „Wenn die Herrin der Zeit dich ortet, dann sind wir alle verloren, Mikoto. Und dieses Halsband war wie ein Peilsender für sie. Darum habe ich es vernichtet. Im übrigen...“

    Hatsumomo zuckte beiläufig mit den Schultern.

    „... sie hat als Antwort auf diese Aktion dein Zeitenbuch verbrannt. Offiziell existierst du also nicht mehr.“

    Sie streckte den Arm aus und in ihrer Hand erschien ein Schwert. Es war nicht so aufwendig, wie das Zierschwert, dass Mikoto so oft gegen die Geister benutzt hatte, sondern wesentlich einfacher. Aber es erschien dennoch sehr edel, mit einem aufwendig verzierten Griff und einer sehr scharf aussehenden Klinge.

    „Dieses Schwert ist Taimu-kira, der Zeitenmörder... eine Klinge, die von den fähigsten Händen dieser Welt für eine einzige Person geschmiedet wurde. Ein Meisterwerk der menschlichen und göttlichen Handwerkskunst, eine Klinge die sowohl Menschen, als auch Geistern gefährlich werden kann – selbst wenn der Mensch selbst kein Geisterseher sein sollte. Zudem fungiert dieses Schwert als Katalysator und hilft einem die eigenen Kräfte zielgenau zu bündeln.“ Sie öffnete ihre Hand und das Schwert fiel mit lautem Krachen zu Boden, was ihm allerdings nichts anzuhaben schien.

    „Es soll dir gehören.“

    Die Tür der Zelle schwang erneut auf, nur dass sie dieses Mal offen blieb.

    „Du kannst gehen, wenn du willst. Niemand hier, in der Stadt der Götter wird dir im Weg stehen...“

    Sie trat einen Schritt zurück von dem Schwert und wartete auf Mikoto's Reaktion.

    „Wisse jedoch, dass die Herrin der Zeit dich vernichtet hat und du nur aus einem einzigen Grund noch existierst... und du diesen Grund nur hier herausfinden kannst.“

    Für einen Moment zögerte Mikoto. Das alles roch ihr einfach zu sehr nach einer Falle. Sie konnte sich einfach keinen Grund vorstellen, der dazu führte, jemanden zu entführen und wieder frei zu lassen. Trotzdem... sie ließ es darauf ankommen. Auch wenn es eine Falle war, sie musste nach diesem Strohhalm greifen.

    Mit einer geschmeidigen Bewegung warf sie sich nach vorne, griff mit der rechten Hand nach dem Schwert, rollte sich ab und sprang mit einem Hechtsprung durch die Tür.

    „Agh...!“

    Etwas unsanft auf dem Boden aufschlagend, rollte sie sich ab und kam noch mit dem Schwung des Sprunges wieder auf die Beine. Sofort setzte sie sich in Bewegung und lief einige Schritte weiter. Dann stockte sie.

    Die Tür war offen geblieben und Hatsumomo hatte auch zugelassen, dass sie das Schwert nahm. Dieses Schwert, dass sie jetzt in der Hand hielt, war ein eigenartiges Stück Metall, dass sich irgendwie anders anfühlte und dennoch sehr vertraut. Nur...

    Mikoto drehte sich herum und starrte in die offene Tür, in der Hatsumomo stand.

    „Wenn du gewollt hättest, dann wäre ich tot gewesen, bevor ich das Schwert erreicht hätte.“

    „Das ist wahr.“

    „Diese Tür wäre geschlossen gewesen, lange bevor ich auch nur in ihre Nähe gekommen wäre...“

    „Korrekt.“

    Mikoto stockte und warf das Schwert nach kurzem Zögern zwischen sich und die Göttin.

    „Was wollen Sie wirklich von mir... Hatsumomo Van Rosebird?“ Die Frau lächelte und deutete auf das Schwert.

    „Ich will, dass du lernst zu kämpfen... und die Augen öffnest für die Welt... ihre Wahrheit siehst. Ich will, dass du verstehst, warum deine Mutter, Megumi, Iori und viele andere unschuldige Menschen sterben mussten, welche Rolle du bei ihren Toden spielst und... was die Herrin der Zeit für diese Zeitlinie in Planung hat.“

    Mikoto verschränkte die Arme und runzelte gleichzeitig die Stirn. „Bis jetzt machst du nur Andeutungen, doch lieferst mir weder Fakten, noch Beweise dafür, dass du hier nicht irgendein perfides Spiel treibst.“

    „Dann sag mir, Mikoto... wieso interessiert sich die Herrin der Zeit für das Reich der Toten... wäre dies nicht das Aufgabengebiet der Herrin des Todes?“

    Mikoto hob den Finger um etwas dagegen zu sagen, verstummte aber, bevor sie auch nur ein Wort herausgebracht hatte.

    „Ja, ich habe dich gegen deinen Willen hergebracht, Mikoto. Und ja, du hast auch allen Grund mich zu hassen. Ich alleine habe Momonari den Tötungsbefehl gegeben, der an jenem schicksalhaften Tag nicht nur deiner Mutter das Leben gekostet hat. Ich will dies vor dir nicht verschweigen und mit offenen Karten spielen...“

    Sie lief zu dem Schwert und hob es auf, wendete es fasziniert hin und her. Mikoto nutzte die Gelegenheit um weitere zwei Schritte zwischen sich und die Göttin zu bringen.

    „Ich bitte dich, Mikoto... hilf mir. Du bist unsere letzte Chance.“ „Wieso sollte ich das tun?“, presste Mikoto zwischen den Zähnen hervor, beobachtete, wie sich Hatsumomo's Gesichtsausdruck in ein Lächeln verwandelte.

    „Die Antwort ist simpel... die Herrin der Zeit hat das Ende dieser Zeitlinie eingeläutet.“

  


  
    Die Suche des Kommissars
Akt 7

    Wir befinden uns noch immer in Ichihara, nicht unweit von jener Stelle, an der wir vor langer Zeit Mikoto das erste Mal begegnet waren. Damals, als sie noch scheinbar sinnlos Schwerter durch die Luft schwang.

    Aber das war lange her. Seit vielen Jahren schon hatte hier niemand mehr Schwerter sinnlos durch die Luft geschwungen... und wenn man es ganz genau nahm, dann war das Wort von einem „Geisterseher“ auch schon lange nicht mehr durch die Runde gegangen. „Geisterseher, pah! Was für ein Humbug!“, murrte ein alter Geist, der auf einem Grabstein saß und mürrisch auf zwei weitere, jedoch junge Geister, schaute.

    „Schaut euch doch mal um und benutzt dabei euren Kopf!“ Er deutete mit einer ausladenden Bewegung über den gesamten Friedhof, auf dem es nur so vor Geistern wimmelte. Die meisten von ihnen standen oder saßen mit hängenden Köpfen an oder um Gräber herum, andere wanderten ziellos umher.

    „Seht ihr das?“

    Der junge Geist vor ihm nickte.

    „Bürschchen, ich weiß, dass es verlockend klingt und ganz ehrlich, ich wünsche dir nichts mehr, als dass diese alte Geschichte wahr ist. Aber es ist, wie mit diesen verdammten Weltreligionen... es wird viel gesagt und noch mehr behauptet, doch die Wahrheit sieht am Ende eben ganz anders aus.“

    „Aber es sind doch bereits Geister verschwunden! Was ist, wenn sie tatsächlich den Weg gefunden haben?“

    „Den Weg? Vielleicht den Weg aus dem Friedhof. Mädchen, die Welt ist groß und seit dem Ausbruch 2012 ist sie auch leer. Wer weiß schon, wo sie hin sind. Vielleicht fliegen sie zu den Bahamas, vielleicht schauen sie sich das Notré Dame an oder hoffen im Vatikan eine Lösung ihres „Problems“ zu finden.“

    Er warf einen Blick auf die beiden jungen Geister.

    „Nur, weil manche nicht mehr hier sind, heißt es nicht, dass sie gar nicht mehr existent sind.“

    „Aber Takashi, kann ich euch trotzdem noch etwas fragen?“ „Sicher... ist ja nicht so, als hätte ich die nächsten paar Äonen etwas vor. Ewigkeit ist nun einmal Langeweile auf Dauer.“

    „Ihr seid doch schon sehr lange hier, nicht?“

    „Ja... seit 2012 bereits... Ich war einer der ersten.“

    Die Stimme des Geistes wurde etwas leiser, dann schüttelte er den Kopf.

    „Aber das weiß hier jeder... also, warum fragst du?“

    „Naja... ich frage mich nur, wenn dieser Zustand alles ist, was uns nach dem Tod erwartet, wieso laufen dann hier keine Leute von früher herum?“

    Das Mädchen nickte eifrig und deutete auf die vielen Geister, die rund um sie herum schwebten.

    „Haben Sie schon einmal den Geist eines Shoguns gesehen? Oder eines Samurai? Oder wenigstens den eines einfachen Reisbauern, der vor über 200 Jahren gestorben ist? Die sahen doch bestimmt anders aus, als die Leute hier. Und außerdem starben die Leute auf diesem Friedhof alle in den letzten zwanzig Jahren!“

    „Hmm...“

    Der alte Mann stand von seinem Grabstein auf und lief ein wenig umher.

    „Ich weiß es nicht...“, murmelte er schließlich und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Dann deutete er auf einen Grabstein. „Was steht hier, Junge?“

    „Der Herr hat sie von uns genommen... so wie auf den meisten Grabsteinen hier.“

    „Richtig... ich war hier der erste, der in ein Massengrab mit einem solchen... Ding als Markierung kam. Die Geister davor hatten alle wunderbare Gräber mit eigenen Widmungen... vielleicht hat ihnen dies geholfen, unserem Zustand zu entgehen. Aber ich weiß es nicht. Seitdem die Welt im Chaos liegt, ist nichts mehr so, wie man es erwartet.“

    „Hey, da kommt der Junge wieder!“

    Urplötzlich schob das Mädchen die beiden Geister bei Seite und deutete auf einen rothaarigen Mann, der mit einem Strauß Blumen durch die namenlosen Grabsteine schritt. Um ihn herum machten die Geister Platz, als hätten sie Angst diesen Mann zu berühren. Es war eine seltsame Szene und wer eine Weile hier war, der erkannte schnell, dass es keine Angst war, die in ihren Augen leuchtete, sondern Respekt und Sehnsucht. Dieser Mann war die einzige lebende Person, die noch diesen Friedhof besuchte. Jede Woche einmal, immer zur gleichen Zeit, immer mit einem Strauß Blumen.

    Doch dieses Mal war der Mann mit den roten Haaren nicht allein, denn eine Frau begleitete ihn, was sehr ungewöhnlich war. Noch nie hatte ihn eine Frau begleitet... oder überhaupt jemand!

    Die beiden schritten an den Geistern vorbei, ohne sie zu bemerken, denn die beiden schienen so, als wären sie nur ganz normale Menschen. Keine legendären Geisterseher, von denen sich manche Geister erzählten.

    „Danke, dass du mich dieses Mal begleitet hast, ich weiß das wirklich zu schätzen.“, sprach der rothaarige Junge mit der Frau.

    „Sie war auch meine Freundin... und außerdem ist es gut, dass ich mal wieder zurück nach Ichihara komme. Diese Stadt bedeutet mir viel.“ Die beiden unterhielten sich leise, aber lauschen war für einen Geist natürlich kein Problem und so hielten sich die Geister des Friedhofs plötzlich alle in der Nähe des Mannes und seiner Begleitung auf. Es war tatsächlich so, dass ein solches Ereignis bei den Geistern des Friedhofs einem besonderen TV-Spezial gleich kam. Die meisten von ihnen verließen den Friedhof nie, konnten die Nähe ihres Massengrabes nicht verlassen, sei es nun, weil sie nicht wollten oder weil tatsächlich der Zorn auf die Massengräber sie an diesen Ort band. Und selbst die anderen, jene, die gehen konnten, kamen stets immer wieder zu ihren Gräbern zurück... und verfolgten nun gespannt das „Schauspiel“.

    Der Mann war bereits jede Woche zum Friedhof gekommen, als der alte Herr Takashi gerade erst verstorben war – und jetzt war er der älteste Geist des Friedhofs... gestorben zu einer Zeit, als es hier zwar Gräber, doch keine Geister gegeben hatte. Damals war der Besucher nur ein Junge gewesen, immerhin waren 20 Jahre seit dem Tod des Geistes Takashi's vergangen. Die Toten, welche den Friedhof immer mehr füllten, hatten die Trauer des Jungen gesehen, die er für immer in sein Herz schloss, doch nie vergaß, während er Woche für Woche älter wurde.

    Vielleicht konnte man das Ereignis als Daily Soap im Wochentakt und für Geister deklarieren. Auf alle Fälle waren sämtliche Geister hier Fans der „Serie“ geworden.

    Vielleicht war gerade deshalb die erste weibliche Begleitung für die Geister hier so ein Ereignis, denn immerhin trauerte der inzwischen heran gereifte Mann einer alten Jugendliebe hinterher. Einem Mädchen, dass noch einen Grabstein mit Namen auf diesem Massenfriedhof gefunden hatte, ein Mädchen, dass niemand jemals als Geist gesehen hatte.

    Was nicht bedeutete, dass sich über ihr Aussehen hier nicht endlose Geschichten drehten.

    Dieses Thema war im übrigen auf dem Friedhof immer wieder ein wichtiges Gesprächsthema und es gab wohl mehr Theorien rund um den Mann und das Mädchen, als über die Thematik des Lebens nach dem Tod. Doch niemand von ihnen wusste etwas genaues, immerhin ereignete sich das alles, bevor diese Geister hier erst zu Geistern wurden. Lange bevor die Welt begann unterzugehen.

    „Weißt du, Miu... manchmal frage ich mich, ob sie nicht doch das Richtige tat...“, meinte der Mann plötzlich, nachdem er das Grab erreicht hatte.

    „Was meinst du, Makoto?“

    „Naja... schau dir die Welt doch einmal an. Manchmal denke ich einfach, dass Tomoya das richtige getan hat, wenn auch aus anderen Gründe. Ja... sie hat eine gewaltige Lücke in den Herzen der Menschen die sie liebten hinterlassen... aber immerhin hat sie die Leute, die sie mochte nicht untergehen sehen müssen...“, versuchte er seinen Gedankengang zu erklären und die Frau, die er Miu genannt hatte, nickte zögernd.

    „Ja... sie hätte Canina's Tod nicht verkraftet. Scheint so, als wären von unserem alten Freundschaftskreis nur wir beide noch übrig.“ „Kotomi ist auch tot?“

    Die Frau nickte traurig und erklärte dann, dass die besagte Frau vor genau zwei Wochen an „dem Virus“ starb.

    „Verdammte Scheiße...“

    Der Mann, den die Frau Makoto genannt hatte und welcher, betrachtete man seine in Japan untypischen roten Haare und seinen Namen, sich wohl als gealterte Version jenes Jungen herausstellte, den Mikoto einst als Klassenkamerad gehabt hatte, ballte die Fäuste. Seine Miene war erstarrt, aber man konnte an seinen Augen sehen, dass ihn der Tod dieser, für die Geister unbekannten Personen, sehr mitnahm. „Was regt der sich so auf, täglich sterben hunderte von Menschen...“, flüsterte der weibliche Geist, obwohl sie genau wusste, dass weder der Mann, noch die Frau sie sehen oder hören konnten.

    „Dieser verdammte Virus hat also inzwischen unsere Familien und Freunde dahin gerafft... jetzt heißt es also du oder ich. Wer von uns beiden wird Tomoya als erstes wieder sehen...“, knurrte der Mann wütend.

    „Das ist kein Wettrennen, dass ich gewinnen kann... und das weißt du.“

    „... ja, du hast Recht. Tut mir leid. Es ist nur... als damals Tomoya aus dem Fenster dieses Krankenhauses sprang, da war ich am gefühlten Tiefpunkt meines Lebens angekommen und dachte, dass die Welt nicht mehr schlimmer werden konnte... Doch dann brach aus heiterem Himmel dieses komische Virus aus und raffte im Sekundentakt die Menschen dahin. Klar, inzwischen wütet es wesentlich langsamer, dennoch vergeht keine Woche, ohne irgendeine Todesmeldung einer Person, die man selbst flüchtig oder sogar gut gekannt hatte. Ich war dabei, als meine Mutter meinen Vater beerdigen musste, in einem dieser verdammten Massengräber, wie sie inzwischen nur noch ausgehoben werden... und dann, nur zwei Monate später war ich es, der sie beerdigen musste. Wieso, Miu? Dieses verdammte Virus hat die Menschheit bald ausgelöscht, Forscher geben uns noch maximal 10 Jahre, wenn überhaupt. Jeder Tag könnte unser letzter sein... die Menschen sind inzwischen sogar über das Hysterie-Stadium hinaus, es herrscht überall einfach nur eine allgemeine Depression. Aber warum das alles? Ich verstehe es einfach nicht...“

    Die Frau schüttelte den Kopf.

    „Glaub mir, wenn ich wüsste, warum dies geschieht, dann würde ich alles tun, um es zu verhindern.“

    Der Mann stampfte erneut wütend auf, bevor er einmal kräftig durchatmete und den Blumenstrauß auf das Grab des toten Mädchens legte.

    „Hey, Tomoya...“

    Die Geister um ihn herum lauschten gespannt, als sie hörten, wie er seine Worte an eine ihm wichtige und doch längst verstorbene Person richtete.

    „Wie geht es dir, da, wo du jetzt bist? Es ist sicherlich besser als hier, aber hey... es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis auch ich bei dir bin. Ich glaube, dass es bald so weit ist. Wir haben doch schon 2/3 jener Zeit, die Forscher uns noch zugesprochen haben, erreicht und... weißt du, Kotomi ist jetzt auch tot, aber das weißt du sicherlich. Ihr freundliches Lächeln ist jetzt sicherlich bei dir, während... Canina dir, so wie in alten Zeiten, immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Übrigens... Miu ist dieses Mal auch dabei, willst du denn etwas von ihr hören?“

    Die Frau winkte ab, traurig dabei lächelnd.

    „Tja... Miu vermisst dich jedenfalls auch. Aber keine Sorge... wir sind sicherlich schon sehr bald wieder vereint... vermutlich sogar schneller, als du denkst....“

    „Will er sich etwa umbringen?“, flüsterte ein Geist mit einem Messer in der Kehle, der sich nach dem Ausbruch des Virus und den ersten, von Anarchie geprägten Wochen, umgebracht hatte und seine Worte waren berechtigt. Bis jetzt hatte der Mann am Grab seiner Toten Freundin stets von dem Funken Hoffnung gesprochen, der eventuell noch existierte. Es war das erste Mal, dass er offen von einem baldigen Tod sprach.

    „Ich hoffe doch nicht... sonst werde ich ein Hühnchen mit ihm rupfen!“, erwiderte ein anderer Geist auf die Frage.

    Dazu sollte man eventuell ein wenig ausholen, denn es war wichtig zu wissen, dass es in den ersten paar Wochen des Virusausbruch nicht nur sehr viele Tode wegen eben jenen Virus gegeben hatte, sondern auch durch die Reaktion der Menschen auf die Situation und die, durch die Massenmedien schnell verbreitete, Meldung, dass ein tödliches und unheilbares Killervirus sein Unwesen treibt. Viele Menschen sind damals Opfer von Gewaltverbrechen geworden. Kinder wurden missbraucht, Ausländer aus den Ländern, in denen der Virus zuerst wütete, ermordet, Häuser brannten mitsamt Bewohnern nieder, Frauen konnten zeitweise gar nicht mehr auf die Straße gehen und immer wieder gab es sinnlosen Mord, Totschlag und Chaos. Viele Menschen suchten daher auch Erlösung im Freitod. Gerade Anhänger diverser Weltreligionen zogen das „Paradies“ oder ähnliche Versprechungen dem Tod durch den Virus vor. Auch Sekten, welche ein besseres Leben nach dem Tod versprachen, hatten Hochkonjunktur. Die Meldung, dass jeder Mensch bald sterben würde, hatte eben bei allen für ein riesigen Chaos gesorgt. Da war die Reaktion dieser Menschen vielleicht nicht einmal so abwegig. Selbst die öffentliche Ordnung war auf der gesamten Welt zusammengebrochen und hatte sich erst Wochen später wieder beruhigt, als die Menschen begannen zu resignieren und in eine Art lethargischen Zustand übergingen.

    Diese Chaos-Zeit, allgemein auch in den Medien als „Die dunklen Tage“ benannt, und alles, was damit zusammenhing, war unter den Geistern hier verhasst, denn nicht wenige hatten damals schreckliche Erfahrungen gemacht. Und jene Leute, die sich zuvor selbst umgebracht hatten, wurden geächtet, als Feiglinge und Verräter abgestempelt und oft auch vom Friedhof vertrieben.

    Nahm man einmal die drei Geister, die sich vor Makoto's Ankunft um die Frage der Existenz von Geistersehern stritten, so sah man bei ihnen die Auswirkungen jener „Dunklen Tage“. Der alte Geist war zwar zu Beginn dieser Zeit bereits an dem Virus gestorben, aber die beiden jungen Geister waren beide Opfer des damals herrschenden Chaos. Das Mädchen war brutal vergewaltigt worden, bevor man sie erwürgte und ihre Leiche nackt auf der Straße liegen ließ. Als Geist trug sie zwar das, was sie vor ihrem Tod angehabt hatte, einen Kimono, weil sie vor ihrem Tod auf dem Weg zu einem ShintoSchrein gewesen war, jedoch konnte man noch immer die Würgemale an ihren Hals erkennen. Bei dem Jungen sah es nicht viel besser aus, wie mehrere kleine Löcher in seiner Brust bezeugten. Er war einmal ein Angestellter in einer Tankstelle gewesen, verdiente sich dort sein Geld für sein Studium. Dann wurde das Benzin knapp, da die Handelsrouten zusammen brachen und einige Leute stürmten die Tankstelle, in der Hoffnung noch etwas von dem begehrten Treibstoff zu ergattern, der gesetzlich verordnet nur noch in Rationen verkauft wurde. Er hatte nie eine Chance gehabt, in jener Nacht und wurde mit einem halben Dutzend Kugeln durchsiebt.

    In Anbetracht dieser Umstände war es nur selbstverständlich, dass eine mögliche Andeutung eines Selbstmordes unter diesen Geistern sehr ärgerliche Reaktionen hervor rief.

    Zumal dann, wenn die Aussage von einem Mann kam, den alle Geister hier bewunderten...

    „Mach es gut, Tomoya...“, murmelte Makoto und Miu, welche inzwischen ihre Haare in einem einzelnen Zopf zusammengebunden hatte, statt ihre 2 jugendlichen, seitlich angebrachten Zöpfchen zu tragen, legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    „Komm, lass uns einen Kaffee trinken gehen. Du siehst aus, als würdest du einen brauchen können.“

    Makoto lächelte etwas gequält.

    „Gibt es das alte Café noch?“, fragte ihn Miu. „Du weißt schon... das an der Ecke, dass damals immer so tollen Kuchen verkauft hatte, dass es in der Klasse schon als legendär eingestuft worden war.“ „Ich glaube ja... das letzte Mal, als ich hier war, schien es jedenfalls noch geöffnet zu haben.“

    „Sehr schön. Dann gehen wir jetzt einen Café trinken und ein Stück Kuchen essen. Ich hatte schon seit Jahren keinen Kuchen mehr...“ Sie packte den Mann an der Hand und zog ihn hinter sich her, weg von dem Friedhof und den Geistern... weg von der Trauer um seine tote Freundin. Für einen Moment sahen sie dabei aus, wie ein Paar, doch die Illusion verflog so schnell wieder, wie sie gekommen war. „Wer ist diese Frau?“, fragte schließlich einer der Geister neugierig. „Ich weiß nicht, sie war noch nie bei ihm...“, antwortete ein anderer. „Vielleicht... eine neue Freundin? Aber was wird dann aus dem alten Grabstein?“

    Innerhalb von Sekunden, Makoto und Miu hatten noch nicht einmal das Tor des Friedhofs erreicht, war im eben jenem ein Tumult ausgebrochen. Die Geister riefen sich wilde Theorien zu und es war klar, dass sich so manch einer hier in etwas hinein schaukelte. „Leute, ich kenne das Mädchen, die war im Fernsehen! Das ist doch diese Furukawa, von der Furukawa Inc!“, rief einer der Geister, der regelmäßig den Friedhof verließ, um seine Frau zu besuchen, die das Glück gehabt hatte, bis jetzt zu überleben.

    „Die Frau ist diese neureichen Zicke? Die hat ihn doch gar nicht verdient!“

    „Würde ich noch leben, dann würde ich dieser Schlampe eine knallen!“

    Der Geist des alten Mannes, Takashi mit Namen, war der einzige, der nicht aufgeregt mit den anderen diskutierte, er verfolgte nur stumm die beiden lebenden Menschen.

    Wobei es das Wort „verfolgen“ nicht ganz traf, denn er lief wesentlich schneller als sie, näherte sich ihnen mit großen Schritten. Dann griff er nach der Schaufel des Totengräbers, die noch immer in einem der Gräber steckte, in welches er vor einigen Tagen selbst geworfen wurde.

    „Takashi, was hast du vor!?“, rief der Geist des jungen Mannes, der als erster bemerkte, was vor sich ging!

    „Ich werde diesem Mann Manieren beibringen!“, erklang sei wilder Schrei durch den Friedhof. Die Schaufel bewegte sich, zu Erstaunen aller, denn niemand hatte gewusst, dass ein Geist tatsächlich reale Gegenstände manipulieren konnte, flog über den Kopf des Geistes, während sich dieser weiter dem nichtsahnenden Mann und der ungewöhnlich fröhlich wirkenden Frau näherte.

    Er schlug zu und gleichzeitig hielten alle Geister des Friedhofs den Atem an – eigentlich bräuchten sie ja nicht mehr zu atmen, aber alte „Gewohnheiten“ ließen sich schwer abtrainieren – doch treffen sollte er nie!

    Es war ein seltsamer Anblick und so manch ein Geist sog scharf die Luft ein. Der alte Takashi, der älteste und weiseste Geist des Friedhofs, bekannt dafür, dass er schnell sein Temperament verlor, hatte die Schaufel erhoben und zugeschlagen, doch die Schaufel hatte sein Ziel nie erreicht – und Takashi ebenfalls nicht.

    Niemand konnte sagen, was in diesem Moment geschehen war. Takashi's Geist war einfach... verschwunden. Und die Schaufel? Sie flog in einem hohem Bogen durch die Luft und landete scheppernd auf einem der Massengräber. Es gab kein einziges Zeichen für... ETWAS, dass dies ausgelöst haben konnte.

    Er war einfach weg und nur ein klein wenig Rauch verblieb an dem Ort, an dem er gestanden hatte.

    Zum Entsetzen aller anwesenden Geister...


    Als Makoto und Miu das alte Café betraten, welches zu früheren Zeiten für seine exquisiten Törtchen und Kuchen vor allem bei den Mädchen ausgesprochen beliebt gewesen war, saßen bereits drei Gäste an den Tischen. Das waren ungewöhnlich viel, scheinbar hatte das Café in all den Jahren seinen Ruf noch nicht ganz verloren. Die Inhaberin, eine ältere Frau, die so dürr war, dass man ihr am liebsten auch ein paar Kalorien-angereicherte Süßigkeiten bestellt hätte, stand hinter der Theke und putzte eben jene mit einer Gleichgültigkeit, die ihresgleichen suchte. In einer Ecke des einmal sehr beliebten Cafés saßen zwei Mädchen, in der anderen ein alter Mann, dessen sicher einmal rote Haare bereits stark ausgegraut waren. Weder Makoto, noch Miu warfen den anderen Gästen irgendeinen Blick zu und genauso wurden auch sie nicht beachtet, von einem kurzen, prüfenden Blick der Inhaberin abgesehen. Die beiden setzten sich an den noch freien Fensterplatz und griffen nach der Karte, ein paar Minuten später stand das spindeldürre Inhaberin-Skelett vor ihnen und fragte mit einer monotonen Stimme, was man denn haben wollte... bevor sie hinzufügte, dass eh alles aus sei, man also am besten nur Kaffee bestelle.

    „Oh... haben sie keine Kuchen mehr da?“, fragte Miu das dürre Klappergestell traurig und die Frau blickte kurz von ihrem Notizblock auf, bevor sie „Donuts von gestern“ murmelte.

    „Gut, dann nehme ich so einen Donut... und dazu einen Kaffee. Was ist mit dir, Makoto?“

    Makoto, welcher der Karte nur einen kurzen Blick gewürdigt hatte, bestellte „das, was sie Kaffee nennen“ und die Inhaberin verschwand in einem Schneckentempo hinter der Theke.

    „Ein Wunder, dass sie überhaupt noch Kaffee haben...“, murmelte Miu.

    „Man merkt halt, dass dies keine Kleinstadt ist, da gibt es manchmal noch Dinge. Das sieht auf dem Land ganz anders aus...“

    „Apropos Land... Kennst du das Dorf vor Sapporo noch? Jenes, in dem Kotomi's Familie einen Schrein besessen hatte?“

    „Ja... sicher.“, antwortete ihr Makoto.

    „Dort gibt es gar nichts mehr zu kaufen, weil die wenigen Lieferanten, die noch arbeiten, nur große Städte beliefern. Immerhin sind die meisten Menschen auch in die Städte gezogen, nachdem der Virus diese fast leer gefegt hatte. Jedenfalls... die wenigen Leute, die noch dort leben, bauen jetzt ihre Sachen wieder selbst an, wie im Mittelalter!“

    „Schlimm...“

    „Ja, das kannst du laut sagen.“

    Das Klappergestell schlurfte zurück zu dem Tisch, an dem Miu und Makoto saßen.

    „Zwei Mal die Kaffee-ähnliche Brühe und ein Donut von gestern...“ Lustlos knallte sie die zwei Tassen und einen Teller auf den Tisch und verzog sich dann wieder hinter den Tresen, um der ungeheuer wichtigen Beschäftigung des „Tresenputzen“ weiter nachzugehen. „Endlich mal wieder Kuchen...“, murmelte Miu glücklich und biss herzhaft in den Donut, nur um gleich wieder das Gesicht zu verziehen. „Bäh... der ist von vorgestern, wenn überhaupt...“, murmelte sie und biss, wider ihrer Worte, erneut hinein.

    „Dann iss ihn halt nicht.“

    „Neee... ich wollte ihn haben und dann esse ich ihn auch...“ Protestierend stopfte sie das alte Stück Gebäck in ihren Mund und spülte es dann mit dem Kaffee herunter. Auch Makoto nippte vorsichtig an dem heißen Getränk und stellte verwundert fest, dass er gar nicht mal so schlecht schmeckte.

    Ein wenig wässrig vielleicht, aber immer noch echter Kaffee... „Was meinst du? Werden wir irgendwann wieder so leben, wie früher?“, fragte er die Frau schließlich eine Frage, die ihm wohl niemand beantworten konnte und welche eigentlich eher in den Raum gesagt war, statt direkt an Miu gerichtet zu sein.

    Miu antwortete dennoch, nachdem sie den Rest des Donuts bei Seite gelegt hatte.

    „Nein, das glaube ich nicht... niemand kann das, was momentan geschieht aufhalten... auch Tomoya hätte das nicht verhindern können.“

    „Sie konnte vieles, aber das ist wohl selbst für sie eine Nummer zu groß.“

    „Ja...“

    Eine bedrückende Stimmung breitete sich zwischen den beiden aus und Makoto versuchte hastig, um das Gespräch nicht ganz zu töten, das Thema zu wechseln. „Ich habe dich letztens im Fernsehen gesehen. Um ehrlich zu sein, ich bin immer wieder von dir beeindruckt. Es ist schön zu wissen, dass wenigstens ein paar Leute versuchen das System aufrecht zu halten.“

    Er meinte dabei eine Nachrichtensendung, in der Miu als Vorstand der Furukawa Inc, der Firma ihrer Familie, interviewt wurde. „Wenn wir alle aufhören zu arbeiten und zu produzieren, dann sterben wir noch früher, Makoto. Irgendjemand muss dafür sorgen, dass es weiterhin Wasser, Essen und Strom gibt. Auch, wenn es nicht mehr so viel ist, wie früher. Die Show muss weiter gehen, wie man so schön sagt.“

    Miu's Gesicht blieb dabei sehr ernst und Makoto musste zugeben, dass sie durchaus Recht hatte. Dass die Menschheit überhaupt noch existierte, hatte man dem simplen Fakt zu verdanken, dass es Menschen, wie Miu gab.

    Besitzer von Firmen, die nach wie vor arbeiteten, obwohl Geld und Güter praktisch nichts mehr wert waren. Wer sollte auch noch Luxusgüter kaufen oder gar für diese Güter arbeiten gehen, wenn man nicht wusste, ob man den nächsten Tag noch erlebte...?

    „Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach so in der Zeit zurück reisen und den Ausbruch des Virus verhindern.“, murmelte Makoto gedankenverloren und glitt somit wieder in das Thema zurück, von dem er eigentlich wechseln wollte.

    „Dazu müssten wir erst einmal wissen, woher der Virus kam, Makoto. Bis jetzt hat das noch niemand herausgefunden und das weißt du.“ „Ja, klar... natürlich weiß ich das. Aber es ist eine schöne Vorstellung. Denkst du nicht ab und an mal an die alte Zeit zurück? Jene unbeschwerte Zeit, als wir noch in Kyoto zur Schule gingen und unsere einzigen Sorgen die nächste Klassenarbeit war?“

    Er gestikulierte wie wild herum, als könnte er damit seinen Worten mehr Ausdruck verleihen.

    „Ich denke oft daran zurück... aber immer, wenn ich es tue, dann denke ich an meine Freundin Tomoya und wie seit ihrem Auftauchen plötzlich alles immer mehr den Bach herunter ging.“

    „Ja, manchmal hat man das Gefühl, dass ihr Auftauchen der Auslöser für all die Ereignisse war... und ihr Selbstmord hilft ja auch nicht, diesen Verdacht zu entkräften. Aber trotzdem... sie hat damit nichts zu tun und das weißt du auch.“

    „Ja... sicher. Ich werfe ihr ja auch nichts vor. Es ist... nur ironisch, dass meine schönste Zeit und der Beginn der schlimmsten Zeit für die meisten anderen Menschen nahezu Hand in Hand gingen.“ Makoto's Redeschwall wurde plötzlich unterbrochen, als ihm Miu einen Finger auf den Mund legte.

    „Warte mal, Makoto...“, sagte sie und warf einen Blick an Makoto vorbei, der sich daraufhin verwundert herum drehte. Er konnte jedoch nichts erkennen, was Miu's plötzliche Aufmerksamkeit erregen könnte. Die Anzahl der Gäste hatte sich nicht verändert. Nach wie vor waren nur die Inhaberin und drei weitere Gäste anwesend. Die beiden Mädchen unterhielten sich leise über etwas, was Makoto von hier aus nicht hören konnte, der ältere Mann war noch immer mit einer Zeitung beschäftigt und die Inhaberin widmete sich nach wie vor dem Zustand ihrer Theke.

    „Was hast du?“, fragte er Miu darum.

    „Sag mal... ist das nicht dieser Polizist von damals?“

    Sie deutete auf den älteren Herrn und Makoto warf, mit der Stirn runzelnd, erneut einen Blick über die Schulter.

    Ja, der ältere Mann schien tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit jemanden, den er mal gesehen hatte, zu haben... und wenn er genau darüber nachdachte, dann könnte es tatsächlich sein, dass es sich hierbei um den Polizisten handelte, der damals, kurz vor dem Ausbruch des Virus in allen Medien war...

    „Ich... ich glaube.“, meinte er darum noch etwas unsicher. „Wie hieß er noch gleich... Kino... Kinotaka? Nein...“

    Miu, die anscheinend ein gutes Gedächtnis hatte, berichtigte ihn: „Er hieß Kinoshita...“

    „Ah... ja, genau. Das war es.“

    Kommissar Kinoshita war damals mit einem Fall beauftragt worden, welcher Makoto ebenfalls sehr am Herzen gelegen hatte. Zwei Klassenkameraden von ihm waren damals spurlos verschwunden. Vor allem wegen des Mädchens gab es damals viel Trubel. Die ganze Sache ging durch alle Medien, weil der Vater, ein Wissenschaftler, sich sehr dafür einsetzte und anscheinend alles mobilisierte, was er irgendwie mobilisieren konnte. Aber dann kam es zu diesem Virusausbruch und seitdem hatte er nichts mehr von dem Mädchen oder dessen Verbleib gehört. Eigentlich war das auch kein Wunder, welches Medium interessierte sich für ein vermisstes Mädchen, wenn weltweit tausende Menschen starben? Dem damals ebenfalls verschwundenen Jungen traf es noch härter... von ihm sprach man nur anfangs mal, dann war der Fall auch schon wieder aus den Augen der Öffentlichkeit...

    Da die Nachrichten nie eine Lösung des Falles gesendet hatten, zuckte er auf Miu's Frage, was aus dem Mädchen eigentlich geworden ist, nur die Schultern.

    „Ich bin mir eigentlich sicher, dass sie nicht gestorben ist...“, murmelte Miu leise und warf einen erneuten Blick auf den inzwischen doch sehr alt gewordenen Mann.

    „Woher willst du das wissen, Miu? Es kam jedenfalls, meines Wissens nach, nie die Meldung, dass man sie oder ihre Leiche gefunden hätte. Wobei ich im Anbetracht unserer momentanen Situation eher darauf tippen würde, dass sie tot ist.“

    Miu schluckte das letzte Stück Donut herunter und stand dann hastig auf.

    „Entschuldigung, Makoto... aber es gibt da etwas, dass ich überprüfen muss. Ich habe anscheinend die Zeit total vergessen, darum muss ich jetzt auch gleich los. Es war aber schön mal wieder von dir zu hören und ich hoffe, dass wir öfters mal einen Kaffee zusammen trinken gehen können.“, entschuldigte sie hastig ihr plötzliches Aufbrechen. „Ich hab ja jetzt deine Nummer, Miu. Ich melde mich mal...“ „Mach das... und hier, für deinen Kaffee.“

    Miu drückte Makoto einige Scheine in die Hand und verschwand dann im Eilschritt durch die Tür, während ihr Makoto ein wenig besorgt und zum gleichen Teil verwundert hinterher blickte. „Na, die hatte es aber auf einmal eilig...“

    Dann schüttelte er den Kopf. Miu hatte er bereits damals nicht so richtig verstanden und er tat es auch heute noch nicht. Eigentlich war er auch immer nur aus einem Grund mit ihr befreundet gewesen... sie war ein eben eine der besten Freundinnen seiner Freundin gewesen. Ohne diese Umstände hätte er den Kontakt zu ihr sicherlich schon längst versiegen lassen...

    Makoto wartete noch eine Weile in dem Café und trank dabei in langsamen, kleinen Schlucken seine Tasse leer, bevor er die Inhaberin schließlich heran winkte und ihr einige von Miu's Scheinen in die Hand drückte.

    Geld war eh nicht mehr wirklich etwas wert. Der Bezahlvorgang selbst war mehr symbolisch, als wirklich bedeutsam. Es gab nur wenige Geschäfte, die tatsächlich Geld verlangten und dank jener Geschäfte waren auch noch Noten und Münzen im Umlauf. Fast genauso oft wurde gegen Güter getauscht, so, wie man es auch früher getan hatte. Allgemein gesprochen hatte der Virusausbruch die Menschheit ein gutes Stück in der Geschichte zurück geworfen. Im Gegensatz zum Mittelalter, als die Kirche die Entwicklung und Evolution im Keim zu ersticken versuchte, war die Technologie für neue Dinge zwar da – es baute nur niemand diese Dinge. Makoto schlenderte die Straße entlang, die am Friedhof vorbei führte. Er wohnte ein gutes Stück weit weg und würde jetzt sicherlich eine ganze Stunde zu Fuß laufen müssen, darum kam er auch nur einmal in der Woche hierher, öfters schaffte er es einfach auch nicht. An diesem Tag lief er allerdings nicht alleine zurück, auch wenn er das nicht wusste. An seine Versen hatten sich einige Geister geheftet, die noch immer das Bild ihres plötzlich verschwindenden ältesten Geistes vor Augen hatten.

    Jene Geister, die sich zuvor mit jenem alten Geist unterhalten hatten, verließen damit zum ersten Mal den Friedhof und dessen nähere Umgebung, als sie vorsichtig dem Jungen folgten.

    Es war schwer zu sagen, was sie eigentlich von ihm wollten, denn sie wussten es selbst nicht. Ein Teil von ihnen suchte wohl Antworten auf das plötzliche Verschwinden des Geistes von Takashi, ein anderer Teil vermutete wohl, dass Makoto etwas damit zu tun haben könnte. Zorn, aber auch Verzweiflung war in den Geistern gewachsen... und irgendwo schimmerte auch ein Funken Hoffnung in ihnen. Die Hoffnung, dass Takashi nun vielleicht doch an einem besseren Ort war. Dabei war ihnen vollkommen egal, wie dieser Ort hieß. Himmel, Hölle oder Wiedergeburt waren egal, die einzige Hauptsache war doch, dass man diesem Geisterstatus entkam. Einer ewigen Langeweile...

    Und so folgten die beiden Geister dem Jungen immer weiter. Die Sonne begann sich bereits langsam dem Horizont zu nähern, während sie durch unendliche viele, leere Straßen liefen – stets mitten auf der Straße, denn die wenigsten Menschen fuhren noch mit einem Auto. Es gab auch kaum noch Benzin, denn der Import aus den arabischen Ländern war vor langer Zeit bereits zusammengebrochen. Jene, die noch Benzin kaufen konnten, bekamen es vom Staat zugeteilt. Miu war eine der größeren Ausnahmen. Als Inhaberin der größten Firma Japans hatte sie nicht nur Benzin, sondern auch eine gewaltige Limousine. Damit war sie, inklusive Chauffeur vor Makoto's Wohnung vorgefahren. Dabei hatte er gedacht, dass man sich am Bahnhof treffen wollte. Im Gegensatz zu den Autos fuhren Züge nämlich noch. Nicht unbedingt nach Plan und auch nicht unbedingt sehr oft... aber immer noch bedeutend öfter, als Autos.

    „Es reicht mir, Tomomi... ich werde ihn zur Rede stellen...“, murmelte schließlich der junge Geist, doch der Geist der Frau hielt ihn zurück. „Und wie willst du das tun? Du bist tot, schon vergessen? Außerdem bezweifele ich, dass der Junge überhaupt mitbekommen hat, wie Takashi... verschwand.“

    „Er muss es mitbekommen haben! Verstehst du es denn nicht, Tomomi? Er spielte mit uns, vermutlich hatte er uns schon die ganze Zeit über gesehen und nur nie etwas gesagt! Oder hältst du es etwa für einen Zufall, dass Takashi so plötzlich verschwand? Mitten im Angriff gegen IHN?“

    „Nein... aber ich glaube dennoch nicht, dass er davon etwas bemerkt hat... Glaub mir, er sieht nicht so aus, als würde er nur so tun, als könnte er uns nicht sehen.“, versuchte der weibliche Geist den Jungen zu beschwichtigen.

    „Pffff... genau darin liegt ja auch seine Absicht.“

    Der Geist packte einen Stein, der an der Seite lag und umschloss ihn fest mit seinen Fingern.

    „Lass es, du weißt genau, dass wir die Welt der Lebenden nicht manipulieren können.“

    Doch als der Geist an dem Stein ruckartig zog, gab dieser nach. Zur Verwunderung des Geistes, den der Junge Tomomi genannt hatte, folgte der Stein dem kalten Griff seiner toten Finger. Ein wenig... abgehakt und unnatürlich erschien die Bewegung zwar... aber er bewegte sich!

    „Was... lass das, Hayashi! Das gleiche hat Takashi auch getan, als er verschwand!“

    Der Junge grinste über beide Ohren hinweg, ein bösartiges und gemeines Grinsen, dass sein Gesicht entstellte. Ja, es war nichts mehr da von dem liebenswürdigen Gesicht des Jungen, der viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war. Nur noch eine Maske des Hasses und Blutlust war dort zu erkennen, wo eigentlich Güte herrschen sollte.

    Wäre Tomomi eine Geisterseherin gewesen, so hätte sie den Jungen in diesem Moment wohl als Stufe 3 deklariert...

    „Das ist das Ende der Grabbesuche...“, zischte er und seine Stimme klang schon nicht mehr menschlich... nein, sie war hohl und unnatürlich, als hätte man jeden menschlichen Klang in ihr ausgesaugt.

    Makoto ahnte von alldem nichts, als er an diesem Tag das zweite Mal Opfer eines wütenden und randalierenden Geistes wurde. Er würde es wohl auch niemals erfahren, denn im Gegensatz zu den inzwischen extrem selten gewordenen und schon als Fabelwesen angesehenen Geistersehern konnte er seine Angreifer nicht erkennen.

    Hätte er es gekonnt, so hätte er sicherlich versucht mit ihnen zu reden, ihnen erklärt, dass Miu nur eine Freundin war und dass er nicht vor hatte sich selbst umzubringen. Es war lediglich eine dumme Formulierung gewesen, die den Klang der Worte, eigentlich von Trauer geprägt, veränderte.

    Erneut innerhalb von kürzester Zeit sauste ein massiver Gegenstand mit unnachgiebiger Wucht auf ihn herab – und erneut traf der Gegenstand sein Ziel nicht.

    Allerdings erschrak Makoto dieses Mal und zuckte sichtbar zusammen, als hinter ihm der harte Stein mit einem ekligen Krachen auf den Asphalt fiel. Ein wenig verwundert blickte er sich um, doch er konnte niemanden erkennen. Nur den Stein, der hinter ihm lag. Vermutlich war er darüber gestolpert, murmelte er bei sich, während er sich wieder umdrehte und sich, ein wenig schneller, als zuvor, auf den Heimweg machte.

    Aber was war eigentlich geschehen? Was war aus den beiden Geistern geworden, vor allem dem Geist des Jungen, welcher es gewagt hatte Makoto zu attackieren, als Akt der Vergeltung einer Reihe von ungünstigen Entwicklungen und Missverständnissen.

    Der Junge war weg, doch das Mädchen stand noch immer dort, wo es die ganze Zeit gestanden hatte, ein paar Meter hinter Makoto. Ihre Augen waren groß, ihr Mund geöffnet, doch die letzten Worte hatten ihre Kehle nie verlassen.

    Dort, wo der Stein lag, jene Stelle, an welcher der Geist des Jungen hätte stehen sollen, war leer. Lediglich ein klein wenig Rauch erinnerte noch daran, dass soeben eine Existenz dort beendet worden war.

    „Aaaaaaaah!“

    Das Mädchen sank schreiend in die Knie, ihre Hände vergruben sich in ihren Haaren. Tränen liefen aus ihren weit geöffneten Augen ihre Wangen herunter. Der ganze Körper des Geistes zitterte wie Espenlaub.

    Dann... ein Schritt und in ihrem Gesichtsfeld erschien ein Schuh. Unfähig aufzusehen oder gar zu reagieren starrte der Geist auf den Schuh... nein, sie starrte durch ihn hindurch auf den Boden, den er nun verdeckte.

    „Hayashi...“, keuchte sie ungläubig immer wieder, dann legte sich etwas silbernes und kaltes an ihre Kehle. Jene Kehle, die noch immer von den Handabdrücken ihres Vergewaltigers und Mörders gezeichnet war.

    „Geh in das Licht.“, drang eine helle Stimme an ihre Ohren, die Stimme jener Person, die da vor ihr stand. Eine Stimme, die zugleich eiskalt und doch unendlich warm klang. Voller Güte und doch wild entschlossen. Ungläubig hob sie den Kopf, denn die Person vor ihr war kein Geist.

    Im Gegenteil... es war ein Mensch, der sie sehen konnte... „Herrin... ich bin bereit...“, flüsterte das Mädchen, im gleichen Moment schnitt der Stahl durch ihren Körper und vor ihren Augen breitete sich das gleißende Licht einer neuen Welt aus. Dort im Licht, da konnte sie die sehen, die sie verloren hatte... und mit einem leichten Seufzer trat sie ihre nächste Reise an, während ihr eigentlich eh längst verblichener Körper sich in einer Nebelwolke auflöste. Von den Ereignissen, die sich da draußen abspielten, bemerkte in dem kleinen Café niemand etwas, dazu war Makoto bereits viel zu weit entfernt gewesen. Auch den ersten Angriff, geführt von dem alten Geist des Takashi's, hätte man von hier aus zwar sehen können, tat man aber nicht.

    Die beiden Mädchen hatten inzwischen ebenfalls ihre Sachen bezahlt und waren gerade dabei das Café zu verlassen. Ein wenig missmutig blickte die Inhaberin nun auf den alten Mann, der noch immer ungerührt auf seinem Platz saß und einen Kaffee nach dem nächsten trank.

    Sie traute sich nicht ihn hinaus zu werfen, er war immerhin ihr letzter echter Stammkunde, dennoch wünschte sie sich an jenem Tag, dass sie einfach Feierabend machen könnte. Sie war unruhig, als würde sie spüren, dass etwas in dieser Stadt vor sich ging, etwas, dass viel größer war, als sie sich es vermutlich vorstellen konnte.

    Dann, endlich, es war nach dem Verlassen der beiden Mädchen bereits wieder fast eine Stunde vergangen, erhob sich der alte Mann von seinem Platz, leerte den letzten Schluck Kaffee und schob all seine Blätter, Zeitungen und Artikel, über die er seit seiner Ankunft im Café gebrütet hatte, in eine staubige und bereits mehrfach geflickte Aktentasche.

    „Auf Wiedersehen, Herr Kinoshita“, verabschiedete die Frau ihn und war schnell dabei, hinter ihm das kleine Café zu schließen. Kinoshita dagegen hatte wortlos seine Aktentasche fester gepackt und trat nun seinen Weg nach Hause an.

    „Armer Tropf...“, murmelte die Inhaberin, wie in einem Ritual, auch dieses Mal, als sie den Mann, gebeugt vom Alter, hinter der nächsten Biegung verschwinden sah.

    Die Aktentaschen und die Akten, die er beinahe jeden Tag hierher schleppte, waren, so weit sie es verstand, Überbleibsel eines alten Falles. Seit vielen Jahren starrte er sie nun schon an, wirkte auf jeden Außenstehenden wie ein alter, nachforschender Detektiv oder zumindest, wie ein Polizist, der sich für seine Sache einsetzte. Dabei war er seit sehr vielen Jahren schon kein Polizist mehr... Entlassen... vorzeitig in den Ruhestand geschickt, wenn man es genau nahm. Sie glaubte, dass er das nie verkraftet hatte.

    Und sie war nicht die einzige, die so dachte. Aber aussprechen tat es natürlich niemand. Trotz allem war er einmal ein guter Polizist gewesen und hatte sich bei vielen Leuten einen ausgezeichneten Ruf verschafft. Man wollte diese Vergangenheit einfach nicht beschmutzen. Zumindest dachten so die normalen Menschen, jene, denen er vor langer Zeit geholfen hatte.

    Kinoshita alleine wusste, warum er fast täglich die gleichen Akten studierte, warum er immer dort in diesem Café saß, meist mit einem Donut und mehreren Tassen des heißen Wassers, dass die Inhaberin tatsächlich ab und an mal Kaffee nennen konnte – so wie am heutigen Tag.

    Er alleine musste mit der Pflicht leben, die er sich selbst aufgebürdet hatte. Eine Bürde aus alten Tagen.

    Kinoshita lebte nicht weit entfernt, sein Haus lag nur eine Straße weiter. Einst hatte er Familie gehabt, eine wunderbare Frau, die ihn jeden Abend erwartete, wenn er von der Arbeit kam. Jetzt lebte er alleine. So weit er wusste, lebte seine Frau zwar noch, doch sie hatte ihn bereits vor fünfzehn Jahren verlassen. Er war längst darüber hinweg, auch wenn er durch ihren Weggang einige Jahre lang in tiefes Loch gefallen war.

    Nun, eigentlich war er schon zuvor darin gewesen. Sie hatte ihn nur erneut hinein gestoßen, als er den Weg hinaus antrat...

    „Herr Kinoshita, wie es scheint, hab ich mal wieder den perfekten Zeitpunkt erwischt...“

    Gerade als Kinoshita die Tür zu seinem kleinen Häuschen aufschließen wollte, er hatte den Schlüssel bereits in der Tür stecken, hielt ein Auto vor eben jenem und eine Scheibe kurbelte sich herunter. Im Auto selbst saß ein ebenfalls älterer Mann, der bereits graue Haare und so einiges an Falten hatte. Er trug einen langen Kittel mit einem Namensschild auf der Brust.

    Kinoshita, der einen Blick über die Schulter geworfen hatte und seinen ungewöhnlich pünktlichen Besuch sofort erkannte, stellte seine Tasche ab und grüßte anschließend den Besucher, den Schlüssel ließ er dabei im Schloss stecken.

    „Guten Abend, Herr Sugisaki...“

    Seine Stimme war dabei leise, so wie sie immer war, wenn er dem Mann begegnete, dessen Tochter er vor so langer Zeit hatte finden sollen.

    „Sie sehen schrecklich aus, Herr Kinoshita. Haben Sie überhaupt mal über meinen Vorschlag nachgedacht?“, fragte ihn Yujiro besorgt. „Ich denke, dass ich ihn genauso zurückgeben kann, Herr Sugisaki. Sie haben auch bereits große, dunkle Ringe unter den Augen.“ Herr Sugisaki, Mikoto's Vater, lächelte müde.

    „Die Arbeit ist nicht weniger geworden, Herr Kinoshita. Schlafen kann ich, wenn ich tot bin.“

    Der ehemalige Polizist sengte den Kopf und murmelte etwas davon, dass schon bald sie alle es sein würden.

    „Aber was kann ich für Sie tun, Herr Sugisaki?“, fragte er anschließend laut.

    „Ein Kollege von mir hat sie letztens in dem Café hier um die Ecke gesehen... mit diversen Akten. Er hat dabei auch ein Bild meiner Tochter erkannt...“

    Kinoshita konnte sich an den aufdringlichen Kollegen, der immer wieder neugierig zu ihm herüber geblickt hatte, nur zu gut erinnern. Als Polizist hätte er ihn sofort verhört...

    „Und...? Darf ein alter Mann nicht seinem letzten „Hobby“ nachgehen...?“, murrte er.

    „Sehen Sie... niemand möchte Mikoto mehr finden, als ich. Aber schauen Sie sich die Welt an, Herr Kinoshita. Wir stehen vor dem Abgrund und haben zu wenig Zeit um auch nur einen einzigen Tag zu verlieren. Hängen Sie sich nicht an alten Dingen auf... Mikoto wird inzwischen tot sein, so sehr ich auch wünschte, sie wieder in meinen Armen halten zu können. Aber selbst, wenn sie damals tatsächlich nicht umgebracht wurde, dann hat sie höchstwahrscheinlich inzwischen der Virus dahin gerafft. Wie dem auch sei... sie wäre eh nicht mehr das Mädchen von damals... und glauben Sie mir, würde sie noch leben, dann hätte sie sich bei mir in all den Jahren sicherlich gemeldet, Herr Kinoshita.“

    Yujiro senkte den Kopf leicht.

    „Sie müssen von diesem Fall loslassen, so wie wir alle. Mikoto ist fort und so sehr ich mir, als ihr Vater, es auch wünsche, sie noch wenigstens ein einziges Mal in meinen Armen zu halten, so müssen wir uns dennoch der Realität stellen. Die Polizei hat unter ihrer Führung lange gesucht, ihr habt ja sogar diesen einen Jungen verhaftet. Vermutlich hat er sie tatsächlich irgendwo verscharrt, aber wir werden das wohl nie herausfinden. Darum... tun Sie sich selbst den Gefallen und versuchen Sie Ihre letzten Tage noch ein wenig... fröhlicher zu gestalten. Die Welt ist auch so schon ein zu trauriger Platz.“

    „Es tut mir weh, zu sehen, dass selbst ihr Vater sie aufgegeben hat, Herr Sugisaki.“

    Yujiro lachte leicht und startete den Motor erneut.

    „Ich habe sie nicht aufgegeben, Herr Kinoshita und ich bin der erste, der sie mit offenen Armen willkommen heißt, sollte sie tatsächlich irgendwann lebend zurück kehren. Ich habe Fehler gemacht, große Fehler... und ich würde sie natürlich gerne wieder gut machen. Wenn es jemals dazu kommt, dann bin ich der letzte, der sich dagegen wehrt... aber ich bin Forscher und Realist. In unseren Zeiten ist dies bloß ein schöner Traum, ein Wunschgedanke mit einer verdammt niedrigen Aussichtschance.“

    „Es tut mir leid, Herr Sugisaki...“

    Kinoshita packte seine Tasche und ballte mit der anderen Hand die Faust.

    „Nennen sie mich einen alten Narren, aber ich werde weiterhin an diesen Funken Hoffnung glauben.“

    „Tun Sie das, Herr Kinoshita... tun sie das für uns alle. Hoffnung ist das, was wir wohl am meisten brauchen... nur vergessen sie vor lauter Hoffnung nicht selbst zu leben.“

    Er kurbelte das Fenster hoch und das Auto, eines der wenigen, dass noch in der Stadt zu sehen war, brauste davon.

    Kinoshita seufzte. Er hatte Mikoto's Vater seit Monaten nicht mehr gesehen und war nicht so wirklich auf dieses Treffen vorbereitet gewesen. Es kam unerwartet, ja... aber nur zum Teil. Nachdem ein Kollege von Yujiro ihn und seine Akten in diesem Café gesehen hatte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er vor seiner Tür stand. Yujiro war damals nur Traumforscher gewesen und Kinoshita erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, als er leichenblass und mit roten Augen bei ihm auf der Wache gestanden hatte... nur kurz nachdem Mikoto verschwunden war. Inzwischen hatte sich der Mann stark gewandelt, auch wenn Kinoshita in seinen Augen noch immer jenen traurigen Vater sah, der damals bei ihm auf der Wache gestanden hatte. Aber die Zeit hatte ihre Opfer verlangt. Yujiro war nicht nur alt geworden, der Verlust von Frau und später Tochter hatte ihn sich auch Hals über Kopf in die Arbeit stürzen lassen. Ohne sie wäre er wohl zugrunde gegangen... und dank ihr war er nun einer von Japans Topforschern, die noch an einem Heilmittel gegen das Virus, dass die Menschen inzwischen gerne als Ragnarök-Virus bezeichneten, forschte, wenn auch bislang ohne Erfolg.

    Aufgrund dieser Stellung war er auch einer jener Personen, die noch ein Auto und vor allem Benzin besaßen...

    „Ihre Tochter hat mein Leben gerettet und ich werde nicht ruhen, bis ich diese Schuld beglichen habe...“, knurrte er dem Auto hinterher und wandte sich dann wieder seiner Tür zu, werkelte für einige Momente mit dem Schlüssel herum – weder sein Augenlicht, noch seine zittrige Hand waren in all den Jahren besser geworden – und bekam die Tür, die zusätzlich im Sommer immer ein wenig klemmte, endlich auf. Mit einem lauten Seufzer betrat er die Wohnung, stellte seine Tasche in den Flur und ließ sich dann im Wohnzimmer auf der alten, dreckigen Couch nieder. Vor ihm hing eine gewaltige Tafel an der Wand, an der hunderte Zeitungsartikel, handgeschriebene Zettel, Notizen und Fotos hingen, alle verbunden mit Pfeilen und Linien. Einen Fernseher hatte er nicht. Jener Fernseher, der einmal dort gestanden hatte, entsorgte er bereits vor vielen Jahren. Es gab eh nur noch ein Programm in Japan und die Nachrichten konnte er auch auswendig aufsagen, ohne sie zu sehen. Sie drehten sich eh nur um ein einziges Thema...

    Seine Zettelsammlung war eine gewaltige Sammlung... Über die Jahre hinweg hatte er alle Fakten, die er rund um Mikoto Sugisaki, ihr Verschwinden und die Personen, die mit ihr zu tun hatten, die er finden konnte, gesammelt. Privat, denn die Polizei hatte ihn ja in den Zwangsruhestand geschickt...

    In der Mitte hing von Anfang an das alte Bild von Mikoto, sowie Beschreibungen und Fotos von dem Ort, an dem man sie vermutlich das letzte Mal sah.

    Kinoshita hievte sich aus der Couch empor und betrachtete, wie jeden Tag, erneut sein Werk.

    Es gab detaillierte Infos zu vielen Personen, mit denen Mikoto zu tun gehabt hatte. Er hatte einiges über diesen Yuki Yutaka in Erfahrung gebracht, der schnell ins Zentrum der Ermittlungen gerückt war, da er am gleichen Tag, wie Mikoto spurlos verschwand. Aber der Junge hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen und war nur weggelaufen... und auch, wenn man ihn nicht finden konnte, so schien er doch kein Mörder zu sein. Steve Steiner auf der anderen Seite...

    „Sie haben da eine sehr interessante Liste, Herr Kinoshita...“, erklang direkt hinter ihm eine Stimme, so nah, dass er den Atem der Person in seinem Nacken spüren konnte.

    Entsetzt und schockiert wirbelte er, so schnell es sein Alter zuließ, herum und prallte im gleichen Moment zurück. Beinahe stürzte er gegen die Tafel, doch er konnte sich im letzten Moment fangen, hielt sich an eben dieser fest und riss dabei nur ein paar der Zettel herunter, statt alle durcheinander zu wirbeln.

    „Wer sind Sie und wie kommen Sie in meine Wohnung!?“, rief er böse, nachdem er ein paar kräftige Atemzüge genommen hatte, eine Hand auf der Brust verkrampft.

    Die Person vor ihm hatte sich nicht zu erkennen gegeben, eine hochgewachsene und scheinbar ausgesprochen schlanke Person, die einen dunklen Mantel trug, der ihr Gesicht und ihren Körper vollständig verhüllte. Sie sah aus, als wäre sie diesem alten ScienceFiction-Film entsprungen, den er als junger Mann gerne geschaut hatte...

    „Es tut mir leid, wenn ich mich nicht offen zeige, Herr Kinoshita. Glauben Sie mir, nichts täte ich lieber.“

    Ungläubig starrte er auf die Person vor ihm, als diese für einen Moment die Hand aus dem Umhang steckte... in der Hand ein altes Lederarmband mit einem goldenen „Q“ daran.

    „Das... ich kenne dieses Halsband...“, murmelte er. Dann fiel es ihm wieder ein, jene schicksalhafte Nacht, als er von diesem Geist attackiert worden war. Dieses „Q“ hatte...

    „Oh mein Gott... Mi...!“

    Die Person war sofort bei ihm und hielt ihm den Mund zu. „Ganz ruhig, alter Mann. Mein Name sollte besser nicht laut genannt werden. Es ist auch so schon schwer genug vor ihren Augen verborgen zu bleiben.“

    „Was... was meinst du?“

    Kinoshita's Atem hatte sich beschleunigt. Nie im Leben hatte er erwartet, dass ihm so etwas passieren würde. Gerade noch redete er mit Yujiro, der ihm empfahl seine Suche aufzugeben und schon stand diese Person vor ihm.

    Ja, die Person unter diesem Mantel konnte nur Mikoto sein, da war er sich sicher.

    „Lass mich... wenigstens einen Blick auf dich werfen, Mi...“, er verstummte, als er bemerkte, dass er beinahe erneut ihren Namen aussprach, dann streckte er seine Hand aus, doch die inzwischen erwachsene Frau wich einen Schritt zurück.

    „Noch nicht, Herr Kinoshita. Je weniger sie von mir wissen, desto leichter fällt es mir, mich vor ihr zu verbergen.“

    „Aber... wieso kommst du jetzt zu mir? Ich meine... ich bin überglücklich dich noch einmal wiederzusehen, aber dein Vater...“ „Mein Vater wird mich bald genug sehen...“, unterbrach ihn die Frau, deren Stimme nur noch entfernt an die junge Mikoto erinnerte, die er einmal kannte, wirsch.

    „Hören Sie mir jetzt genau zu, Herr Kinoshita. Ich brauche ihre Hilfe und wenn Sie es richtig machen, dann können wir vielleicht sogar die Welt retten!“

    „Ich... einen Moment... ich muss mich erst mal hinsetzen.“ Er atmete einmal tief ein und aus und ließ sich dann auf der alten Couch nieder, bevor er einen weiteren flüchtigen Blick auf die Person warf, die tatsächlich von Kopf bis Fuß vermummt war.

    „Okay... ich stelle keine Fragen und ich tue, was du willst. Ich bin dir das schuldig...“

    „Nein, ich werde Ihnen eine Menge schuldig sein, Herr Kinoshita.“ Die Frau lief zu der Wand und riss eines der Fotos herunter, warf es auf den kleinen Tisch, der vor der Couch stand.

    „Ich suche diese Person, doch meine Möglichkeiten sind im Moment stark begrenzt.“

    Kinoshita warf einen Blick auf das Foto und erkannte die Person sofort.

    „Das Problem ist, dass niemand wissen darf, dass ich sie suche. Sie hat ihre Augen überall, auch auf ihnen. Aber, im Gegensatz zu all den anderen, hält sie sie für verrückt. Ein alter Kauz, der sich an den guten alten Zeiten fest klammert. Meine Anwesenheit hier kann ich verschleiern, aber viel mehr ist mir momentan auch nicht möglich. Darum auch die Verkleidung... würden Sie meinen jetzigen Körper sehen, so würde auch sie wissen, wer und wo ich bin.“

    „Aber... ich bin kein Polizist mehr! Wie soll ich jetzt noch diese Person finden können?“

    „Ich weiß es nicht, aber sie waren einmal ein sehr guter Polizist, ihnen fällt doch sicherlich etwas ein.“

    „Du hast gut reden...“, murmelte er, von Zweifeln geplagt. „Was ist mit Steve Steiner...?“

    Sie warf ihm ein zweites Foto entgegen.

    „Er hielt sich immer in ihrer Nähe auf, ich bin mir sicher, dass er weiß, wo sie sich aufhält.“

    Kinoshita seufzte und steckte, einen Entschluss fassend, beide Bilder ein.

    „Gut... ich werde diese Q'nqüra finden, aber ich bin ehrlich zu dir, Mikoto. Wir haben diese Frau damals bereits gesucht und nie auch nur irgendetwas über sie herausgefunden. Es existiert nicht einmal eine Geburtsurkunde... es ist fast so, als hätte diese Person nie existiert. Und... nun, es ist nicht einfach jemanden zu finden, der nicht existiert.“

    „Herr Kinoshita... sie hatten mit Geistern zu tun, ist Ihnen denn nie in den Sinn gekommen, dass diese Person vielleicht einfach zu alt, für unsere Geburtsregister ist?“

    Er meinte trotz der Kapuze erkennen zu können, wie die Frau vor ihm grinste. Es war allerdings mehr ein Gefühl, als dass er es wirklich sah...

    „Wie gesagt... versuchen Sie Q'nqüra zu finden... und nicht mich. Ich werde bei Ihnen sein, sobald sie wissen, wo die Herrin der Zeit sich versteckt.

    Mikoto lief aus der Wohnzimmertür in Richtung Flur und Kinoshita, der noch eine Frage hatte, lief er hastig hinterher... nur war niemand mehr im Flur zu sehen, als er durch die Tür trat. Probeweise öffnete er deswegen die Haustür, doch auch hier war niemand zu sehen. Die Straßen waren leer, wie schon seit Jahren.

    „Verdammt...“, murmelte er, denn eine einzige Sache hatte er dann doch noch stellen wollen... jene Frage, die ihm seit zwei Jahrzehnten auf der Zunge brannte.

    Wer hatte sie entführt...?

    Das „Warum“ war ihm in diesem Moment eigentlich egal. Wichtig war ja nur, dass sie lebte und dass es ihr scheinbar gut ging. Aber das „Wer“ war für ihn von ausgesprochener Bedeutung, denn es hätte ihm gezeigt, wie nah er als Polizist der Wahrheit eigentlich gekommen war.

    Für eine Weile starrte er, in Gedanken versunken, die leere Straße hinab, dann betrat er wieder sein Haus und begann eine Tasche zu suchen.

    Er hatte am nächsten Tag eine Menge vor und wie Yujiro gesagt hatte, war die Zeit zu kostbar um auch nur eine Stunde verstreichen zu lassen. Darum packte er jetzt auch alles, was er für den nächsten Tag brauchte, in diese große Tasche. Zum einen waren das einige seiner Notizen, sowie Unterlagen, um sich neue Notizen machen zu können, zum anderen waren das sein alter Laptop, vor zwanzig Jahren noch das allerneueste Modell und natürlich Verpflegung.

    Brote und Wasser... fast, wie ein Häftling.

    „Häftling...“

    Als er die Tasche fast fertig gepackt hatte, stockte er. Sein Blick wanderte zum Fenster hin, starrte auf die Straße, in der inzwischen die einzelnen Lampen der Straßenlaternen angegangen waren. Es gab ein kleines Problem. Mikoto's Idee sich an Steve Steiner zu wenden war, für sich gesehen, eigentlich ganz gut. Dieser Junge arbeitete, so weit er das herausbekommen hatte, für eine lange Zeit mit oder gar für diese Q'nqüra. Er vermutete, dass es sich bei Steve ebenfalls um einen Geisterseher handelte, auch wenn er ihn dies persönlich nie hatte fragen können. Bei Verhören waren ja noch stets andere Beamte anwesend gewesen...

    Das größte Problem war, dass Steve in Osaka im Gefängnis saß... und er in Ichihara war. Und das war nicht unbedingt ein Katzensprung. Mit der momentanen Anbindung der Züge würde er sicherlich Tage brauchen, um bis dorthin zu kommen und er wusste nicht, ob er wirklich so viel Zeit hatte.

    Jeder Tag konnte sein oder Steves letzter Tag sein. Sofern er überhaupt noch lebte!

    „Es gibt wohl nur eine Möglichkeit...“, murmelte er leise und schüttelte dann den Kopf. Die einzige Option, die er hatte war, zur Polizei zu gehen und seine ehemaligen Kollegen zu bitten, ihm eines der Einsatzfahrzeuge auszuleihen. Quasi als... freundschaftliches Zeichen alter Tage. Ein Auto zu bekommen war dabei eigentlich nicht einmal schwer. In vielen Straßen standen noch, inzwischen oft schon verrostete und vergammelte, Wagen. Das größere Problem war Benzin und ohne das kam er nicht weit. Einsatzfahrzeuge hatten bei den seltenen Lieferungen der letzten Jahre stets Vorrang. Selbst die reichste Person Japans bekam das Benzin erst, nachdem die Einsatzfahrzeuge von Feuerwehr, Krankenhäusern und Polizei versorgt waren. Daher war die Polizei, sein alter Freund und Helfer, wohl die beste Wahl.

    Das Problem war nur, dass er dort nicht unbedingt willkommen war. Er verzog das Gesicht und packte die letzten Sachen ein. Ein ganzer Stapel Klamotten, denn 430 Kilometer pro Strecke würde er nicht mal eben so schaffen können. Vor allem nicht, wenn er tatsächlich den Zug nehmen musste.

    „Mal schauen... wie viel habe ich noch im Sparstrumpf?“ Er öffnete eine Schublade und holte einen größeren Stapel Scheine aus einem der Strümpfe. Ein ganz klassisches Versteck, aber da Geld nicht mehr den Wert hatte, den es früher besaß, klaute es auch kaum noch jemand. Obwohl es noch immer solche Idioten gab... selbst in diesen Zeiten waren sie noch nicht ganz ausgestorben.

    „Okay... alles klar. Dann hab ich wohl alles.

    Er rieb sich die Hände und so etwas, wie Vorfreude erwachte in ihm. Schon lange hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt, wie heute. Diese kurze Begegnung mit einem Phantom, dass er 20 Jahre lang jagen musste, hatte in ihm alte Kräfte und Instinkte geweckt. Heute Nacht, so wusste er jetzt bereits, würde er seit langer Zeit endlich mal wieder gut durch schlafen. Zu lange hatten ihn Alpträume geplagt, aber diese Zeit war endgültig vorbei.


    Und er sollte Recht behalten. Es war die erste Nacht seit langem, in der er wirklich erholsam schlief. Keine Alpträume plagten ihn, sondern ruhige und erholsame Träume, die ihm alte Zeiten und neue Hoffnungen zeigten. Es war eine erholsame Abwechslung von den tristen und teils grausamen Träumen, die ihn in all den Jahren gequält hatten.

    Es war fast so, das bemerkte er, während er sein Frühstück am nächsten Morgen verspeiste, als hätte Mikoto selbst einen positiven Einfluss auf das Leben aller Menschen um sie herum...

    Es war eigentlich ein wahnwitziger Gedanke, einer, den man als Hirngespinst eines alten Mannes abtun sollte. Aber vorher sollte man sich alle Fakten noch einmal genau vor Augen führen.

    Nachdem Mikoto in dieser Stadt ankam, hatte sie nicht nur vielen Geistern geholfen. Sie war auch für Yuki da, wenn er sie brauchte, sie hatte Sayuri wohl das Leben gerettet – er kannte diese Geschichte durch einige Ermittlungen – und vielen anderen Leuten, ihm eingeschlossen, geholfen. Dazu kamen eine ihm unbekannte Anzahl an Geistern. Daher fiel auch eine Sache sofort auf: der Verfall nach ihrem Verschwinden. Yuki Yutaka's Familie brach auseinander und er selbst verschwand spurlos. Steve Steiner wurde wegen Mordes verhaftet und verurteilt, Yujiro Sugisaki stürzte sich in seine Arbeit und wurde zu einem Workaholic und er selbst, einst der beliebteste Polizist der Stadt, wurde zwangspensioniert. Dazu kam der Ausbruch des Virus nach ihrem Verschwinden. Es war wirklich fast so, als wäre die Welt im Chaos versunken, weil sie verschwand.

    Naja, tat sie ja auch, dank diesem verdammten Virus...

    Und jetzt, wo sie wieder da war... was hatte sie gesagt? Vielleicht konnte man sogar die Welt retten...

    Dieser eine Satz reichte Kinoshita um neue Hoffnungen zu schöpfen. Dieses Mädchen hatte einen Plan und er war Teil von ihm... von etwas größerem. Und alles, was er tun musste war, diese Q'nqüra zu finden. Auch, wenn es bedeutete, dass er in die Höhle des Löwen musste... zu seiner ehemaligen Arbeitsstelle.

    Er ließ den Löffel sinken und schüttelte den Kopf. Er hatte sie seit seiner Zwangspensionierung gemieden, außerdem verließ er sie damals nicht gerade mit positiven Worten. Zu gut erinnerte er erinnerte sich noch daran, wie er damals im Büro seines Chefs stand, die vorzeitige Pensionierung in der Hand...

    „Chef, das ist doch wohl ein Scherz!“, hatte er ärgerlich gerufen und mit dem Zettel herum gewedelt. Doch seinen Chef hatte das nicht interessiert. Er hatte ganz ruhig in seinem Sessel gesessen. „Nehmen Sie mir das nicht persönlich, Herr Kinoshita...“, hatte er gesagt. „Sie sind ein guter Polizist, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Ich hatte Sie von dem Fall abgezogen und ihn eingestellt, erinnern Sie sich?“

    „Zu Unrecht, wenn ich das mal sagen darf, Chef! Dort draußen wartet irgendwo ein junges Mädchen auf uns! Was sind wir für Polizisten, wenn wir Hilfesuchende einfach ignorieren?“

    In diesem Moment war sein Chef aufgestanden und hatte ihm mit fester und lauter Stimme gesagt: „Dort draußen sterben jeden Tag tausende von Menschen. Dieses Mädchen, dass sie so sehr suchen wollen, ist mit Sicherheit schon längst tot, vermutlich war sie sogar eines der ersten Opfer dieses Virus. Die Menschen interessieren sich nicht mehr für das Schicksal eines einzelnen Mädchens, wir werden jetzt anderswo gebraucht!“

    „Dann, Chef, hat jeder einzelne von euch seinen Beruf verfehlt!“ Mit diesen Worten war er wütend aus dem Büro gestürmt und hatte es seitdem nicht mehr betreten.

    Sein Partner damals, ein junger Polizist, der noch nicht lange bei der Polizei gewesen war, war der einzige, der ihn damals noch einmal besucht hatte... um ihm seine Sachen zu bringen, die er in der Polizeistation gelassen hatte und um ihm seine Dienstmarke und seine Dienstwaffe abzunehmen.

    Kinoshita stellte mit eisernem Blick sein Geschirr in die Spüle, schnappte den Koffer und verließ dann das Haus. In seinen Gedanken ging er die bald folgende Situation durch. Das erste Mal seit bald 20 Jahren würde er seinen alten Arbeitsplatz aufsuchen. Er wusste nicht, was ihn dort erwartete, ob sein Chef dort noch immer das Sagen hatte oder ob seine alten Kollegen inzwischen alle ersetzt worden waren. Wenn er ehrlich war, dann hoffte er letzteres. Er hatte keine Lust auch nur eines der Gesichter von früher wieder zu sehen, aber er musste es. Für Mikoto...

    „Ich hoffe, dass sie weiß, was sie da von mir verlangt...“, murmelte er, als er, eine gute Stunde später, das alte Polizeigebäude von Ichihara betrat. Jenes Gebäude, in dem er so lange gearbeitet hatte... und das sich in all der Zeit kein bisschen verändert hatte.

    Mit einem seltsamen Gefühl im Magen grüßte er an der Pforte die Dame, die, im Gegensatz zum Gebäude, in all der Zeit ausgetauscht worden war. Statt der alten schrulligen aber doch irgendwo netten Dame von damals, saß nun eine junge Göre dort, aufgetakelt und mit einem Ausschnitt, der klar zu verstehen gab, dass sie nicht wegen ihrer beruflichen Qualifikation eingestellt worden war.

    „Halt! Moment mal! Sie dürfen hier nicht durch!“, rief sie ihm nach, machte aber keine Anstalten ihn aufzuhalten. Dabei hätte sie sich ja den Nagellack ruinieren können, den sie gerade, als er herein kam, so sorgfältig am Auftragen war.

    Ungebremst stieg er die Treppe hinauf und gelangte schließlich in den Teil der Polizei, in der er früher auch sein Büro hatte.

    Es war ziemlich leer geworden... aber noch arbeiteten hier Polizisten. Bereits auf den ersten Blick erkannte er ein paar Leute wieder. Und sie ihn... er war nur für ein paar Sekunden dort, als ihm sein alter Partner entgegen kam – inzwischen selbst ein Mann im mittleren Alter

    – und ihm am Arm packte, um ihn unsanft in eines der leeren Büros zu zerren.

    „Verdammt, lass mich los, du verdammter Idiot!“, knurrte er seinen alten Partner an und versuchte sich loszureißen.

    „Ich bin hier nicht der Idiot... verdammt, Kinoshita... was zum Teufel machst du hier? Du weißt, dass du als Zivilperson keinen Zutritt hast!“

    „Ja, ja, ich habe hier gearbeitet, um mich mich den Regeln auszukennen, Kenichi!“

    Kinoshita versuchte sich erneut loszureißen, aber sein alter Partner, Kenichi Honda mit Namen, hielt ihn mit eisernem Griff.

    „Was machst du dann hier...?“

    Durch die Scheiben des Büros konnte Kinoshita die neugierigen Gesichter der anderen ehemaligen Kollegen sehen, die ihn, einen anscheinend verrückten alten Mann neugierig musterten. „Ich brauche eure Hilfe, okay?“

    Noch einmal riss Kinoshita an seinem Arm und dieses Mal bekam er ihn, zu seinem eigenen Erstaunen, tatsächlich frei.

    Nun... Kenichi hatte seinen Griff gelockert und starrte ihn jetzt mit einer Mischung aus Verwunderung und Misstrauen an.

    „Du brauchst unsere Hilfe...?“, fragte er etwas zögerlich, dann seufzte er laut.

    „Hör mal, Kinoshita... wenn es noch immer um diesen alten Fall von damals geht, dann... vergiss es einfach. Egal, wie heiß deine Spur auch sein mag, dieser Fall ist abgeschlossen. Wir haben damals diesen Steiner gefangen genommen. Ja, ich weiß, er wurde nur wegen dem Mord an diesem anderen Mädchen verurteilt, aber er war laut eigener Aussage als letzter mit dieser Mikoto zusammen. Selbst du, als ehemaliger und... gealterter Polizist, solltest da die Verbindung sehen können.“

    Kinoshita verzog das Gesicht und beschloss seinem ehemaligen Kollegen nicht die gesamte Wahrheit zu sagen. Mikoto's Anwesenheit in Ichihara musste er ja eh verschweigen.

    „Es geht nicht darum, Partner.“, sprach er – absichtlich den alten Namen verwendend.

    „Schau, ich muss nach Osaka...“

    „Dann nimm doch den Zug, wenn ich mich nicht irre, dann sollte heute noch einer nach Tokio fahren und von dort aus...“

    „Ich habe aber nicht so viel Zeit, Partner.“

    „Hör auf mich so zu nennen, wir sind seit 20 Jahren keine Partner mehr.“

    Kinoshita ignorierte die Aussage.

    „Ich muss so bald wie möglich dorthin. Bitte... ich brauche meinen alten Dienstwagen... oder irgendeinen Dienstwagen. Mein Führerschein ist noch in Ordnung und ihr bekommt ihn spätestens in einer Woche wieder.“

    Er deutete aus einem der Fenster, welches den Parkplatz der Polizei und die dort stehenden, teilweise schon verstaubten Einsatzwagen zeigte.

    „Ihr habt eh mehr, als ihr gebrauchen könnt. Ich zahle dir auch gerne das Benzin, wenn es sein muss...“

    Er holte das Bündel Scheine aus der Tasche hervor und drückte es Kenichi in die Hand, der jedoch nur den Kopf schüttelte und ihm die Scheine zurückgab.

    „Kinoshita... bitte. Mach dich nicht lächerlich. Du weißt doch genau, dass wir dir kein Einsatzfahrzeug geben können, auch wenn du mal Polizist warst. Und überhaupt, was könnte so wichtig sein, dass du nicht mit dem Zug fahren kannst?“

    „Ich muss jemanden finden...“

    „Dann überlasse das der Polizei...“

    „Nein, das geht nicht...“

    „Dann kann ich nichts für dich tun.“

    Kinoshita's Wille sackte für einen Moment zusammen, doch wirklich nur für einen kleinen Moment, denn er hatte noch ein letztes Ass im Ärmel.

    „Gut....“, sagte er mit fester Stimme. „Wenn du mir nicht helfen willst, dann sind wir halt keine Partner mehr... ich such mir einen anderen Freund, der mir ein Auto leihen kann.“

    „Viel Glück dabei... Kouhei.“

    Er winkte ab, ignorierte, dass der Mann zum ersten Mal in diesem Gespräch ihn mit Vor- statt Nachnamen anredete und öffnete die Tür des Büros wieder, nur um eine große Menge Polizisten davor zu finden – mehr, als er vermutet hatte, denn so viele hatte er anfangs gar nicht gesehen. Wie es schien war die Polizei trotz der Weltkrise noch relativ gut besetzt...

    „Kouhei!“

    Sein alter Partner rief seinen Namen noch einmal und der alten Zeiten Willen drehte er sich zu ihm um.

    „Es geht noch immer um das Mädchen, oder?“, fragte sein Partner ihn und bekam die Antwort, die er erwartet hatte: „Es ging immer nur um das Mädchen.“

    Mit einem leichten Lächeln im Gesicht drängte sich Kinoshita durch die Menge der Polizisten. Er konnte sie flüstern hören, ein paar wenige fragten, wer er sei und wurden gleich darauf von den älteren Kollegen aufgeklärt. Währenddessen erreichte er die Treppe in den unteren Stock.

    „Das ist Kinoshita...“, wurde geflüstert und ihm wurde klar, dass er in dieser Polizeizentrale einen gewissen Ruf hatte... und er wollte lieber nicht wissen, ob er aufgrund seiner guten Arbeit als Polizist nun verehrt oder aufgrund seiner scheinbar krampfhaften Fixierung auf diesen letzten Fall belächelt wurde.

    „Bleiben Sie sitzen, ich finde die Tür alleine“, knurrte er das Mädchen am Empfang an, dass ihn fassungslos anstarrte und noch immer keine Anstalten machte, irgendwie Bescheid zu geben, dass jemand Unbefugtes das Gebäude betrat oder verließ.

    Das passierte halt, wenn man seine Arbeiter nur nach dem Aussehen einstellte.

    Als Kinoshita das Gebäude verließ wandte er sich nicht, wie vermutlich die meisten seiner ehemaligen Kollegen nun dachten, dem Weg nach Hause zu, sondern lief langsam in Richtung des Parkplatzes, wo noch immer sehr viele Dienstwagen standen, unbenutzt in all den Jahren, aber sicherlich voll betankt, für den möglichen Notfall.

    „Ihr seid Idioten...“, murmelte er und lief an dem ersten der Wagen vorbei.

    Da er sich früher ein wenig für Autos interessiert hatte, konnte er sofort erkennen, dass die meisten der Wagen inzwischen wohl nicht mehr anspringen würden. Ein paar schienen dem Zahn der Zeit jedoch getrotzt zu haben. So auch einer der Streifenwagen, an dem er gerade vorbei kam. Sicher... es steckte kein Schlüssel, das wäre zu einfach gewesen, aber ein kurzer Blick durch das schmutzige Fenster verriet ihm, dass der Wagen noch vollgetankt war. Und da er nicht ganz so staubig und dreckig war, wie viele anderen hier, vermutete er, dass dieser Wagen zwischenzeitlich noch öfter benutzt worden war, als der Rest.

    Alles, was er brauchte, war Werkzeug und ein klein wenig Zeit. Als junger Mann hatte er einen solchen Wagen in Minuten knacken können... eine Sache, die er sich von den Jugendlichen, die er damals verhaftet hatte, abgeschaut hatte. Für den Notfall, denn man wusste ja nie, wann man mal den Schlüssel stecken ließ. Jetzt kam ihm dieses Wissen jedenfalls ganz gelegen.

    Und da die Wagen sehr alt waren, konnte er die damals gelernte Methode auch ohne Probleme anwe...

    „Kouhei Kinoshita... ist das wirklich dein Ernst?“

    Er zuckte zusammen als er die Stimme von Kenichi Honda hinter sich hörte.

    „Du wirst zum Dieb, nur um ein Auto zu bekommen und einem Hirngespinst hinterher zu jagen? Jetzt? Nach 20 Jahren?“ Mit zusammengebissenen Zähnen drehte er sich zu dem Mann herum, mit dem er früher viele Verbrecher gefangen hatte.

    „Du würdest es nie verstehen, Honda. Ich jage keinem Hirngespinst nach, ich versuche ein Versprechen, dass ich gegeben habe, zu erfüllen.“

    „Jetzt? Nach 20 Jahren, in denen du wie besessen über alten Unterlagen gebrütet hast? Belüge mich nicht, Kinoshita... ich bin Polizist. Was ist vorgefallen, dass dich plötzlich wieder so aktiv werden lässt?“

    „Nichts... es ist das gleiche, wie eh und je.“

    Der Polizist seufzte und deutete dann mit einem Nicken auf den Wagen.

    „Ist dir überhaupt aufgefallen, dass das mal... unser Wagen war?“ „Nein. Ich habe immer alle Wagen gepflegt, egal wem sie gehörten.“ „Ja, das mag sein...“, murmelte Kenichi, sich scheinbar an alte Tage erinnernd.

    „Gib mir den Schlüssel.“

    „Was...?“

    Kinoshita streckte seine Hand aus.

    „Komm schon, darum bist du mir doch gefolgt, oder? Also... gib mir den Schlüssel.“

    „Wie kommst du darauf? Wieso sollte ich dir den Schlüssel geben? Und außerdem... ich habe ja nicht einmal die Befugnisse...“ „Belüge mich nicht, ich weiß, dass du inzwischen der Chef hier bist.“ Eigentlich wusste er es nicht, aber er hatte es geahnt als er ihn gesehen hatte. Bereits damals hatte Honda höhere Posten angestrebt gehabt, er wollte nie ein einfacher Polizist bleiben.

    „... du hast noch immer einen scharfen Verstand, Kinoshita.“ „Und du bist noch immer genauso leicht zu durchschauen, wie damals.“

    Kenichi seufzte und holte einen Schlüssel aus der Tasche. „Ich würde ihn dir geben, Kinoshita... ohne zu zögern, wenn ich ehrlich bin. Ich vermisse die Zeit, in der wir beide zusammen Verbrecher jagten...“

    „Tut mir leid, du kannst nicht mit mir kommen, du hast hier Verpflichtungen...“

    „Ich weiß... aber trotzdem. Es wäre schön, wenn man die alte Zeit wiederbeleben könnte.“

    Er warf ihm den Schlüssel zu, den Kinoshita gerade so im Flug fangen konnte.

    „Hör mir zu, Kouhei...“, sagte der Polizist. „Dies ist der allerletzte Gefallen, den ich dir jemals tun werde. Sieh es als letzte Geste eines alten Freundes an. Ich wünsche dir wirklich, dass du diesen verfluchten Fall dieses Mal lösen kannst... ehrlich. Nicht wegen dem Fall oder wegen dem Mädchen... sondern wegen dir, damit du endlich zur Ruhe kommst.“

    „Keine Angst, ich werde die Wahrheit ans Licht bringen.“ „Tu, was du nicht lassen kannst.“

    Kinoshita öffnete die Tür des Wagens, stellte seine Tasche hinein und kletterte selbst auf den Fahrersitz. Es war lange her, seitdem er das letzte Mal in einem Auto gesessen war, doch als er das Lenkrad berührte, da waren all die vielen Erinnerungen an seine Zeit als Polizist wieder da.

    „Auf Wiedersehen... Partner.“

    Mit diesem Worten startete er den Wagen und fuhr vom Parkplatz der Polizeianstalt. Er blickte nicht zurück, nicht einmal einen Blick in den Rückspiegel gönnte er sich, da er wusste, dass er das nicht aushalten würde.

    Er mochte noch immer den coolen Typen mimen können, aber innerlich war er durch diesen Besuch dennoch ungeheuer aufgewühlt worden. Insgeheim hatte er sich in all den Jahren oft genug gewünscht, wieder zurück in den Dienst zu können.

    Aber die Zeit war vorbei, vor allem heute... 20 Jahre nach seiner Entlassung. Inzwischen wäre er so oder so im Ruhestand. Die Zeit, die er als Polizist dem Land gedient hatte, kam nie wieder zurück. Er schluckte einmal fest und lenkte den Wagen auf die große Hauptstraße und von dort aus auf die Straße nach Osaka. Es würde eine lange Fahrt werden, dachte er bei sich, während er sich mit dem Ärmel über das Gesicht wischte.

    Im Prinzip war er gerade wieder etwas, dass einem Polizisten sehr nahe kam. Er ermittelte im Auftrag der Gerechtigkeit – zumindest war er davon überzeugt das Richtige zu tun – und er würde zu diesem Zweck diverse Nachforschungen anstellen, wie in den guten alten Zeiten.

    Vielleicht kam es zu einem Verhör oder einer spannenden Verfolgungsjagd mit dem Auto. Eventuell geriet er sogar in eine Schießerei oder musste ganz klischeehaft einen Nachtclub besuchen, um dort Informationen zu bekommen.

    Ein Lächeln huschte über seine Lippen, während er das Gas so richtig durch trat.

    Auf dem Papier mochte er zwar kein Polizist mehr sein, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich wie einer zu fühlen!


    Der Plan war schön und gut und wäre im Normalfall auch aufgegangen. Bedachte man, dass einem in dieser Zeit nur sehr selten andere Autos auf der Straße begegneten und damit selbst im Großraum Tokio das Wort Stau nirgends fiel, dann konnte man locker davon ausgehen, dass man die Strecke von Ichihara zum Gefängnis von Osaka in gut 5 Stunden erreichen konnte. Und da Kinoshita bereits vor dem Mittagessen losgefahren war, würde diese Reise eigentlich, inklusive Pause für das Mittagessen, also spätestens 17 Uhr ihr Ende finden.

    So war die Theorie, in der Praxis sah das jedoch ganz anders aus und Kinoshita merkte sehr schnell, dass er das Ziel dieser Etappe wohl erst am späten Abend erreichen würde. Er hatte simpel und einfach sein Alter nicht mit eingerechnet, sowie die Tatsache, dass er seit Jahren kein Auto mehr gefahren war. Dazu kam, dass die Straße nicht ganz so leer war, wie er vermutete, auch wenn die meisten Autos nur herrenlos auf der Straße standen, weil sie niemand nach einem Unfall mehr abgeholt hatte oder es keiner für nötig hielt die Straße überhaupt noch leer zu räumen.

    Dies, zusammen mit der Tatsache, dass Kinoshita wegen altersbedingten Rückenproblemen bereits nach einer Stunde Fahrt wirklich Probleme bekam und eine Pause einlegen musste, führten dazu, dass sich der Zeitpunkt, an dem er das Ziel seiner Reise erreichte, immer weiter hinaus zögerte.

    Die Sonne begann bereits langsam unter zu gehen, die Bucht von Tokio und die Stadt selbst hatte er seit vielen Stunden hinter sich gelassen, als er wieder einmal eine Pause machte, den Wagen auf den Standstreifen lenkte und erschöpft ausstieg, um Wasser zu lassen und sich selbiges in Flaschenform wieder zuzuführen. Anschließend lehnte er sich gegen den Wagen und starrte auf das Meer hinaus, dass sich fast die gesamte Fahrt über zu seiner linken Seite erstreckt hatte. Ein altes Schiffswrack lag im Wasser, halb zerborsten und verrostet. Ein Luxusschiff und Überbleibsel einer scheinbar schon älteren Katastrophe, von der er nicht einmal etwas im Fernsehen oder im Radio gehört hatte.

    „Liegt wohl doch noch nicht so lange dort, auch wenn er so aussieht...“, brummte er und starrte in Richtung der untergehenden Sonne.

    „Verdammt, du wirst alt...“

    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass das Gefängnis inzwischen keine Besucher mehr empfing und ohne Polizeimarke war er nun einmal auf die Besucherzeiten angewiesen.

    „Noch 75 Kilometer...“, murmelte er, während er seine Route auf einer alten Landkarte verfolgte, die er mitgenommen hatte. „Ich folge der Straße noch fünfzig Kilometer und nehme danach die Landstraße... mit etwas Glück finde ich noch eine Herberge, die offen hat.“

    Die Karte wieder zusammen faltend warf er einen Blick in die Richtung, aus der er gekommen war. Ein wenig fragte er sich schon, wie es danach weitergehen würde... was wäre, wenn er diese Q'nqüra nicht fand, wenn Steve keinerlei Informationen hatte, an denen er anknüpfen konnte. Die Spur kalt wurde...

    Und selbst wenn, wie sollte er Mikoto kontaktieren, wenn er sie gefunden hatte? Er würde sicherlich zurück nach Ichihara fahren müssen... das würde ihn wieder einen ganzen Tag kosten... wenn nicht sogar mehr, denn wer wusste schon, ob Mikoto es sofort bemerkte, wenn er zurück war.

    Er fragte sich eh, wie sie in seine Wohnung gekommen und auch so schnell wieder verschwunden war. Ein paar Mal während der Fahrt war ihm dieser Gedanke in den Sinn gekommen.

    „Ein Geist ist sie aber nicht, oder?“

    Die könnten ja sicherlich auftauchen und verschwinden... aber er bezweifelte, dass Mikoto tot war. Es würde zwar irgendwo die eine oder andere Frage klären, aber warf ein gewaltiges Problem auf. Er war kein Geisterseher und zumindest das konnte er mit Sicherheit sagen.

    Damals, als Mikoto ihm geholfen hatte, da hatte er ja mit einer Pistole auf einen Geist geschossen. Diesen hatte er aber nicht gesehen, sondern lediglich das durchaus reale Schwert, welches dieser Geist benutzte und daher auch für ihn sichtbar in der Luft schwebte. Nein, sehen konnte er sie definitiv nicht... Mikoto musste also noch lebendig sein. Oder zumindest in einem Zustand, in der ihr Körper noch lebte. Aber wenn dem so war... wieso hatte sie sich 20 Jahre lang nicht gemeldet? Und wieso kam sie gerade jetzt? Und vor allem... wieso zu ihm? Lag es wirklich nur daran, dass andere ihn für verrückt hielten?

    Er kratzte sich am Kopf und beschloss auch in diese Richtung seine Lauscher aufzustellen. Vor allem dieser andere Geisterseher, zu dem er unterwegs war, dieser Steve... vielleicht hatte der ja auch eine ganz einfache Antwort parat.

    Aber jetzt brauchte er erst einmal eine Übernachtungsmöglichkeit... Kinoshita stieg zurück in den Wagen und gab Gas, erreichte Osaka bereits eine gute Stunde später und fand nach einer weiteren halben Stunde auch schon eine kleine Herberge, die noch betrieben wurde und mietete sich dort ein Zimmer.

    Den Rest des Abends verbrachte er auf dem Bett, jammerte über seine Rückenschmerzen und ging in Gedanken all die Dinge durch, die er bislang über diesen Steve Steiner wusste.

    Und das war schon einiges... immerhin war der Junge damals der Hauptverdächtige gewesen.


    Steve Steiner, so hatte er damals schnell herausgefunden, war ursprünglich Deutscher, darum auch der seltsam klingende Name. Er kam jedenfalls bereits mit jungen Jahren mit seiner Familie nach Japan. Sein Vater war Deutscher, doch seine Mutter geborene Japanerin. Seine Familie betrieb in Deutschland und später auch hier in Japan ein eigenes Dojo. Steve selbst zeigte wohl auch schon früh ein gewisses Talent für diesen Kampfsport, denn als Kinoshita heraus fand, welchen Dan er bereits besaß, da hatte er erst einmal schlucken müssen. Ihn ein Wunderkind zu nennen wurde ihm dabei nicht einmal gerecht. Er flog quasi durch die Kinderränge und hatte in seinem jungen Alter bereits einige Erwachsenenränge hinter sich. Was er allerdings nicht wusste war, ob dies tatsächlich nur auf sein Talent zurückzuführen war, oder ob die Familie ihn nicht auch in jungen Jahren in dieser Richtung gedrillt hatte.

    Theoretisch gesehen hatte er jedenfalls jeden neuen Gürtel beim ersten Versuch nach der minimal erforderlichen Wartezeit bekommen, etwas, dass sehr beeindruckend war.

    Durch Gespräche mit Steve's Klassenkameraden erfuhr er zudem einiges über seinen Charakter. Er war... nicht unbedingt beliebt, da er meist sehr barsch und zynisch sein konnte. Als unbeliebt würde er ihn aber auch nicht bezeichnen, gerade bei den Mädchen kam der durchtrainierte Junge mit dem hier so exotischen europäischen Aussehen gut an. Die Meinung über ihn ging also ziemlich weit auseinander. Sein bester Freund war dieser Yuki, der nur wenige Stunden vor Mikoto verschwand. Mit anderen Klassenkameraden hatte er wenig am Hut, abgesehen davon, dass er natürlich regelmäßig den Kendo-Club aufsuchte.

    Das war alles, was er zu seinem familiären und schulischem Umfeld wusste. Ein paar Informationen über seine Arbeit mit Q'nqüra fand er dann aber über die Mutter des Jungen auch noch heraus.

    Diese Q'nqüra hatte er wohl, laut ihrer Aussage, bereits zwei Jahre vor Mikoto's Umzug nach Ichihara kennengelernt. Sie meinte auch, dass er seitdem die meiste Freizeit dort verbrachte und wohl auch dort mit dem Kendo-Training fort fuhr, sich jedoch nur noch selten im Familiendojo blicken ließ. Da er dennoch weiter durch die Ränge des Kendo flog, vermutete auch Kinoshita, dass diese Q'nqüra ihn weiterhin trainiert hatte. Als Geisterseher, dass hatte Kinoshita einfach von sich aus geschlussfolgert, auf Basis von dem, was ihm Mikoto einst erzählt hatte, ging er seitdem Aufträgen dieser Q'nqüra nach. Eine Sache, die Kinoshita in seinen Nachforschungen bislang nicht herausgefunden hatte... eine Sache, die ihm noch immer Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage, warum Steve für diese Frau überhaupt gearbeitet hatte.

    Was hatte er persönlich davon?

    Steve war, nach Beschreibungen seiner Klassenkameraden immerhin kein Wohltäter und kümmerte sich meist nur um seinen eigenen Kram. Abgesehen von Yuki hatte er in all seinen Jahren dort noch nie jemanden wirklich geholfen. Ab und an nannten seine Klassenkameraden auch Yuki als einzigen Menschen, der jemals die freundliche und hilfsbereite Seite von Steve wirklich kennengelernt hatte.

    Also warum hatte er dann Q'nqüra geholfen?

    Mit diesem Gedanken im Kopf schlief Kinoshita schließlich ein.


    Er träumte in jener Nacht. Nicht so, wie meist... denn meist träumte er davon wieder ein Polizist zu sein, Mikoto zu finden und triumphierend in die Polizeizentrale zurück zu kehren... und von dort aus in das Leben, dass er vor 20 Jahren gelebt hatte. Es war ein dämlicher Traum eines Narren, der wusste, dass er von seinem alten Leben nur diesen einen Traum übrig hatte.

    Und dennoch ein schöner Traum, solange er anhielt. Hinterher, wenn er wach war, sah er ihn meist als Alptraum an, der ihm zeigte, was er wohl so nie erreichen würde.

    Diese Nacht in der Pension war es jedoch anders, ganz anders. Alles war pechschwarz und er konnte nicht einmal seine eigene Hand vor Augen sehen. Aber trotzdem wusste er, dass dort etwas war... dort draußen in der Dunkelheit.

    Er sah es nicht hörte es nicht, roch es nicht... er fühlte es nur. Nein, er wusste irgendwie, dass dort etwas auf ihn wartete, ihn beobachtete. Komischerweise war ihm dabei die ganze Zeit bewusst, dass er nur träumte. Sein erster Gedanke, als er in der Schwärze zu sich kam, war: „Ich träume ja!“ und dieses Wissen verließ ihn auch nicht wieder. Trotzdem hatte er keinen Einfluss auf diesen Traum, obwohl dies in solchen Träumen meist der Fall war. Auch machte ihn das Wissen, dass er träumte, nur noch nervöser, statt ihn zu beruhigen. Es war ein seltsamer Traum, der endlos lang zu sein schien und an dessen Ende, er meinte, dass er gar nicht Teil dieses Traumes sein sollte.

    Ja, dieses Gefühl hatte er, als er in dem fremden Bett in einer Herberge in Osaka aufwachte. Das Gefühl, dass er nicht dorthin gehört hatte... dass er den Traum einer anderen Person gesehen hatte... ein Traum, der ihm überhaupt nicht gefallen hatte. Selbst Stunden nach seinem Erwachen flößte ihm der Gedanke an diesen Traum noch Angst ein.


    Drei Stunden später fuhr er mit dem Auto endlich auf dem Parkplatz des Gefängnisses ein. Er stieg hektisch aus, hatte den Wagen quer über zwei Parkplätze gestellt und schnappte sich seine Akten, Traum und Anstrengungen der Fahrt vergessend und nur noch mit freudigen Gedanken im Kopf.

    Kinoshita lebte auf, je näher er dem Tor kam, an dem er sich anzumelden hatte. Die Vorfreude darauf, mal wieder jemanden zu „verhören“, eventuell neue Dinge zu erfahren, das 20 Jahre alte Puzzle in seinem Kopf ein bisschen zu vervollständigen und sich wieder wie ein alter Polizist zu fühlen, ließ sein Herz heftig klopfen und darum musste er auch zweimal ansetzen, bevor er schließlich dem Mann am Eingang sagen konnte, was er eigentlich wollte. „Mein Name ist Kinoshita... ích würde gerne mit einem Herrn Steve Steiner sprechen, der hier inhaftiert ist.“

    Der Mann blickte ihn misstrauisch an und beugte sich dann vor, um aus dem Fenster in Richtung des Parkplatzes zu sehen.

    „Der Polizeiwagen ist ihrer?“

    „Äh... ja, mit dem bin ich hierher gekommen.“

    „Dann brauche ich ihre Marke.“

    Kinoshita griff in seine Tasche und stockte dann. Er hatte doch gar keine Marke... eine alte, nicht auszutreibende Gewohnheit hatten ihn nach etwas greifen lassen, dass er schon seit Ewigkeiten nicht mehr in der Hand gehalten hatte.

    „Äh... ich habe keine Marke dabei.“

    „Aber... sie kamen doch in dem Polizeiwagen, nicht?“, fragte der Mann verwundert und jetzt noch misstrauischer klingend. „Ja, aber ich bin nur privat hier. Ich würde Herrn Steve Steiner gerne besuchen, als ganz normaler Besucher, nicht als Polizist... und wenn er nicht will, dann sagen sie ihm, dass ich ein alter Freund bin, der ein paar Neuigkeiten für ihn hat.“

    „Ja, ja... das sagen sie alle. Ich melde sie an, sie können schon einmal im Foyer Platz nehmen. Aber wenn dieser Steiner „Nein“ sagt, dann können wir nichts machen. Er hat ein Recht darauf, Besuch zu verweigern.“

    „Natürlich...“, antwortete Kinoshita ihm. Diese kleine Regel gab es schon zu seiner Zeit und wurde nur außer Kraft gesetzt, wenn der Besuch aus Polizeibeamten bestand.

    „Und ihr Name war noch einmal?“

    „Kinoshita... Kommiss...“ Er stockte erneut und schüttelte den Kopf. Er war doch gar kein Kommissar mehr, was redete er also da? „Kinoshita, Kouhei ist mein Name.“

    Der Pförtner warf noch einmal einen prüfenden Blick auf ihn und schüttelte dann den Kopf, bevor er die Schranke hochfahren ließ, die den Weg zum Eingang des Hauptgebäudes versperrte.

    „Wie gesagt... wir richten es aus, aber wenn dieser Steiner nicht mit ihnen reden will, dann... haben Sie Pech gehabt.“

    „Okay...“

    Kinoshita packte seine Aktentasche und lief hastig in Richtung Hauptgebäude. Er war sich nicht sicher, ob sein Name Steve noch geläufig war, aber trotzdem war er guter Dinge.

    Er musste nur aufpassen, dass er nicht verriet, dass Mikoto ihn aufgesucht hatte. Sie hatte zu ihm ja gesagt, dass es niemand erfahren durfte und daran wollte er sich halten.

    Im Hauptfoyer, einer großen Eingangshalle, angekommen, nahm er Platz auf einem der, typisch für solche Wartehallen, extrem unbequemen Sitzmöglichkeiten.

    Seinen Blick einmal durch den Saal schweifen lassend, bemerkte er, dass er der einzige war, der hier saß. Dennoch hatte es mal eine Zeit gegeben, in der die Gefängnisleitung den Bau einer solchen Wartehalle in Betracht ziehen musste. Wieder einmal ein Beweis dafür, wie sehr sich die Welt doch gewandelt hatte.

    Das Wort Gefängnis hatte eh in den letzten Jahren seine Bedeutung verloren. Warum sollte man fürchten lebenslänglich eingesperrt zu werden, wenn der Virus einem vielleicht eh nächste Woche das Leben raubte?

    Dazu kam, dass einige der Täter dem Virus bereits erlagen, bevor es überhaupt zum Prozess kam! Durch fehlende Anwälte und hochqualifizierte Richter dauerte der Start eines Prozesses immer länger. Es war ein Wunder, so dachte Kinoshita bei sich, dass das System überhaupt noch vorhanden war und dass die Menschheit inzwischen wieder einen Status erreicht hatte, in dem es eben nicht mehr zu massiven Straftaten kam.

    So weit er wusste, gab es sogar wesentlich weniger Straftäter, als noch vor dem Ausbruch... die Frage war nur, wie das aussah, wenn man es prozentual zur Anzahl der lebenden Menschen auf dem Planeten sah. Nahm man einfach mal pauschal an, dass 1% der Bevölkerung Straftäter wären und verglich dies auf hundert Leute, so hatte man nur einen einzigen Täter. Der gleiche Prozentsatz auf 100.000 Leute gerechnet, ergab allerdings bereits 1000 Täter! Die Zahl alleine reichte also als Statistik nicht wirklich...

    Die höchste Verbrecherrate hatten eh die „dunklen Jahre“ gehabt. Was damals gemordet, geplündert, vergewaltigt oder betrogen wurde, würde die Polizei, müsste man es aufarbeiten, heute noch beschäftigen...

    „Herr Kino...shita, war das ihr Name?“

    Ein junges Mädchen, mit haselnussbraunen Haaren und Sommersprossen im Gesicht und welche eine Polizeiuniform trug, trat an ihn heran und Kinoshita schreckte aus seinen Gedanken auf. „Äh... ja, das bin ich.“

    „Sie wollten zu Herrn Steve Steiner, ist das korrekt?“

    Er nickte.

    „Nun, wenn Sie mir bitte folgen würden... der Insasse Steve Steiner ist bereit Sie zu empfangen.“

    „Sehr schön...“

    Er stand auf und nahm seine Aktentasche von einem weiteren Stuhl. „Tut mir leid, aber den müssen Sie für die Dauer Ihres Besuches mir übergeben, Herr Kinoshita.“

    Er verzog das Gesicht und händigte die Aktentasche der jungen Frau aus. Es war nicht so, dass er sie brauchte... er hatte eh alles im Kopf. Aber er half ihm, sich gewisse Dinge noch einmal ins Gedächtnis zu rufen, damit er auch wirklich nichts vergaß.

    „Sie haben insgesamt nur eine halbe Stunde Besuchszeit, da es sich bei dem Insassen um einen Mörder handelt. Zu ihrem eigenen Schutz wird zwischen Ihnen und dem Insass...“

    „... eine schusssichere Scheibe sein. Nichts für ungut, Mädchen. Du machst deinen Job gut und so... aber ich war früher Polizist und schon öfter zu Besuch in Gefängnissen. Ich weiß, wie das alles funktioniert.“ „Naja, wohl nicht mehr so ganz, sonst hätten Sie die Aktentasche nicht mitgenommen, alter Mann!“, konterte das Mädchen, anscheinend sauer darauf, dass er sie einfach unterbrochen hatte. Kinoshita erwiderte darauf nichts mehr, er hatte auch keine Lust sich jetzt wegen Kleinigkeiten mit dieser Polizistin herum zu plagen. Er wollte nur so schnell wie möglich diesen Steve sehen.

    „Gut... können wir dann gehen? Oder müssen Sie mir noch sagen, dass Sie die ganze Zeit anwesend sein müssen, wenn ich mit Ihrem Insassen rede?“

    „Nein, Sie werden tatsächlich alleine gelassen... sehen wir mal von den Kameras ab“, erwiderte sie schnippisch und deutete dann auf eine Tür. „Sie dürfen mir nun folgen. Sobald die halbe Stunde vorbei ist, werde ich Ihnen auch Ihre Tasche wieder geben.“

    „Wie gütig...“

    Schließlich führte die junge Polizeibeamtin Kinoshita dorthin, wohin er eigentlich die ganze Zeit wollte. Ein kleiner Raum mit zwei Eingängen, in der Mitte ein einzelner Tisch mit je einem Stuhl an jeder Hälfte. Durch den Raum war eine Glasscheibe gezogen, die den Tisch in der Mitte teilte. Die Glasscheibe, das wusste Kinoshita, war nicht mit normaler Waffengewalt zerstörbar. Dazu brauchte man schon eine großkalibrige Waffe.

    Als er den Raum betrat und auf seiner Seite des Tisches Platz nahm, war er noch leer und Steve nicht anwesend. Die Polizeibeamtin verließ ohne ein weiteres Wort den Raum und Kinoshita starrte kurz in Richtung der Kamera, die das Geschehen unaufhörlich beobachtete. Er wusste nicht, ob sie mit Ton ausgestattet war oder nicht, in einigen Gefängnissen waren die Kameras zu seiner Zeit auch nur als abschreckende Maßnahme angebracht worden...

    Letztendlich konnte es ihm aber egal sein. Was sollte man schon mit der Information anfangen, dass er Q'nqüra suchte?

    Schließlich, ein paar Minuten nachdem er auf dem wesentlich bequemeren Stuhl Platz genommen hatte, schwang die Tür auf und ein erwachsener Mann trat durch die Tür. Kinoshita brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass es sich hierbei tatsächlich um Steve Steiner handelte, immerhin hatte er ihn seit 20 Jahren nicht mehr gesehen.

    Damals war er nur ein Jugendlicher gewesen...

    „Ich muss zugeben, ich habe eine Weile lang überlegen müssen, bis ich darauf kam, wer sich hinter dem Namen Kinoshita verbarg.“ Der Mann musterte ihn ein wenig ärgerlich.

    „Sie kommen nicht unbedingt gelegen, muss ich zugeben. Ich hatte gerade einiges zu tun... Beschäftigungstherapien, wissen Sie?“ Er schob den Stuhl bei Seite und nahm Platz.

    „Aber um ehrlich zu sein... Sie sind mir dann doch eine willkommene Abwechslung. Es ist lange her, seitdem mich jemand besucht hat.“ „Schön zu sehen, dass Sie sich nur äußerlich verändert haben, Herr Steiner.“

    Der Mann grinste und fuhr sich über die Stoppeln seines Bartes. „Naja, als gebrandmarkter Mörder wäre es ziemlich schlecht, wenn ich wie ein junger Teenager aussehen würde, nicht?“, erwiderte er spöttisch.

    „Sie haben nie jemanden gesagt, warum Sie dieses Mädchen umgebracht haben, oder irre ich mich da?“

    „Sind Sie deshalb hier, Kommissar? Nagt dieser unwichtige Fall an Ihnen? In dem Fall... sind wir hier wohl leider schon fertig.“ Steve machte Anstalten aufzustehen, doch Kinoshita hielt ihn verbal zurück.

    „Bleiben Sie sitzen, Herr Steiner. Ich bin heute nicht hier, um sie wegen eines alten Mordes auszufragen, auch wenn meine eigene Neugier damit durchaus befriedigt werden würde. Um ehrlich zu sein... ich bin nicht einmal mehr als Kommissar unterwegs.“ „Ah... sind Sie schon alt genug um auf das Altengleis gestellt zu werden? Wie schnell die Zeit doch vergeht.“

    „Altengleis? Ich bin schon lange nicht mehr Polizist, Herr Steiner. Ist ja eigentlich auch egal... ich bin heute jedenfalls als Freund hier, der Ihre Hilfe braucht.“

    Der Mann lachte laut auf.

    „Was jetzt? Soll das ein Spaß sein? Es war Ihre Kommission, die mich festgenommen hat, Herr Ex-Kommissar!“

    „Gegen meinen Willen, ich hielt die Beweise noch nicht für ausreichend!“, wehrte sich Kinoshita gegen den Vorwurf. „Wie auch immer. Ich wüsste nicht, warum wir Freunde sein sollten... um ehrlich zu sein, es gab nur eine einzige Person in meinem Leben, die ich wirklich als „Freund“ bezeichnet hätte...“

    Bei dem letzten Satz wurde Steve's Stimme ungewöhnlich ruhig, mit einem Klang von Melancholie darin.

    „Wie dem auch sei, meine Besuchszeit ist begrenzt, darum würde ich gerne zum Thema kommen.“, versuchte der ehemalige Kommissar das Gespräch wieder in die Richtung zu lenken, in der er es haben wollte.

    „Reden Sie ruhig, Herr Kinoshita. Ob ich Ihnen aber helfe, das steht auf einem anderen Papier.“

    Kinoshita nickte und wollte nach seiner Aktentasche greifen, bis ihm einfiel, dass die Polizistin ihm diese ja abgenommen hatte. „Sehen Sie...“, sagte er stattdessen ohne visuelle Hilfsmittel aus der Tasche zu benutzen, „... vor zwanzig Jahren ist viel passiert und wie Sie selbst wissen, steht die Welt seitdem am Abgrund.“

    „Ja... das hab ich auch hier drin mitbekommen. Wissen Sie... die Wachmannschaft war dann doch ungewöhnlich karg besetzt...“, spottete der Mann.

    „Jedenfalls... es gibt da eine Möglichkeit etwas dagegen zu unternehmen...“

    Kinoshita machte eine kurze Pause, um Steve's Reaktion abzuwarten, aber sein Gesicht blieb starr und ohne emotionale Regung. „Ich suche im Auftrag einer gewissen... Partei eine bestimmte Person und nach Informationen dieser... Partei und meiner früheren Nachforschungen waren Sie die letzte Person, die sie jemals gesehen hat.“

    „Meinen Sie Yuki?“

    Etwas an Steves Stimme klang anders, als er diesen Satz sagte, aber Kinoshita konnte nicht so wirklich sagen, was.

    „Nein, ich rede von ihrer freiwilligen Arbeitgeberin.“

    „Hrmpf...“, grunzte Steve abfällig. „Ach, diese blöde Kuh...“ „Es muss ja ganz schön was vorgefallen sein, Herr Steiner. Immerhin haben Sie doch zwei Jahre für sie gearbeitet... unentgeltlich.“ „Ja...“, murmelte er und fügte dann mit fester Stimme hinzu. „Und wenn ich etwas in meinem Leben rückgängig machen könnte, dann sind es genau diese zwei Jahre.“

    Neugierig hakte Kinoshita nach: „Nicht den Mord?“

    „Nein, nicht den Mord.“

    Diese Antwort überraschte ihn dann doch ein wenig.

    „Sie suchen also die Herrin der Zeit? Ein... nettes Unterfangen, wenn ich das so sagen darf.“

    „Mir ist Sie nur unter dem Namen Q'nqüra bekannt.“

    Steve lachte laut auf und beugte sich vor, flüsterte Kinoshita leise durch die Scheibe zu.

    „Sie wird wissen, dass Sie gesucht wird, Herr Ex-Kommissar. Sie weiß alles, sieht alles... und wenn Sie eine Gefahr für Sie werden, dann wird Sie ihre Existenz einfach auslöschen...“

    „Herr Steiner, ich habe keine Absicht mich mit irgendjemanden anzulegen. Ich suche Sie auch nicht, um Sie zu verhaften. Ich brauche nur Ihren momentanen Aufenthaltsort, das ist alles.“

    „Sie wissen schon, dass ich seit 20 Jahren im Gefängnis sitze?“ „Und dennoch wurden Sie mir als beste Informationsquelle empfohlen.“

    Steve schlug die Hände auf den Tisch, als er überrascht und wütend zugleich „Von wem?“ rief.

    „Von meiner Auftraggeberin.“

    Für einen Moment blieb Steve, die Fäuste auf dem Tisch geballt, still sitzen, starrte Kinoshita mit großen, zornigen, Augen an. Dann entspannte er sich plötzlich.

    „Ich glaube Ihnen nicht.“, erwiderte er nach einer gefühlten Ewigkeit. „Brauchen Sie auch nicht... sagen Sie mir einfach, wo Sie ist.“ „Wissen Sie... ich weiß tatsächlich, wo sich die Herrin der Zeit momentan befindet.“

    Er begann zu grinsen und obwohl Kinoshita versuchte sein Pokerface zu behalten, überraschte ihn die Aussage dann doch sichtbar – und das positiv.

    „Schön das zu hören. Ich frage Sie da lieber gar nicht erst nach Ihren Quellen.“

    „Hören Sie, Herr Kinoshita... Ihre Informationsquelle scheint eine Menge über mich zu wissen, aber Ihnen nur wenig zu sagen. Bislang weiß eigentlich nur die Herrin der Zeit und ich selbst, warum ich stets Ihren Aufenthaltsort kenne. Sie sehen, dass es mich daher doch sehr verwundert, wenn jemand anderes Ihnen meine Wenigkeit nennen konnte.“

    „Wundern Sie sich ruhig weiter. Ich bin nicht hier, um mein Wort zu brechen.“

    „Brauchen Sie auch nicht, ich weiß über Sie und ihre Aktivitäten bereits mehr, als Sie ahnen.“

    Kinoshita hielt das für einen Bluff, denn woher sollte Steve im Gefängnis irgendetwas erfahren können? Daher ging er darauf nicht ein und auch Steve verfolgte die Aussage nicht weiter – ein weiteres Zeichen dafür, dass er versucht hatte zu bluffen.

    „Ich werde Ihnen sagen, wo Sie die Herrin der Zeit finden können, aber zuvor verlange ich etwas von Ihnen.“

    Kinoshita seufzte und nickte dann.

    „Okay, was wollen Sie wissen?“

    „Erinnern Sie sich an vorhin, als ich sagte, dass ich in meinem Leben nur einen einzigen Freund hatte?“

    „Ja, ich erinnere mich.“

    „Dieser... Freund... er verschwand, kurz bevor auch Mikoto Sugisaki verschwand und ich Moana Van Rosebird tötete. Ich will wissen, ob er noch lebt und wenn ja, wie es ihm geht. Wenn Sie ihn sogar dazu bringen, mich hier zu besuchen, dann sage ich Ihnen alles, was sie wissen wollen. Den Grund für den Mord, warum ich weiß, wo sich die Herrin der Zeit aufhält... alles.“

    Kinoshita schluckte, sein Herz pochte bis zum Hals, als er das Angebot annahm. Steve hatte ihm da gerade ein Angebot gemacht, dass sich Kinoshita in seinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.

    Steve Steiner würde auspacken, er würde alles offen legen und so ein großes Stück des Puzzles lüften, an dem er seit zwanzig Jahren arbeitete. Und er hatte nur einen Jungen zu finden, der seit damals verschwunden war.

    Zugegeben, das war keine leichte Aufgabe, denn Yuki war damals ebenfalls spurlos verschwunden.

    Aber trotzdem...

    „Ich werde Ihn finden, Herr Steiner. Verlassen Sie sich darauf. Wenn Sie mich das nächste Mal sehen, dann habe ich Informationen, Fotos oder Yuki selbst dabei.“

    Steve begann zu grinsen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Herr Ex-Kommissar...“, sagte er schließlich.

    „Sie sind der erste gute Mensch, dem ich hier seit 20 Jahren begegne. Wenn Sie Yuki tatsächlich finden können, dann stehe ich viel tiefer in Ihrer Schuld, als diese paar Informationen wert sind...“

    Bevor Kinoshita überhaupt auf den plötzlichen Wechsel von Emotionen in Steves Stimme und in seinem Auftreten sich einstellen oder gar wundern konnte, flog die Tür zu dem Zimmer auf und die Polizistin unterbrach den Besuch.

    „Herr Kinoshita, Ihre Besuchszeit ist leider abgelaufen. Ich muss Sie bitten sich zu verabschieden.“

    „Gut...“

    Er stand auf, während Steve sitzen blieb und ihm grinsend hinterher starrte.

    „Die Besuchszeit steht bei jeweils 30 Minuten am Tag, oder?“, fragte er die Polizistin.

    „Das ist korrekt.“

    „Gut, Steve. Bis morgen wird es sicher nichts werden... darum sehen wir uns beim nächsten Mal.“

    „Ich freue mich drauf, Herr Ex-Kommissar.“

    Kinoshita verließ das Zimmer zusammen mit der Polizistin und befand sich innerhalb weniger Minuten wieder in dem großen Foyer. „Hier ist Ihre Aktentasche, Herr Kinoshita.“

    Sie händigte ihm seine Tasche wieder aus, welche zu Kinoshita's Erleichterung noch fest verschlossen war. Es schien nicht so, als hätte die Polizistin heimlich darin gewühlt... und das war auch gut, denn in den Unterlagen befanden sich auch viele Kopien von polizeilichen Dokumenten, die er als Ex-Polizist eigentlich nicht mehr besitzen durfte.

    „Bevor Sie gehen, Herr Kinoshita... Wer ist diese „Herrin der Zeit“, von denen Sie geredet haben?“

    „Sie sind sehr neugierig, Frau Polizistin.“

    „Das ist mein Job.“

    Kinoshita drehte sich noch einmal zu der jungen Polizistin um und schüttelte den Kopf.

    „Ein Künstlername einer Frau, welche der Insasse früher einmal kannte...“, antwortete er schließlich, teils wahrheitsgemäß und doch die Wahrheit vor ihr verbergend.

    „Sagt mir gar nichts...“

    „Ihr Name ist auch nicht wirklich bekannt. Gut... ich werde dann wohl demnächst wiederkommen. Bis dahin...“

    Er verabschiedete sich und verließ das Foyer, hastete zurück zu seinem Auto und stieg mit knackenden Knochen ein.

    „Yuki...“, murmelte er und öffnete die Aktentasche, um ein paar alte Bilder und Daten über diesen Jungen heraus zu holen.

    Wenn er ehrlich war, dann hatte er nicht sehr viele Informationen über die Yutakas. Vermutlich sogar von all seinen Verdächtigen die wenigsten, da Yuki nur kurzzeitig verdächtig gewesen war. Natürlich hatte man, da Yuki ein Freund von Mikoto war und nur wenige Stunden zuvor verschwand, auch in diese Richtung ermittelt, allerdings diese Ermittlungen bald an das Vermisstenzentrum abgegeben, da man einen Abschiedsbrief fand, der klar machte, dass Yuki nicht entführt, sondern fortgelaufen war.

    Was er wusste war, dass Yuki in jungen Jahren eine Zwillingsschwester verlor und seine Mutter seitdem in psychiatrischer Behandlung war. Er hatte mit ihr geredet, als Yuki verschwand und fand seine Mutter eigentlich als relativ normal. Anscheinend war die Behandlung angeschlagen. Das einzige, was er sonst noch wusste, neben den üblichen Daten der Akte, wie Geburtsdatum und damaliges Aussehen, war die Tatsache, dass Yuki's Cousine, ein Mädchen mit dem Namen Sayuri Yutaka, sich einige Wochen später das Leben nahm. Auch sie hinterließ einen Abschiedsbrief... aus dem hervor ging, dass sie ein psychisches Trauma nach einer versuchten Vergewaltigung erlitten hatte... eine traurige Geschichte.

    Die letzte Information, die er hatte, betraf seine Haarfarbe. Aufgrund einer frisch geöffneten Packung Haarfärbemittels ging er damals davon aus, dass sich Yuki die Haare schwarz gefärbt hatte. „Okay... das beste ist es vermutlich, wenn ich bei seinen Eltern anfange zu suchen. Eventuell hat Yuki sich in den zwanzig Jahren ja mal gemeldet...“

    Mit diesen Worten klappte er die Aktentasche zusammen und startete den Wagen.

    Erneut lagen mehr als 400 Kilometer vor ihm...


    Wie auch zuvor verbrachte Kinoshita den Abend in einem Hotel, dieses Mal in Tokio. Er hätte es zwar tatsächlich schaffen können, Ichihara zu erreichen, aber dann wäre er er erst sehr, sehr spät angekommen und da er eh schon von der langen Autofahrt erschöpft und übermüdet war, beschloss er, dass es für ihn besser sei, wenn er die restliche, gut 60 Kilometer lange Strecke, am nächsten Morgen zurück legte. Immerhin war seine nächste Station das alte Haus der Yutakas, in der Hoffnung, dass sie noch immer dort wohnten. Und falls sie das taten, konnte er eh nicht mitten in der Nacht dort klopfen und hätte das ganze auf den nächsten Morgen verschoben. Von daher verlor er also keine Zeit...

    Das Hotel, in dem er dieses Mal übernachtete, war wesentlich bequemer und besser eingerichtet, als die eher schäbige Übernachtungsmöglichkeit in Osaka. Vermutlich lag es daran, dass Tokio eine der größten Städte Japans war, denn im Gegensatz zu dem eigentlich auch recht großen Osaka und vor allem im Vergleich zu dem wesentlich kleineren Ichihara war hier noch viel mehr los. Das Hotel selbst barst zwar nicht aus allen Nähten, aber es war gut besucht.

    Und auf den Straßen fuhren tatsächlich noch einige Autos, nicht wie in Ichihara, wo es fast keine Menschen mehr gab, die ein Auto besaßen oder Benzin auftreiben konnten.

    Tokio war wohl einer der wenigen Ballungszentren Japans, in die es die Menschen stetig zog. Während das Land so schnell seine letzten Bewohner verlor, hatte man hier den Virus durch den Zustrom an Zuwanderern fast ausgebremst.


    Der nächste Tag brach an und Kinoshita genoss ein gutes Frühstück, das beste, dass er seit langer Zeit genossen hatte, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Die restlichen sechzig Kilometer würde er recht schnell schaffen, dachte er bei sich, allerdings würde er alleine aus der Stadt heraus einige Zeit benötigen. Ganz klassisch... wie in alten Zeiten.

    Darum erreichte er seine Heimat, Ichihara, auch erst gegen Mittag und das war auch der größte Grund, warum er erst zu sich nach Hause fuhr. Den Wagen in die alte Einfahrt lenkend kam in ihm die Nostalgie hoch. Der Anblick des Polizeiwagens in seiner Einfahrt hatte ihn viele Jahre begleitet und als er jetzt wieder einen solchen Wagen dort stehen sah, überkamen ihn für einen Moment die Erinnerungen an die alte Zeit und er musste sich kurz auf den Bordstein setzen.

    Er vermisste seine Frau, ihr warmes Lächeln, dass ihn nach jeder noch so langen Schicht stets Willkommen hieß. Ihre sanften braunen Haare, die in Wellen bis auf die Schulter herab hingen... und welche vermutlich inzwischen, genau wie seine, von grauen Haaren durchzogen waren.

    „Tomoko...“, murmelte er und zerrte seinen alten Geldbeutel aus der Tasche, in dem er noch immer ein altes Bild von ihr aufhob. Das letzte Bild, dass er von ihr hatte, da sie all die anderen Bilder, die gemeinsamen Fotoalben und eingerahmten Porträts, bei ihrem Auszug mitgenommen hatte.

    So, wie einige andere Sachen.

    Es war fair geblieben, die Trennung... abgesehen von dem Loch, den sie in seinem Herzen hinterlassen hatte. Er hatte sie schließlich nie verlassen wollen, sie immer geliebt.

    „Wenn das vorbei ist...“, murmelte er und starrte erneut auf das Foto. Ja, wenn das vorbei war und er ihr beweisen konnte, dass er all die Jahre über Recht gehabt hatte und Mikoto tatsächlich noch lebte... dann musste er sich bei ihr melden... Sie darum bitten, ihm noch eine Chance zu geben. Sie waren beide zu alt, um neu zu beginnen und alleine alt zu werden war einfach... nicht schön.

    Kinoshita atmete ein paar Mal tief durch und versuchte sich dann wieder hoch zu hieven, wofür er allerdings ein paar Anläufe brauchte, weil ihm sein in Mitleidenschaft gezogener Rücken bei den ersten Versuchen einen Strich durch die Rechnung machte.

    „Oh Gott... lass die nächsten Personen, die ich finden muss, bitte hier in Ichihara sein...“, dann strich er leicht über den alten Dienstwagen und fügte murmelnd ein „Oder wenigstens in der Nähe...“ hinzu. Er fuhr ja gerne, das hatte er inzwischen verstanden... er war nur einfach zu alt dafür geworden.

    Kinoshita nahm schließlich seine Aktentasche aus dem Kofferraum und betrat seine eigene Wohnung, stellte die Tasche im Wohnzimmer auf den Tisch und lief in die Küche, um sich eine Kleinigkeit zu Essen zu machen.

    Nichts besonderes, nur eine Tütensuppe, wie sie früher vor allem Studenten gekauft hatten. Schnell, günstig und lecker...

    Als er in sein Wohnzimmer zurück kam, mit der dampfenden Schüssel im Arm, hatte er für einen Moment mit einem weiteren mysteriösem Erscheinen der Person in der schwarzen Kutte gerechnet... mit Mikoto. Aber sein Zimmer war leer, niemand zeigte sich und er wagte es auch nicht ihren Namen zu rufen.

    Sie würde da sein, wenn er ihr etwas brauchbares mitteilen konnte, dass wusste er in diesem Moment instinktiv.

    Kinoshita nahm erschöpft auf seinem Sofa Platz und genoss zuerst einmal die heiße Fertigsuppe, bevor er sich wieder mit frischem Elan an die Arbeit machte. Bevor er nach den Yutaka's schauen wollte, sortierte er den Inhalt seiner Aktentasche neu. Die Daten über Steve Steiner, die ihm bei dieser Reise nicht sehr viel gebracht hatten, sortierte er vorerst alle aus.

    Er räumte alle Sachen von der Wand, seine ganzen über die Jahre hinweg gesammelten Daten, und stapelte sie fein säuberlich auf dem Wohnzimmertisch. Dann begann er einige Dinge aus dem Stapel hinaus zu ziehen und erneut an die Wand zu heften.

    Oben mittig stand nun das Bild von Mikoto, darunter ein Foto von der Herrin der Zeit. Steve's Bild hing daneben, ein Pfeil auf Q'nqüra zeigend. Er heftete zudem einen Zettel mit dem Wort „Geisterseher“ darauf an die Tafel. Dann befestigte er etwas weiter unten das Bild von Yuki, ebenfalls mit einem Pfeil und der Beschriftung „Gute Freunde“ versehen. Dazu wichtige Daten, wie das Datum von Yuki's Verschwinden.

    Kurzum... er aktualisierte seine persönliche Mindmap, entschlackte sie und heftete alle kleineren Informationen zusammen in eine einzelne Kategorie, statt zu versuchen allem einen Sinn zu geben und letztendlich die Tafel unter den Informationen zusammenbrechen zu lassen.

    Als er fertig war betrachtete er sein Werk und schüttelte dann den Kopf.

    Es war noch immer nicht gut, aber das lag wohl daran, dass er so etwas am besten in seinem Kopf machte, der glücklicherweise auch noch in seinem Alter brav mitspielte, auch wenn da so mancher ExKollege anderer Meinung war.

    „Wirklich neue Informationen hat mir mein kleiner Ausflug nicht gebracht... abgesehen davon, dass ich jetzt weiß, dass ich auf der richtigen Spur bin.“

    Er blieb noch eine Weile vor der Tafel stehen, ging in Gedanken noch einmal alles durch, was er wusste, als es plötzlich bei ihm an der Haustür klingelte. Die Klingel kam so unerwartet, dass er vor Schreck den Autopsiebericht von Sayuri Yutaka fallen ließ, den er noch immer in der Hand gehalten hatte, unschlüssig, ob ihr Selbstmord nun eine Verbindung zu den Verschwinden der anderen hatte oder eben nicht. „Was zum... wer ist das?“, murmelte er wütend und lief zur Tür. Als er durch den Spion schaute erkannte er, ebenfalls völlig unerwartet, seinen alten Kollegen.

    „... was will der denn?“

    Nichtsdestotrotz öffnete er ihm, schließlich war sein ehemaliger Kollege nicht dumm. Das Polizeiauto stand noch in der Einfahrt und wenn er einen zweiten Schlüssel dafür hatte und Kinoshita so tat, als wäre er nicht da, dann könnte er das Auto ja auch wieder mitnehmen... und er brauchte es noch. Auch wenn er, dass musste er zugeben, zuerst einmal Benzin finden musste. Der Tank des Wagens war nämlich praktisch leer. Er hatte zwar unterwegs tatsächlich an einer Tankstelle bei Tokio ein paar Liter Benzin bekommen, aber damit kam er nicht noch einmal nach Osaka...

    „Hey, Kinoshita... ich war gerade zufällig in der Nähe und...“ „Hast du mich beobachten lassen?“, unterbrach ihn der ExKommissar scharf und warf einen ärgerlichen Blick in beide Richtungen. Es kam ihm etwas seltsam vor, dass sein Kollege so kurz nach seiner Rückkehr in die Stadt bereits auf der Türschwelle stand. Er konnte jedoch nichts erkennen, was darauf hindeutete. „Haha, nein. Das habe ich nicht, auch wenn es ein leichtes gewesen wäre. Trotzdem habe ich mich dagegen entschieden.“

    „Und... warum bist du dann da?“

    „Darf ich vielleicht kurz rein kommen?“

    Kinoshita zögerte einen Moment und trat dann einen Schritt zurück, um dem Polizisten Zugang zu seiner Wohnung zu ermöglichen. „Ich finde es ja toll, dass du die Wohnung in all den Jahren halten konntest. Schöne Lage, gut erhalten...“, begann der jetzige Polizeichef von Ichihara, Honda, fröhlich zu plaudern.

    „Der Besitzer starb am Virus und niemand hat Anspruch auf die Wohnung geltend gemacht... also habe ich einfach weiter hier gelebt.“ „So...?“

    Der Polizist schaute sich ein wenig um und betrat das Wohnzimmer, wo er vor der neu geordneten Mindmap stehen blieb.

    „Warum bist du hier, Partner?“

    Kinoshita redete den Polizisten weiterhin mit dieser Anrede an, um ihn an die alte Zeit zu erinnern. So, das hoffte er zumindest, konnte er an den Mann besser appellieren, falls er etwas von ihm brauchte, zum Beispiel Benzin.

    „Ganz ehrlich, ich bin beeindruckt, dass du nach all den Jahren diesen Fall nicht gefrustet aufgegeben hast.“

    Er warf einen flüchtigen Blick auf den Zettel in Kinoshita's Hand. „Hat denn deine Reise nach Osaka etwas gebracht?“

    „Ich erinnere mich nicht dir erzählt zu haben, dass ich dorthin wollte...“, erwiderte der Ex-Kommissar knapp.

    „Haha, du wirst langsam vergesslich, mein Freund. Natürlich hast du mir die Stadt genannt, in die du reisen wolltest, ebenso wie die Tatsache, dass du jemanden suchtest. Aber weißt du, der Anstaltsleiter in Osaka ist ein alter Bekannter von mir und... nun, als er deinen Namen hörte, da war er stutzig geworden und hat mich angerufen. Darum weiß ich auch, dass du dort im Gefängnis warst und mit diesem... Steve Steiner geredet hast.“

    Der Polizist lächelte für einen Moment.

    „Warst du nur wegen ihm dort, Kouhei?“

    „Vorerst ja, aber ich muss noch einmal dorthin...“

    „Wozu? Der Junge hat wegen seinem Mordmotiv damals geschwiegen, warum sollte er jetzt auf einmal reden? Weißt du... erst vor einem Jahr hätte er seine Haftstrafe verkürzen können, wenn er endlich die Hintergründe genannt hätte. Aber er zog es vor, zu schweigen.“

    Kinoshita begann zu grinsen, denn dieses Mal war er im Vorteil. „Tja, alter Freund. Ihr hättet mich dazu holen sollen, denn mir wird er die Wahrheit sagen.“

    „Ach? Was macht dich da so sicher?“, fragte ihn der Mann, sichtlich erstaunt.

    „Er hat es mir gesagt... und um ehrlich zu sein, Steve war nicht das Ziel meiner Reise. Ich hatte ja bereits gesagt, dass ich jemanden suche. Steve besaß lediglich die Information, wo ich diese Person eventuell finden könnte.“

    „Und...? Ist es immer noch dieses Mädchen?“

    „Nein, ich suche nicht Mikoto Sugisaki.“

    So viel, so dachte er bei sich, konnte er problemlos sagen. Wenn diese Herrin der Zeit wirklich alles mitbekam, dann wusste sie ja eh, dass er sie suchte. Sie wusste vermutlich nur nicht, wieso... vielleicht machte Sie ihm ja die Sache leicht und erschien einfach vor ihm... das wäre natürlich ausgesprochen praktisch... auf der anderen Seite entgingen ihm dann einige Informationen von Steve.

    „Jetzt bin ich überrascht... Naja, wie dem auch sei. Dieser Steiner scheint dir die nötige Information nicht gegeben haben, sonst wärst du nicht hier.“

    „Nein... da hast du Recht. Steve verlangt etwas dafür.“

    Der Polizist seufzte, dann sagt er: „Kouhei, du weißt, dass ich dich früher wirklich verehrt habe. Du warst ein toller Polizist, aber ich kann diesen Mann nicht freisprechen oder seine Haft verkürzen. Er ist ein Mörder, das hat er selbst zugegeben. Also verlange nicht das Unmögliche von mir.“

    „Darum geht es auch nicht...“

    Kinoshita hing den Zettel mit Sayuri's Autopsiebericht, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, zurück an die Tafel. „Er möchte nur Yuki Yutaka noch einmal wiedersehen, seinen einzigen Freund. Das ist alles... und wenn du etwas für mich tun willst, dann besorge mir doch einfach noch etwas Benzin. Wer weiß, wo sich dieser Yuki jetzt aufhält und bis nach Osaka muss ich ja eh noch einmal zurück.“

    Der Mann stand auf und fummelte eine Zigarette aus der Tasche, woraufhin er einen bösen Blick von Kinoshita erntete.

    „Keine Angst, ich rauche draußen“, murmelte er, dann lief er zu Kinoshita's Mindmap und nahm das Bild von Yuki ab.

    „Du bekommst dein Benzin, weil ich hoffe, dass du wirklich eine Spur hast und danach zur Ruhe kommen kannst... außerdem werde ich dir noch etwas verraten.“

    Er deutete auf das Bild von Yuki.

    „Wir haben ihn nie gefunden, aber nachdem du weg warst kamen noch ein paar Informationen rein, die du eventuell noch nicht hast.“ Kinoshita zog eine Augenbraue hoch. Innerlich wollte er jubeln und gleichzeitig den ehemaligen Kollegen verprügeln, dafür, dass er ihm das all die Jahren vorenthalten hatte.

    „Yuki lief gegen 17 Uhr von Zuhause weg. Als wir die Suche einstellten, vermuteten wir, dass er eine halbe Stunde später den Schnellzug nach Tokio genommen hat.“

    „Und wie kommt ihr darauf?“

    „Nun, die anderen Züge davor fuhren alle nur zu Städten und Dörfern in der unmittelbaren Umgebung, also keine Orte, die man ansteuerte, wenn man von Zuhause fliehen will, nicht? Außerdem ist Tokio ein bekannter Magnet für Jugendliche, wie ihn. Groß, unübersichtlich... anonym. Dort gibt es immer Möglichkeiten, verstehst du? Selbst heute noch ist die Stadt das Herz Japans. Abgesehen davon... eine Frau aus eben jenem Zug meinte, dass sie jemanden dort gesehen hätte, der Yuki sehr ähnlich sah. Es ist sicher nur eine Kleinigkeit und es ist sicher nicht verkehrt, wenn du in alle Richtungen ermittelst... aber vielleicht hilft es dir ja. Ich würde jedenfalls in Tokio mit deiner Suche beginnen.“

    „Schauen wir mal... und danke.“

    Der Polizist nickte und ließ sich von Kinoshita die Schlüssel zum Wagen aushändigen.

    „Keine Angst“, sagte er lachend. „Du bekommst ihn noch einmal wieder. Länger kann ich ihn dir aber unmöglich geben... und viel Glück... Partner“.

    Honda verließ das Haus wieder, zündete seine Zigarette an und fuhr dann mit dem Polizeiwagen davon. Kinoshita blieb alleine zurück, starrte dem Wagen für einen Moment noch hinterher und grinste dann. „Du alter Halunke... gib es doch zu, dass dich der Fall noch genauso interessiert, wie mich“, sprach er, leise vor sich hin grinsend und lief dann zurück in seine Wohnung, um seine Aktentasche weiter zu packen.

    Dieses Mal mit Dokumenten rund um Yuki – inklusive Notizzettel, auf der er notierte, was ihm sein ehemaliger Partner gesagt hatte. Er wusste nicht, ob die Familie Yutaka das wusste, aber wenn er ihnen erzählte, dass er auch nach all der Zeit noch auf der Suche nach ihrem Sohn war, dann teilten sie vielleicht noch eine Information mit ihm, die ihm weiter half.

    Zumindest hoffte er, dass es entweder so lief oder ihm die Familie sagte, dass Yuki in den zwanzig Jahren wieder aufgetaucht war. Das wäre natürlich für ihn das praktischste.

    Kinoshita verschwendete nicht viel mehr Zeit bei sich Zuhause, er hatte dort ja auch die letzten 20 Jahre gesessen und er war eigentlich froh darüber, dass er jetzt so ungewöhnlich viel zu tun hatte. Es tat ihm gut, auch wenn sein Rücken ihn nach den Autofahrten daran erinnerte, dass er schon lange nicht mehr jung genug war, um das jeden Tag durchzuziehen.

    Darum war er auch ganz froh, als er zum ehemaligen Wohnort von Yuki Yutaka laufen konnte. Die frische Luft und die Bewegung taten ihm beide gut.

    Trotzdem brauchte er fast eine Stunde, bis er das Gebäude ein gutes Stück entfernt von der Innenstadt endlich erreicht hatte, was allerdings eher daran lag, dass er zwischendurch eine kleine Pause machen musste, um sich für ein paar Minuten hinzusetzen. Als er jedoch das Gebäude endlich erreichte, ein Mehrfamilienhaus, in dem bestimmt ein halbes Dutzend Familien lebten... oder gelebt hatten, so genau konnte man das von außen nie sagen, atmete er erst einmal erleichtert auf, denn der Name YUTAKA klebte noch immer auf einer der sechs Klingeln.

    Das Schild war zwar schon ein wenig angegangen, sah jedoch nicht so aus, als wäre es wirklich alt. Selbst, wenn sie nicht mehr hier wohnten, konnten sie erst vor kurzer Zeit weggezogen... oder gestorben... sein. Diese Option bestand, rechnete man den Virus ein, ja auch. Es konnte sogar sein, dass er Yuki nie fand, da er schon lange tot war.

    „Das wäre... unpraktisch...“, murmelte Kinoshita und klingelte anschließend. Er war kein Pessimist und versuchte den Gedanken an einen toten Yuki zu verdrängen. Sicher.. er war auch nicht unbedingt ein Optimist, der alles gleich positiv sah... nein, er sah sich selbst als normalen Menschen, der sich nicht in diese Schubladen stecken ließ. Er zog, dadurch, dass er so lange Zeit als Polizist gearbeitet hatte, einfach jede Option Betracht.

    „Wer ist da?“, krächzte eine Stimme über den Lautsprecher ihm entgegen.

    „Guten Tag, Herr Yutaka. Mein Name ist Kouhei Kinoshita, ich würde gerne ein paar Worte mit ihnen reden. Würden Sie mir bitte die Tür öffnen?“

    Zuerst kam keine Antwort, dann hörte er das Fenster über sich aufgehen. Als er nach oben blickte, sah er jedoch nur jemanden dasselbe Fenster wieder schließen. Ein paar Sekunden später summte der Türöffner und Kinoshita öffnete die Tür, lief durch das Treppenhaus in Richtung erster Stock.

    Die Tür zur Wohnung der Yutaka's stand nur ein kleines Stück weit offen, nicht mehr als einen Spalt, durch den man den Flur beobachten konnte.

    „Sie sagten Kinoshita, oder?“, krächzte die Stimme eines älteren Mannes durch den Spalt.

    „Richtig, wir haben uns vor gut zwanzig Jahren schon getroffen.“ Die Tür öffnete sich weiter und ein älterer Mann, vermutlich Mitte fünfzig grüßte ihn. Für einen Moment hatte Kinoshita ihn gar nicht erkannt gehabt, aber vor ihm stand tatsächlich der Vater von Yuki Yutaka. Er hatte einmal mit ihm geredet gehabt, das war damals, als Yuki verschwand und er eine Verbindung zwischen dessen und Mikoto's Verschwinden untersuchte.

    „Sie kommen... spät, Kommissar. Ich hatte sie schon von 20 Jahren erwartet...“, murmelte der Mann und schüttelte müde den Kopf. Kinoshita fand, dass er schlimm aussah, die zwanzig Jahre hatten ihn sichtbar verändert. Er wirkte viel älter, als er eigentlich war und das braune Haar war bereits aschfahl... und das obwohl dieser Mann jünger war, als er selbst. Von dem „sanften Riesen“ von damals, den er noch kennengelernt hatte, war jedenfalls nicht mehr viel übrig. „Sind Sie hier, um mir nach all der Zeit eine frohe Kunde zu bringen?“, fragte der Mann ihn weiter und für einen Moment glaubte Kinoshita ein leichtes Aufflackern von Leben und Zuversicht in den Augen des Mannes zu sehen.

    „Äh... wie man es nimmt...“, murmelte er darum verlegen, räusperte sich und begann dem Mann zu erklären, warum er hier war. „Ich ermittle noch in einigen alten Fällen und suche deswegen auch ihren Sohn noch. Leider kann ich Ihnen heute nicht die frohe Botschaft eines Fundes überbringen... aber ich würde gerne mit Ihnen über Yuki's damaliges Verschwinden reden, um sicherzustellen, dass die Daten noch aktuell sind.“

    „Braucht die Polizei eigentlich immer so lange...“, fragte der Mann ein wenig aufgebracht. „Mein Sohn verschwand immerhin vor 20 Jahren! Er war damals 17 Jahre alt, noch nicht einmal volljährig. Wenn er jetzt noch lebt, was ich wirklich hoffe, dann geht er jetzt auf die 40 zu! Er ist inzwischen ein ausgewachsener Mann, hat sicherlich selbst Familie!“

    „Das tut mir ausgesprochen leid...“, versuchte Kinoshita den Mann zu beruhigen.

    „Sehen Sie... ich bin nicht mehr bei der Polizei, ich ermittele nicht offiziell. Aber mir liegt ihr Fall noch immer sehr am Herzen. Ich habe ihn und ihren Sohn daher nie vergessen. Jetzt hat sich auch eine neue Spur aufgetan, die ich zuvor nicht kannte. Darum bin ich hier... weil ich die Ermittlungen von mir aus wieder aufgenommen habe.“ Für einen Moment blieb der Mann ruhig, dann trat er zurück und winkte Kinoshita herein.

    „Kommen Sie herein... da redet es sich besser, als in der Tür. Möchten Sie vielleicht einen Tee oder Kaffee?“

    „Nein, danke.“

    „Bier?“, fragte der Mann erneut.

    „Ich verzichte...“

    Er zuckte mit den Schultern und nahm sich selbst ein Bier, während Kinoshita in die Wohnung eintrat und im Wohnzimmer Platz nahm. Er war nur einmal hier gewesen und das auch nur kurz und darum war seine Erinnerung an diesen Ort nicht mehr die allerbeste, aber soweit er das beurteilen konnte, sah dieser Ort noch so aus, wie damals. „Wissen Sie, Yuki war... ein tolles Kind. Er hat so viel getan und geopfert, vor allem für seine Mutter...“, erzählte sein Vater und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche.

    „Er hatte wohl allen Grund dazu weg zu laufen... und ich bin ihm deshalb auch nicht böse, Herr Kommissar. Aber wenn Sie ihn finden... sagen Sie ihm bitte, dass die Tür für ihn immer offen steht. Ich erwarte nicht, dass er wieder zurück kommt, er führt jetzt sicherlich ein eigenes und wohl auch besseres Leben... aber ein Besuch... ein einziger Besuch wäre schon das schönste Geschenk, was er mir machen könnte.“

    Der Mann schluckte hart und Kinoshita konnte erkennen, dass er gegen die Tränen ankämpfte.

    „Wissen Sie...“, murmelte der Mann schließlich. „Seitdem... meine Frau dem Virus erlegen ist... habe ich viele Suchanzeigen geschaltet. Sie hat... sich sehr gegrämt, sich gewünscht, sich bei ihm zu entschuldigen...“

    Er brach ab und senkte den Blick, hatte anscheinend nicht die Kraft weiter zu sprechen. Selbst zwanzig Jahre später waren die Wunden, die Yuki in die Familie gerissen hatte, noch zu frisch. Im Gegensatz zum Tod eines Mitglieds der Familie durch den Virus, nagte hier ja auch die Ungewissheit über den Verbleib der Person an einem. „Dann ist seine Mutter also tot... das tut mir leid zu hören.“ „...“

    Yuki's Vater erwiderte nichts und Kinoshita ließ ihm ein paar Minuten Zeit, um sich zu beruhigen. Erst dann fragte er weiter.

    „Ich weiß, dass die Sache für Sie schwierig ist, aber ich muss Sie fragen, ob Sie eventuell irgendwelche Informationen haben, die mir nützen könnten. Ich weiß inzwischen, dass er damals wohl in Richtung Tokio unterwegs war, mit dem Zug und dass...“ „Nein... er ist nicht nach Tokio...“, widersprach ihm herrisch Yuki's Vater mitten im Satz.

    „Huch...?“

    Doch statt diese Aussage zu erklären, lief Yuki's Vater nur zu einer alten Kommode, öffnete sie und holte einen Zettel heraus. „Ich hätte das wohl der Polizei geben müssen, aber... sie haben bereits den Abschiedsbrief beschlagnahmt. Ich wollte nicht... das letzte Erinnerungsstück an ihn verlieren.“

    Er überreichte dem überraschten Ex-Kommissar den Zettel, der ihn stirnrunzelnd annahm und vorsichtig auseinander faltete. Es war ein mit dem Computer geschriebener Zettel, ohne einen Namen oder irgendwelche Hinweise auf einen Absender. Keine Hinweise, die der Polizei wirklich hätten helfen können.

    „Liebe Eltern, dies soll meine letzte Nachricht an euch sein. Bitte sorgt euch nicht um mich, denn auch wenn es hier momentan blitzt und stürmt, als wollte die Welt untergehen, so habe ich doch ein festes Dach über dem Kopf gefunden. Ich bin jetzt glücklich, denn ich habe entdeckt, was es bedeutet zu leben. Ich wünsche euch allen ein schönes Leben“, las er den Brief laut vor.

    „Das ist... ein Brief von Yuki, nehme ich an?“

    „Ja... aber er kam ohne Absender an.“

    „Dann könnte er aber auch aus Tokio stammen, oder?“

    Kinoshita händigte Yuki's Vater den Zettel wieder aus. Er wollte dem Mann nicht dieses letzte Erinnerungsstück nehmen, dachte dabei selbst an das letzte Bild, dass er von seiner ehemaligen Frau noch hatte. Er war in dieser Hinsicht in der gleichen Position, wie er und es war auch absolut nicht nötig diesen Brief zu behalten.

    „Die Polizei hatte sich immer auf Tokio versteift, wissen Sie? Jedes verdammte Mal, wenn ich nachgefragt habe, dann hieß es, dass er wohl nach Tokio sei. Aber schauen Sie...“

    Er deutete auf eine Zeile in dem Brief.

    „In der gesamten Woche bevor dieser Brief uns erreichte, hatte es in Tokio nicht einmal geregnet.“

    „Haben Sie das selbst heraus gefunden?“

    Der Mann nickte.

    „Natürlich... oder glauben Sie wirklich, dass wir unser Kind nicht auch selbst gesucht hätten?“

    „Nein... tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich erscheinen...“ Kinoshita überlegte einen Moment, ob er irgendwie die Wetterdaten von damals abrufen konnte, aber er bezweifelte, dass es im Internet noch eine Seite gab, die etwas so Triviales archivierte.

    „Ich habe allerdings herausgefunden, dass es in Sapporo die gesamte Woche über geregnet hat. Und jetzt passen Sie auf... die nördliche Insel Japans, Hokkaido, war der einzige Ort Japans, auf der es in jener Woche Niederschlag gegeben hatte! Tokio war trocken geblieben, ebenso wie der Rest vom südlichen Japan!

    „Aber wie ist Yuki nach Sapporo gekommen? Der erste Zug, der von Ichihara aus fuhr, ging nach Tokio...“

    Er öffnete die Aktentasche und holte den alten Fahrplan heraus. „Und danach... fuhr für lange Zeit kein Zug mehr weiter, als in die umliegenden Städte.“

    Er deutete mit dem Finger auf einen Nachtzug, der tatsächlich in Richtung Sapporo unterwegs gewesen war.

    „Ihre These ist gut, Herr Yutaka. Aber da frage ich mich, als ehemaliger Polizist, wieso ein Jugendlicher, der unbedingt von hier weg wollte, bis spät in die Nacht gewartet hat, statt den erstbesten Zug zu nehmen?“

    „Sein Name ist Yuki, Herr Kinoshita...“

    Yuki war Japanisch und bedeutete Schnee, etwas, dass es in Hokkaido weitaus mehr gab, als in Tokio... aber das war kein guter Grund. „Außerdem hat er sich immer für die nördliche Halbinsel interessiert. Er wollte sogar irgendwann einmal dorthin ziehen.“

    „Ach...?“

    Kinoshita zog eine Braue hoch. Davon hatte er bislang noch nichts gehört und diese Info hätte einen Polizisten sicherlich dazu gebracht, die Suche mehr in Richtung Hokkaido zu verlagern.

    „Das ist interessant... dann hat er vermutlich eine Mitfahrgelegenheit gefunden... das werde ich recherchieren.“

    Kinoshita stand auf und bedankte sich bei Yuki's Vater für seine freundliche und offene Hilfe. Vermutlich hatten ihn die kleinen Puzzleteile erneut einen Ansatz geliefert, der ihm helfen konnte, das große Puzzle endlich zu lösen.

    Er hatte Yuki's Aufenthaltsort zwar noch nicht, aber immerhin hatte er ihn schon einmal grob eingrenzen können. Und inzwischen hatte er auch den Verdacht, dass die Versteifung auf die Informationen dieser „Zeugin“ die Polizei nur in die Irre geführt hatte. Zeugenaussagen waren eh für gewöhnlich sehr unzuverlässig. Vermutlich war Yuki gar nicht so schwer zu finden... man hatte nur am falschen Ort nach ihm gesucht.

    „Ich werde mich auf alle Fälle bei Ihnen melden, sobald ich etwas herausgefunden habe. Selbst, wenn Yuki sie tatsächlich nie mehr besuchen will und mich darum bittet seinen Aufenthaltsort Ihnen gegenüber zu verschweigen, so kann ich Ihnen dann dennoch mitteilen, was aus Ihm geworden ist. Keine Angst, ich werde die Suche nicht einfach aufgeben, versprochen.“

    „Das... das wäre schon toll. Aber... wenn Sie ihn finden, dann versuchen Sie ihn bitte zu einem kleinen Besuch zu überreden... wenigstens einen.“

    „Versprochen...“

    Er schüttelte die Hand von Yuki's Vater, der ihn inzwischen mit großen, funkelnden Augen anstarrte und fühlte sich dabei ein wenig unwohl. Auf der einen Seite wollte er dem Vater, der in ihm alle Hoffnung sah, die er noch hatte, den Wunsch erfüllen und ihm Yuki wieder bringen, aber auf der anderen Seiten brauchte er den Jungen ja nur, damit Steve ihm das verriet, weswegen er den ganzen Kram hier anstellte. Und außerdem... wenn Yuki ihn darum bat, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten, dann war er der letzte Mensch, der diesem Wunsch widersprechen durfte. Yuki hatte seine Gründe sich nach diesem letzten Brief nie wieder gemeldet zu haben... und dieser Grund war sicherlich nicht ohne.

    20 Jahre ohne Meldung waren nun einmal eine verdammt lange Zeit... „Auf Wiedersehen, Herr Yukata.“

    Er verabschiedete sich und trat den Heimweg an. Bereits unterwegs beschloss er, dass er sich an diesem Tag nicht mehr auf den Weg nach Sapporo machen würde. Selbst, wenn er zufälligerweise noch etwas über Yuki heraus fand. so war Sapporo immerhin 850 Kilometer entfernt. Da er Osaka, was knapp halb so weit entfernt war, nicht in einem Tag erreichen konnte, würde er das bei Sapporo auch nicht schaffen.

    Dieses Mal würde er die Reise besser planen müssen, wenn er nicht wieder ewig durch die Gegend fahren wollte, bis er eine Möglichkeit zu übernachten fand. Um im Auto zu schlafen war er wirklich zu alt... Und er brauchte in Sapporo eine Tankstelle, an der er noch Benzin bekam, denn auch der Tank des Polizeiwagens würde nach einer solchen Strecke leer sein!

    So lief er zurück nach Hause, in Gedanken die gesamte Zeit über bei dem Fall, der so unerwartet wieder an Fahrt gewonnen hatte und der ihn jetzt erst Recht nicht mehr los ließ...

    Kinoshita hatte 20 Jahre lang über diesem Fall gebrütet, er lebte quasi dafür...

    Als er Zuhause ankam, verschwendete er daher keine Zeit und begann sofort seine Reise nach Sapporo zu planen. Er suchte sich über das Internet mögliche Hotels heraus und rief im Voraus schon einmal einige davon an, jedoch vergeblich. Sämtliche Hotels waren bereits geschlossen worden, weshalb er die Suche nach einer Weile genervt aufgab und sich erst einmal anderen Dingen zuwandte... ebenfalls sehr wichtigen Dingen.

    Er öffnete in seinem einem Laptop, eine Karte von Japan und ließ sich dann auf ihr mögliche Routen nach Sapporo anzeigen.

    Wenn Yuki mit dem Zug gefahren wäre, dann wäre er am Berg Yotsudaki vorbei gekommen und wäre dann von dort über die Tsugaru Straits am Berg Iwabe vorbei von Südwesten nach Sapporo gefahren. Inzwischen vermutete er ja, aufgrund der Hinweise von Yuki's Vater, dass er nicht mit diesem Zug, sondern stattdessen per Anhalter fuhr. Dies könnte natürlich bedeuten, dass er überall lang gefahren war, aber nahm man mal an, dass er tatsächlich jemanden fand, der direkt auf dem Weg nach Sapporo gewesen war, dann war er vermutlich über Kanita nach Oma gefahren und hatte dort den Unterwassertunnel nach Hakodate genommen, um schließlich am See Shikotsu vorbei nach Sapporo zu kommen... also mehr von Südosten. Nicht unbedingt der kürzere Weg, aber der wahrscheinlichere.

    Kinoshita plante diese Reiseroute als seine nächste Route ein, allerdings wollte er nicht einfach so nach Sapporo fahren. Einerseits war es eine verdammt weite Strecke, andererseits hatte er bei einer solchen Strecke zudem das Benzinproblem. Außerdem... wo sollte er in Sapporo denn Yuki suchen? Die Stadt war gewiss kein Dorf und 20 Jahre Alterung seit dem letzten Foto halfen auch nicht weiter... Andererseits...

    „Wer nichts wagt, der gewinnt auch nichts...“, murmelte er und starrte auf die Karte.

    Er würde diesen Yuki sicherlich nicht finden, wenn er hier blieb und weiter suchte. Nein, er musste direkt vor Ort recherchieren... und das eventuell über eine längere Zeit.

    „Diese Furukawa kommt doch aus Sapporo, oder?“

    Er starrte auf die vielen Blätter, die sich inzwischen auf seinem Tisch stapelten und bis heute Mittag noch an der Tafel hingen. Da drinnen befand sich auch irgendwo ein Blatt über die Leiterin der Furukawa Inc, Miu Furukawa. Er hatte sie damals ebenfalls befragt, da sie eine Klassenkameradin von Mikoto war.

    „Sie erinnert sich aber sicherlich nicht mehr an mich...“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Außerdem... er konnte schlecht bei der größten Firma Japans anrufen und die Chefin verlangen, nur weil er vor 20 Jahren einmal mit ihr geredet hatte.

    Das war nun wirklich zu viel verlangt...

    „Bleibt wohl nichts anderes, als es weiter zu probieren.“

    Das schrille Klingeln eines Telefons durchbrach die Stille der Wohnung und ließ Kinoshita erschrocken zusammen zucken, auch wenn er die plötzlichen Ereignisse innerhalb seiner Wohnung inzwischen gewöhnt sein müsste. Dennoch... schon längere Zeit hatte das Telefon nicht mehr geschellt und wenn er ehrlich war, hatte er nicht einmal gewusst, dass sein Haustelefon noch funktionierte. Immerhin war der Telefon-Provider vor ein paar Jahren zugrunde gegangen und seitdem hatte er die Telefonate, die er führen musste, immer per Handy erledigt.

    Für einen Moment musste er darum auch überlegen, wo er das Telefon eigentlich stehen hatte.

    „Ich komme ja schon!“, rief er in den Raum hinein, als könnte man ihn hören, und rannte hektisch hin und her, dann fiel ihm aber wieder ein, dass das Telefon im Flur stand. Schnell hastete er dort hin und meldete sich.

    „Kinoshita Kouhei am Apparat!“

    Für einen Moment war es still am anderen Ende der Leitung, dann drang eine weibliche Stimme leise durch die Leitung.

    „Herr Kommissar...“

    Obwohl Stimmen durch das Telefon oftmals anders klangen, als im echten Leben, erkannte er die Stimme sofort. Es war Mikoto, die am anderen Ende der Leitung war!

    „Sagen Sie nichts, Herr Kommissar. Ich habe eine Information für Sie, etwas, dass Ihnen helfen könnte.“

    Er nahm einen Kugelschreiber und zerrte einen Notizzettel aus einer Ablage, die neben dem Telefon stand.

    „Ich höre...“

    Noch einmal war es kurz ruhig am anderen Ende der Leitung und Kinoshita fragte sich bereits, ob Mikoto gar nicht mehr am Apparat war, doch dann erklang ihre Stimme erneut.

    „Sie waren bei Steve, aber er wird Ihnen nichts sagen, solange Sie nicht Yuki finden, habe ich Recht?“

    „Das ist korrekt, aber woher...“

    „Unwichtig... wichtig ist nur folgendes. Yuki befindet sich in Sapporo. Ich habe ihn dort gesehen."

    „Wirklich? Das sind großartige Neuigkeiten, ich werde sofort morgen früh nach Sapporo fahren! Wo genau hast du Yuki gesehen?“ „Tut mir leid, die Erklärung würde zu lange dauern. Mir rinnt die Zeit davon...“

    Es knackte in der Leitung und das monotone Tuten des Telefons verdrängte Mikoto's Stimme.

    Sie hatte aufgelegt...

    „Verdammt...“, murmelte der Ex-Kommissar und starrte auf seinen Zettel, auf den er mit krakeligen Kanji die Worte Yuki und Sapporo notiert hatte.

    „Er ist also wirklich nach Sapporo... und sein Vater wusste all die Jahre über, dass er die Stadt liebte und sicherlich dorthin abhauen würde... Wieso ist er nie dorthin gefahren und hat Ihn selbst gesucht?“ Er schüttelte den Kopf und lief zurück ins Wohnzimmer. Den Abend über rief er noch fast zwanzig größere und kleinere Hotels an, allerdings jedes Mal ohne Erfolg und als er sich schließlich zu Bett begab, hatte er bereits die Entscheidung getroffen auch ohne reserviertes Hotel am nächsten Morgen nach Sapporo zu fahren. Es würde eine lange Reise werden, dachte er bei sich. Eine Reise, die ihm körperlich viel abverlangen würde. Außerdem wäre er mindestens zwei volle Tage unterwegs, nur um die Stadt zu erreichen. Aber welche andere Option hatte er schon?


    Zur gleichen Zeit, als Kinoshita in Ichihara zu Bett ging, stand eine junge Frau vor einigen Reportern und wünschte sich nichts sehnlicher, als ebenfalls endlich zu Bett gehen zu können...

    Stattdessen sprach sie jedoch mit lauter Stimme in ein Blitzlichtgewitter: „Aus diesem Grund sieht die Furukawa Inc sich gezwungen die Produktionslinien für elektrische Unterhaltungsgeräte mit Beginn des nächsten Quartals endgültig einzustellen.“ Sie stoppte kurz und atmete einmal tief ein.

    „Es war ein schwerer Schritt, ein Schritt, der uns allen viel abverlangt hat. Die Produktion dieser Unterhaltungsgeräte und ihrer zugehörigen Software einzustellen bedeutet gleichzeitig einen Teil unserer alten Welt zu verlieren. Aber in der momentanen Situation ist es auch für uns leider nicht mehr tragbar.“

    Sie atmete erneut tief ein und versuchte dann zu lächeln. „Ich kann Ihnen allen aber versichern, dass diese Einstellung nicht auf Kosten von Mitarbeitern gehen wird. Jeder Mitarbeiter wird weiterhin beschäftigt werden, ausnahmslos. Außerdem behalten wir natürlich den Support für bereits verkaufte Produkte. Die nächsten vier Jahre über werden Sie daher auch problemlos Ersatzteile und Ersatzgeräte bekommen können, darüber hinaus nur solange unserer Vorrat reicht.“ Sie stoppte ihre Verkündung und sofort kamen Fragen aus dem der Masse der Reporter vor ihr, die in den letzten Jahren allerdings auch immer mehr abgenommen hatte.

    „Frau Furukawa, die Unterhaltungselektronik war der letzte gegründete Produktionszweig der Furukawa Inc und der erste, den Sie damals mitbegründet haben. Wie fühlen Sie sich dabei, nun genau diesen Zweig schließen zu müssen?“, rief einer der Reporter, ein Reporter des lokalen Tagesblatts ihr zu. Gleichzeitig prasselten viele weitere Fragen auf Miu ein, die sich diese für ein paar Sekunden anhörte und dann mit einer einzelnen Handbewegung die Menge zum Schweigen brachte.

    Eine Sache, die sie mochte... an ihrem Job als Vorstand der Furukawa Inc... Ihre Firma war die letzte große Firma in Japan, die dem Virus auf breiter Front trotzte und bis heute kaum Arbeiter entlassen oder Produktionen eingestellt hatte, von einigen wenigen kleineren Rationalisierungen abgesehen. Darum war diese Meldung für die Medien auch ein großes Ding. Und dank ihrer Position konnte sie die Reporter auch ganz einfach zum Schweigen bringen...

    „Ich muss zugeben, dass es mir persönlich schwer fiel, mich von dieser Produktionsserie zu trennen, aber nach längerem Abwiegen sehe ich mich als Vorstand gezwungen etwas zu tun. Die Unterhaltungsindustrie hat zwar noch ihren Platz in unserer Welt, jedoch einen weitaus kleineren, als unsere andere Produktionslinien. Es geht dabei nicht um den Gewinn, denn dabei hätten sicher ein paar andere Produktionslinien eher eingestellt werden müssen, sondern um den Nutzen der Menschheit und unserer Verpflichtung ihr gegenüber als Firma und Arbeitgeber.“

    „Was ist mit den Gerüchten des F.Inc 2500H, dass in wenigen Monaten erscheinen sollte?“, kam eine weitere Frage von dem gleichen Reporter, welche sich auf ein Gerücht bezog, dass besagte, dass die Furukawa Inc. an einem neuen Unterhaltungsgerät arbeiten würde, was natürlich totaler Quatsch war. Das Gerät war zwar in der Planungsphase gewesen, doch hatte nie diesen Namen getragen. „Ich habe Ihnen weiterhin nichts mehr zu sagen.“

    Miu verbeugte sich und verließ die kleine Bühne, begleitet von zwei Bodyguards und ließ die Reportermenge mit ihren Fragen alleine. „Miss Furukawa, ein Auto steht für Sie bereit.“, sagte einer der Bodyguards, ein hochgewachsener Mann Mitte 40, zu ihr und lächelte dabei leicht.

    „Danke...“

    Sie murmelte das leise und seufzte dann umso lauter. Wie sie diese öffentlichen Auftritte hasste. Früher, als sie noch in der Schule war, da empfand sie Referate als spaßige Angelegenheit. Klassensprecherin, Schulsprecherin bei Festen... sie hatte immer gerne Reden geschwungen. Aber die Leitung der Firma Ihres Vaters und die damit verbundenen öffentlichen Bekanntgebungen waren einfach nicht ihr Ding.

    Aber als Vorstand der Furukawa Inc, der größten noch existierenden Firma in Japan, hatte sie natürlich gewisse Verpflichtungen und die Öffentlichkeit schaute ganz besonders genau auf alles, was sie tat. Selbst ihr kleiner Ausflug nach Ichihara war inzwischen bekannt geworden...

    „Ich hätte noch ein wenig Urlaub machen sollen...“, murmelte sie leise, während sie auf eine dunkle Limousine zu schritt, begleitet von ihren Bodyguards.

    Einer der beiden eilte einen Schritt voraus und öffnete ihr die Tür, damit sie einsteigen konnte.

    Sich auf den Rücksitz kuschelnd wünschte sie sich, dass sie noch in Ichihara wäre, wo sie erst vor zwei Tagen einen alten Schulkameraden besuchte. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr bei ihr gemeldet, laut ihm auch deshalb, weil sie für ihn so unerreichbar schien. Aber dann rief er sie plötzlich aus heiterem Himmel an, fragte sie, ob sie Lust hätte, mit ihm das Grab einer alten Freundin zu besuchen. Das war kurz nachdem sie mitbekommen hatte, dass die meisten ihrer alten Freunde inzwischen verstorben waren... und sie es durch ihre ganze Arbeit verpasst hatte den Familien wenigstens einen Blumenstrauß zu schicken.

    Sie hatte sich selbst so gehasst dafür, dass sie ohne Nachzudenken zugesagt hatte, obwohl sie eigentlich wichtige Termine hätte wahrnehmen müssen.

    Aber es war gut so gewesen, die Zeit in Ichihara hatte alte Erinnerungen wachgerüttelt... sie noch einmal an gute alte Tage erinnert.

    Sie zerrte an dem Gummiband, dass ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen band und ließ die Haare offen über ihre Schultern fallen. Mit einem kurzen Blick in den Spiegel griff sie nach den Haaren und hielt sie in zwei Zöpfen so, wie sie die Haare als Jugendliche immer getragen hatte.

    Aus dem Spiegel, der an der Rückseite der Kopfstütze ihres inzwischen fahrenden Chauffeurs angebracht war, blickte jedoch keine Jugendliche mehr, sondern nur eine müde wirkende erwachsene Frau.

    Und die seitlichen Zöpfe standen ihr schon lange nicht mehr... damit sah sie nur aus, wie eine billige Pornodarstellerin, die als „Teenie“ durchgehen wollte, obwohl sie die 40 bald schon erreicht hatte... oder gar noch älter war.

    „Sie können auf direktem Weg zurück zur Villa fahren...“, sagte sie dem Fahrer und öffnete die Board-Minibar, schenkte sich ein Glas Wein ein und leerte es in einem Zug. Der Chauffeur erwiderte auf ihre Anweisung nichts, sondern bog nur an der nächsten Kreuzung ab. „Das alles muss nicht sein und das weißt du.“

    Für einen Moment realisierte Miu gar nicht, dass man sie angesprochen hatte und als sie es realisierte blickte sie verwirrte nach links und rechts.

    Sie war alleine in dem Auto, nur der Chauffeur...

    „Wieso lässt du das Rad so im Stich?“

    Erst jetzt realisierte sie, dass der Chauffeur mit ihr sprach... und seine Stimme nicht die Stimme des Chauffeurs war, der sie sonst fuhr. Im Gegensatz, die Uniform mit der Mütze war zwar gleich, doch die Stimme war eindeutig weiblich.

    „Wo ist mein Chauffeur?“, fragte sie mit stockender Stimme. „Keine Angst, dem geht es gut. Er hält nur ein Nickerchen.“ „Gut...“

    Miu atmete erleichtert auf. Das Leben ihrer Mitarbeiter war ihr ungemein wichtig, zumal sie ja wusste, dass sie selbst nicht sterben würde, selbst wenn jemand auf sie schoss...

    Sie konnte nicht sterben... und das war auch das große Geheimnis hinter dem noch immer anhaltenden Erfolg ihrer Firma... „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie deshalb mit ruhiger Stimme die Person am Steuer, welche das Auto inzwischen in eine Seitengasse gelenkt hatte und nun stehen blieb.

    „Ich will, dass du deinen Job machst, Herrin des Todes.“ Bei diesen Worten schrak Miu für einen Moment zusammen, denn so war sie schon lange Zeit nicht mehr genannt worden.

    „Was...? Woher wissen Sie...? Wer, um Himmels Willen, sind Sie?“ Die Person am Steuer drehte sich nun endlich um und als Miu in das Gesicht vor ihr sah, da brauchte sie eine Weile, um in den fremden Zügen der erwachsenen Frau die Person zu erkennen, die sie vor langer Zeit einmal gekannt hatte.

    „Das... das gibt es doch nicht...!“, stammelte sie mit aufgerissenen Augen. „Aber... Q'nqüra hat doch gesagt, dass du tot wärst! Dein Zeitenbuch... es war verbrannt!“

    Die Frau vor ihr grinste für einen Moment, wurde jedoch sofort wieder ernst und zog den Hut tief in das Gesicht, so dass man es kaum erkennen konnte..

    „Keine Angst, du kannst deinen Augen trauen, Miu Furukawa, Herrin des Todes und Wächterin über das Rad des Schicksals.“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Nenne mich nicht so, Mikoto. Ich bin nur Miu Furukawa, Inhaberin einer gewaltigen Firma, die ich auch nur vererbt bekommen habe.“ Sie versuchte Mikoto in die Augen zu blicken, doch ihre Mütze saß inzwischen so tief, dass sie maximal ihren Mund und ihre Nasenspitze erkennen konnte..

    „Aber was mich viel mehr interessieren würde... wie kommt es, dass du noch lebst? Ohne Zeitenbuch...“

    „... bin ich für die meisten nicht existent. Ich weiß... Es kam ein wenig unerwartet, am Ende war es jedoch nur von Nutzen.“

    „Nutzen? Unerwartet? Du weißt, was eine Vernichtung des Zeitenbuchs bedeutet, oder? Dein Körper wird vernichtet und deine Seele vom Rad des Schicksals gelöst, um für alle Ewigkeit ziellos durch das Nichts zu wandeln.“

    „Das ist mir alles bekannt und leider ist meine Zeit zu knapp, um die größere Erklärungen zu geben. Es gibt Leute, die nicht wissen dürfen, dass ich hier bin und es fällt mir zunehmend schwer dies auch zu verheimlichen. Also... ich frage dich darum noch einmal... wieso machst du deinen Job nicht, Herrin des Todes? Ich habe den Übergang gesehen, das Rad des Schicksal. Es ist verwaist, die Geister sammeln sich in dieser Welt, die durch den Willen einer einzelnen Person immer mehr zugrunde geht.“

    Miu wollte etwas sagen, schwieg dann aber.

    „Sag mir und sei dabei ganz ehrlich... ist dies wirklich die Welt, in der du leben willst?“

    „Es tut mir leid, Mikoto...“, murmelte sie schließlich und wandte den Kopf ab.

    „Das Schicksal hat dieser Zeitlinie ihr Ende befohlen... die DREI können dagegen nichts machen... und ich erst recht nicht.“ „Belüge dich nicht selbst. Als Herrin des Todes hast du bereits alleine die Macht den Virus aufzuhalten, bis die Menschheit ein Gegenmittel entdeckt hat! Du kannst sogar den Tod stoppen!“

    „Ich bin aber nicht die Herrin des Todes!“, schrie ihr Miu ins Gesicht und ließ Mikoto verstummen. Ein Blick in das, halb im Schatten verborgene Gesicht, zeugte von der Überraschung, die Mikoto hatte verstummen lassen.

    „Ich war es, ja... da hast du Recht. Es gab eine Zeit, in der ich die Herrin des Todes war, in der ich die Seelen dieser Welt in ein neues Leben geleitete... aber diese Zeit war nur von kurzer Dauer und ist bereits lange vorbei.“

    „Soll das heißen, dass du sie abgegeben hast? An einen Nachfolger?“ „So ungefähr...“, murmelte Miu als Antwort und wich dabei Mikoto's Blick aus.

    „Wer ist jetzt Herrin des Todes, Miu? Wenn du es nicht bist, wer lässt diese Welt dann so vor die Hunde gehen?“

    Miu wich Mikoto's Blick weiterhin aus.

    „Verdammt, Miu! Wer? Sag es mir!“

    „Es ist Q'nqüra, verdammt!“

    Erneut verstummte Mikoto aufgrund der Überraschung, als sie diesen Namen vernahm.

    „Sie... die Herrin der Zeit ist... wie soll ich das sagen...? Sie ist nicht die Q'nqüra, für die wir sie hielten. Nein... sie ist älter, viel älter... verstehst du? Sie kennt dieses Virus und sie kennt die Befehle... sie stammt aus der Zeit des EINEN.“

    „Ich weiß... das Virus stammt aus uralten, vergangenen Tagen, als die Menschheit gerade erst geschaffen worden war und sollte das Ende unserer und der Zivilisation der Götter darstellen. Das letzte Geschenk jenes Wesens, dass die DREI ins Leben rief.“

    Miu nickte.

    „Aber... das ist nicht alles. Q'nqüra... sie war die erste, noch vor den Göttern. Verstehst du? Sie war die EVA der Schöpfung... nur sogar noch vor Adam. Aber das ist nicht alles, sie hat gewartet, verstehst du? Gewartet, bis der Virus ausbrach und dann... dann hat sie uns unserer Positionen beraubt. Der Herr der Träume, die Herrin des Todes, die Herrin der Zeit... das sind nur noch Namen alter Tage. Sie alleine besitzt die Macht über Zeit, Traum und Tod und alles was sie tut führt diese Welt ihrem Ende näher. Sie ist das Werkzeug des Willens, dem wir so lange trotzen konnten.“

    „Und ich werde sie aufhalten.“

    „Niemand wird sie aufhalten. Das Ende dieser Zeitlinie, unserer Welt, wurde vor Äonen von einem Wesen beschlossen, dass so weit über uns steht, dass selbst die Götter vor Ehrfurcht in den Staub fallen. Es gibt nichts, was wir tun können.“

    Mikoto antwortete nicht sofort, sondern öffnete die Tür auf der Fahrerseite und stieg aus.

    „Du kannst fahren?“, fragte sie schließlich.

    „Ja...“

    „Dann fahre jetzt nach Hause und verkrieche dich in deiner Villa. Verstecke dich vor der Realität und vor der Verantwortung, die dir einst auferlegt wurde. Aber sei dir eines gewiss, Miu Furukawa... noch bevor der Mond sein volles Antlitz zeigt, wird diese Q'nqüra vor mir im Staub wimmernd knien.“

    „Nein, lass das Mikoto! Sie ist nicht böse... selbst sie kann nichts für das, was damals beschlossen wurde...“

    Aber Mikoto war bereits in die Nacht entschwunden, nicht einmal ihre Schritte waren noch zu hören.

    „Mikoto, du Idiotin...“, murmelte Miu, wütend aber dennoch mit einem Lächeln auf den Lippen.

    „Du warst schon damals eine Träumerin, dachtest stets, dass deine kleinen Aktionen die Welt ein Stück besser machen konnten... versuche dich ruhig als Weltenretterin. Am Ende wirst du nichts ändern können... niemand kann etwas ändern. Gegen dieses Virus gibt es einfach kein Gegenmittel.“


    Als der nächste Morgen anbrach saß Kinoshita bereits im vollgetankten und sogar wieder zurück zu seiner Einfahrt gebrachten Streifenwagen in Richtung Sapporo. Das Radio, der eine Sender, der noch in ganz Japan auf Sendung war, lief und schmetterte einen alten Song über Hoffnung und Freiheit, die perfekte Untermalung für seine Fahrt.

    Er hatte schlecht geschlafen und war daher bereits viel früher aufgestanden, als zuerst geplant. Dadurch war er, nach einem kurzen Frühstück, auch wesentlich schneller aus Ichihara heraus gekommen, als er ursprünglich dachte.

    Das Meer, dass ihn die letzten zwei Tage auf seiner Fahrt begleitet hatte, war dieses Mal verschwunden, als er eine Route quer durch das Landesinnere einschlug und dabei sogar an Fukushima vorbei kam, einen Teil von Japan, in dem man ohne Probleme Horrorfilme drehen konnte.

    Seit einer Tsunami-Katastrophe mit darauf folgendem Atomunglück wollten die Japaner dort eh nicht mehr so gerne leben, der Virus selbst hatte in der Region diese Situation nur verschärft. Inzwischen kam es einem vor, als sei dieser Bereich Japans total ausgestorben. Ein großer Flecken Land, in dem die Gebäude und Straßen eher an halb überwucherte postapokalyptische Landschaften, als an eine einst florierende Gegend erinnerten.

    Um sich zu erleichtern hielt er in dieser Gegend trotzdem kurz, wenn er auch nur an den Straßenrand fuhr. Autos begegneten ihn hier eh nur alle halbe Stunde mal. Diesen kurzen Stopp nutzte er auch, um sich kurz die Beine zu vertreten, den Rücken zu entlasten und mit Hilfe einer mitgebrachten Karte sicher zu gehen, dass er wirklich die richtige Route fuhr.

    Solange er weiter nach Norden kam, war er ja noch nicht so falsch... Gegen zwei Uhr nachmittags würde er, wenn er weiter so voran kam, wie bisher, wohl Sendai erreichen, was wieder ein gutes Stück dichter besiedelt war, als Fukushima. Danach würde aber über längere Zeit keine wirklich große Stadt mehr auf seiner Route liegen. Mit etwas Glück würde er Ninohe bis zum Abend erreichen, aber sicher war das nicht...

    Aber womit er tatsächlich Recht behalten hatte war, dass er die Strecke nicht in einem Tag schaffen konnte. Als junger Mann oder mit dem Zug konnte man sicherlich in gut zwölf Stunden von Ichihara bis nach Sapporo gelangen, aber inzwischen war das einfach unmöglich. Zumindest für ihn.

    Er seufzte und streckte sich erneut, versuchte den leichten Schmerz im Rücken, der sich bereits über die paar Stunden Autofahrt beschwerte, zu ignorieren, stieg wieder in den Wagen ein und fuhr los. Spätestens, wenn er Mutsu erreichte, würde er tanken müssen, stellte er mit einem besorgten Blick auf die Anzeige fest und beschloss bereits jetzt nach einer Tankstelle die Augen offen zu halten, die ihm, als Otto-Normal-Bürger noch Benzin verkaufen konnte.

    Wobei er in dieser Hinsicht auch Glück hatte: Die Polizei hatte Vorrang in der Verteilung des Benzins und da er einen Polizeiwagen fuhr, musste er um den kostbaren Rohstoff auch nicht feilschen, sofern die Tankstelle noch welchen hatte.

    Vorher musste er jedenfalls von Fukushima weg, denn hier würde er mit Sicherheit keine Tankstellen finden!

    Die Zeit flog nur so dahin und Kinoshita kam es vor, als würde sein Wagen nach dem Erreichen von Fukushima nur noch im Schneckentempo über die Straße kriechen. Die ersten Stunden im Morgengrauen hatte er eine ein so großes Stück der Strecke zurückgelegt, doch mit jeder Stunde wurden die Schmerzen in seinem Rücken schlimmer und dadurch die Reise immer unbequemer und stressiger.

    Irgendwann konnte er an nichts anderes mehr, als seinen Rücken denken und verpasste darum auch beinahe eine tatsächlich noch offene Tankstelle, kurz vor Ninohe. Sie war ein Überbleibsel einer alten Kette und sollte auch geschlossen werden. Allerdings hatten die Betreiber zum Beginn des Virus, als der Aktienmarkt und die Weltmarktpreise zusammen brachen, richtig viel Benzin auf Vorrat gekauft, dass sie jetzt versuchten loszuwerden, bevor sie die Tankstelle endgültig schließen konnten. Da in der Gegend aber kaum noch Leute mit dem Auto fuhren und öffentliche Verkehrsmittel ihr Benzin fast komplett vom Staat zugeteilt bekamen, der dieses noch, Gott alleine wusste auf welchem Weg, irgendwo kaufte, leerten sich die Tanks natürlich nur sehr langsam und die Betreiber waren froh, als Kinoshita nicht nur eine volle Tankfüllung kaufte, sondern auch noch versprach auf dem Rückweg ebenfalls dort Halt zu machen. Ein Versprechen, dass er nicht einhalten würde... auch, wenn er die Absicht dazu hatte.

    Nachdem er den Tank gefüllt hatte und sein Kreuz sich beim Losfahren stark gegen die weitere Fahrt wehrte, beschloss er schließlich die Augen nach einem Hotel oder einer anderen Übernachtungsmöglichkeit offen zu halten. Wie schon bei seiner Reise nach Osaka war es für ihn unmöglich im Auto zu schlafen. Dazu war der Polizeiwagen auch nie ausgelegt worden, der hintere Teil war für Verdächtige und entsprechend unbequem... Darum hielt er jetzt bereits die Augen offen, obwohl die Sonne den Horizont noch nicht erreicht hatte und wohl auch noch eine Weile dafür brauchen würde.

    Schließlich sah er beim Vorbeifahren ein kleines Schild, dass eine Übernachtungsmöglichkeit anbot, gerade als er den Mabechi-Fluss überquert hatte. Kinoshita nahm also, dem Himmel dankend, die nächste Ausfahrt und steuerte den Wagen dorthin, wo er das Schild gesehen hatte.

    Was er erreichte, war eine Dorfkneipe, die wohl einmal ein paar Zimmer angeboten hatte. Es war kein großes Haus und Kinoshita vermutete, dass die Kneipe wohl maximal drei oder vier Zimmer haben würde. Allerdings würde sie mit Sicherheit nicht allzu viele Gäste haben, jedenfalls nicht in dieser Zeit. Das heruntergekommene, aber einst prunkvolle Schild sprach ja von besseren Zeiten. Er hielt mit dem Wagen auf dem leeren Parkplatz und stieg mit knackenden Knochen und einem großen Keuchen aus. Für einen Moment fragte er sich, ob die kleine Kneipe in diesen Zeiten überhaupt noch offen hatte, doch dann hörte er leise Musik aus dem Gebäude dringen. Anscheinend hatte sie dem Sturm der Gezeiten wacker standgehalten.

    Die Tür öffnend trat er, mit der Hand seinen schmerzenden Rücken massierend, in die Kneipe ein.

    Sofort fielen alle Blicke auf ihn, wobei dies nicht allzu viele Blicke waren. Drei Männer saßen bei einer Flasche Sake an einem Tisch und spielten Hanafuda, ein weiterer, vermutlich der Besitzer, stand an der Theke und schrubbte eben selbige. Der scharfe Rauch von Zigaretten lag in der Luft, wie man es von einer kleinen Kneipe eben erwartete. Er schluckte ein wenig, es war schon lange her, dass er eine solchen Kneipe besuchte und er hoffte, dass die drei Männer an dem Tisch keine Schlägertypen oder gar Yakuza waren. Kurz: Ihm war bei der Sache ein wenig unheimlich.

    „Was kann ich für dich tun, Fremder?“, knurrte ihn der Mann an der Theke schließlich an. Noch einen Moment zögernd näherte sich der Ex-Kommissar ihm schließlich und wollte etwas sagen, doch der Mann schnitt ihm das Wort sofort ab.

    „Du bist ein Bulle, nicht? Solche, wie dich, mögen wir hier nicht... habt uns nichts gebracht, seitdem der Virus uns alle einer nach dem anderen umlegt.“

    Kinoshita drehte sich verwundert um und erkannte, dass man seinen Wagen durch ein kleines Fenster aus sehen konnte. Da wäre er natürlich auch skeptisch, wenn ein Polizeiauto vor seiner Kneipe parken würde...

    „Ich bin kein Polizist“, versicherte er dem Mann schließlich. „Was? Keine Marke aber 'ne Karre von der Polente? Alter Mann, es stehen auf den Straßen genug herrenlose Autos, die meisten kriegst sogar du zum laufen. Wieso also sollte jemand, wie du den Mumm in den Knochen haben ein Auto von der Polente zu stehlen?“ „Oh, das ist nicht gestohlen. Ein Freund von mir ist Polizist und er hat es mir geliehen.“

    „Aye?“

    Der Mann musterte ihn argwöhnisch, es war klar, dass er ihm seine, wenn auch wahre, Geschichte nicht glaubte.

    „Hören sie, Herr...“

    „Tanaka, ich bin Herr in diesem Haus.“

    „Gut, Herr Tanaka...“, begann Kinoshita seine Erklärung von neuem: „Sehen Sie, ich bin ein alter Mann und keine Gefahr für Sie oder die drei...“ Er deutete auf die drei Männer mit ihren Hanafuda-Karten. „... da hinten. Also selbst, wenn ich ein Polizist wäre, dann wäre ich ohne Verstärkung hier mehr als nur aufgeschmissen.“

    „Aye...“

    Der Mann polierte nun ein Bierglas, ließ Kinoshita dabei aber nicht aus den Augen.

    „Sehen Sie, ich bin auf der Durchreise und will nach Sapporo.“ „Da haben Sie noch ein Stück vor sich.“

    „Richtig... aber ich bin alt, mein Rücken macht die langen Fahrten nicht mehr mit. Da habe ich Ihr Schild da draußen gesehen.“ „Das ist alt...“, murrte der Mann, jedoch nicht ganz so abweisend, wie zuvor.

    „Ja, das habe ich auch gesehen. Aber Sie haben doch sicherlich nicht so viel Betrieb, dass alle Zimmer vermietet sind?“

    Der Mann blickte ihn nicht an, als er erwiderte, dass dem trotzdem so sein könnte.

    „Okay... wie viel, damit ich eine Nacht in einem Ihrer Zimmer schlafen kann?“

    „5.000 Yen...“

    „Na sehen Sie, geht doch...“

    Er zog seine Brieftasche heraus und legte den geforderten, wenn auch recht hohen, Betrag auf die Theke.

    „Sie wollen wirklich hier übernachten?“

    Der Inhaber hob eine Augenbraue hoch, anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass Kinoshita den Mumm hätte tatsächlich dort zu bleiben. Und er glaubte es im übrigen auch fast nicht.

    „Sicher... ist Frühstück inklusive?“

    „Aye... ist es.“

    Der Inhaber Tanaka griff nach dem Geld und steckte es in die Tasche seiner dreckigen Jeans, dann deutete er mit einem Nicken nach oben und legte einen Schlüssel auf den Tisch.

    „Erstes Zimmer rechts, da können Sie schlafen. Ist ein hübsches kleines Zimmer. Könnte allerdings bisschen laut werden, bis die da drüben...“ Er deutete mit einem Nicken auf die anderen Gäste „... wieder weg sind. Meine Frau und ich schlafen im hintersten Zimmer, für den Notfall... ich kann allerdings ganz schön grantig werden, wenn man mich weckt... und meine Frau wollen Sie da lieber nicht erleben.“ „Gut, ich habe verstanden...“

    Kinoshita bedankte sich, packte seine Aktentasche, nahm den Schlüssel von der Theke und stieg die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Dabei amüsierte er sich darüber, wie selbst in diesen Zeiten Geld noch immer die Lösung für die meisten Probleme war... und wie schnell es einem die Sympathie der Menschen einbrachte. Und das, obwohl es doch eigentlich nichts mehr wert war.

    Die Tür zu seinem Zimmer war nicht abgeschlossen, der Schlüssel war also nur dazu da, damit er von innen die Tür verriegeln konnte. Er hatte ja eh nichts von Wert dabei, abgesehen vom Benzin in seinem Tank und den Yen, die nur noch wenige Geschäfte annahmen. Auf beides würde er Acht geben müssen, aber nachdem er den Inhaber bezahlt hatte und dieser gleich weitaus freundlicher wurde, fürchtete er keinen Diebstahl dieser Sachen mehr.

    Was nicht bedeutete, dass er nicht sicherheitshalber trotzdem die Tür verschließen sollte.

    Obwohl es noch nicht allzu spät war, er wäre ohne seinen schmerzenden Rücken sicherlich noch gut zwei Stunden durchgefahren, bis er nach einer Schlafstätte Ausschau gehalten hätte, ging er gleich zu Bett. Er hatte nur ein wenig mehr als die Hälfte der Strecke geschafft und damit noch ein großes Stück vor sich und sein Rücken fühlte sich bereits an, als hätte man ihn mit tausend Nadeln malträtiert. Er würde den Schlaf in dem angenehm weichen Bett brauchen, wenn er morgen nicht bereits nach der Hälfte der Strecke aufgeben wollte.

    Aber „Schlafen“ war leichter gesagt, als getan. Kinoshita wälzte sich eher unruhig auf dem Bett hin und her, unfähig eine angenehme Schlafposition zu finden, die seinen Rücken zudem entlastete. Außerdem hielten ihn die Aufregung und die Schmerzen wach. Schließlich, nachdem er sich bereits zwei Stunden sinnlos in dem Bett herum gewälzt hatte, beschloss er einen Schlummertrunk in der Kneipe zu trinken, zog sich wieder an und stieg die Treppe hinab in den, noch immer mit Rauch gefüllten Raum, von dem er dort oben nicht so viel gehört hatte, wie er anfangs dachte.

    Die drei Männer saßen noch immer in der Ecke und spielten Hanafuda, scheinbar jetzt auch mit Yen-Einsatz. Bei einem der drei Männer stapelten sich auch schon die Münzen und Scheine. Anscheinend hatte er eine Glückssträhne gehabt, während Kinoshita versuchte zu schlafen.

    Er setzte sich an die leere Theke und warf dem Inhaber einen Blick zu, der ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue anstarrte. „Geben Sie mir etwas starkes, dass mich morgen nicht davon abhält weiter zu fahren.“

    „Aye... gibt es nicht...“, meinte der Inhaber und schenkte ihm gleichzeitig ein Glas ein.

    „Aber wir haben Sake da und wenn Sie sich beherrschen, dann haben Sie morgen auch keine Kopfschmerzen.“

    „Gut...“

    Kinoshita schüttete das erste Glas hinunter und lies es sich gleich noch einmal nachfüllen.

    „Was kostet so ein Glas?“

    Der Inhaber nannte seinen Preis und Kinoshita kaufte ihm die gesamte Flasche ab. Dieser stellte sie ihm, mit den Schulter zuckend, hin und putzte weiter, scheinbar sinnlos, an der Theke herum, während Kinoshita weiter seinen Rücken in Gedanken verfluchte. Die Zeit verging und mit ihr leerte sich die Flasche. Irgendwann fiel der letzte Tropfen in sein Glas.

    „Hey... die Flasche ist leer. Haben Sie noch etwas da?“

    Der Inhaber, der zwischenzeitlich die noch immer Hanafuda spielenden Männer beobachtet hatte nickte, stellte ihm jedoch keine weitere Flasche hin.

    „Hey, ich hätte gerne noch eine“, erinnerte ihn Kinoshita, der noch nicht betrunken war und auch noch klar denken konnte und deswegen auch noch immer seinen Rücken spürte, noch einmal.

    „Sie wollen morgen fahren, denke ich?“, meinte der Inhaber plötzlich und Kinoshita nickte zögernd.

    „Aye... Probleme?“, fragte er ihn plötzlich in einem seltsamen Anflug von Höflichkeit.

    „Mit dem Rücken... ist nicht schön alt zu werden.“

    „Dann mieten Sie sich das Zimmer halt ein paar Tage länger. Für eine Woche gibt’s 'nen dicken Rabatt.“

    „Nein, danke, ich muss morgen wirklich weiter. Außerdem haben Sie sicherlich noch andere Gäste, die das Zimmer haben wollen.“ „Aye, die kommen gleich nachdem ich Elvis Presley als Abendunterhaltung gebucht habe... Sie sind vielleicht ein Scherzbold.“

    „Ich weiß...“

    Kinoshita drehte das leere Glas in der Hand und ließ seinen Blick durch den Raum werfen.

    Es war wirklich eine winzige Kneipe und ein gewaltiges Wunder, dass sie tatsächlich noch offen hatte.

    „Ganz schön klein...“, murmelte er, mehr an sich selbst gewandt. „Wenn es Ihnen nicht gefällt, etwa 100 Kilometer weiter gibt es ein Hotel, dass zumindest im letzten Jahr noch offen hatte. Keine Ahnung, wie es jetzt aussieht, war da schon längere Zeit nicht mehr...“ Kinoshita lachte und versuchte sich ein wenig zu strecken. „Würde mich dann aber doch interessieren...“

    „Was...?“

    Der ehemalige Kommissar machte eine ausladende Bewegung mit der Hand durch den Raum.

    „Naja, diese kleine Kneipe hier. Wie kommt es, dass Sie die halten können? Sie sind hier praktisch mitten im Nirgendwo, abgesehen von dem Stammtisch da hinten kommen doch sicherlich nicht viele Leute hierher, oder?“

    Der Inhaber blieb zu Kinoshita's Verwunderung stumm und holte eine weitere Flasche Sake aus dem Regal, dieses Mal um sich selbst ein Glas einzuschenken.

    „Sind Sie doch Bulle oder warum interessiert sie das?“, fragte er schließlich, wesentlich misstrauischer klingend, als zuvor. „Nein, ich bin kein Bulle... aber ich war mal einer.“

    „Aye...? Wieso verwundert mich das jetzt nicht?“

    Er nahm einen Schluck von seinem Sake.

    „Ihr Bullen habt immer etwas an euch, dass euch sofort verrät.“ „Spielt das eine Rolle?“

    „Nein.“

    Jetzt schenkte der Mann mit den Worten „Mehr gebe ich Ihnen heute nicht“ Kinoshita noch ein Glas ein und leerte anschließend sein eigenes.

    „Aber Sie haben schon Recht, Herr...“

    „Kinoshita...“

    „Wie auch immer... Diese Kneipe hier hat durch ein Wunder überlebt.“

    „Ein Wunder?“, hakte Kinoshita ehrlich interessiert nach und der Mann nickte. Sein Gesicht nahm auf einmal einen fast verträumten Ausdruck an.

    „Wissen Sie, bevor der Virus ausbrach war dies nur eine kleine, mäßig laufende Dorfkneipe. Dann, das war nur wenige Tage vor dem Ausbruch, stand plötzlich dieses Mädchen vor unserer Tür.“ „Ein Mädchen?“

    Er nickte und begann zu grinsen.

    „Süßes Ding, hat mir ihr Alter nicht verraten, kann damals aber nicht älter als 18 gewesen sein.“

    „Ich verstehe nicht...?“

    „Naja, die Kleine war 'ne Ausreißerin. So ein Brummifahrer, der damals immer bei mir einkehrte, Gott habe ihn selig, hat sie irgendwo weiter im Süden aufgelesen. Sie wollte nach Sapporo und er fuhr halt bis nach Misawa und kam dabei hier vorbei. Also... die Kleine kommt hier rein, hat kaum Klamotten und nicht genug Geld für die Weiterfahrt und fragt mich, ob sie hier arbeiten kann.“

    „Sie haben einer Ausreißerin Arbeit gegeben, obwohl sie eventuell sogar minderjährig war?“

    Kinoshita hielt das für ein wenig unglaubwürdig. Das waren gleich zwei Straftaten in einer. Die Verheimlichung des Aufenthaltsort einer vermutlich vermissten Person und die Beschäftigung einer Minderjährigen in einer Bar.

    „Hey, schauen Sie mich nicht so an, was sollte ich tun? Ich hab dem besagten Brummifahrer einen Gefallen geschuldet... und wenn er noch immer leben würde, dann würde ich ihm jetzt noch viel mehr schulden. Wissen Sie, dieses Mädchen... die war ein Geschenk des Himmels.“

    Der Mann, anscheinend noch immer ein gläubiger Christ und damit Anhänger einer Religion, die es in Japan praktisch gar nicht gab, bekreuzigte sich bei diesen Worten einmal und Kinoshita musste lachen, erntete damit ein paar neugierige Blicke der drei Männer am Stammtisch und einen bösen von dem Inhaber der Kneipe. „Aye, lachen Sie ruhig, aber dieses Mädchen hat die Kneipe gerettet. Ohne Sie wären wir pleite.“

    „Warum? Was hat Sie getan? Im Lotto gewonnen und euch einen Teil des Geldes gegeben?“

    „Ach was, im Gegenteil. Sie hat hier gearbeitet und immer jeden einzelnen Yen dreimal umgedreht, nie etwas gekauft, dass sie nicht dringend benötigte. Irgendwann hab ich ihr von mir aus sogar neue Klamotten gekauft, weil ich es einfach nicht mehr mit ansehen konnte.“

    „Und weiter?“

    „Naja, ich stellte sie halt ein, teilte ihr da oben ein Zimmer zu, am Ende des Ganges, da sie ja ein junges Mädchen war. Wollte sie nicht in die Nähe von den dicken Brummifahrern stecken, die hier manchmal schliefen... einige von denen waren... nun, sagen wir es so: Sie hätten das Mädchen nicht glücklich gemacht. Sie begann jedenfalls noch am gleichen Tag für mich zu arbeiten. Hier an der Theke, obwohl ich sie erst hinten in der Küche haben wollte, aber sie hat sich dort nicht halten lassen. Ist den ganzen Abend hin und her geflitzt, hat die Gäste unterhalten... hab noch nie jemanden so schnell aufblühen sehen. Als sie in der Tür stand, da war sie noch total schüchtern, aber am Abend... ich sag Ihnen, die war wie ausgewechselt.“

    Kinoshita lauschte der Geschichte interessiert, hielt sie aber nur für üblichen Kneipentratsch.

    „Und das hat die Kneipe gerettet?“

    „Ja, klar. Yumi, so hat die Kleine sich genannt und nein, ich habe keine Ahnung, ob das ihr richtiger Name war, hat die ersten drei Jahre nach dem Ausbruch des Virus hier gearbeitet und ihre Art... das hat die Runde gemacht. Mundpropaganda... ist effektiver, als jede Werbung dieser Welt.“

    „Sie war so beliebt, dass die Leute wegen Ihr hierher kamen?“ „Kaum zu glauben, hab es ja selbst nicht fassen können. Wir haben damals echt gut verdient... schon überlegt, ob wir ausbauen...“ „Aber das ist nicht geschehen“, meinte Kinoshita mit Blick auf die noch immer winzige Kneipe.

    „Nee, sie war eh viel länger da, als sie wollte.“

    „Oh... ich habe jetzt ein trauriges Ende der Geschichte erwartet.“ „Quatsch, die Kleine ist nicht am Virus verendet... die meisten ihrer Verehrer vermutlich aber schon.“

    „Und was ist dann aus ihr geworden?“

    Inzwischen zeigte sich Kinoshita tatsächlich interessierter, als er eigentlich wollte. Im Laufe der Geschichte hatte der Inhaber ihn regelrecht in seinen Bann gezogen.

    „Bin mir nicht sicher, ich weiß nur, dass sie nach Sapporo wollte.“ „Warte mal... Sapporo?“

    Jetzt stockte Kinoshita und sein, doch ein wenig vom Alkohol beeinflusstes, Gehirn begann die Geschichte im Schnelldurchlauf noch einmal zu wiederholen.

    Eine Ausreißerin kommt aus dem Süden mit einem Brummifahrer und arbeitet hier, will aber unbedingt nach Sapporo? Das klang fast genauso, wie...

    „Was ist mit Ihnen, Sie sind so bleich geworden? Ist Ihnen der Sake nicht bekommen? Aye, kotzen Sie mir nicht auf meinen guten Boden... da hinten hat es Toiletten.“

    „Es geht schon...“ Kinoshita winkte ab. Außerdem hatte der Mann von einem Mädchen namens Yumi geredet... deren Name nur ein Buchstabe von Yuki entfernt war... und die Geschichte passte auch, wie die Faust aufs Auge.

    Nur das Geschlecht passte nicht... ironisch, wie zwei Geschichten so gleich sein konnten.

    „So bleich, wie sie sind... Sie kennen das Mädchen doch nicht etwa? Von früher... als Sie Bulle waren?“

    „Nein... aber... wissen Sie, ich suche eine bestimmte Person.“ „Aye?“

    Kinoshita nickte.

    „Man hat mich gebeten einen Ausreißer zu finden, darum bin ich auf den Weg nach Sapporo. Der Junge kam aus dem Süden und ist vermutlich mit einem „Brummifahrer“...“ Kinoshita benutzte hier absichtlich den gleichen Ausdruck, den auch der Inhaber benutzt hatte „... in Richtung Sapporo gefahren, einem Ort, den er – laut seinem Vater – immer sehr gemocht hatte. Einem Ort, an den er unbedingt hinziehen wollte... und als wäre das nicht genug, hieß der Junge auch noch Yuki.“

    „Jetzt verarschen Sie mich aber“, erwiderte der Inhaber lachend, aber Kinoshita verneinte dies.

    „Sie meinen das ernst? Potzblitz... ist ja krass, wie das Schicksal manchmal zwei wildfremden Menschen die gleiche Geschichte erleben lässt. Aber sehen Sie, das Mädchen stand vor 20 Jahren vor meiner Tür. Es ist ein Wunder, dass noch immer Leute hierher kommen und nach ihr fragen. Außerdem... wie gesagt, sie war ein Mädchen.“

    „Yuki verschwand ebenfalls vor 20 Jahren.“

    „Aye... Zufall.“

    Kinoshita kratzte sich am Hinterkopf und fragte dabei fast beiläufig, ob das wirklich nur Zufall war.

    „Hören Sie mal, Herr Ex-Bulle. Diese Yumi war ein Mädchen, okay? Die hat sich benommen wie ein Mädchen, hat geklungen wie ein Mädchen und die Jungs sind auf sie abgefahren, wie bei einem Mädchen. Die ist sogar mit denen ausgegangen.“

    „Denen?“

    „Na mit den Jungs im Dorf, inzwischen alle verreckt... Aber wie gesagt, sie hat den Jungs damals ganz schön den Kopf verdreht und wenn sie mich fragen... die war mehr Mädchen, als so manche Frau, die ich in meinem Leben in meinem Bett hatte.“ Der Inhaber Tanaka lachte laut auf, anscheinend spielte er auf eine private Geschichte an, die Kinoshita als Außenstehender natürlich nicht verstand. „Trotzdem... diese Ähnlichkeit ist seltsam.“, meinte er darum nur. „Schauen Sie... meine Yumi kann nicht ihr Yuki sein und ich sage Ihnen auch wieso. Meine Yumi hat hier lange genug gearbeitet und ist dabei oft in Hotpants und mit bauchfreien Top herum stolziert. Klar, sie hatte keine Megamöpse und war eher flach, wie ein Bett, aber das war eindeutig der Körper eines Mädchens. Auch ihr ganzes Verhalten... sie hat sich geschminkt, liebte Kleider und Schuhe, auch wenn sie aufgrund Ihrer Sparsamkeit kaum mal welche gekauft hat und... und ich denke, das ist der wichtigste Punkt... sie flirtete gerne mit den Jungs aus dem Dorf. Was wollen Sie da eigentlich noch als Beweis?“

    Der Inhaber konnte vergeblich reden, Kinoshita's Polizeisinn hatte ausgeschlagen, jener Sinn, der ihm sagte, dass es solche Zufälle nicht gab. Zeit, Situation... das passte zu perfekt.

    Hätte Kinoshita jemals Mikoto nach Yuki's privater Situation in der Familie befragt, so würde er an dieser Stelle sicherlich nicht mehr den geringsten Zweifel hegen. Aber Kinoshita wusste nichts von dem, was Yuki erlebt hatte, wenn auch ihm bewusst war, dass die Mutter einmal psychisch krank gewesen war.

    „Haben Sie zufälligerweise ein Bild von Yumi?“, fragte er den Inhaber darum.

    „Nein, hab ich nicht.“

    „Huch...? Aber wenn Sie so beliebt war...“

    „Ja, aber Sie war auch scheu... jedenfalls vor der Kamera. Sie war immerhin eine Ausreißerin“, erklärte ihm der Inhaber. „Sie hat sich daher geweigert sich ablichten zu lassen. Hielt sich eh für hässlich... weiß der Geier, warum die Mädchen immer mit ihren Körpern unzufrieden sind. Aber falls es ihnen hilft, sie hatte sich die Haare meist dunkel gefärbt... und wenn ich ehrlich bin, dann kann ich nicht einmal mit Sicherheit sagen, welche Farbe ihre natürliche Haarfarbe war.“

    Kinoshita stand von seinem Barhocker auf, der seinem Rücken ebenfalls nicht allzu gut tat und streckte sich.

    „Naja, danke für den Trunk und die Geschichte. Sie haben ja Recht, die Geschichten sind nur zufällig so ähnlich und das ist schon ein kleines Wunder... Ich werde dann wohl versuchen noch ein bisschen zu schlafen.“

    Er wandte sich zum Gehen, als ihn der Inhaber hinterher rief, ob er wirklich vor dem Höhepunkt der Geschichte ins Bett gehen wollte, worauf er sich wieder interessiert herum drehte.

    „Ich dachte, dass die Geschichte zu Ende sei? Sie ist nach Sapporo... hat vielleicht dort die Liebe ihres Lebens gefunden und... Ende?“ „Aye, ist sie auch, aber da gibt’s ne Sache, die wirklich krass war. Meine Frau und ich... wir glauben, dass die Sache wegen Yumi passiert ist.“

    „Was denn?“

    Er setzte sich noch einmal auf den Barhocker und der Inhaber, seine Absicht vergessend Kinoshita nichts alkoholisches mehr zu geben, schenkte ihm ein weiteres Glas ein. An dem Funkeln in seinen Augen erkannte Kinoshita als ehemaliger Polizist sofort, dass die jetzt kommende Geschichte von dem Inhaber sehr gerne erzählt wurde. „Sie fragten doch, ob Sie ihm Lotto gewonnen hat, nicht?“ „Ja... hat sie es doch noch?“

    „Keine Ahnung... aber den Jackpot hat sie wohl auch so geknackt.“ „Wie meinen Sie das?“

    Der Inhaber senkte seine Stimme und beugte sich leicht über die Theke, als wollte er nicht, dass jeder hörte, was er jetzt zu sagen hatte. Vermutlich machte er das aber jedes Mal so, wenn er die Geschichte erzählte.

    „Ein paar Wochen nachdem sie weg war, da hält plötzlich so eine weiße Limousine vor meiner Kneipe...“

    „Eine Limousine?“

    „Ja, so eine mit 'nem Stern drauf, ausländische Marke. Zu groß, um irgendwie praktisch zu sein. Sie wissen schon... so ein Protzding, dass man nur fuhr, um damit anzugeben.“

    „Ich kann es mir vorstellen...“

    „Jedenfalls steigt da so ein neureiches Kind aus, vielleicht 20 Jahre alt. So ein Schnösel vom Typ „Reichtum geerbt“. Mit Designerklamotten stapft der also bei mir in die Kneipe und setzt sich auf den Stuhl, auf dem sie gerade sitzen...“

    Kinoshita zog beide Augenbrauen hoch.

    „Und...?“

    „Na... der sitzt da und starrt mich, also frag ich Ihn, ob er was trinken will... so ganz höflich. Will mich ja nicht mit den Mächtigen anlegen, die legen sonst noch meine Kneipe lahm. Naja... der Junge sagt darauf erst nichts, dann zieht er er einen Stapel Scheine aus der Tasche und wirft sie mir zu, sagt dabei „Als Dankeschön!“ und haut ab, fährt mit seiner dicken Limousine einfach so wieder weg.“

    „Hä?“

    „Jetzt kommt's aber noch... ich bin halt auch erst mal baff, dann zähle ich die Scheine und... dann sind das 1 Million Yen.“

    „Eine Million Yen?“

    Eine Million Yen war jetzt nicht unbedingt ein gewaltiger Reichtum, es reichte allerdings aus um in Tokio eine Wohnung mittlerer Größe für ein halbes Jahr lang zu mieten. Es war eine beachtliche Summe, wenn man sie einfach mal so geschenkt bekommt.

    „Das ist... ein seltsames Ende...“, murmelte Kinoshita.

    „Ja... und wissen Sie, was ich glaube? Die kleine Yumi, Gott lass Sie noch leben, hat sich 'nen ganz dicken Fisch geangelt. Irgendeinen reichen Bengel, vielleicht sogar aus Sapporo, immerhin wollte sie ja dort hin.“

    „Es wäre allerdings eine seltsame Art sich zu melden, finden Sie nicht? Wenn Sie hier drei Jahre lang gearbeitet hat, warum hat sie Sie dann nicht zwischendurch mal besucht?“

    „Naja, sie hat geschrieben...“

    „Ja?“, fragte Kinoshita überrascht, denn nach den bisherigen Erzählungen war er davon ausgegangen, dass diese Yumi sich nie wieder gemeldet hatte.

    „Ja, einmal. Allerdings schrieb sie nur, dass es Ihr gut geht, dass Sie ein Dach über den Kopf gefunden hat und dass wir uns nicht um sie sorgen sollen, sie würde uns außerdem ein schönes Leben wünschen.“ „Äh?“

    Kinoshita stockte, denn das hatte er bereits einmal gelesen... in Yuki's Abschiedsbrief!

    „Haben Sie... den Brief noch?“

    „Klar... ist immerhin alles, was ich noch von Yumi und den guten alten Tagen habe.“

    „Kann man ihn mal sehen?“

    Kinoshita rechnete nicht damit, dass der Inhaber ihm den Brief aushändigen würde, aber nach einer kurzen Pause nickte der Mann kurz.

    „Und Sie sind echt kein Bulle mehr?“

    „Nein, ich bin seit 20 Jahren suspendiert.“

    Der Mann griff unter die Theke und holte ein gefaltetes weißes Stück Papier hervor.

    „Hab das immer in meiner Nähe... erinnert mich an die guten alten Tage, auch wenn es jene „Dunklen Tage“ waren, als die Welt durch den Ausbruch im Chaos versank. Aber wissen Sie... während sich überall Gewalt und Anarchie breit machte, hat sie hier ein Paradies erschaffen.“

    Kinoshita nahm den Zettel an sich und öffnete ihn vorsichtig, um ihn nicht zu beschädigen.

    „Lieber Herr Tanaka, dies soll meine letzte Nachricht an dich und deine Frau sein. Ich habe die Zeit bei euch sehr genossen. Bitte sorgt euch nicht um mich, denn ich habe am Ziel meiner Reise ein festes Dach über dem Kopf gefunden. Ich bin jetzt glücklich, denn auch dank Euch habe ich entdeckt, wie schön es ist zu leben. Ich wünsche euch allen ein schönes Leben, möge der Virus uns verschonen.“ Er faltete das Papier wieder zusammen und schluckte fest, bevor er den Zettel Herrn Tanaka wieder zurück gab.

    Selbst einem Vollidioten wäre aufgefallen, wie ähnlich die beiden Briefe waren. Yuki und Yumi hatten nahezu identischen Abschiedsbriefe geschrieben, sie waren beide Ausreißer und wollten beide nach Sapporo.

    Nein, das war kein Zufall... er wusste nicht, warum, aber er war sich sicher, dass die beiden ein und dieselbe Person waren.

    Vielleicht log der Inhaber auch wegen Yumi's Geschlecht, eventuell hatte er IHM versprochen die Geschichte von IHM zu verändern, damit er nicht so leicht gefunden wurde. Nach dem, was er gehört hatte, stand der Inhaber doch tief in der Schuld von Yumi... „Kann Ihnen aber nicht sagen, woher der Brief genau kommt. Hatte weder Absender noch Stempel...“

    „Wie bei Yuki...“, murmelte Kinoshita, dann bedankte er sich bei dem Inhaber für die Geschichte.

    „Sie wissen gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass sie mir diese Geschichte erzählt haben“, sprach er und begab sich dann zurück in sein eigenes Zimmer, wo er sofort nach seinem Handy griff und eine Nummer wählte.

    Eine Nummer, die er seit 20 Jahren nicht mehr gewählt hatte und von der er hoffte, dass sie noch funktionierte.

    Und glücklicherweise tat sie es, denn nachdem es ein paar Mal klingelte, nahm ein hörbar müder Mann ab.

    „Hey, ich bin es... Kouhei“, grüßte Kinoshita kurz angebunden seinen Ex-Partner.

    „Kouhei...? Sag mal... bist du verrückt? Hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist fast Mitternacht, ich war bereits am Schlafen! Im Gegensatz zu dir habe ich noch Arbeit!“

    „Ja ja, bist du dann mit Meckern fertig?“

    Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte.

    „Die Götter haben Erbarmen mit meiner Seele... womit habe ich das nur verdient... Was willst du, Kouhei? Ich habe bereits alles getan, was ich für dich tun kann.“

    „Hör mal, ich glaube, dass ich gerade zufällig herausgefunden habe, wo Yuki Yutaka abgeblieben ist.“

    „Yuki Yutaka? Echt jetzt?“

    „Ja, er ist nicht nach Tokio, sondern nach Sapporo. Ein Brummifahrer hat ihn mitgenommen.“

    „Brummifahrer? Seit wann benutzt du solche Ausdrücke?“ „Tut mir leid, der Inhaber der Kneipe hier färbt schon auf mich ab.“ „Ach ja? Schön... und diese für mich total nutzlose Information konnte nicht bis morgen warten? Ich meine... ich finde es toll, dass du etwas herausgefunden hast, aber was habe ich damit zu tun?“ „Der Inhaber hatte ein paar Wochen später Besuch von einem Jungen in einer dicken weißen Limousine, der hereinkam, sich bedankte und ihm eine Million Yen in die Hand drückte.“

    „Und...? Soll ich Ihn wegen Steuerhinterziehung anklagen?“ „Nein, Idiot. Yuki ist mit Sicherheit bei dem Jungen untergekommen, da ist sich auch der Inhaber sicher.“

    Inzwischen war sich Kinoshita hundertprozentig sicher, dass Yuki und Yumi zwei Namen der gleichen Person waren und Yuki seit damals mit einer falschen Identität lebte.

    „Weiter?“

    „Ich brauch deine Hilfe, nichts dramatisches. Ich könnte selbst im Internet recherchieren, aber ich hab nur meinen Laptop dabei und Internetempfang... du weißt ja, wie das ist.“

    „Wem sagst du das...“

    „Dann hilfst du mir?“

    Der Mann am anderen Ende seufzte, dann war es einen Moment lang still.

    „Du willst wissen, wer der Junge ist, oder?“

    „Genau... kannst du mir bis morgen Nachmittag, spätestens Abend eine Liste mit Adressen von reichen Familien, die damals einen Jungen mit etwa 20 Jahren hatten, zusammenstellen?“

    „Sicher... das sollte machbar sein.“

    „Hast du meine Nummer?“

    „Jetzt schon, mein Guter.“

    „Gut... dann noch gute Nacht...“

    „Gute Nacht... und ruf das nächste Mal bitte zu einer humaneren Stunde an... vor morgen früh hätte ich mich an diese Liste eh nicht gesetzt!“

    Kinoshita grinste, legte auf und ließ sich in sein Bett fallen. Der Stopp hier, das dachte er bei sich, war das beste, was ihm hätte passieren können.

    Jetzt fiel ihm auch ein, wieso Yuki vielleicht doch einfach als Mädchen hatte durchgehen können. Er hatte ja eine Zwillingsschwester gehabt, die einige Jahre zuvor gestorben war. Und wenn er jetzt sein Bild aus seiner Aktentasche heraus holte, dann musste er zugeben, dass sein Gesicht nicht unbedingt das männlichste Gesicht Japans war... im Gegenteil. Es erinnerte ihn manchmal an das eine oder andere koreanischen Teenie-Idol, die damals auf allen Sendern angepriesen wurden und bei denen man auch erst einmal den Ausweis überprüfen oder den Rock hochheben musste, um festzustellen, ob man nun einen Jungen oder ein Mädchen vor sich hatte. Mit ein wenig Schminke – und der Inhaber Herr Tanaka hatte ja gemeint, dass „Yumi“ sich gern schminkte – war es bei dem Aussehen sicherlich möglich über sein Geschlecht hinweg zu täuschen. Wie Yuki dies allerdings drei Jahre lang durchgehalten hatte, das konnte er sich wirklich nicht erklären.

    Aber hey... er hatte jetzt wirklich eine heiße Spur und morgen würde er schon Sapporo erreichen. Von dort aus musste er nur noch diesen reichen Bengel aufsuchen... der inzwischen ja auch schon ein Mann von Anfang 40 war... und er hatte die Wahrheit.

    Und dann musste er zurück nach Osaka, was immerhin fast 1.500 Kilometer Autofahrt bedeutete. Eine Strecke, die seinen Rücken jetzt bereits aufstöhnen und ihn an alle Götter dieser Welt beten ließ. Er hoffte nur, dass sich diese Q'nqüra dann nicht in Wakkanai befand, sondern irgendwo in der Nähe von Osaka...

    Wenigstens hatte er für den Moment ein weiches Bett...


    Währenddessen stand Yujiro Sugisaki im Labor des Krankenhauses von Ichihara und untersuchte unter dem Mikroskop eine Blutprobe. Er war bereits wieder seit zwei Tagen am Stück im Krankenhaus und hatte nur zwischendurch einige Stunden im Gemeinschaftsraum geschlafen. Die Probe, die er momentan analysierte, war der Grund dafür, dass er mal wieder Überstunden schob.

    Das frische Blut eines jungen Mannes, bei dem der Virus gerade erst ausgebrochen war und der sich bereit erklärt hatte ein völlig neues Medikament zu testen. Die meisten Patienten waren dagegen ein Medikament an sich ausprobieren zu lassen, aber da die VirusDiagnose noch immer ein sicheres Todesurteil war, gab es immer wieder Leute, die dankend nach diesem Strohhalm griffen. Auch wenn bislang keines der Medikamente Erfolg gezeigt hatte... und Yujiro so manche Nacht an den Rand der Verzweiflung brachte. Doktor hatte er zwar einst studiert, aber sein eigentlicher Beruf lag ja in der Traumforschung, einem Gebiet, in dem er nach wie vor eine Koryphäe war. In den letzten zwanzig Jahren war es allerdings nötig geworden, altes Wissen zu reaktivieren und wieder eine Anstellung als Doktor anzunehmen. Da er aber auch hier weiter forschte, wurde er schnell einer von Japans führenden Forschern im Kampf gegen den Virus. Inzwischen hatte er sich sogar auf diese Virensachen spezialisiert. Das war inzwischen auch nötig geworden, denn so konnte er Patienten gleichzeitig mit den Forschungsergebnissen behandeln, die er machte... natürlich alles nur im Einverständnis des Patienten. Denn trotz allem hatte jeder Mensch noch ein Recht darauf, zu bestimmen, ob er ein Testsubjekt werden wollte oder eben nicht. Und genau das waren sie ja auch: Testsubjekte...

    Seit dem Verschwinden seiner Tochter, von der er noch immer ein Bild auf dem Schreibtisch in seinem Büro stehen hatte, stürzte er sich Hals über Kopf in die Arbeit. Zuerst hatte sie ihm nur Halt gegeben, dann wurde sie ein essentieller Bestandteil seines Lebens. Manchmal, wenn er tatsächlich dazu gezwungen wurde Urlaub zu nehmen, dann fragte er sich, ob er wirklich das richtige mit seinem Leben anfing. Aber dann erinnerte er sich daran, dass er damit der Menschheit half und wenn er sich das vor Augen rief, dann arbeitete er auch gleich wieder doppelt so hart. Es war ein ewiger Kreislauf. Das Medikament, dass dieses Mal Forscher aus den USA entwickelt hatten, soll dort angeblich den Krankheitsverlauf eines Patienten verzögert haben und Yujiro, der seinen eigenen Patienten jetzt untersuchte, wollte bei diesem Versuch vor allem herausfinden, ob das wirklich stimmte. Denn wenn das Medikament tatsächlich dazu in der Lage war, dann konnte er eventuell die Wirkung verbessern. Überhaupt... es würde schon helfen irgendetwas wirksames zu finden, denn bislang hatten alle Wirkstoffe versagt.

    „Das Blut erscheint auf den ersten Blick normal, sowohl Farbe als auch Konsistenz weichen nicht von Werten ab.“

    Er blickte immer wieder von seinem Mikroskop auf, um Notizen in ein Diktiergerät zu sprechen.

    „Ich suche nun nach dem Erreger VvR-DG, den Doktor Marchand vor 20 Jahren in Frankreich entdeckt und identifiziert hat, sowie nach möglichen Mutationen und Abarten.“

    Er blickte erneut in das Mikroskop und justierte den Zoom des Geräts... und dann sah er es vor sich, die seltsamen Virenerreger, die wie kleine Spinnen aussahen und im Blut schwammen, mikroskopisch klein und doch tödlicher als alles, was der Mensch je erfunden oder erlebt hatte.

    „Virus VvR-DG in Subjekt 14a nachgewiesen, zeigt keinerlei äußerlichen Veränderungen aufgrund der Zugabe von Medizin Vylcopteraloxal. Um den Wirkstoff komplett auszuschließen werde ich das Blut nun mit einer konzentrierten Lösung des Wirkstoffes versetzen.“

    Er nahm eine Flasche und füllte die danebenliegende Pipette bis zum Rand. Dann nahm er vorsichtig das kleine Schälchen mit der Blutprobe in die Hand und träufelte den konzentrierten Wirkstoff darauf. Als er es nach dieser Aktion wieder unter das Mikroskop stellte und in dasselbige hinein schaute, schwang die Tür des Labors auf und eine junge Ärztin kam herein, die Yujiro zuerst ignorierte. „Nach Zugabe des konzentrierten Wirkstoffes scheinen die Franzen oder „Beine“ des Virus sich einzuziehen, der Virus selbst wird kleiner. Eventuell hemmender Effekt könnte damit erklärt sein. Virus selbst stirbt jedenfalls nicht durch Kurzbehandlung. Werde eine Probe VvRDG mitsamt Wirkstoffkonzentrat von Vylcopteraloxal als Langzeitstudie einlagern.“

    Er schaltete das Diktiergerät aus und warf einen kurzen Blick auf die junge, blonde Frau und stellte das Schälchen dann in eine gekühlte Box, in der bereits mehrere andere Schälchen standen, und verschloss diese.

    „Frau Doktor Persdotter, wie oft muss ich Ihnen eigentlich noch sagen, dass ich hier unten nicht gestört werden will?“, fuhr er die junge Frau schließlich an.

    „Tut mir leid, Herr Sugisaki.“

    Die blonde Frau, eine Schwedin, die eine exzellente Forscherin war und erst im letzten Monat nach Japan kam, um dort in Ichihara an einem Gegenmittel zu forschen, verzog ein wenig das Gesicht. „Ich hielt es für wichtig.“

    Yujiro seufzte einmal laut.

    „Wenn es wichtig ist, dann sagen Sie schon, worum es geht.“ „Um Walacteropyxal, den neuen Wirkstoff, welchen die Chinesen angeblich entwickelt haben...“

    „Was ist mit ihm? Wirkt er? Mal wieder? Kommt von den Chinesen nicht jeden Tag die Meldung, dass sie einen Wirkstoff hätten und die Chinesen – und auch nur die Chinesen – darum nicht sterben müssten?“

    Yujiro's Worte klangen bitter, denn die Meldungen, welche die kommunistische Regierung China's manchmal im Wochentakt verbreiten ließ und welche immer und immer wieder von anerkannten Forschern als Falschmeldungen enttarnt wurden, schadete den Menschen nur, die sehnsüchtig auf eine echte Meldung warteten. „Nein... darum geht es nicht, aber... Doktor Wakabe hat irgendwie das Medikament in seine Finger bekommen.“

    „Das sind gute Nachrichten, vielleicht...“

    „Nicht wirklich... er hat es Patient 14a verabreicht.“

    Yujiro war für einen kleinen Moment geschockt, traute seinen Ohren kaum, dann sprang er auf und ballte die Faust.

    Patient 14a war sein Patient, er hatte ihn mit Vylcopteraloxal behandelt! Jetzt aber waren die Ergebnisse total verfälscht! „Verdammt, weiß dieser Wakabe denn nicht, dass der Patient bereits bei mir in Behandlung ist?“

    „Der Patient hatte sich bereit erklärt jede Medizin auszuprobieren, die auf dem Markt ist und Doktor Wakabe hat ihn darauf den Wirkstoff gespritzt. Ich habe es auch erst gerade eben erfahren, empfand es aber als wichtig, es Ihnen sofort mitzuteilen.“

    „Danke, Frau Doktor Persdotter. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich habe ein ernstes Wort mit Doktor Wakabe zu reden. Wenn das stimmt, was sie sagen, dann ist meine Blutprobe durch sein Chinesenmittelchen verunreinigt und die Ergebnisse damit nutzlos!“ Er wollte bereits los laufen, als der Peeper an seinem Gürtel plötzlich begann ein schrillen Fiepen von sich zu geben.

    „Was zum...? Was ist denn jetzt schon wieder...?“

    Er nahm den Peeper, der an seinem Gürtel hing, in die Hand und drückte auf den Stumm-Schalter am oberen Rand des Gerätes, bevor er einen Blick darauf warf.

    „Verdammte Scheiße!“, fluchte er anschließend und steckte das Gerät hastig wieder an den Gürtel.

    „Kommen Sie, Frau Doktor Persdotter! Wir werden im OP gebraucht, ich erkläre Ihnen die Einzelheiten unterwegs!“

    „Jawohl, Doktor Sugisaki!“

    Er verließ im Eilschritt das Forschungslabor und hastete durch die Gänge des Krankenhauskellers, die blonde Schwedin immer einen Schritt hinter ihm. Glücklicherweise war der OP nur ein Stockwerk höher und über die in der Nähe befindlichen Treppen innerhalb von etwa einer Minute erreichbar.

    „Was ist denn passiert?“, fragte die junge Schwedin, während sie neben ihm her eilte.

    „Was passiert ist? Das, was Sie mir erzählt haben! Patient 14a hat einen Herzstillstand erlitten, außerdem versagte seine Leber. Die Schwestern haben es zwar noch rechtzeitig bemerkt und ihn wiederbeleben können, aber es sieht nicht gut aus. Wie es scheint hat Doktor Wakabe mit seinem Wirkstoff das Todesurteil meines Patienten unterschrieben!“

    Die Schwedin nickte und die beiden erreichten den OP-Saal, wo ein Kollege bereits begonnen hatte, dem armen Patienten den Magen auszupumpen, um möglichst viel des, in Tablettenform verabreichten, Mittels aus dem Körper zu bekommen.

    Yujiro löste ihn nun quasi ab und begann mit seiner Arbeit... einer Arbeit, die damit endete, dass er eine halbe Stunde später ein Tuch über den Kopf des dahin geschiedenen Patienten, eines jungen Mannes von gerade einmal 23 Jahren, legte.

    Müde und erschöpft verließ er den OP-Saal, er fühlte sich unendlich niedergeschlagen... aber vor allem fühlte er sich machtlos. Er hatte zwar bereits viele Menschen auf seinem OP-Tisch sterben sehen, ein Opfer, dass er bereit war zu bringen, als er beschloss an Medikamenten gegen das Virus zu forschen, aber dieser Junge heute hätte noch eine Weile lang leben müssen.

    Zumindest ein paar Tage, bevor das Virus ihn vernichtet hätte... „Dieser verdammte Wakabe...“, knurrte er und warf einen Blick auf die junge Ärztin, die ihm die ganze Zeit über assistiert hatte und genauso fertig aussah, wie er sich fühlte. Ihre Haare, die ihren Glanz verloren hatten, hingen ihr ins Gesicht und in ihren Augen war Trauer zu sehen.

    „Ich werde die Klinikleitung informieren“, sagte er zu ihr und sie schaute ihn traurig an.

    „Und wozu, Herr Doktor Sugisaki? Sie wird nichts tun, der Junge wäre so oder so gestorben...“

    „Das wäre er, ja. Aber nicht so. Tod und Wiederbelebung, den Magen ausgepumpt... das ganze Gezeter war unnötig gewesen! Ja, das Virus hätte ihn wohl noch diese Woche getötet, aber er wäre nur umgefallen und tot gewesen!“

    Das war eine der Besonderheiten des Virus, dass am Anfang, als es erstmalig auftrat, die Doktoren dieser Welt verwirrt hatte. Denn wenn jemand am Virus starb, dann war er zuvor oft nicht erkennbar krank. Nur ganz wenige Menschen fühlten sich leicht unwohl. Meist kippten die Menschen einfach plötzlich um und waren tot...

    „Dafür wird sich Herr Doktor Wakabe verantworten müssen! Wir können es uns einfach nicht leisten die Patienten, bei denen wir den Virus tatsächlich frühzeitig entdecken können und welche sich dann auch noch bereit erklären Medikamente zu testen, zu verlieren, indem wir einfach kunterbunt diese ungetesteten Medikamente mischen! Und erst recht können wir es uns nicht leisten jede dieser verunreinigten chinesischen Zuckertabletten auszuprobieren!“ Er war sauer, unendlich sauer und stürmte die Treppen hinauf in Richtung des Zimmers des Rektors, der an diesem Tag, das wusste Yujiro, genauso Überstunden schob, wie er. Herr Doktor Wakabe war allerdings anscheinend bereits kurz nach der Verabreichung seines „Mittelchens“ in den Feierabend gegangen, etwas, dass Yujiro noch rasender machte. Wenn man schon ein Medikament testete, dann sollte man da sein, um zu sehen, ob und wie es wirkte!

    Etwa eine Stunde und viele wütende Flüche später kam er zurück in sein Labor, um die Proben zu entsorgen, welche durch das Mittel von Herrn Doktor Wakabe verunreinigt worden war. Er war noch immer stinksauer, hatte aber die Genugtuung erfahren, dass der Direktor des Krankenhauses auf seiner Seite stand. Da Wakabe aber nicht an sein Telefon ging, der Direktor hatte versucht ihn zurück zur Arbeit zu bestellen, würde der Spaß erst am nächsten Tag losgehen. Für Yujiro bedeutete das allerdings auch, dass er sein Bett mal wieder im Gemeinschaftsraum aufschlagen würde... wie schon so oft. Zum Fahren war er eh inzwischen zu übermüdet.

    Er musste nur die Blutproben noch vernichten... und dabei stockte er. Die Neugier war dann doch größer, immerhin wusste er noch nicht genau, was die Komplikationen bei seinem Patienten eigentlich ausgelöst hatte und er legte darum das kleine Schälchen noch einmal unter das Mikroskop, setzte sich und warf einen Blick auf das Material.

    Wie sehr wünschte er sich, dass es tatsächlich gewirkt hätte... und das hatte es auch, in gewisser Weise.

    Überrascht stellte er fest, dass die Dichte an Erregern im Blut wesentlich geringer geworden waren und das sogar in dieser so kurzen Wirkungszeit. Allerdings waren die Erreger nicht das einzige, was geringer geworden war... die Blutkörperchen waren ebenfalls nahezu komplett verschwunden.

    Die Mischung war also definitiv irgendwo wirksam, tötete den Patienten aber mit einer hundertprozentigen Wahrscheinlichkeit. „Verdammter Mist...“, murmelte er und entsorgte dann die verunreinigte Blutprobe.

  


  
    Die Ecken des Puzzles
Akt 8

    Als Kinoshita mit seinem Auto über die Tsugaru Straits nach Hakodate fuhr war es bereits schon wieder fast Mittag, aber das störte ihn weniger, denn er wusste, dass er nur noch 300 Kilometer bis nach Sapporo vor sich hatte und damit am Nachmittag das Ziel seiner Reise erreichen würde.

    Außerdem konnte er jetzt etwa 200 Kilometer am Meer entlang fahren, eine willkommene Abwechslung nach seiner Reise mitten durch das ausgestorbene Fukushima...

    Es war zu jenem Zeitpunkt, als sich sein ehemaliger Partner und Leiter der Polizei von Ichihara per Handy bei ihm meldete. Mit einem schrillen Klingeln unterbrach es die Stille, die sonst nur vom Rauschen der Wellen, dem gelegentlichen Kreischen einer Möwe und dem leisen Brummen des Motors unterbrochen wurde.

    Alten und längst hinfälligen Traditionen folgend ging Kinoshita nicht sofort an sein Handy, sondern parkte den Wagen zuerst auf dem Seitenstreifen. Die Gefahr wegen eines Telefonats einen anderen Fahrer zu Rammen oder auf ein Stau-Ende aufzufahren war zwar so gering, dass er wohl eher im Lotto gewinnen würde, aber aus alter Gewohnheit und wissend, dass seine Reaktionen nicht mehr die schnellsten waren, hielt er trotzdem zuerst an.

    Erst dann drückte er den Schalter an der Freisprechanlage, mit dem damals jeder Polizeiwagen ausgerüstet worden war und meldete sich. „Kinoshita am Telefon!“

    Sein ehemaliger Partner meldete sich auf der anderen Seite und der Ex-Kommissar brummte zufrieden.

    „Ich habe die Informationen, die du haben wolltest, Kouhei.“ „Sehr schön, hast ja lange genug gebraucht.“

    „Ein bisschen Dankbarkeit wäre angebracht, immerhin muss ich nichts von alldem tun...“

    Kinoshita brummte etwas, dass der Mann am anderen Ende der Leitung jedoch nicht verstand, aber als eine Art von Entschuldigung interpretierte.

    „Also, du wolltest wissen, welche reichen Familien es in und um Sapporo herum gab, nicht?“

    „Nur in Sapporo, es ist aber wohl nicht verkehrt, wenn du auch die nähere Umgebung überprüft hast...“

    Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte.

    „Tja, siehst du, mein Guter! Da habe ich sogar an mehr gedacht, als du.“

    Er lachte noch einmal und wurde dann wieder ernst.

    „Also... vor zwanzig Jahren gab es drei wirklich reiche Familien in Sapporo.“

    „Nur drei?“

    „Ja, nur drei. Es gab natürlich noch wesentlich mehr vermögende, aber keine, deren Umsatz in meinen Augen ausreichen würde, um mit einer gigantischen weißen Limousine durch die Gegend zu fahren.“ Ihm gefiel die Wortwahl nicht und er hakte darum noch einmal nach: „Deiner Ansicht nach? Du hast das hoffentlich überprüft.“ Dabei packte er das Handy, riss es grob aus der Verankerung der Freisprechanlage und verließ mit dem Gerät das Auto, um sich ein wenig die Beine zu vertreten.

    „Sicher, ich bin ja nicht doof.“

    „Man weiß ja nie...“

    Er verließ die Straße mit dem Handy am Ohr und lief einen kleinen Hügel hinab, der zum Strand führte, welcher wiederum am Meer endete.

    „Und, wie sieht es nun aus? Wer sind diese drei Familien?“ „Familie 1 ist die Familie Furukawa, die wohl reichste Familie in Sapporo.“

    „Warte mal, willst du mich jetzt verarschen?“

    Kinoshita schüttelte ungläubig den Kopf.

    „Das nennst du Recherche? Jeder kennt die Furukawa, ihre Firma ist immerhin Japans größte noch existente Firma. Und falls es dir entgangen ist... ich suche nach einem Jungen, nicht nach einem Mädchen.“

    „Sicher, das ist mir klar. Aber der alte Furukawa hat früher öfters Dinge von anderen Leuten erledigen lassen. Vielleicht hat er ja...“ „Unwahrscheinlich... was ist mit den anderen beiden Familien?“ „Äh... gut... dann hätten wir einmal die Familie Hamada und die Familie Sawashiro.“

    Bei einem der Namen klingelte im Kinoshita's Kopf eine Alarmglocke, er wusste nur nicht mehr, warum.

    „Sawashiro sagtest du? Der Name sagt mir etwas...“

    „Kein Wunder... der Kopf der Familie, ein Mann mit dem Namen Yoshino Sawashiro wurde in den letzten dreißig Jahren des Öfteren mit den Yakuza in Verbindung gebracht, einige behaupten sogar, dass er der Kopf der dort operierenden Yakuza sei... nachweisen konnte man ihm aber nie etwas. Ich glaube, dass du mal einen Mann festgenommen hast, der angeblich sein Handlanger sein sollte.“ „Eine saubere Weste...“

    „Genau... er hatte eine saubere, weiße Weste... und einen weißen Wagen.“

    „Und der hat einen Sohn?“, hakte Kinoshita noch einmal nach. „Ja, hat er. Der war damals gerade 19 Jahre alt geworden. Kurze, schwarze Haare und trug eine Brille, so ein potthässliches, großes Kunststoffteil, wie sie damals eben in Mode waren. Er sah ein bisschen aus, wie ein Nerd... ich kann dir gerne ein Bild von ihm schicken.“

    Kinoshita knirschte mit den Zähnen. Er hatte vergessen den Inhaber der Kneipe zu fragen, wie der reiche Schnösel ausgesehen hatte... und daher wusste er nicht, ob der Junge nun die Person war, die er suchte, oder nicht.

    „Mach das...“, murmelte er daher als Antwort.

    „Gerne... aber sei gewarnt. Dieser Junge... seitdem sein Vater vor etwa drei Jahren starb ist er das Familienoberhaupt und wenn die Familie wirklich ein Teil der Yakuza ist...“

    „Ich passe auf mich auf. Erzähl du mir lieber von der dritten Familie“, unterbrach ihn Kinoshita, der sich zu alt für solche Belehrungen hielt. „Die Hamadas? Das ist eine recht traurige Geschichte... Weißt du, der Junge... ein Kerl namens Jin Hamada verlor seine Eltern kurz nach dem Ausbruch des Virus...“

    „Viele Menschen haben geliebte Familienmitglieder damals verloren. Wenn ich das traurig finden soll, dann müsste ich jeden Menschen auf dieser Welt bemitleiden.“

    „Ja, aber es war halt nicht der Virus... seine Eltern stürzten mit einem Privatflugzeug ab und der Sohn erbte von heute auf morgen das Imperium. Ein bisschen klischeehaft, wie in einem Hollywoodfilm.“ „Er erbte das Imperium? Was haben sie denn hergestellt, denn der Name sagt mir gerade nichts.“

    „Sie haben nichts hergestellt, Kouhei. Tut mir leid, ich hab mich da etwas falsch ausgedrückt. Seine Mutter war wohl eine große Künstlerin und sein Vater ein anerkannter Schauspieler. Irgendwelche Frauenfilme, ich kannte ihn jedenfalls auch nicht. Er hat niemals große Auszeichnungen gewonnen, aber anscheinend verdammt gut verdient. Außerdem scheinen beide Elternteile einiges an Geld in die Ehe mit eingebracht zu haben, zumindest der Vater der Mutter schien viele Jahre lang eine Firma besessen zu haben.“

    „Schien?“

    „Die Hamadas haben selten Dinge offen gelegt und immer sehr zurückgezogen in einer Villa am Rand von Sapporo gelebt. Daran hat auch dieser Jin nichts geändert. Um ehrlich zu sein... ich habe eine ganze Zeit lang gedacht, dass er schon tot sei, weil er so selten die öffentliche Bühne betritt. Glücklicherweise war er allerdings vor zwei Monaten bei einem Gala-Abend, der von den Furukawas ausgerichtet wurde, zu Gast.“

    Kinoshita kratzte sich am Kinn... zwei damals junge Männer hatte er also, die Furukawas schloss er vorläufig aus. Das waren jedenfalls weniger Optionen, als er erwartet hatte...

    „Zumindest haben beide eine weiße Limousine in ihrem Fuhrpark stehen.“

    „Vielen Dank, kannst du mir die Adressen von den beiden Familien noch schicken? Ich glaube, dass ich dann alles habe, um diesen Fall zu lösen.“

    Ein wenig spöttisch kam ein „Na, wenn du denkst“, durch die Leitung, dann verabschiedete sich sein ehemaliger Partner und legte auf.

    „Jin Hamada und Yoshino Sawashiro...“, murmelte er vor sich hin und steckte das Handy in eine seiner Hosentaschen, den Blick auf das leise rauschende und tiefblaue Meer gerichtet.

    „Wer von euch beiden war wohl gewillt, einen Ausreißer aufzunehmen?“

    Beide Familien kamen definitiv in Frage, selbst wenn Yoshino Sawashiro ein Teil der Yakuza war. Diese reichen Muttersöhnchen lebten oft in allem Luxus dieser Welt... sie brauchten daher immer Leute, die für sie arbeiteten. Sei es nun als einfache Putzfrau, als Leibwächter, in der Küche oder einfach nur zur Unterhaltung. „Yuki Yutaka... wo hat es dich nur hingeschlagen...?“, murmelte er und schüttelte den Kopf.

    Er sollte vielleicht nicht bei dem eventuellen Yakuza anfangen, denn wenn dieser wirklich ein Yakuza war... und Yuki eventuell sogar wegen ihnen tot... dann würde er das nicht so einfach sagen. Und er, Kinoshita, würde sich eventuell sogar danach in Lebensgefahr befinden.

    „Probieren wir es erst einmal bei diesem Jin...“, murmelte er daher und im gleichen Moment klingelte sein Handy erneut, dieses Mal aber nur wegen einer Nachricht.

    Die Adressen der beiden Familien. Von den Furukawas brauchte er keine Adresse, selbst wenn er sie aufsuchen sollte. Jeder kannte die Villa der Familie, die auf einem Hügel gelegen über Sapporo thronte. Sich noch einmal streckend und die salzige Seeluft genießend, machte er sich wieder auf den Weg. Die Uchiura Bay war schön und die Fahrt die Küste entlang durch die kleinen Dörfer, Otoshibe hatte er gerade passiert gehabt, entspannend. Trotzdem wollte er noch an diesem Tag in Sapporo ankommen, eventuell sogar zumindest eine der beiden ihm geschickten Adressen aufsuchen.

    Und dafür hatte er noch 250 Kilometer, meist am Meer entlang, vor sich, vorbei an Nakajima Island, mit dem Meer auf der rechten und dem Berg Tarumae auf der linken Seite. Eine entspannende Route auf einer Strecke, auf der es zwar früher einmal viele lästige und zeitraubende Mautstationen gegeben hatte, welche aber schon seit langem nicht mehr genutzt wurden. Erst die letzten 50 Kilometer durch die Städte Chitose, Eniwa und Sapporo selbst würden dann wohl noch so richtig anstrengend werden. Und zeitaufwendiger...


    Und genau so, wie er es vermutet hatte, kam es auch. Die längste Strecke in Hokkaido am Meer entlang ließ er in der gleichen Zeit zurück, wie den wesentlich geringeren Anteil der Strecke durch die genannten Städte hindurch.

    Aber letztendlich, am frühen Abend, genau 34 Stunden nach seinem Aufbruch in Ichihara, erreichte er jene Stadt, die sich Sapporo nannte. Das vorläufige Ziel seiner Reise.

    Er kam von Südosten in die Stadt hinein und lenkte sein Auto durch die Straßen der großen Stadt, welche wesentlich größer war, als die Stadt, aus der er kam, wenn auch nicht ganz so groß, wie Tokio. Zu ihrer besten Zeit hatten mehr als zwei Millionen Menschen in der Stadt gelebt und auch jetzt war sie noch wesentlich lebhafter, als Ichihara es wohl jemals gewesen war. Obwohl auch hier nur noch wenige Autos fuhren, begegnete er ihnen wesentlich häufiger, als auf dem Rest seiner Reise, von Tokio mal ausgenommen. Diese Stadt war stets die Ausnahme...

    Da er selbst noch nie so weit in den Norden von Japan gekommen war, gönnte er sich die Genugtuung einer kleinen Sightseeing-Tour, die er sich, in seinen Augen, redlich verdient hatte. Darum fuhr er noch etwa eine Stunde lang mit dem Auto, den stechenden Schmerz im Rücken so gut es ging ignorierend, durch die Stadt, vorbei am Wahrzeichen Sapporos, dem alten Uhrenturm, der vor so langer Zeit einmal ein Teil der Hokkaido-Universität gewesen war, und dem Hokkaido-jingu, dem wohl größten Shinto-Schrein der nördlichen Halbinsel. Ein wenig bereute er es, nicht im Winter hierher gekommen zu sein, denn Sapporo war vor allem für eine Sache bekannt: für sein Schnee-Festival, welches tapfer auch nach dem Virus-Ausbruch jedes Jahr wieder die Menschen hierher lockte. Schließlich, nachdem er an diesen Sehenswürdigkeiten einmal vorbei gefahren war, dabei stets die Augen nach einem möglichen Hotel, offen haltend, schlug er den Weg in Richtung seines ersten Ziels ein. Dieses Ziel, das Haus von Yoshino Sawashiro, lag im Nordwesten der Stadt, nicht unweit des Do-Ou New Way, ein wenig versteckt in einer Wohnsiedlung. Es war kein besonders großes Haus, definitiv kleiner, als Kinoshita es erwartet hätte, jedoch umschloss die Mauer ein doch recht beeindruckendes Grundstück, wenn man bedachte, dass es quasi mitten in der Stadt lag.

    Kinoshita hatte sich am Ende doch dafür entschieden zuerst bei dem eventuellen Yakuza anzuklingeln. Die Chance, dass Yuki hier unterkam, war einfach größer und die Aktion in Ninohe passte auch besser. Die Yakuza kümmerten sich um ihre Mitglieder... Außerdem wollte er es hinter sich haben.

    Er fuhr zweimal um das Gebäude herum, da er nicht sicher war, ob er dort wirklich klingeln wollte und nahm dann allen Mut zusammen, hielt vor dem Tor, stieg aus und drückte auf die Klingel.

    Zu den oben genannten Gründen kam noch ein weiterer, wesentlich simplerer Grund dazu. Das Haus dieses Sawashiro lag direkt auf seinem Weg, das Haus von Hamada dagegen ein wenig außerhalb. Nach ein paar Sekunden Wartezeit, in der Kinoshita nur nervös immer wieder über die Schulter schaute, meldete sich eine barsche Stimme. „Was wollen Sie?“, fragte sie ihn nur, ohne zu grüßen.

    „Guten Tag...“, stotterte Kinoshita ein wenig nervös und schluckte zweimal, bevor er seinen, auf der Fahrt sicher 100 Mal wiederholten, Satz herunter spulte.

    „Mein Name ist Kouhei Kinoshita und ich bin auf der Suche nach einem Jungen mit einer weißen Limousine, der vor circa 17 Jahren in einer Kneipe bei Ninohe gesehen worden ist.“

    „Was zum Teufel, was sind Sie denn für einer?“, drang eine überraschte, aber noch immer unhöflich klingende Stimme aus der Sprechanlage.

    „Sind Sie besoffen oder warum fragen Sie so einen Unsinn?“ „Nein, ich bin nicht betrunken... und ich bin auch kein Polizist oder ähnliches, auch wenn ich gerade so einen Wagen fahre. Ich suche nur im Auftrag eines alten Freundes eine Person mit dem Namen Yuki... oder auch „Yumi“ Yutaka.“, erklärte er wahrheitsgemäß seine Absichten.

    „Hrmpf... nie gehört, aber wenn es ihr Gewissen beruhigt, werde ich den Herrn des Hauses fragen. Hier ist diese Person jedenfalls mit Sicherheit nicht.“

    „Natürlich... ich wäre Ihnen zu Dank verpflichtet.“

    Es knackte in der Sprechanlage und Kinoshita atmete erleichtert auf, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Mögliche Yakuza hatten ihn damals, als er noch Polizist war und eine Dienstwaffe trug, bereits immer nervös gemacht... und das hatte sich in all den Jahren auch nie geändert. Zumal er jetzt ein wesentlich leichteres Ziel abgab.

    „Puh... das ging trotzdem leichter, als ich dachte...“, murmelte er und versuchte durch das Tor das Gebäude auszumachen, in dem sich dieser Yoshino Sawashiro jetzt wohl aufhielt.

    Ob er wohl wirklich den Yakuza angehörte?

    Nach einer Weile kam ein Mann auf ihn zu. Gekleidet in einem dunklen Anzug und mit einem ausgesprochen muskulösen Körperbau war er nicht der Typ Mensch, der sofort Sympathien im ExKommissar erweckte.

    „Sie sind dieser Kinoshita?“, fragte er ihn und er nickte.

    „Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie sich erhofft haben, aber wir können Ihnen nicht weiterhelfen. Der Name sagt meinem Herrn absolut nichts, aber er meinte auch, dass es unmöglich sei, zu sagen, ob er ihn nicht einmal gekannt hatte. 17 Jahre sind eine lange Zeit und Ninohe war definitiv ein Ort, den mein Herr damals noch öfter aufgesucht hat, als heutzutage...“

    „Dann war er es vielleicht nicht... ich bin mir nämlich sicher, dass der Name ihm im Gedächtnis hängen geblieben wäre.“

    „Also entweder diese Person war nur eine von hunderten oder mein Herr hat sie nicht gekannt.“

    Kinoshita überlegte kurz, ob es nicht eine Möglichkeit gab, herauszufinden, ob dieser Yoshino Sawashiro nicht doch Yuki gesehen haben könnte. Immerhin hatte der Inhaber damals vermutlich von ihm mal eben eine Million Yen bekommen.

    „Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass mein Herr diese Person kennen würde, Herr Kinoshita? Dies würde ihn nämlich sehr interessieren.“

    „Nun...“ Er stockte kurz, beschloss dann aber bei der Wahrheit zu bleiben.

    „Wie ich bereits sagte, ich suche eine Person. Diese kam vor 20 Jahren in einer Kneipe bei Ninohe an, erregte dort sehr viel Aufmerksamkeit und zog 3 Jahre später nach Sapporo...“ „Und?“

    „Nun, kurz darauf kam ein, laut dem Inhaber, sehr reich wirkender, junger Mann in einer weißen Limousine in die Stadt und besuchte eben diese Kneipe. Er schien... mit der vermissten Person zu tun zu haben und ich verfolge nun diese Spur.“

    „Warten Sie einen Moment, mir fiel gerade etwas ein.“

    Der bullige Mann entfernte sich zwei Schritte und schien über eine Art Funkgerät einige Worte mit jemanden zu wechseln, was überhaupt nicht verdächtig wirkte... etwas nervös beobachtete Kinoshita ihn dabei, lief dann zu seinem Wagen und öffnete schon einmal die Tür, um im Notfall schnell wegfahren zu können.

    Kinoshita sollte nie erfahren, ob die Familie tatsächlich mit den Yakuza arbeitete, selbst der Kopf der hier operierenden Yakuza war oder sich das alles nur als dummes Gerücht herausstellte. Rückblickend betrachtet erschien Kinoshita wohl sehr feige, denn während er super-nervös den Mann beobachtet und ihm in Gedanken alle möglichen Verbrechen an den Kopf warf, hatte dieser ernsthaft versucht dem alten Mann zu helfen.

    Etwas, dass Kinoshita erst so richtig begriff, als er sich die Erklärung des Mannes noch einmal durch den Kopf gehen ließ: „Tut mir leid, aber Sie sind hier falsch, das Modell unserer weißen Limousine ist erst 15 Jahre alt. Das Modell, dass er davor hatte, wurde zwar in der Farbe Weiß eingekauft, aber privat nach dem Kauf neu lackiert... in Schwarz. Zu jenem Zeitpunkt, also vor 17 Jahren, war sie das auch schon seit 3 Jahren.“

    „Kinoshita, du bist ein Hasenfuß geworden“, murmelte er zu sich selbst, längst wieder im Auto sitzend und die Do-Ou New Way in Richtung Osten fahrend, wo sich die zweite, von seinem Partner ermittelte, Adresse befand. Das Anwesen von Jin Hamada... Ein Anwesen, dass sich bereits außerhalb der großen Wohnsiedlungen von Sapporo befand, auf jener Seite des Ishikari-River, welcher eher mäßig bebaut und teilweise auch noch von Feldern durchzogen war. Es war erneut ein großes Anwesen, nicht unweit vom Fluss entfernt und wieder einmal ein Grundstück, dass von einer großen Mauer umgeben war.

    „Muss man sich als reiches Muttersöhnchen eigentlich grundsätzlich verbarrikadieren?“, fragte sich Kinoshita und starrte auf das große Tor, an dem er gerade vorbei fuhr.

    Er hielt einige Meter weiter und stellte den Wagen schließlich an den Straßenrand, lief die knapp 200 Meter zum Tor zu Fuß, um seinem Rücken ein wenig Bewegung zu gönnen und dieses Mal auch nicht sofort wie ein Polizist zu wirken.

    Er klingelte nicht gleich, sondern warf zuerst einen Blick auf das wesentlich größere und imposantere Gebäude und dann zurück zu seinem Streifenwagen.

    Bei diesem Sawashiro war er mit seinem Wagen einfach vor das Tor gefahren, eine wirklich große Dummheit, die zeigte, dass er doch langsam alt wurde. Wenn dieser Sawashiro tatsächlich ein YakuzaBoss war, dann hatte er zu Kinoshita's Glück die Nerven behalten. Er wüsste nicht, wie er reagieren würde, wenn er ein Yakuza-Boss wäre und ein vermeintlicher Cop vor seinem Haus parken würde... vor allem alleine.

    Er streckte die Hand zu der kleinen Klingel aus, die neben der Freisprechanlage positioniert war und drückte kurz darauf. „Hoffen wir nur, dass jemand da ist...“

    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es schon auf 8 Uhr Abends zuging. Eines war sicher, sobald er hier fertig war, hatte er die Hotels abzuklappern, die er auf dem Weg hierher gesehen hatte. Durch die schiere Größe der Stadt, die dadurch auch noch viele Bewohner hatte, gab es eine gute Chance, dass die Hotels tatsächlich noch geöffnet hatten. Zumindest die meisten.

    „Guten Abend, der Herr... was kann ich für Sie tun?“

    Die Stimme einer erwachsenen Frau drang glasklar durch die Freisprechanlage, nicht so verzerrt, wie man es sonst von diesen Freisprechanlagen kannte. Für einen winzigen Moment hatte Kinoshita sogar gedacht, dass die Frau direkt neben ihm stehen würde.

    „Guten Tag, mein Name ist Kouhei Kinoshita, ich würde gerne den Herrn des Hauses, Jin Hamada sprechen.“

    „Der Herr ist im Haus, doch beschäftigt, welches Anliegen soll ich ihm den vortragen?“

    „Ich bin ein ehemaliger Polizist, der momentan als eine Art... Detektiv arbeitet und muss ihm wegen ein paar Dingen einige Fragen stellen!“ Er posaunte dieses Mal nicht alles gleich heraus, um so hoffentlich zumindest ein kurzes Gespräch mit dem Besitzer der Villa führen zu können.

    „Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Ich werden meinen Herrn fragen, ob er sie heute noch empfangen kann.“

    Es knackte in der Sprechanlage und Kinoshita brummte etwas davon, dass er ja nicht so lange brauchen würde und überhaupt hatte man in diesen Zeiten doch eh immer Zeit. Er zumindest...

    Seltsamerweise musste er eine ganze Weile lang warten und verfluchte es, dass er keine Zigaretten mehr besaß – das Rauchen hatte er vor Ewigkeiten aufgehört – da sie ihm zumindest die Wartezeit versüßt hätten. Zumal er zunehmend nervöser wurde, da er sich selbst bereits am Ziel seiner Reise sah. Als es dann endlich wieder in der Leitung knackte und das Tor aufschwang, brauchte er nicht auf die Antwort aus der Freisprechanlage zu warten und lief sofort den Kiesweg hinauf zur Villa, aufgeregt, wie ein Mädchen, dass zu seinem ersten Ball ging.

    Außer Jin Hamada gab es nur noch die Familie Furukawa. Er war sich darum todsicher, dass er hier richtig war.

    Als er die Villa, anders wollte er die Wohnstätte nicht mehr nennen, schließlich erreichte, da wurde er bereits von einem Mann in den Vierzigern erwartet, der scheinbar Jin Hamada, der Herr des Hauses war. Er trug einen sehr teuer wirkenden Bademantel und hatte eine Pfeife im Mund, auf der er herum kaute.

    Irgendwie sah er genau so aus, wie sich Kinoshita ein alt gewordenes reiches Muttersöhnchen vorstellte.

    Die Frage war nur, ob es das richtige Muttersöhnchen war... „Guten Abend, Herr Hamada.“, grüßte er ihn mit einer, in Japan üblichen, leichten Verneigung. „Es tut mir wirklich leid, wenn ich zeitlich ungelegen komme, doch ich habe eine lange Reise hinter mir und musste nach meiner Ankunft einfach sofort hierher kommen.“ Er streckte ihn zusätzlich, nach westlicher Art, noch seine Hand entgegen.

    „Mein Name ist Kouhei Kinoshita, ich war einst Kommissar in Ichihara, einer mittelgroßen Stadt bei Tokio.“

    „Ich kenne die Stadt...“, presste der Mann zwischen zwei Zügen aus seiner Pfeife hervor und schüttelte dem Ex-Kommissar dann die Hand.

    „Ihre Reise muss sehr anstrengend gewesen sein, kommen Sie doch erst einmal herein. Ich mag stets sehr beschäftigt sein, doch ich habe nur selten Besuch.“

    Die Tür hinter ihm schwang auf, zuerst dachte Kinoshita an eine elektronische Tür, doch dann erblickte er für einen winzigen Moment eine Dienstmagd hinter eben jener, die jedoch sofort wieder aus seinem Blickfeld verschwand.

    „Ich habe eine wunderbare Lounge, in der meine Eltern früher einmal hohe Politiker empfangen haben. Die Sessel dort sind eine Genugtuung, vor allen nach langen Arbeitstagen.“, erzählte der Mann und lief mit großen Schritten voraus, so dass Kinoshita sich tatsächlich beeilen musste, um mit ihm Schritt halten zu können. Der Mann, welcher wohl tatsächlich Jin Hamada war, auch wenn er sich als solcher noch nicht vorgestellt hatte, führte ihn durch einen großen Gang, in denen allerlei Gemälde verschiedener Samurai hingen. Eine seltsame Mischung aus westlich angehauchter Malerei und östlichen Motiven.

    Schließlich betraten die beiden die gar nicht mal so große Lounge und Jin Hamada deutete dem Ex-Kommissar sich doch auf einen der Sessel niederzulassen.

    „Ich würde gerne noch eine Weile lang stehen bleiben...“, schlug er das Angebot aus und deutete dabei auf seinen Rücken.

    „Über 1000 Kilometer Autofahrt bekommen mir nicht mehr so gut, wie früher. Da tut es gut mal ein paar Minuten zu stehen.“ „Natürlich, wie Sie wünschen. Kann ich Ihnen sonst etwas anbieten? Einen Tee? Kaffee? Schnaps?“

    „Danke... ein Tee wäre recht nett.“

    Er nickte einmal und die Tür klappte hinter Kinoshita zu, der überrascht über seine Schulter blickte.

    „Meine Hausmagd, sie ist manchmal wie ein Schatten, nicht?“ „Äh... ja...“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Sie musste hinter ihm gelaufen sein und er hatte es nicht einmal bemerkt. Aber das war wohl auch der Sinn einer solchen Magd... oder?

    „Gut, dann erzählen Sie mir doch, Herr Kinoshita... was kann ich für Sie tun?“

    Der Mann setzte sich in einen der Sessel und schlug die Beine übereinander, während er weiterhin an seiner Pfeife zog. Kinoshita ließ seinen Blick kurz durch die teuer aussehende Lounge gleiten, dann erklärte er sich.

    „Ich bin auf der Suche nach einer Person... nun, eigentlich ist es eine lange Geschichte. Im Prinzip suche ich eine Person, um Informationen über eine andere Person, die ich suche, zu bekommen...“

    „Das klingt kompliziert...“

    „Nun... ja. Irgendwo schon. Und wenn ich ehrlich sein darf, es war reiner Zufall, der mich in eine kleine Kneipe bei Ninohe führte.“ „Ninohe sagten Sie? Eine schöne Stadt, nicht allzu groß... würde mich aber wundern, wenn es in unseren Zeiten dort noch viele Bewohner gäbe.“

    Kinoshita nickte.

    „Tatsächlich ist dort nicht mehr sehr viel los... aber die Kneipe, die existiert noch immer.“

    Er machte eine kleine Pause, aber da keine Reaktion von Jin Hamada kam, erzählte er weiter.

    „Wissen Sie, in dieser Kneipe hat ein Mädchen gearbeitet, wodurch sie lange Zeit sehr beliebt wurde. Ein junges Ding war sie damals, nannte sich Yumi und sie wollte immer nach Sapporo ziehen.“ Der Mann nahm einen Zug aus seiner Pfeife.

    „Eine Yumi? Dieser Name sagt mir sogar etwas... muss aber schon lange her sein.“

    „Ja, sie verschwand von dort vor etwa 17 Jahren...“

    Der Mann stoppte und begann dann zu lachen.

    „So lange schon? Und Sie, Herr Kinoshita, suchen sie jetzt noch?“ „Das ist korrekt, ja.“

    „Nun...“

    Er lachte erneut.

    „17 Jahre, das ist eine lange Zeit, zumal das damals dann die „Dunklen Tage“ waren. Wissen Sie, ich bin irgendwo von Ihrer Sturheit beeindruckt, aber ich verstehe nicht so wirklich, wie ich Ihnen bei der ganzen Sache helfen kann.“

    Die Tür ging auf und die Dienstmagd kam herein, zusammen mit einem kleinen Wagen, auf dem sich eine dampfende Teekanne, sowie zwei Tassen und ein Schale Zucker befanden. Sie goss in aller Ruhe den Tee in die Tassen und ermöglichte dem Ex-Kommissar so den ersten Blick auf sich, nachdem sie sich zuvor wie ein Schatten hinter der Tür und ihm selbst versteckt hatte.

    Die Dienstmagd dieses Jin Hamada war eine erwachsene Frau mit kurz geschnittenen rötlichen schimmernden Haaren, die anscheinend frisch gefärbt waren. Sie war eine Schönheit, mit einem wohlproportioniertem Körper, den sie in einer klassischen Dienstmagd-Uniform versteckte. Aber selbst diese konnte nicht ihre Formen verstecken und Kinoshita hatte wahrlich Mühe seinen Blick abzuwenden.

    Trotzdem fiel ihm auf, dass während Ihres Aufenthalts in dem Zimmer Jin die Geschichte von ihm nicht weiter verfolgte, sondern nur still auf seiner Pfeife herum kaute.

    „Ich habe mir erlaubt Ihnen einen Earl Grey zu machen.“ Mit ihrer glasklaren und sehr melodischen Stimme überreichte sie dem Ex-Kommissar eine der beiden Teetassen und die andere ihrem Herrn, der sie ohne ein weiteres Wort zu sagen nahm und vorsichtig daran nippte.

    Dann verschwand die Frau wieder aus dem Zimmer, bevor Kinoshita auch nur einen Schluck aus der herrlich duftenden SchwarzteeMischung probieren konnte.

    „Trinken Sie, Herr Kinoshita. Dies ist ein besonderer Tee.“, brach Jin sein Schweigen.

    Er nahm vorsichtig einen Schluck des heißen Gebräus und nickte zufrieden. Das war ein guter Earl Grey, so etwas hatte er schon lange nicht mehr getrunken.

    „Ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass dies der beste Earl Grey in Sapporo ist. Manche behaupten ja, dass die Furukawa noch einen Vorrat von dieser Mischung hätte, doch ich halte das für Altweibergeschwätz, immerhin habe ich damals alle Vorräte aufgekauft, die ich in die Finger bekommen konnte.“

    „Es ist auf alle Fälle ein guter Tee...“

    Er nahm einen weiteren Schluck.

    „Womit wir allerdings zurück zu meiner Frage kommen. Wie kann ich, bescheidener Bürger von Sapporo, Ihnen dabei helfen, ihre entschwundene, wie war ihr Name gleich nochmal... Yumi, oder? Jedenfalls... das Mädchen zu finden? Immerhin ist das alles doch 17 Jahre her... und selbst mein Gedächtnis ist nicht so gut, dass ich mir alle Namen und Gesichter von damals merken könnte.“

    „Besitzen Sie eine weiße Limousine?“

    „Äh... ja, das tue ich in der tat.“

    „Haben Sie diese damals auch besessen... also vor siebzehn Jahren?“ Der Mann antwortete nicht sofort, sondern nahm einen Schluck seines Tees.

    „Die Limousine gehörte meinen Eltern, die um diesen Zeitpunkt herum gestorben sind. Also, ja... ich besaß auch damals eine weiße Limousine.“

    „Sehr schön... dann waren Sie es damals in Ninohe, habe ich Recht?“ Der Mann lachte und zuckte dann mit den Schultern.

    „Wenn ich Sie frage, wo sie vor siebzehn Jahren waren, wüssten Sie das, Herr Kinoshita? Sehen Sie... ich bin in meiner Jugend viel gereist und durch ganz Japan gekommen. Natürlich auch durch Ninohe, das streite ich nicht ab. Vermutlich habe ich sogar dort den Namen dieses Mädchens gehört, wenn sie dort wirklich so ein großes Ding war. Aber ob ich sie dort gesehen habe, das kann ich ihnen leider nicht sagen. Dafür ist einfach viel zu viel Zeit vergangen.“

    Er stand auf und legte die Pfeife auf einen kleinen Tisch, während Kinoshita jede seiner Bewegungen genau beobachtete. Viel gereist? Das deckte sich nicht wirklich mit dem, was ihm sein Kollege Honda gesagt hatte. Dieser Mann lebte so zurückgezogen, dass sein Kollege fast geglaubt hatte, dass er bereits tot war. Sein Reisehobby war doch mit Sicherheit eine Lüge!

    „Wenn es sonst keine weiteren Fragen gibt, dann würde ich nun gerne meinen Verpflichtungen nachkommen, Herr Kinoshita.“

    „Warten Sie einen Moment. Ich bin gleich fertig.“

    Jin seufzte und drehte sich noch einmal zu dem Ex-Kommissar um. „Was denn noch, Herr Kinoshita?“

    „Es geht nicht darum, ob Sie dieses Mädchen dort gesehen haben, sondern ob Sie damals in die Kneipe kamen und dem Besitzer eine Million Yen mit den Worten, dass dies ein Dankeschön sei, in die Hand drückten.“

    „Das ist doch lachhaft, wer sollte so etwas tun?“

    „Ich weiß es nicht, sagen Sie es mir.“

    Jin Hamada winkte genervt ab und öffnete die Tür.

    „Tut mir leid, Herr Kinoshita, aber ich kann Ihnen hierbei leider nicht weiterhelfen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, meine Dienstmagd wird Ihnen den Ausgang zeigen.“

    Der Mann eilte in eine Richtung fort und nahezu gleichzeitig trat die Dienstmagd heran und packte Kinoshita am Oberarm, zerrte ihn relativ mühelos mit einem ungewöhnlich festen Griff in Richtung des Ausgangs.

    „Verdammt, lassen Sie mich los!“, keifte Kinoshita wütend und schaffte es schließlich sich loszureißen.

    „Bitte machen Sie keinen Aufstand und verlassen Sie die Villa. Der Herr möchte Ihnen nichts mehr sagen.“

    Wut stieg in dem Ex-Kommissar auf, der sich so nah an seinem Ziel gesehen hatte und er begann einige wüste Beschimpfungen von sich zu lassen. Die Reaktion dieses eingebildeten reichen Schnösel regte ihn gewaltig auf, immerhin verlangte er kein Hexenwerk, nur eine einfache Auskunft!

    „Bitte mäßigen Sie ihren Ton, Herr.“

    „Als würde ich mich so einem neureichen Muttersöhnchen beugen, der Frauen hält, als wären Sie seine Sklavinnen!“

    In diesem Moment knallte es und Kinoshita stellte überrascht einen brennenden Schmerz auf seiner Wange fest. Genau dort, wo ihn die offene Hand der Dienstmagd getroffen hatte...

    „Kommen Sie mal wieder runter, Jin ist der vermutlich netteste Mensch dieser Stadt und ich werde nicht zulassen, dass Sie etwas Böses über ihn sagen, nur weil er nicht nach Ihrer Pfeife tanzt!“ Er rieb sich die rote Wange und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Zugegeben, er hatte nicht damit gerechnet, dass ein Dienstmädchen, dass in solch altmodischen Klamotten herumlaufen und ihren Arbeitgeber „Herr“ nennen musste, so nette Wort über diesen fand. „Tut mir leid... es ist wohl einfach... die lange Reise und der Frust jetzt doch nichts erreicht zu haben...“, murmelte er und folgte mit langsamen Schritten der Dienstmagd in Richtung Ausgang - trat durch die große Tür ins Freie.

    „Verdammt soll diese Welt sein...“, murmelte er und die Dienstmagd antwortete ihm darauf, zu seiner eigenen Überraschung, dass die Welt eben nicht so fair war, wie man sie selbst sich wünschte... und das man für manche Dinge halt hart arbeiten müsste, auch wenn das Schicksal einem ein Bein nach dem anderen stellte.

    „Das zu sagen ist einfach, wenn man niemand auf einen zählt“, antwortete ihr darauf der Ex-Kommissar. „Aber bei mir ist das anders. Ich habe jemanden versprochen, dass ich Yuki finde... und wenn ich es nicht tue, dann wird Steve mir nicht weiterhelfen und ich enttäusche weiterhin die Leute...“

    Im Prinzip würde er dann alle enttäuschen. Seinen Ex-Partner, der ihm tatsächlich, trotz seiner Obsession im Fall Mikoto, dieses eine Mal noch geholfen hatte, Mikoto, da er diese Q'nqüra niemals finden würde und natürlich auch Steve und Yuki's Vater, weil er nicht einmal den Jungen gefunden hatte.

    Die Dienstmagd stand noch immer in der Tür und rührte sich nicht, sie sagte auch nichts... sie starrte den Ex-Kommissar einfach nur an... was diesem langsam einen Schauer über den Rücken jagte. „Sagen Sie Ihrem Herrn...“, begann Kinoshita „... dass er mich anrufen soll, sollte er seine Meinung ändern. Meine Telefonnummer steht noch im Telefonbuch...“

    Er wandte sich ab und stapfte den Kiesweg hinunter, als er hörte, wie ihm die Dienstmagd mit kleinen, aber schnellen, Schritten folgte. Etwas wütend drehte er sich noch einmal zu der Frau um und knurrte sie an, dass er das Tor schon alleine finden würde.

    „Das hatte ich von Ihnen nicht erwartet... aber haben Sie bereits ein Hotelzimmer?“

    „Nein... das suche ich mir jetzt. Und eine Tankstelle... irgendwie muss ich die 1500 Kilometer nach Osaka ja schaffen.“

    „Wenn Sie die Straße hinab fahren, dann finden Sie auf der linken Seite ein kleines Hotel. Kehren Sie dort ein und sagen Sie der Besitzerin, dass Sie ein alter Freund sind, dann lässt sie Sie dort umsonst schlafen.“

    Kinoshita's Kinnlade klappte nach unten, da er damit überhaupt nicht gerechnet hatte und er brauchte ein paar Sekunden um sich zu fangen und sich bei der Dienstmagd zu entschuldigen.

    „Aber welchen Namen soll ich nennen, wenn die Besitzerin nachfragt?“

    Die Frau vor ihm lächelte und wollte etwas sagen, als der Besitzer der Villa, Jin Hamada, in der Tür der Villa erschien und den Weg hinab brüllte, dass er endlich verschwinden sollte. Dann stapfte er den Weg selbst hinunter und packte die Dienstmagd am Arm.

    „Verschwinden Sie, Herr Kinoshita! Sie sind hier nicht mehr willkommen!“

    Mit diesen Worten warf er die große Tür ins Schloss und ließ den ziemlich ratlosen und verwunderten Ex-Kommissar alleine in der inzwischen dunkel gewordenen Nacht zurück.

    „Was... war das jetzt?“, murmelte er und trottete den Weg hinab und schließlich in Richtung seines Autos.

    Damit hatte er nicht gerechnet, erst war man zu ihm total nett, dann kühl... und am Ende regelrecht unfreundlich. Aber eigentlich konnte das nur eines bedeuten, oder?

    „Dieser Jin Hamada... ich verwette 10.000 Yen darauf, dass er genau weiß, wen ich mit Yumi gemeint habe.“

    Er sollte, beschloss er, am nächsten Tag noch einmal hierher kommen und die Villa beobachten. Eventuell konnte er diese Dienstmagd alleine abfangen und ihr noch ein paar Fragen stellen. Er bezweifelte zwar, dass sie vor bald zwanzig Jahren bereits in der Villa gearbeitet hatte, dazu war sie einfach zu jung, aber vielleicht wusste sie ja doch irgendetwas.

    Für diesen Tag hatte er allerdings wirklich genug. Er war müde, erschöpft... ausgepowered, wie man so schön sagte.

    Darum war er auch über den Tipp der Dienstmagd ganz froh, denn tatsächlich befand sich nicht weit von der Villa Hamada's entfernt ein kleines Hotel, betrieben von einer uralten Dame, die so aussah, als hätte sie mehr Jahrzehnte überlebt, als eine Galapagosschildkröte. Trotz allem war es aber eine sehr nette alte Dame, die ihn, nach der Erwähnung der Dienstmagd, tatsächlich ohne einen Preis zu nennen zu einem kleinen Zimmer führte, in welchem er müde auf das Bett fiel und auch sofort einschlief.


    Zur gleichen Zeit klingelte in der Polizeistation von Ichihara das Telefon im einzigen noch hell erleuchteten Büro. Der schrille Klang des elektronischen Gerätes schnitt durch die sonst stille Nacht und der Polizist, der noch im Büro anwesend war, schreckte aus seinem Halbschlaf hoch.

    Kenichi Honda, Leiter der Polizeistation und ehemaliger Partner von Kouhei Kinoshita, hatte mal wieder bis in die Nacht hinein gearbeitet, teils auch, weil er wertvolle Zeit für die Recherche seines alten ExKollegen verschwendet hatte. Dadurch war er mal wieder am Arbeitsplatz eingenickt.

    Dabei hatte er nur kurz fünf Minuten vor sich hin dösen wollen... „Kenichi Honda am Apparat“, meldete er sich, nachdem er, da sein Arm auf Grund einer ungünstigen Schlafposition eingeschlafen war, mit klammen Fingern das Telefon abgenommen hatte.

    „Oh, Herr Polizeidirektor... was verschafft mir die Ehre?“ Am anderen Ende hatte sich der Polizeichef der Region gemeldet, ein ungemütlicher Typ mit einem dicken Schnauzbart, den Kenichi zum Tod nicht ausstehen konnte und welcher sein Chef war.

    „Ja...? Gut... ich habe verstanden. Nein, natürlich wird das nicht noch einmal vorkommen. Ja, ich kümmere mich darum... Wiederhören...“ Er legte das Telefon auf und vergrub die Hände im Gesicht. „Verdammter Kouhei... was tust du eigentlich?“

    Anscheinend hatte jemand in Sapporo sich über ihn bei der dort lokalen Polizei beschwert, wodurch heraus kam, dass er einen Streifenwagen fuhr, was nach dem Gesetz natürlich nur Polizisten vorbehalten war. Das ganze war irgendwann bis zu seinem Chef durchgedrungen und jetzt hatte er den Salat, weil er ihm den Wagen gegeben hatte.

    „Tut mir leid, Partner...“, murmelte er. „Aber sieht so aus... als könnte ich dir nicht mehr helfen...“

    Er seufzte und packte seine Sachen. Es war zu spät ihn jetzt noch anzurufen, immerhin hatte er, im Gegensatz zu ihm, noch Anstand und rief niemanden so spät nachts noch an.

    „Keine Angst, bis morgen früh gebe ich ihm noch Zeit...“, murmelte er leise beim Verlassen seines Büros.


    Nach einer solchen Reise war es vermutlich egal, wie lange man schlief, man würde sich immer wie gerädert fühlen und Kinoshita ging es am nächsten Morgen, als er die Augen aufschlug und den kleinen Radiowecker, der ihm zeigte, dass es bereits 11 Uhr war, sah, nicht anders.

    Brummend versuchte er sich aus dem wirklich weichen und angenehmen Bett zu hieven, dass ihn jedoch immer wieder aufzusaugen schien.

    „Verdammt, selbst aus dem Bett zu kommen wird immer schwerer...“, knurrte er, nachdem er es beim dritten Versuch tatsächlich schaffte der Anziehungskraft von ultraweichen Matratzen, Kissen und Decken zu entrinnen und sich tapsend in Richtung des Bades begab, um sich dort erst einmal Wasser in das Gesicht zu spritzen.

    „Hmm, wenigstens bist du kein alter, fetter Mann geworden...“, sprach er leise zu sich selbst, während er sein Spiegelbild betrachtete. Na gut, alt war er geworden, er hatte teilweise mehr Falten, als man es bei so wenig Haut für möglich hielt – aber er war noch immer schlank... und das füllte ihn mit Stolz.

    „Ob das Angebot mit dem Frühstück noch immer gilt?“, fragte er sich und dachte dabei an den vorherigen Abend, als die alte Dame ihm, während sie ihm dieses kleine aber durchaus angenehme Zimmer zeigte, gesagt hatte, dass das Frühstück hier inklusive war. „Ich muss mal mit ihr reden. Kann gut sein, dass ich eine Weile lang in Sapporo bleiben muss... und ich will nicht ewig kostenlos hier übernachten...“

    Von irgendetwas musste die alte Dame ja auch leben, dachte er bei sich. Es wäre einfach mit seinem Gewissen nicht vereinbar, wenn er jetzt eine ganze Woche oder gar noch länger, je nachdem, wie lange er brauchte, die Gastfreundschaft der alten Dame ausnutzte. Er zog sich darum hastig an und machte, teils auch aus Gewohnheit, sein Bett, bevor er die Tür öffnete und in den Flur trat, von wo aus er bereits Stimmen aus dem Wohnzimmer, dass im Erdgeschoss lag, hörte.

    „Scheint so, als sei ich doch nicht der einzige Gast...“

    Anscheinend war nach Mitternacht doch noch jemand gekommen, denn er hatte, als er hier ankam, keine weiteren Gäste sehen können. Auch vor dem Haus hatten keine weiteren Autos gestanden. „Hmm, vielleicht auch nur die Nachbarin...“, brummte er vor sich hin, stieg die Treppen hinab und öffnete die Tür zum Wohnzimmer, wo er die alte Dame mit einer Tasse Tee am Tisch sitzen sah. Ihr gegenüber eine junge Frau mit...

    „Oh...“

    Manchmal war das Leben wirklich auf seiner Seite, dachte er bei sich, als er die Frau erblickte. Es war die Dienstmagd vom vorherigen Abend, welche sich mit der alten Dame unterhielt. Sie hatte jetzt natürlich nicht mehr diese altmodische Dienstmagd-Uniform an, sondern trug ein normales, dunkles und irgendwo auch teuer wirkendes Sommerkleid und darüber einen hellen Bolero. Kinoshita hatte alle Mühe seine Blicke von der Frau wieder abzuwenden, denn ihre privaten Klamotten waren wesentlich freizügiger als die altmodische Uniform vom Vorabend und entsprechend gut konnte man ihre Kurven erkennen. Die Frau, das musste Kinoshita schwer schluckend zugeben, sah heiß aus... richtig heiß.

    Die beiden hatten sich, als er eintrat, leise unterhalten, doch jetzt sprang die alte Dame auf und bot ihm ihren Stuhl an, den Kinoshita nur sehr zögerlich annahm.

    „Ich mache Ihnen ein wunderbares Frühstück!“, brabbelte sie aufgeregt und wuselte dabei so schnell durch das Zimmer, dass sich Kinoshita anfing zu fragen, ob sie nicht vielleicht nur so alt aussah, aber in Wirklichkeit viel jünger war.

    „Wie klingt Rührei für sie? Ich habe ganz frische Eier vom Bauern um die Ecke da! Und gutes Brot.“

    „Danke, das klingt lecker...“

    Die alte Dame wuselte noch einmal durch das Zimmer und verschwand dann durch eine Tür in der Küche.

    „Ihre Mutter?“, fragte Kinoshita die Dienstmagd, welche die ganze Zeit mit einem leichten Lächeln auf den Lippen der alten Frau hinterher geblickt hatte.

    „Die alte Nanjo? Nein, sie ist nur eine gute Freundin, die mir vor Jahren einmal sehr geholfen hat.“

    „Ich muss mich erst einmal bei Ihnen bedanken. Ich weiß, dass ich gestern Abend nach der langen, anstrengenden Reise und dem eher frustrierendem Gespräch mit ihrem... Herrn ein wenig unhöflich war. Dass sie mir trotzdem diese Bleibe für die Nacht empfohlen haben, rechne ich Ihnen hoch an.“

    Und noch mehr rechnete er ihr an, aber das sagte er nicht, dass sie jetzt hier war und er sich mit ihr unterhalten konnte.

    „Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen, das ist doch nur selbstverständlich.“

    Kinoshita musste an den Abend zurück denken, und wie grob dieser Jin Hamada diese Frau, deren Name er noch immer nicht kannte, wie er gerade feststellte, wieder zurück in die Villa gezogen hatte. „Aber was ist mit Ihnen? Dieser Hamada hat Sie gestern ziemlich grob behandelt... Sind sie okay?“

    „Mir geht es blendend, vielen Dank“, erwiderte die Frau lachend. „Jin Hamada ist der netteste Mensch, den Sapporo je hervorgebracht hat. Machen Sie sich bitte keine Sorgen um mich, er würde mir nie etwas tun.“

    „Ja..? Das sah gestern Abend aber ganz anders aus. Auf mich wirkte das eher, als wäre er ziemlich grob und jähzornig...“

    Zumindest gegen Ende... würde er diesen reichen Schnösel nur nach den ersten Minuten ihres Gespräches beurteilen, dann hätte er auch eine gute Meinung von ihm.

    „Ja, ich weiß. Er hat gestern ziemlich grob gewirkt... er wollte mich halt einfach beschützen.“

    „Sie...?“, fragte Kinoshita überrascht, denn schließlich war die Frau nur eine niedere Dienstmagd!

    „Ja...“

    Das Lächeln der Frau war aus ihrem Gesicht verschwunden und wurde durch einen Blick ersetzt, den Kinoshita nicht so wirklich deuten konnte, aber mehr so wirkte, als sei sie in Gedanken ganz weit weg.

    „Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt... mein Name ist Kouhei Kinoshita.“

    Er streckte ihr die Hand entgegen und nach kurzem Zögern ergriff die Frau sie.

    Wie zart... dieser Gedanken schoss durch Kinoshita's Kopf, als er ihre Hand berührte. Das waren doch keine Hände einer Dienstmagd! „Erfreut Sie kennen zu lernen, Herr Kinoshita. Ich bin... die Person, die Sie suchen.“

    „Äh... was?“

    Sie zog die Hand zurück, als die alte Dame mit kleinen schnellen Schritten in das Zimmer gewuselt kam und Kinoshita einen Teller mit Rührei und einer Scheibe Brot hin stellte.

    „Der Tee braucht noch ein paar Minuten, aber greifen Sie ruhig schon zu. Was ist mit dir, Yumi? Hast du denn keinen Hunger, Liebes?“ „Nein, danke. Ich habe bereits in der Villa mit Jin gegessen.“ Die alte Dame sagte etwas von, dass man in diesen Zeiten nie genug essen könnte und verschwand wieder in der Küche.

    „Sie sollten das Rührei essen, bevor es kalt wird“, witzelte die Frau, denn Kinoshita hatte sich die komplette Zeit über nicht gerührt. Sein Gehirn versuchte noch zu verarbeiten, dass die Frau vor ihm eben jene Yumi aus der Kneipe in Ninohe war, welche er für Yuki Yutaka gehalten hatte. Er hatte das Ziel seiner Suche am gestrigen Abend erreicht gehabt, aber nicht erkannt. Allerdings... er konnte sich jetzt nicht mehr vorstellen, dass es sich hierbei um die gleiche Person handelte. Natürlich konnte man sich als jemand ausgeben und es war für Yuki Yutaka sicherlich nicht schwer so auszusehen, wie seine tote Zwillingsschwester... aber das?

    Diese Frau sah, egal wie er sie anschaute, aus, wie eine Frau! „Entschuldigung, wenn ich sie das jetzt frage...“

    Die Frau lachte laut auf.

    „Sind Sie so überrascht mich gefunden zu haben, Herr Kinoshita?“ Dann wurde sie wieder ernst.

    „Wie geht es dem alten Tanaka eigentlich? Lebt seine Kneipe noch?“ Kinoshita nickte leicht.

    „Ja, dem geht es gut... ich war erst vorgestern dort.“

    „Das freut mich... Wissen Sie, ich denke oft an den alten Tanaka zurück, habe aber nie den Mut aufgebracht noch einmal dorthin zurück zu kehren...“

    „Und warum nicht? Was hat Sie davon abgehalten?“

    „Ich bin nun einmal ein Mensch, der stets nach vorne blickt. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Vergangenheit lässt sich weder ändern, noch wiederbeleben. Warum also sollte ich in ihr schwelgen, zu ihr zurückkehren? Es würde am Ende nur ein Loch in mein Herz reißen. Ich habe in meinem Leben eben gelernt, immer nach vorne zu blicken und nie zurück.“

    Kinoshita wollte etwas schlaues darauf sagen, aber ihm fiel nichts ein, was er darauf antworten konnte.

    „Außerdem... zu je weniger Menschen ich einen Kontakt pflege, desto seltener kann sie der Virus mir entreißen, oder?“

    „Das stimmt schon... irgendwo. Aber es ist auch ein einsames Leben...“, antwortete ihr Kinoshita schließlich.

    „Nein, ist es nicht. Meines jedenfalls nicht. Ich habe die alte Nanjo und ich habe Jin. Wen sonst sollte ich in meinem Leben brauchen?“ Kinoshita, der sich noch immer unsicher war, ob diese wirklich gut aussehende Frau tatsächlich Yuki Yutaka war, auch wenn die Haarfarbe durchaus passen würde, beschloss, sie direkt auf ihre Familie anzusprechen.

    „Was ist mit Ihrer Familie?“

    „Haben Sie mich wirklich gesucht, ohne zu wissen, dass ich von Zuhause ausgerissen bin?“

    „Nein, das ist mir bewusst. Aber das ist zwanzig Jahre her...“ „Hören Sie, Herr Kinoshita. Ich bin damals nicht aus Ichihara weggelaufen, um irgendwann dort wieder mit eingezogenem Schwanz aufzutauchen. Ichihara... diese Stadt bedeutet für mich die Hölle, ich habe die schlimmste Zeit meines Lebens dort verbracht, mit einer Mutter, die ihre gesamte Umgebung belogen hat und einer Klasse, welche die längste Zeit nur Spott und Hohn für mich übrig hatte. Von Anfang an hatte ich geahnt, dass ich nur leben kann, wenn ich von dort verschwinde... und die Entscheidung genau das zu tun habe ich nie bereut.“

    „Dann sind Sie also wirklich Yuki Yutaka... und Yumi ist nur ein Deckname?“

    Die alte Frau kam wieder zurück und stellte eine Tasse Tee auf den Tisch.

    „Das ist ein Name, den ich schon lange nicht mehr gehört habe...“, murmelte die Frau vor ihm und die alte Dame zog sich, nachdem sie einen prüfenden Blick auf Kinoshita und Yuki geworfen hatte, wieder zurück.

    „Aber es ist ihrer, nicht?“

    „Nicht mehr... schon lange nicht mehr. Yuki Yutaka... das war eine Identität, ein Leben... eine Lüge, wenn sie es so wollen, die ich damals gelebt habe. Auf alle Fälle etwas, dass ich hinter mir gelassen habe, als ich den LKW stieg und Ichihara verließ.“

    Kinoshita unterdrückte ein Grinsen, als er hörte, dass die Theorie mit dem LKW, der Yuki nach Norden mitnahm, korrekt gewesen war. „Dann sind Sie also nach Ninohe und haben dort drei Jahre in dieser Kneipe gearbeitet, bevor Sie nach Sapporo weiter zogen?“ „Ja...“

    „Und dann...? Wie kommt es, dass Sie für diesen Jin Hamada arbeiten?“

    Die Frau vor ihm antwortete nicht sofort, sondern blickte ihn prüfend an, bevor sie ihm eine, anscheinend für sie wichtige Frage stellte. „Wer schickt Sie eigentlich wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter nach 20 Jahren plötzlich beschließt, mich doch noch zu suchen!“

    „Ihre Mutter... sie starb bereits vor Jahren.“

    Kinoshita machte eine kurze Pause, versuchte im Gesicht der Frau irgendeine Gefühlsregung zu erkennen... jedoch vergeblich. Yuki schien der Tod seiner... ihrer... eigenen Mutter nicht zu kümmern. „Aber gesucht hat man Sie, nur am falschen Ort. Man hat immer erwartet, dass Sie mit dem Zug nach Tokio gefahren sind, da er der schnellste Weg aus der Stadt gewesen ist...“

    „Wer sucht mich dann, Herr Kinoshita? Mein Vater? Sayuri? Andere Verwandte?“

    Kinoshita nickte und schüttelte sofort wieder den Kopf.

    „Ihr Vater... er sucht sie, ja. Aber ich bin nicht wirklich in seinem Auftrag hier. Es stimmt, dass ich mit ihm geredet habe und dass er mich gebeten hat, falls ich Sie finde, dass ich Ihnen sage, dass er alles dafür tun würde, Sie noch einmal wiederzusehen... Er vermisst Sie wirklich.“

    „Ich ihn aber nicht“, erwiderte Yuki hart, auch wenn es nicht ganz so überzeugend wirkte, wie das Pokerface, dass sie trug, als er ihre Mutter erwähnte.

    „Ursprünglich war ich nicht einmal auf der Suche nach Ihnen, sondern nach einer anderen Person. Dafür habe ich Steve Steiner besucht und handelte mit ihm einen Deal aus.“

    „Steve? Er existiert noch?“

    „Sicher...“

    Yuki schien überrascht, als sie seinen Namen hörte, dann begann sie wieder zu lächeln – ein Lächeln, dass vermutlich jeden Mann in die Knie zwingen konnte.

    „Der gute alte Steve... dann habe ich mich gestern also doch nicht verhört. Es freut mich, dass er noch lebt... auch wenn es mir schwer fällt zu glauben, dass er Sie mit der Suche nach mir beauftragt hat. Steve war immer sehr... selbstständig. Hätte er mich finden wollen, dann säße er statt Ihnen heute hier.“

    „Nun, er sitzt im Gefängnis und konnte Sie nicht persönlich besuchen.“

    „Im Gefängnis?“

    Kinoshita nickte und faltete die Hände. Das, was jetzt kam, war nicht so einfach für ihn.

    „Er würde Sie gerne wiedersehen, bezeichnete Sie als einzigen Freund... Freundin... wie auch immer. Sie haben jedenfalls einen großen Eindruck auf ihn hinterlassen. Allerdings... ich muss Ihnen das jetzt sagen... Sie warnen... Steve sitzt nicht wegen eines kleinen Verbrechens im Gefängnis von Osaka. Er hat keine Filme raubkopiert oder ähnlich Triviales begangen.“

    Kinoshita atmete noch einmal tief ein, bevor er Yumi die Wahrheit sagte.

    „Vor... knapp zwanzig Jahren brachte Steve Steiner das Mädchen Moana Van Rosebird, eine Angestellte der Ichihara Oper, um. Er wurde verhaftet, gestand die Tat und zu lebenslänglicher Haft verurteilt.“

    Stille breitete sich im Raum aus und Kinoshita konnte sehen, wie alle Farbe aus dem Gesicht der Frau, aus Yumi's Gesicht gewichen war. Schließlich wandte sie den Kopf ab und flüsterte fast unhörbar: „Sehen Sie, das ist genau der Grund, warum Ich nicht zurück blicke...“

    „Steve Steiner hat vor dem Gericht niemals gesagt, warum er das Mädchen ermordete, aber er hat mir versprochen, dass er die Hintergründe aufdeckt, wenn er Sie noch einmal sehen darf... für Ihre Sicherheit wäre natürlich gesorgt, eine dicke Scheibe aus Panzerglas würde Sie beiden trennen.“

    Er konnte sehen, wie ihr Gesicht eine Reihe von Emotionen durch machte, das Pokerface war vollends zusammen gebrochen und für einen kleinen Moment erwartete er sogar, dass sie gleich einen Zusammenbruch erleiden würde. Aber sie fing sich wieder, atmete ein paar Mal tief ein und aus.

    „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Frau Yutaka... Yuki, Yumi... wie auch immer Sie jetzt genannt werden möchten... aber wenn Sie mir jetzt helfen, dann kann das auf lange Sicht hin unsere Welt vor dem Virus retten.“

    „Ich glaube nicht, dass meine Anwesenheit an dem etwas ändern würde...“

    „Das nicht, aber die Informationen, die Steve besitzt, könnten mir helfen jemanden zu finden. Und dann...“

    Er schluckte den Rest des Satzes herunter, denn er wollte nicht erwähnen, dass er Mikoto getroffen hatte. Es war keine gute Idee dass irgendjemanden zu erzählen, Mikoto selbst hatte ihm das untersagt gehabt. Das schloss auch ehemalige Klassenkameraden und Freunde mit ein.

    „Nehmen wir an... ich fahre mit Ihnen tatsächlich nach Osaka... und besuche diesen Steve Steiner... was passiert dann?“

    „Ich nehme an, dass er in Freudentränen ausbrechen wird. Dann unterhalten Sie sich eine Weile, ich bekomme meine Informationen und Sie dürfen wieder zurück in Ihre Welt, die Sie sich hier aufgebaut haben.“

    „Packen Sie Ihre Sachen, Herr Kinoshita. Wir haben eine lange Reise vor uns, vor allem, weil wir Ichihara weiträumig umfahren werden.“ „Äh... was?“

    Kinoshita's Kinnlade klappte, gefühlt, bis auf den Boden herunter, als Yuki plötzlich aufstand und ihm diese Anweisung gab.

    „Sie haben eine Stunde Zeit, holen Sie mich vor der Villa ab.“ „Halt Moment, ich habe noch gar kein Benzin und mein Rü...“ „Überlassen Sie das mir und Jin. Seien Sie einfach da!“

    Und damit verließ sie das Zimmer und ließ den fassungslosen ExKommissar alleine zurück.

    „Was... für eine Frau...“, murmelte er schließlich und aß den Rest seines Frühstücks auf.

    Anschließend, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, legte er einige Yen „Trinkgeld“ auf den leeren Teller und lief zurück zu seinem Zimmer. Er musste nicht groß seine Sachen zusammenpacken, da er sie am Abend nicht einmal ausgepackt hatte. So nahm er nur seine Sachen und hastete mit ihnen wieder nach unten. Während er sie im Wagen verstaute, kam die alte Dame noch einmal zu ihm und fragte ihn, ob er denn zufrieden gewesen sei, weil er so schnell wieder abfahren wollte. Doch Kinoshita konnte sie beruhigen und versicherte ihr, dass er ihre Gastfreundschaft mehr als nur genossen hatte. Dann stieg er in den Polizeiwagen und fuhr zu einem kleinen Supermarkt, den er am Tag zuvor gesehen hatte, um dort ein paar Kleinigkeiten für die Reise einzukaufen, bevor er schließlich wieder vor der Villa hielt. Dieses Mal parkte er mit dem Wagen direkt vor dem Tor, stieg aus und klingelte an der Freisprechanlage.

    Statt einer Antwort aus dem Gerät schwang in der Villa die Tür auf und Jin Hamada kam mit Yuki und einem kleinen Koffer in der Hand, heraus und eilte den Kiesweg hinab.

    Er musterte Kinoshita nicht gerade freundlich, als er ihm den Koffer in die Hand drückte und Yuki beim Einsteigen in den Wagen beobachtete.

    „Seien Sie vorsichtig, Herr Kinoshita...“, knurrte er ihn an. „Yumi ist eine freie Frau und ich werde Ihre Entscheidung respektieren. Aber wenn Ihr etwas passiert... sei es auch nur emotional, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie Zeit Ihres Lebens nicht mehr froh werden, haben Sie mich verstanden?“

    Kinoshita nickte, während ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Wenn einem ein so reicher Mann drohte, dann musste man auf sich aufpassen, denn immerhin hatte er alle Möglichkeiten um Kinoshita das Leben zur Hölle zu machen in der Hand...

    „Zehn Kilometer von hier, im Süden, gibt es einen Großhandel mit einer Tankstelle. Fahren Sie dorthin, Yumi wird Ihnen den Weg zeigen“, fügte er nach einer Pause noch hinzu, lief um Kinoshita's Polizeiwagen herum und verabschiedete sich fast schon liebevoll von der Frau.

    Schließlich stieg auch Kinoshita wieder ein, drehte den Schlüssel im Zündschloss um und gab Gas, um so schnell, wie nur irgendwie möglich von dem Mann weg zu kommen.

    Die ersten paar Minuten sagte er deswegen auch gar nichts, war nur froh, dass er nicht jeden Tag mit diesem Jin Hamada auskommen musste, aber dann durchbrach er die Stille mit einer Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte. Einer von vielen, wenn er ehrlich war.

    „Wir werden jetzt eine ganze Zeit lang unterwegs sein und frühestens übermorgen in Osaka ankommen... darum wollte ich Sie fragen, wie ich Sie nun nennen soll...“

    „Mein jetziger Name ist Yumi Hamada.“

    „Hama...da? Sie meinen...?“

    „Ja, genau so, wie Jin Hamada. Ich habe ihn vor etwa zwei Jahren geheiratet... das ist auch einer der Gründe, warum er mich so beschützen will.“

    Kinoshita war in diesem Moment froh, dass keine Autos auf der Straße waren, denn seine Aufmerksamkeit hatte gerade einen gewaltigen Schlag abbekommen.

    „Darf ich Sie fragen, was passiert ist, nachdem Sie Ninohe verlassen haben? Sie müssen wissen... ich war einmal Polizist und bin daher von Natur aus sehr neugierig.“

    Die Frau lachte kurz und nickte dann.

    „Gerne, aber so viel gibt es da nicht zu erzählen. Ich bin damals als „Yumi“ in Yuki's Körper aus Ninohe weggezogen und mit dem Zug nach Sapporo gefahren. Dort habe ich versucht eine Bleibe und einen Job zu finden, was sich zu dem Zeitpunkt allerdings als sehr schwer herausgestellt hat. Schließlich hat mich die alte Nanjo von der Straße aufgelesen. Durch sie bin ich auch in die Villa gekommen... als Dienstmädchen, so wie sie mich kennengelernt haben. Wissen Sie, damals hat die gute alte Nanjo auch noch dort gearbeitet.“ „Okay?“

    „Naja... was soll ich sagen? Ich verdiente gut, hatte eine Bleibe... und Jin verliebte sich in mich.“

    Sie kicherte noch einmal leise.

    „Es ist schon lustig, nicht wahr? Während überall die Welt am Abgrund steht und Chaos, Entsetzen und Verzweiflung die Menschen heimsuchen... habe ich das genaue Gegenteil gefunden. Liebe... Geborgenheit und Akzeptanz. Für die Menschheit waren die letzten zwei Jahrzehnte die schlimmste Zeit ihrer Geschichte, doch für mich waren sie das genaue Gegenteil.“

    Sie machte eine kurze Pause, warf einen verträumten Blick aus dem Fenster.

    „Ich... ich habe Jin alles zu verdanken. Mein ganzes Leben, dass ich heute überhaupt so leben kann, wie ich es tue... das habe ich alles nur dank ihm. Eigentlich stehe ich tiefer in seiner Schuld, als ich es jemals gutmachen könnte.“

    „Ihr Geschlecht wohl auch, nehme ich an... Sie sind doch jetzt... eine komplette Frau, oder?“

    Yumi nickte und Kinoshita konzentrierte sich wieder verstärkt auf die Straße. Jetzt hatte er immerhin eine Ecke des Puzzles zusammen. Er hatte Yuki Yutaka gefunden und wusste nun, was aus dem Jungen geworden war, nachdem er Ichihara verlassen hatte.

    Mit diesem Wissen und Yuki... nein, Yumi im Schlepptau würde er zu Steve triumphierend zurückkehren. Und dann... würde er diese Ecke des Puzzles ebenfalls zusammen bekommen. Dann fehlte tatsächlich nur noch die große Mitte, Mikoto's Geschichte und die von ihr erwähnte eventuelle Rettung dieser Welt... auch wenn ihm das noch schwer fiel zu glauben.

    „Gut, dann nenne ich Sie ab sofort Yumi Hamada... aber verraten Sie mir noch eine Sache...“

    Eigentlich hatte er nur eine Frage stellen wollen, aber als neugieriger Mensch sprudelten immer wieder Folgefragen aus ihm heraus. „Was denn?“

    „Wieso arbeiten Sie noch immer als Dienstmagd für Jin, wenn Sie, da habe ich Sie doch richtig verstanden, ihn geheiratet haben?“ „Nun...“

    Erneut lachte sie, ein glasklares, helles Lachen...

    „Ich mag es nicht auf der faulen Haut zu sitzen. Ich hatte endlich begonnen für mich zu sorgen und mir mein Glück zu erkämpfen, ich konnte nicht einfach die Füße hoch legen und „nur die Frau“ an der Seite von Jin sein.. Also habe ich den Job behalten, den ich eigentlich bei ihm hatte... und er hat sich einen Spaß daraus gemacht.“ „Aye...?“

    „Ich weiß, auf fremde Menschen wirkt das... seltsam, um es nett auszudrücken. Aber für uns ist das ganz normal. Job ist Job und Privat ist Privat... da gibt es keinerlei Vermischungen. Oh, hier müssen Sie abbiegen, da hinten ist bereits die Tankstelle.“

    Kinoshita nickte und setzte den Blinker. Mit dem Benzin, welches er dort bekam, begann seine größte Reise, 1500 Kilometer durch fast das komplette Japan...


    Zugegeben, die Fahrt durch Japan war auf der Rückreise für Kinoshita wesentlich angenehmer, als auf der Hinreise. Die Tatsache, dass er jetzt eine, zudem ausgesprochen hübsche, weibliche Begleitung hatte, lockerte die vorher doch sehr stille und langweilige Fahrt immens auf. Es störte ihn dabei auch nicht, dass er ihren Ursprung kannte, sondern er genoss einfach die Gespräche mit ihr.

    Außerdem konnte Yumi ebenfalls Auto fahren, wodurch er seinen Rücken entlasten konnte. Die Idee kam dabei ursprünglich von ihr, nachdem sie Hokkaido hinter sich gelassen hatten und bereits in Richtung Odate unterwegs waren. Kinoshita selbst hatte dieses Mal eine Pause veranschlagt, nachdem die letzten „Pinkelpausen“ alle von Yumi ausgingen. Sein Rücken brachte ihn dieses Mal wirklich fast um den Verstand und die Tatsache, dass es nach der letzten Tour keine wirkliche Erholungszeit für ihn gab, half da auch nicht wirklich. Da schlug ihm Yumi plötzlich vor, dass er sich doch auf der Rückband hinlegen sollte, während sie selbst für ein paar Stunden das Steuer übernahm.

    Ein Angebot, dass er zuerst nur zögerlich annahm, aber welches er bereits nach einigen Minuten zu schätzen wusste. Sicherlich war die Rückbank des Polizeiautos nicht wirklich der bequemste Ort der Welt, aber sie war liegend wesentlich bequemer als die vorderen Sitze des inzwischen doch sehr alt gewordenen Polizeiwagens.

    Die meiste Zeit des ersten Tages fuhren sie über Land, einer anderen Strecke, als auf der Hinfahrt folgend. Yumi bestand darauf, weil sie einmal zum Einen natürlich schneller war, da man nicht um die Bucht von Tokio herum fahren musste und zum Anderen nicht an Ichihara vorbei führte.

    Diese Stadt, das betonte sie immer wieder, wollte sie in ihrem Leben nie wieder sehen.

    So kam es auch, dass sie statt, wie bei der Hinfahrt, mitten durch Japan, genauer gesagt durch Ninohe und Fukushima, dieses Mal an der Nordküste entlang fuhren. Sakata und Murakami ließen sie dabei hinter sich und fanden schließlich ein kleines Hotel in Kashiwazaki, wo sie die erste Nacht verbrachten – natürlich in getrennten Zimmern. Es war am zweiten Tag, als sie bereits wieder für einige Stunden unterwegs waren und nun eine Mittagspause in einem Rasthof bei Nomi einlegten, als Kinoshita das erste Mal wieder auf sein Handy schaute.

    Eigentlich hatte er vorgehabt, nachdem Yumi und er gegessen hatten und sie die Toilette aufsuchen wollte, seinen alten Partner anzurufen, um ein wenig damit zu prahlen, dass er „Yuki Yutaka“ gefunden hatte. Immerhin hatte die Polizei das in den letzten 20 Jahren nicht vermocht, obwohl Yumi, nach ihrer eigenen Aussage, nie besonders viel unternahm, um ihre Spuren zu verwischen. Das er, der unter Kollegen ja als fast schon „verrückt“ galt, sie fand, war für ihn eine große Genugtuung.

    Im übrigen war die Suche von Yumi's Vater trotz der Tatsache, dass sie sich eigentlich nicht aktiv versteckte, trotzdem von Anfang an vergebens gewesen. Hätte er sie tatsächlich gefunden, so hätte sie ihn in der Villa nicht empfangen.

    Jedenfalls war dies der Zeitpunkt, in dem er die SMS bemerkte, die er bereits am Tag zuvor erhalten haben musste. Er hatte das Handy auf lautlos gestellt gehabt und die Vibration des Gerätes hatte auch schon bessere Tage erlebt. So kam es, dass er die Nachricht tatsächlich überhaupt nicht mitbekommen hatte.

    „Oh, sie ist von Honda...“, murmelte er und tippte die SMS-Taste auf seinem Gerät an, welches so alt war, dass es nicht einmal einen Touch-Screen besaß... etwas, dass vor dem Ausbruch des Virus praktisch jedes Gerät hatte.

    „Tut mir leid, aber du musst den Wagen so schnell wie möglich wieder abgeben. Ich kann dir nicht mehr helfen“, las er die SMS leise vor.

    „Was soll das denn jetzt?“

    „Was soll was?“

    Yumi war gerade wieder aus der Toilette zurück gekommen und schüttelte die nassen Hände.

    „Gab es keine Tücher mehr?“, fragte sie Kinoshita verwundert. „Nein... und der Händetrockner war auch kaputt...“, murrte sie als Antwort und versuchte einen Blick auf Kinoshita's Handy zu erhaschen, woraufhin er die SMS schnell weg drückte.

    „Eine wichtige Nachricht?“

    „Nein... nur Spam.“

    Er versuchte zu lächeln und sich nichts anmerken zu lassen. Außerdem... was sollte er tun? Er konnte Yumi schlecht sagen, dass er nach Ichihara musste, um den Wagen abzugeben. Sie würde es für einen billigen Trick halten, der sie zu ihrem Vater brachte. So schnell wie möglich, hatte sein Ex-Kollege geschrieben... nun, für ihn war das, wenn er aus Osaka wieder kam. So sah er das jedenfalls. Vorher kam er ja auch nicht zurück nach Ichihara.

    „Wollen wir dann wieder los?“, fragte er die Frau, an deren Begleitung er sich inzwischen schon gewöhnt hatte und sie nickte. „Ich übernehme dann die nächsten zweihundert Kilometer wieder, dann kannst du deinen Rücken noch ein wenig schonen.“ „Danke, das ist nett...“

    Die beiden liefen zurück zu ihrem Auto und gleichzeitig löschte er die SMS heimlich.

    An jenem Tag kamen sie immerhin bis nach Takatsuki, welches nur etwa 20 Kilometer nordöstlich von Osaka lag. Vermutlich hätten die beiden diese kurze Strecke auch noch geschafft, aber als sie an einem noch geöffnetem Hotel vorbei kamen, ergriffen sie die Chance beim Schopf, statt sich in Osaka stundenlang auf die Suche nach einem Hotel zu begeben.

    Außerdem würden sie an diesem Abend eh nicht mehr zu Steve kommen, immerhin war die Besucherzeit inzwischen vorbei. Warten mussten sie also eh bis zum nächsten Mittag.

    Sieben Tage war er nun schon unterwegs, dachte Kinoshita bei sich. Sieben Tage, in denen er von Ichihara nach Osaka und zurück, nach Ninohe und Sapporo, sowie letztendlich von dort nach Kashiwazaki und Takatsuki gefahren war, um letztendlich am siebten Tag wieder in Osaka anzukommen. Er hatte genug Straße für die nächsten paar Jahre gesehen und sein größter Wunsch war inzwischen nicht mehr, dass Steve sein Wort hielt... es war der Wunsch, dass er nie, nie wieder in ein Auto steigen musste.

    „Ich hätte gerne zwei Einzelzimmer für die Dame und mich...“, wies er die Dame am Empfang an, während Yumi seine Aktentasche und ihren eigenen Koffer neben den Empfang stellte. Er hatte mit ihr ausgemacht, dass sie die Sachen in die Zimmer trug und er diese dafür bezahlte. Allzu schwer waren die Koffer ja auch nicht.

    „Zwei Einzelzimmer?“, fragte die Frau an der Rezeption noch einmal nach, einen verwunderten Blick zwischen dem alten Mann und der erwachsenen Frau werfend. Vermutlich dachte sie, dass sie Vater und Tochter seien und wenn man rein nach der Haarfarbe ging, dann war das auch gar nicht so abwegig, auch wenn Kinoshita's Haarpracht zunehmend vom Grau des Alters durchzogen war.

    „Okay... also ich habe Zimmer 402 und 406 frei, die liegen direkt gegenüber. Wäre das okay? Beide Zimmer haben Einzelbetten, Minibar und einen Ausblick in Richtung Stadt.“

    „Nehmen wir...“

    Er bezahlte und nahm die zwei Schlüssel, beide mit einem dicken Holzanhänger, auf den die Zimmertür graviert war, an sich. „Wir müssen in den vierten Stock...“, wies er Yumi an und drückte gleichzeitig den Knopf für den Aufzug.

    „Wann fahren wir morgen denn los?“, fragte ihn Yumi im Aufzug und Kinoshita zuckte mit den Schultern.

    „Nach dem Frühstück denke ich. Die Besuchszeit im Gefängnis von Osaka beginnt erst ab 13 Uhr, wir müssen uns also nicht wirklich beeilen. Bis nach Osaka rein brauchen wir von hier aus nur eine Stunde.“

    „Gut...“

    Yumi stieg aus dem Aufzug aus, als er hielt. Die Zimmer, welche tatsächlich genau gegenüber lagen, waren nicht allzu weit vom Aufzug entfernt und die beiden hatten sie darum schnell gefunden. „Dann sehen wir uns gegen 11 Uhr unten in der Eingangshalle, ist das okay?“

    Kinoshita bejahte das und Yumi streckte sich ausgiebig.

    „Das war ein anstrengender Tag... man mag kaum glauben, wie anstrengend das Sitzen im Auto auf Dauer ist... Jetzt eine richtig heiße Dusche und dann einen tiefen Schönheitsschlaf. Sie sollten sich auch richtig ausruhen, Herr Kinoshita. Bis morgen können wir eh nichts machen, also versuchen Sie ein wenig abzuschalten.“

    „Ich werde es versuchen...“, murmelte er und schloss die Tür zu seinem Hotelzimmer auf, während Yumi ohne weiteres Zögern in ihrem verschwand.

    Abschalten war gut... selbst sie hatte bemerkt, dass er die ganze Fahrt über immer wieder auf Steve zurück kam. Er war noch einmal alles im Kopf durchgegangen... und wenn er ehrlich war, dann hatte er ein wenig Angst davor, ihn erneut wieder zu sehen. Würde Steve sein Versprechen halten? Auch dann, wenn er sah, dass Yumi inzwischen verheiratet war?

    Er würde das bemerken, immerhin trug sie inzwischen einen goldenen Ring, der mit einem Rubin verziert war und ausgesprochen teuer wirkte... und Steve war nicht so dumm, dass ihm das entgehen würde. „Dann hatte ich mich also nicht getäuscht und sie war wirklich Yuki Yutaka.“

    Die Stimme, die neben ihm erklang, als er die Tür ins Schloss fallen ließ, ließ sein Herz für einen Moment stehen bleiben.

    „Verdammt...“, knurrte er und nahm einen tiefen Atemzug. „Kannst du dich das nächste Mal weniger leise anschleichen? Ich bin alt und vertrage nicht mehr so viel Aufregung!“

    „Sie stecken das schon weg.“

    Die Gestalt in der schwarzen Robe stand hinter der Tür und lief nun leise lachend in das Zimmer hinein.

    „Also... das war wirklich Yuki?“, fragte Mikoto ihn schließlich noch einmal.

    „Ja, du hast dich nicht getäuscht gehabt, als du meintest, dass du Yuki in Sapporo gesehen hättest. Er hat sich allerdings sehr verändert, in den 20 Jahren... Mehr wahrscheinlich, als wir alle.“

    „Nein...“, erwiderte sie.

    „Er sieht genau so aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe.“ „Sie... nicht er.“

    „Ich weiß.“

    Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und die fröhliche Stimme wurde wieder ernst.

    „Sie besuchen morgen Steve, nicht wahr?“

    „Ja, das ist der Plan.“

    „Gut... hoffen wir, dass er nicht nur bluffte. Wir müssen die Herrin der Zeit schnell finden... sonst verlieren wir den Überraschungseffekt.“ „Nun... du tauchtest vor einer Woche bei mir auf... auch wenn ich niemanden was erzählt habe, bist du dir sicher, dass sie nicht doch etwas mitbekommen hat?“

    „Hätte Sie es, dann wären Sie tot, Herr Kinoshita.“

    „Na danke, schön, dass ich das auch noch erfahre...“

    „Keine Angst, Q'nqüra hält sie für verrückt. Ein alter Mann mit Halluzinationen. Und ich... nun, sie hat mich persönlich getötet, daher existiere ich für sie auch nicht mehr.“

    Kinoshita nahm auf dem großen weichen Bett Platz und versuchte Mikoto's Gesicht unter der dunklen Kapuze auszumachen. „Vervollständige doch mein Puzzle ein wenig“, sagte er. „Dann kann ich dir auch besser helfen.“

    „Gedulden Sie sich, Herr Kinoshita. Ihr Puzzle wird sich schneller füllen, als sie denken.“

    Mikoto schritt durch das Zimmer, öffnete die Minibar und warf einen Blick hinein, ohne jedoch etwas heraus zu nehmen.

    „Ich war übrigens auch in Sapporo, bei der Herrin des Todes.“ „Schön... da wären wir uns beide ja fast über den Weg gelaufen.“ „Bezweifele ich... Jedenfalls ist die Sache ein wenig komplizierter geworden. Q'nqüra hat sich ihre und die Fähigkeiten des Herrn der Träume angeeignet.“

    „Was bedeutet? Tut mir leid, aber ich kenne mich nur mit... natürlichen Dingen aus. Bei mir werden die Mächtigen gewählt und wenn man sie nicht mehr mag, dann schickt man sie zum Teufel.“ „Es bedeutet, dass Q'nqüra momentan die mächtigste Person auf dieser Welt ist. Sie hat Macht über ihre Träume, über den Tod und kontrolliert den Lauf der Zeit. Ein Schnippen mit den Fingern von ihr und wir wären alle tot... um ehrlich zu sein, es ist ein Wunder, dass sie genau das noch nicht tat. Wir haben es wohl nur der Tatsache zu verdanken, dass Sie sich an das Protokoll hält.“

    „Protokoll? Du hast mich schon wieder hinter dir gelassen, ich verstehe davon nichts.“

    Mikoto schüttelte den Kopf.

    „Brauchen Sie nicht... noch nicht. Es bedeutet nur, dass der Plan leicht anders verläuft, als eigentlich geplant. Ihre Aufgabe bleibt gleich... finden Sie die Herrin der Zeit. Um den Rest werde ich mich kümmern.“

    Die Frau, die Kinoshita für Mikoto hielt, lief zur Tür und riss sie mit einer schwungvollen Bewegung auf.

    „Warte!“, rief Kinoshita hinter ihr her und tatsächlich blieb die Person für einen Moment stehen.

    „Was?“, fragte sie barsch.

    „Nun... ich will dich endlich sehen!“

    Mikoto drehte sich zu ihm herum.

    „Nur einen Blick. Ich will wissen, wie du jetzt aussiehst... Ich habe dich so lange gesucht und plötzlich tauchst du wieder auf und verlangst so viel von mir... ein einzelner Blick sollte da schon drin sein, oder?“

    Für einen Moment blieb Mikoto still, dann kam sie an Kinoshita heran.

    „Was erwarten Sie, wenn ich jetzt die Kapuze zurückschlage?“ Er zuckte mit den Achseln.

    „Ich weiß es nicht... jemand, der Mikoto ähnlich sieht? Vielleicht... mit ein paar Zeichen der Zeit im Gesicht? Ich weiß nicht, was du erlebt hast, die letzten zwanzig Jahre... und ob es einen bestimmten Grund dafür gibt, diese Kutte zu tragen... aber... nun...“

    „Es gibt einen Grund und der sind Sie, Herr Kinoshita.“

    „Ich...?“

    Mikoto nickte und wandte sich wieder ab.

    „Es ist schwer die Bücher der Herrin der Zeit so zu manipulieren, dass sie denkt, dass sie Selbstgespräche führen. Solange sie mein Bild nicht vor Augen haben, wird das so bleiben. Aber sobald mein jetziges Äußeres zu ihrem Bild meiner Selbst wird, ist diese Art von Manipulation nahezu unmöglich.“

    „Das heißt... ich werde sie wohl niemals als erwachsene Frau sehen...“, murmelte Kinoshita ein wenig enttäuscht.

    „Doch, das werden Sie... nicht heute, aber bald. Vielleicht sogar schon morgen.“

    Und mit diesen Worten wirbelte sie auf dem Absatz herum und lief mit großen Schritten den Gang entlang. Kinoshita blieb zurück, er verfolgte Mikoto dieses Mal nicht, zumal er ahnte, dass sie wohl, sobald sie um die Ecke gelaufen war, weg sein würde. So, wie das letzte Mal... in seiner Wohnung.

    „Mikoto...“, murmelte er leise und kehrte dann mit schlurfenden Schritten zurück in sein Zimmer.

    Er verstand ihren Punkt. Wenn dieses übernatürliche Zeug tatsächlich so funktionierte... und er hatte davon ja nicht die geringste Ahnung... dann war es wohl tatsächlich das beste, wenn er noch ein wenig wartete.

    Es waren ja vielleicht nur 24 Stunden, dachte er bei sich. Zumindest dann, wenn diese Q'nqüra hier in der Nähe war.


    Der nächste Tag kam und damit der siebte Tag von Kinoshita's Suche nach Q'nqüra und der fünfte Tag, in dem er nicht bei sich zuhause aufwachte. Allerdings war es das bequemste Bett während dieser Reise, nicht ganz so weich, wie das in Sapporo, dafür aber war das Zimmer angenehmer temperiert und das Bett saugte ihn beim Aufstehen auch nicht so stark in seine Kissen zurück. Kinoshita, der trotz seiner Aufregung und der Tatsache, dass er den Abend zuvor schon wieder über den ganzen Daten gebrütet hatte, die er vor und während der Reise zusammengesammelt hatte, recht gut geschlafen. Sein Rücken würde wohl noch ein paar Wochen protestieren, bevor er bemerkte, dass er in der Zukunft kein Auto mehr fahren würde, aber ansonsten ging es ihm recht gut. Auch der Blick in den Spiegel wurde ihm von einem munteren Ex-Kommissar versüßt, dem er jedoch erst einmal ein stoppelfreies Kinn verpassen musste, bevor er seine Sachen zusammen packte – er hatte den Inhalt seiner Aktentasche über den ganzen Tisch ausgebreitet – und hinunter in die Lounge des Hotels lief. Von dort aus gab es eine gläserne Tür, die in den Speisesaal führte, der bis zum Mittagessen, welches kostenpflichtig war, ein kostenloses Frühstücks-Buffet für seine Gäste anbot. Yumi Hamada, Kinoshita hatte noch ein paar Probleme den Namen Yuki Yutaka in seinem Gedächtnis mit diesem neuen zu überschreiben, saß bereits an einem der Tische. Allerdings schien sie noch nicht lange hier zu sein, denn sie hatte ihr Brötchen gerade erst aufgeschnitten und überlegte jetzt anscheinend, welche der Marmeladen, Nuss-Nugat-Cremen oder Käse- und Wurstsorten der ungewöhnlich großen Buffet-Auswahl sie darauf packen sollte. Kinoshita nahm sich ebenfalls einen Teller, packte ein Brötchen und einige Scheiben Wurst und Käse darauf, da er nicht unbedingt jemand war, der gerne Süßes zum Frühstück aß, und setzte sich zu Yumi dazu, die sich inzwischen für eine Hagebutten-Marmelade entschieden hatte.

    „Guten Morgen, Yumi. Gut geschlafen?“

    „Morgen... ja, wie ein Stein.“

    Sie lachte und biss dann herzhaft in ihr Brötchen hinein, während Kinoshita begann seines aufzuschneiden.

    Er musste zugeben, dass ihn der Unterschied von dem Bild, dass er von Yuki Yutaka hatte und der realen Person, die jetzt vor ihm saß, immer wieder aus der Bahn geworfen hatte. Er hatte es akzeptiert, ja... er hatte auch keine Zweifel daran, dass dies wirklich Yuki Yutaka war. Aber trotzdem fand er sich immer wieder sprachlos, wenn er näher darüber nachdachte.

    Ein Umstand, welcher auf der Fahrt von Sapporo hierher mehrfach passiert war, meist dann, wenn er nicht das Steuer in der Hand hatte. „Kann ich Sie mal etwas fragen, Yumi?“

    Er hatte als Polizist vielleicht ein halbes Dutzend ähnliche Fälle gehabt, in denen vermisste Personen später als Personen mit einem anderen Geschlecht identifiziert wurden. Die meisten dieser Geschichten teilten Gemeinsamkeiten mit Yuki's Geschichte. Es waren meist Jungs gewesen, die von zuhause abhauten, weil sie so, wie sie sich fühlten entweder nicht akzeptiert wurden oder sie zu feige waren, etwas zu sagen. Der größte Teil dieser Geschichten war zudem von langen Leidenswegen geprägt gewesen.

    „Sicher, aber machen wir doch ein Spiel daraus. Ich beantworte ihre Frage und sie erzählen mir dafür etwas, bevor sie eine erneute Frage stellen wollen. Es gibt da nämlich auch ein paar Dinge, die ich gerne wissen würde.“

    „Gut, einverstanden.

    Er fasste seinen Mut zusammen und warf die Bedenken, die er hatte, über den Haufen. Jene Bedenken, die ihm sagten, dass Leute, wie Yumi, die folgende Frage eventuell nicht gerne hörten.

    „Ich frage mich die ganze Zeit... und ich entschuldige mich, wenn die Frage für Sie zu privat ist... wie viele Operationen braucht man heutzutage, um so auszusehen, wie Sie?“

    Kinoshita hielt den Atem an und erwartete nach dem kurzen, verdutzt wirkenden Gesichtsausdruck, einen großen Anschiss, doch stattdessen begann Yumi nur laut zu lachen.

    „Warum interessieren Sie sich dafür, Herr Kinoshita? Haben Sie versteckte Neigungen?“

    Er schüttelte vehement den Kopf.

    „Nein... ich bin nur von Natur aus neugierig.“

    „Gut... es wäre für Sie eh zu spät... zumindest wäre das Ergebnis nicht sonderlich... beeindruckend.“

    Sie begann zu grinsen und hielt dann zwei Finger in die Höhe. „Man braucht genau zwei Operationen, wenn man so viel Glück hat, wie ich. Die meisten haben aber wesentlich mehr.“

    „Wirklich?“

    „Ja... Sehen sie, ich hatte das Glück, dass ich ein Zwilling war und dabei meiner Zwillingsschwester noch ähnlicher sah, als sie mir, wenn sie verstehen, was ich meine.“

    Er nickte. Yumi wollte damit aussagen, dass er als Junge weiblicher aussah. Seine Zwillingsschwester sah dagegen kaum männlich aus. „Viele Menschen haben darum diverse Schönheitsoperationen hinter sich. Da wird die Nase zur Stupsnase, das Kinn feiner oder der Mund fülliger. Das Ergebnis, finde ich, ist oft aber eher... puppenhaft und nicht mehr echt wirkend. Ich hab auf das alles verzichtet, auch wenn die Hormontherapien sicherlich optisch auch einiges an mir noch verweiblicht haben. Aber was Operationen angeht, ich habe mich nur insgesamt zweimal unter das Messer gelegt.“

    Kinoshita nickte interessiert, das ganze war für ihn sehr interessant. Er hatte ja bereits solche Fälle gehabt, aber nie wirklich viel von den Leuten erfahren, das Thema war für ihn also praktisch gesehen neu. „Die erste Operation sorgte für meine... durchschlagenden Argumente...“, kicherte Yumi und hielt dabei einen einzelnen Finger hoch, dem sich kurz darauf ein zweiter dazu gesellte.

    „Die zweite Operation war für meinen Mann, damit er in unserer Hochzeitsnacht nicht die Krise bekommt... sie verstehen schon, was ich meine.“

    „Äh...“

    Kinoshita spürte, wie ihm das Blut in sein Gesicht schoss und er wandte sich schnell wieder seinem Brötchen zu, dass auf einmal und ohne Aufschub zu dulden genauestens mit Wurst und Käse belegt werden wollte.

    „Der Rest waren die Hormone und die Tatsache, dass mir ein gewisser Körperbau bereits in die Wiege gelegt worden war. Nicht viele haben so viel Glück... und ich danke jeden Tag, wenn ich in den Spiegel schaue, allen Göttern dieser Welt dafür.“

    „Aber Kinder bekommen können Sie nicht, oder?“

    Erneut lachte Yumi, dieses Mal allerdings, weil es eine sehr dumme Frage war.

    „Ihre Frage ist schon vorbei, Herr Kinoshita. Vorher bin ich dran.“ „Okay... wie Sie wollen. Was möchten Sie wissen?“

    „Ganz einfach... Haben Sie Familie, Herr Kinoshita? Eine Frau... Kinder vielleicht? Die Fahrt nach Sapporo war doch sehr lang und sie scheinen mir sehr viel Zeit... in diese Geschichte zu investieren.“ Kinoshita schüttelte den Kopf und antwortete ihr wahrheitsgemäß. „Kinder habe ich nicht, meine Frau war niemals... der Typ Mensch, der gerne viele Kinder haben wollte. Und ich war eh stets mit meinem Beruf verheiratet. Kinder hatten da nie reingepasst. Naja, inzwischen lebe ich auch alleine... meine Frau hat sich vor Jahren von mir scheiden lassen, wegen... meiner Obsession für Gerechtigkeit.“ „Aha? Das klingt hart... aber leben tut sie noch?“

    „Na, so läuft das nicht. Zuerst beantworten sie meine Frage von vorhin.“

    Yumi verzog das Gesicht und Kinoshita begann laut zu lachen. „Ihr Spiel, Yumi. Also... Können Sie Kinder kriegen?“

    „Nein, Herr Kinoshita. So weit ist unsere Medizin nicht. Bedenken Sie doch, dass wir medizinisch seit 20 Jahren alle unsere Ressourcen der sinnlosen Erforschung eines Gegenmittels opfern. Wäre das nicht der Fall, hätte man die Ressourcen in andere Bereiche gesteckt... wer weiß schon, wo wir dann heute wären?“

    „Sie halten diese Mittel für umsonst ausgegeben?“

    Sie nickte und schluckte das letzte Stück ihres Brötchens herunter. „Seit 20 Jahren haben diese Forscher kein Gegenmittel gefunden. Es gab bislang nicht einmal ein Mittel, welches den Virus verlangsamt oder zumindest bei einem kleinen Teil der Menschheit irgendwelche Anzeichen von Besserung bewirkt. Ich finde einfach, dass wir uns langsam damit abfinden sollten, dass die Menschheit sterben wird und beginnen jeden einzelnen unserer verbleibenden Tage zu genießen. Das Leben ist auch ohne Virus kurz genug.“

    Kinoshita erwiderte darauf nichts, wusste auch nicht, was er dazu sagen sollte. Auf der einen Seite bewunderte er die Frau und die Tatsache, was sie alles auf sich genommen hatte, um ihren eigenen Traum in einer Welt, die dem Untergang geweiht war, zu leben. Auf der anderen Seite fand er die Einstellung nicht in Ordnung. Natürlich sollte man jeden Tag so leben, als wäre es der letzte Tag, aber auf der anderen Seite, so fand er es, durfte man sich nicht aus der Verantwortung stehlen. Vielleicht hat man bereits einige Milliarden Yen zum Fenster herausgeworfen, aber jeder dieser Yen hätte ein Ticket in eine neue und bessere Welt sein können.

    Und er war jedenfalls gewillt weiterhin eine Menge Geld für dieses Lottospiel zu opfern.

    „Jetzt habe ich aber noch eine andere Frage an Sie, Herr Kinoshita...“ „Gerne, aber ich kann Ihnen jetzt bereits versichern, dass die Anzahl an Operationen an meinem Körper genau „Null“ beträgt.“, brummte er und begann dann zu lachen.

    „Ja, das sieht man Ihnen aber auch an.“

    „Na, danke...“

    Er wusste selbst, auch ohne, dass man ihn extra darauf aufmerksam machte, dass er alt geworden war. Aber er fand auch, dass er in Würde gealtert war und er für sein Alter noch relativ gut aussah. Relativ... „Nein, meine Frage bezieht sich auf gestern Abend...“

    „Gestern Abend?“

    Kinoshita runzelte die Stirn.

    „Sie haben mit Mikoto geredet, oder?“

    „Hä... wa...?“

    Ihm verschlug es die Sprache und er war froh, dass er in diesem Moment nichts getrunken hatte, denn die Flüssigkeit hätte er sonst wohl über den gesamten Tisch verteilt.

    „Haha, wie kommen Sie darauf“, versuchte er, nachdem er sich gefangen hatte, das Schlimmste abzuwenden.

    „Naja, ich habe Sie gestern Abend gehört, nachdem ich in mein Zimmer bin. Aber als ich vorsichtig einen Blick durch den Spion in der Tür warf, da habe ich nur Sie gesehen.“

    „Also... wie kommen Sie dann darauf, dass ich mit Mikoto geredet habe?“

    „Verschiedene Gründe... zum Einen haben Sie mir noch immer nicht gesagt, wen sie eigentlich suchen und wer sie beauftragt hat. Stattdessen reden Sie immer nur drumherum... und nein, da können Sie sich jetzt nicht heraus reden. Ich bin nicht dumm, Herr Kinoshita. Außerdem... Mikoto war eine Geisterseherin, also ist es praktisch schon gegeben, wenn man jemanden hört, jedoch nicht sieht, dass es mit ihr und Geistern zu tun hat.“

    Kinoshita nickte bedächtig.

    „Da haben Sie wohl Recht... Mikoto hatte die Fähigkeit, dass kann ich bestätigen. Auch wenn es mich überrascht, dass Sie davon wissen.“ „Meine Zwillingsschwester ist der Grund... Mikoto hat mir vor langer Zeit einmal geholfen ihren Geist auf die andere Seite zu... befördern.“ „Ich verstehe... aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht so bin, wie Mikoto. Selbst, wenn Sie ein Geist wäre und mir erscheinen würde, könnte ich Sie überhaupt nicht sehen, verstehen Sie? Außerdem... Mikoto ist seit dem Tag, an dem Sie davongelaufen sind, ebenfalls verschwunden.“

    „Was...? Wirklich? Davon wusste ich gar nichts!“

    Yumi schien ehrlich überrascht zu sein und er kaufte Ihr diese Reaktion auch ab. Sie hatte sich nie mehr für die Ereignisse in Ichihara interessiert und dann hatte ja auch schnell der Virus die Nachrichten übernommen...

    „Ich habe Ihnen nichts davon erzählt, weil Sie meinten, dass Sie mit Ichihara und Ihrem alten Leben nichts mehr zu tun haben wollten, Yumi. Aber wenn es Sie doch noch interessiert... Mikoto verschwand an dem Abend spurlos, nachdem Sie mit Steve in einer Oper war.“ „Die beiden in einer Oper? Zusammen?“, fragte Yumi überrascht nach und begann darauf sofort laut zu lachen, als hätte sie etwas gehört, dass absolut unmöglich war.

    „Da kennen Sie die beiden aber schlecht, die haben sich doch gar nicht ausstehen können! Mikoto wäre eher eine Klippe hinab gesprungen, als mit Steve zusammen auch nur einen privaten Abend zu verbringen!“

    „Das haben sie ja auch nicht. So wie es aussieht haben sie wohl zusammen gearbeitet... jedenfalls ist Steve der letzte, der Mikoto jemals lebend gesehen hat. Der Fakt bleibt... Mikoto verschwand an diesem Abend spurlos und wurde nie wieder gesehen.“

    Er senkte ein wenig die Stimme.

    „Natürlich suche ich sie noch genauso, wie ich Sie gesucht habe, Yumi. Um ehrlich zu sein... ich suche sie seit 20 Jahren pausenlos. Das ist auch der Grund, warum ich frühzeitig pensioniert wurde. Man hielt mich für „befangen“, weil ich den Fall nicht zu den Akten legen wollte, bevor ich nicht wenigstens einen Hinweis auf Mikoto's Verbleib gefunden hatte. Diese Einstellung hat sich auch bis heute nicht geändert, Yumi. Solange ich keine Leiche von ihr finde, gebe ich nicht auf.“

    Er log sie an. Zum ersten Mal, seitdem er diese Frau kennengelernt hatte, sagte er Ihr nicht die Wahrheit und er musste zugeben, dass ihm das ziemlich schwer fiel. Es würde so gerne erzählen, dass er sie gefunden hatte... dass er geschafft hatte, was seine Kollegen all die Jahre über für lachhaft hielten. Ein kleines Stück seiner Ehre als Polizist wieder herstellen... Aber er wusste genau, dass er das nicht durfte.

    Yumi war einmal ein Freund von Mikoto gewesen, aber das war zwanzig Jahre her... Wenn Mikoto sich nur ihm gezeigt hatte, und selbst das nur unter einem Umhang, und wenn die Herrin der Zeit tatsächlich so getäuscht werden konnte, dann sollte er das nicht kaputt machen. Und wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde? Vielleicht konnte sich Mikoto in ein paar Tagen tatsächlich offen zeigen? Vielleicht würde sie dann als Freundin zurück in Yumi's Leben kehren... oder ihren eigenen Vater von der Ungewissheit der letzten zwanzig Jahre erlösen.

    „Kommen Sie, Yumi.“, wechselte er das Thema und lenkte damit das Gespräch auf wichtigere Dinge. „Wir haben heute viel zu tun und ich brenne darauf, eine weitere Ecke des Puzzles zu lösen.“

    „Ich komme...“

    Es war Zeit endlich zum Gefängnis aufzubrechen, Zeit endlich zu erfahren, warum Steve Moana Van Rosebird damals tötete und vor allem... wo sich die Herrin der Zeit jetzt befand.

    Es war Zeit das Puzzle weiter zu vervollständigen.

    Knapp eineinhalb Stunden später standen der ehemalige Kommissar Kouhei Kinoshita und Yumi Hamada wieder an jenem Ort, an dem er die Möglichkeit erhalten hatte, Q'nqüra zu finden.

    Das Gefängnis von Osaka, dem großen Komplex, der einst so voll war und nun schon fast verwaist wirkte, lag erneut vor ihnen. Der fast leere Parkplatz, der einsame Pförtner, der ihren Besuch durchgab und die noch immer menschenleere Eingangshalle, die Yumi sofort als gruselig beschrieb.

    Sogar jene junge Polizistin von damals war an diesem Tag wieder dort und kam, kaum dass Kinoshita und Yumi auf einem der unendlich vielen freien Sitze Platz genommen hatten, sofort auf sie zugeeilt. „Kinoshita war Ihr Name?“

    „Das ist korrekt.“

    „Dann nehme ich an, dass sie Frau Hamada sind?“

    Yumi nickte bestätigend und fragte die Frau, ob sie sich denn ausweisen müsste. Die Polizistin lies sich daraufhin die Ausweise zeigen, was Kinoshita ein wenig verwunderte. Bei seinem letzten Besuch hatte man ihm auch so geglaubt, dass er Kouhei Kinoshita war.

    „Außerdem brauche ich ihre Taschen, da es verboten ist Gegenstände in das Besucherzimmer mit hinein zu nehmen.“

    Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und Kinoshita lachte laut auf.

    „Wie können Sie verlangen, dass ich mich als Frau von meiner Handtasche trennen muss? Sie sind doch selbst eine Frau...“ „Vorschrift ist Vorschrift, Frau Hamada.“

    „Und was ist, wenn ich ein Geschenk für Herrn Steiner habe? Gibt es eine Möglichkeit Ihm dies zukommen zu lassen?“

    „Sie können sämtliche Geschenke zur Prüfung bei mir lassen... außer Feilen, die nehmen wir grundsätzlich nicht an.“

    Erneut lachte Kinoshita laut auf und Yumi überreichte der Frau grinsend ihre Tasche.

    „Ich habe nichts dabei, auch keinen Kuchen, den man auf Feilen untersuchen müsste.“

    „Wie schön...“

    Die Frau nahm die Tasche entgegen und führte die beiden dann in jenen getrennten Raum, in dem Kinoshita vor bald einer Woche schon einmal Steve Steiner getroffen hatte. Beim Betreten des Raumes atmete er einmal kräftig ein und aus.

    „Nervös, Herr Ex-Kommissar?“

    „Vermutlich mehr, als Sie es sind, Yumi.“

    Es dauerte noch fast fünf Minuten, bevor endlich die Tür auf der anderen Seite des Sicherheitsglases aufschwang. Fünf endlose Minuten, die Kinoshita beinahe um den Verstand brachten, während Yumi geduldig wartend in Richtung Tür blickte. Zumindest äußerlich geduldig, denn wer sie genau beobachtete, der konnte durchaus feststellen, dass Yumi ebenso aufgeregt war, wie Kinoshita, wenn auch aus einem anderen Grund.

    Sie mochte mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen haben, aber sie pflegten damals eine Freundschaft, die man nicht so einfach von sich schob.

    Und schließlich kam der Moment, jener Moment, auf den sie gewartet hatten. Die Tür schwang auf und Steve Steiner, ein erwachsener Mann, kam zur Tür herein, lief in den Raum und ein Stück auf den Ex-Kommissar zu. Dann blieb er stehen und seine Augen musterten die Frau, die ihn mit großen Augen anstarrte.

    „Yu... yuki?“, stammelte er schließlich überrascht und die Frau nickte leicht.

    „Ich... ich bin... beeindruckt. Dass du deinen Weg findest, das habe ich nie bezweifelt... aber dass du... es so erfolgreich schaffst, dass überrascht mich dann doch. Gut siehst du aus, wenn ich das so sagen darf.“, stammelte er, sichtlich rot im Gesicht.

    „Ich würde gerne dasselbe über dich sagen, Steve... du bist erwachsen geworden, so wie ich auch... aber man sieht dir an, dass du seit Jahren hier eingesperrt bist.“, antwortete Yumi ihm, allerdings mit einer plötzlich sehr gedämpften Stimme. „Dein Blick... ist unheimlich.“ Sie zog sich einen Schritt von dem Glas zurück und auch Steve trat einen Schritt zurück.

    „Tut mir leid, mein Leben ist nicht ganz so rosig verlaufen, wie deines.“

    „Jetzt wäre vielleicht die richtige Zeit...“, hakte sich Kinoshita in das Gespräch ein. „Die Zeit uns zu erzählen, warum Sie eigentlich Moana Van Rosebird getötet haben.“

    „Ja, vielleicht ist es das...“

    Er nahm auf dem Stuhl Platz, der an dem Tisch stand, der mitten durch den Raum ging, nur durchbrochen von dem Sicherheitsglas, dass sie alle trennte.

    „Was ist mit dir, Yumi? Du musst dir das nicht anhören, wenn du nicht willst. Ich kann dich später wieder dazu holen, wenn du dich noch ein wenig mit ihm unterhalten willst.“

    Aber Yumi winkte ab, wenn auch ein wenig zögerlich.

    „Lassen Sie es gut sein, Herr Kinoshita. Ich würde auch gerne wissen, was meinen besten Freund von damals dazu trieb... eine solche Tat zu begehen...“

    „Yumi? Ist das jetzt dein Name?“, fragte sie Steve interessiert und die Frau nickte, hob ihre Hand und zeigte Steve den Ring an ihrem Finger.

    „Ich habe eine lange Reise hinter mir, Steve und ich war oft am Verzweifeln. Aber letztendlich habe ich den Mann meiner Träume gefunden und geheiratet.“

    „Und ich war nicht einmal eingeladen?“

    „Niemand von früher war eingeladen. In dem Moment, als ich Ichihara verließ, ließ ich alles hinter mir, auch meine Liebe zu dir.“ Für einen Moment glaubte Kinoshita sich verhört zu haben, denn das war etwas, von dem er bislang weder von Steve, noch von Yumi gehört hatte. Selbst die Polizei hatte damals von einer solchen Verbindung nichts gewusst und damit mit Sicherheit auch nicht ihre Eltern. Und wenn er nach Steve's Reaktion, der die Frau für einen Moment mit großen Augen anstarrte, ging, dann hatte selbst er davon nichts gewusst.

    „Gut, Yumi... dann werde ich dich so nennen...“, murmelte er schließlich in einem Ton, der zum ersten Mal, seitdem er diesen Mann getroffen hatte, eine aufrichtige Reue seiner Taten anklingen ließ. „Herr Kinoshita, sie sollten sich ebenfalls setzen. Sie sind alt und ich will nicht, dass sie irgendwann umkippen...“

    „Nach der langen Fahrt ist es gut mal wieder stehen, aber danke für die Fürsorge.“, antwortete er ihm kühl.

    „Gut... wie sie wollen. Yumi... weißt du eigentlich, dass Mikoto Sugisaki am gleichen Tag verschwand, wie du?“

    Yumi nickte und erwähnte, dass sie davon erst an diesem Morgen durch den Ex-Kommissar erfahren hatte.

    „Es war am gleichen Abend... Mikoto und ich, wir hatten die Oper von Ichihara aufgesucht. Wir hatten den Auftrag für Q'nqüra, du kennst sie als Mikoto's Psychiaterin, die Gastgeberin eines seltsamen Opernauftritts unter die Lupe zu nehmen. Im Prinzip ein einfacher Job... wir sollten hin, schauen, wer genau es eigentlich war und sofort wieder verschwinden.“

    Kinoshita warf eine Frage dazwischen, die ihn schon damals beschäftigt hatte – den bisherigen Teil der Geschichte kannte er ja. „Eine Sache, die mich daran schon damals störte... wie kam es dazu, dass sie beiden, meines Wissens nach Geisterseher, für diese Herrin der Zeit ausgerechnet eine solche Aufgabe übernehmen sollten? Es ging doch hierbei um keinen Geist, oder?“

    „Um ehrlich zu sein, nein. Aber das wussten wir damals nicht, uns wurde erzählt, dass die Person ein Geist sein könnte... Nein, das ist so auch falsch. Ich wusste, wer es sein könnte... kannte die Gefahr und habe Mikoto dennoch überredet mit mir mit zu kommen. Jedenfalls war die Person weder tot, noch lebendig... sie lebte zwar, aber sollte eigentlich nicht mehr existieren.“

    Yumi hob einen Finger und unterbrach Steve damit für einen Moment, bevor sie sagte: „Würdet Ihr das bitte einfach gestalten, ich kenne mich mit diesem übernatürlichen Kram kaum aus. Ich weiß nur, was mir Mikoto damals erzählte.“

    „Ich versuche es, versprochen...“, antwortet ihr Steve und begann weiter zu erzählen.

    „Wenn ich gewusst hätte, dass du noch am gleichen Tag abhaust, dann hätte ich von Anfang an diesen Auftrag abgelehnt. Zumal Mikoto sich weigerte, sie hatte Hausarrest...“

    „In ihrem Alter?“, hakte Kinoshita nach.

    „Ja...ich weiß, das war auch für mich damals kaum zu glauben. Aber trotzdem habe ich sie dazu überredet den Auftrag anzunehmen... und darum stehe ich bis heute tief in ihrer Schuld. Es war diese Tatsache, welche dazu führte, dass Mikoto mit einer Göttin namens Hatsumomo Van Rosebird in Berührung kam. Nur wegen mir verschwand sie...“ „Das ist... der gleiche Name, wie der von dem Mädchen, dass Sie umgebracht haben.“, merkte Kinoshita an und Steve nickte langsam. „Die Sache war die... Hatsumomo nahm Mikoto mit sich, nachdem sie diese bewusstlos geschlagen hatte. Q'nqüra und ich, ich war vorausgeeilt, um Hilfe zu holen, trafen zwar noch rechtzeitig ein, aber... die Herrin der Zeit ließ das Mädchen einfach fallen.“ „Warte mal, du warst auch in der Oper, oder? Wieso hast du ihr dann nicht gleich geholfen?“

    Yuki warf eine berechtigte Frage ein und Steve erklärte ihr darauf, dass Mikoto selbst ihn weggeschickt hatte, um Hilfe zu holen, wohl wissend, dass sie alleine keine Chance gegen diese Göttin hatte. „Könnt ihr euch vorstellen, wie enttäuscht ich von der Herrin der Zeit war, als diese Mikoto einfach fallen ließ? Natürlich konnte ich das nicht hinnehmen, immerhin stand ich tief in der Schuld dieses Mädchens. Also habe ich, parallel zu denen der Polizei, selbst Nachforschungen angestellt.“

    „Ich bezweifle, dass du viel mehr finden konntest, als die Polizei, einer einzelnen Person fehlen hierfür einfach die Ressourcen. Außer ein Geist hat dir etwas zuflüstern können...“, brummte Kinoshita und Steve begann zu lachen.

    „Im Gegenteil, denn ich wusste immerhin, wen ich suchte! Und so fand ich auch recht schnell heraus, dass dieses Mädchen, Moana Van Rosebird, die Tochter dieser Göttin war, wenn auch zum größten Teil menschlicher Abstammung, sonst hätte ich sie auch nicht töten können. Um ehrlich zu sein... es war pures Glück, dass ich sah, wie sie Mikoto's Sachen entsorgte.“

    „Und dann haben Sie das Mädchen umgebracht? Sie hätten zur Polizei kommen sollen... zu mir zumindest. Wir hätten das Mädchen verhört.“

    „Und sie dann laufen gelassen! Und nein, zu diesem Zeitpunkt habe ich noch nichts getan. Außer sie beobachtet und Q'nqüra Bericht erstattet... aber die Frau weigerte sich irgendetwas zu tun. Mikoto sei verloren, sagte sie mir nur immer wieder. Ich solle aufhören ein totes Mädchen zu suchen! Können Sie sich vorstellen, wie ich mich bei einer solchen Aussage fühlte!? Irgendwann wurde ich natürlich wütend, ich warf ihr an den Kopf, dass sie das Mädchen noch wirklich auf dem Gewissen haben würde, wenn sie nichts unternahm und dass wir noch in der Lage waren sie zu retten!“

    Steve verstummte, als hätte ihm eine schlimme Erinnerung die Stimme geraubt.

    „Herr Steiner, was ist dann passiert?“, hakte Kinoshita weiter nach. „Sie... Wie viel wissen Sie über die Herrin der Zeit?“

    Yumi zuckte mit den Achseln und antwortete: „Also ich... ich weiß so gut, wie gar nichts.“

    „Bei mir sind es nur die Basics... Ich weiß, dass sie wohl sehr mächtig ist und immer weiß, was jeder von uns eigentlich tut... Naja, nicht ganz. Es gibt da wohl Ausnahmen...“

    „Da haben sie wohl Recht, Herr Kinoshita und um ehrlich zu sein, es verwundert mich doch, dass sie bereits so viel von ihr wissen. Die eigentliche Aufgabe der Herrin der Zeit besteht ja eigentlich daraus, den Fluss der Zeit zu kontrollieren. Sie soll sicherstellen, dass die Zeit ihrem vorbestimmten Lauf folgt, dass es zu keinerlei Paradoxen kommt oder die Zeit eben vollends zum Stillstand kommt. Zu diesem Zweck liest sie die Lebensbücher aller Menschen dieser Welt, ihre sogenannten Zeitenbücher. In diesem steht eben alles... Wird das eigene Buch vernichtet, so stirbt man. Nein, sterben ist hier das falsche Wort... die Person wird ausgelöscht. Für immer und ewig... keine Wiedergeburt oder ähnliches. Die Seele des Menschen wird hierbei in die ewige Leere des Nichts verbannt.“

    „Und beim normalen Tod ist das anders, oder?“, fragte Yumi ihn und er nickte.

    „Dann wird man erst einmal zu einem Geist und kehrt zum Rad des Schicksals zurück, dass die Herrin des Todes verwaltet... und von dort aus wird man dann wiedergeboren.“

    „Aber wenn die Herrin der Zeit nur eine kontrollierende Rolle hat, wieso besitzt sie dann eine solche Macht?“, hakte Yumi noch einmal nach – und stellte dabei eine berechtigte Frage, die sich auch Kinoshita in Gedanken stellte. Je mehr er von der Herrin der Zeit hörte, desto weniger mächtig kam sie ihm nämlich vor.

    Zuerst dachte man, dass eine Herrin über die Zeit, die aller Menschen Leben sieht, äußerst mächtig ist. Aber durch Steve's Beschreibung hatte sie in seinem Kopf mehr die Form eines Fahrkartenkontrolleurs angenommen. So wie dieser sorgt sie nicht dafür, dass das Gefährt weiter rollt, sondern nur, dass die Fahrgäste alle korrekt mitfahren. Und wenn man das nur kontrollieren sollte, dann brauchte man ja auch keine Pistole am Gurt, richtig?

    „Um Paradoxen zu verhindern, Yumi. Zeit ist manipulierbar, so wie alles andere auch von Menschen geschaffen und verändert werden kann und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis der Mensch sich eben diese auch hätte untertan gemacht. Diese... Fähigkeit... die Option ein Zeitenbuch zu löschen und eine Person damit zu vernichten ist dafür da, damit dass nie passiert.“

    Kinoshita nickte bedächtig und versuchte sich alles, was Steve erzählte, zu merken, falls er etwas davon später wieder brauchte. „Aber was hat das jetzt mit Ihrem Mord zu tun, Herr Steiner?“ „Nun... exakt zwei Wochen nachdem Mikoto entführt worden war, habe ich einen erneuten Streit mit Q'nqüra gehabt, in welchem sie Mikoto's Zeitenbuch verbrannte!“

    Kinoshita und Yumi blickten sich für einen Moment kurz an, verwirrt und schockiert zugleich, wenn auch aus verschiedenen Gründen. „Sie hat... Mikoto getötet?“, stammelte Yumi und Steve nickte langsam.

    „Nicht nur das, sie hat das Mädchen ausgelöscht und ihre Seele vernichtet. Mikoto ist nicht nur tot, sie existiert nicht mehr... und kann auch nie wiedergeboren werden.“

    Die Arme verschränkend fragte sich Kinoshita in diesem Moment tausend Fragen. Wenn Mikoto tot war, wer war dann das Mädchen in der schwarzen Robe? Jenes Mädchen, dass Mikoto so ähnlich klang und sich trotzdem... bislang nicht zeigen wollte.

    Konnte es sein, dass das Mädchen eine Hochstaplerin war? Hatte sie ihn die ganze Zeit über nur benutzt? Aber wenn sie nicht Mikoto war, wer war sie dann? Oder hatte Q'nqüra damals das falsche Zeitenbuch verbrannt...? Auch das war ja eine Option... wer sagte schon, dass die Herrin der Zeit damals wirklich Mikoto's Buch verbrannte? Vielleicht war es ja eine Kopie... oder das Buch einer armen Seele, die statt ihrer vernichtet wurde.

    Was auch immer geschehen war, er würde die Antwort wohl kaum von Steve bekommen. Für diese musste er wohl die Frau in der Robe oder gar die Herrin der Zeit selbst fragen und irgendwie bezweifelte er, dass eine der beiden Personen die Wahrheit offenbaren würde. Yumi, die sich schockiert die Hand vor dem Mund hielt, hatte sichtbar Mühe das Erzählte zu verarbeiten und schien, als wäre sie den Tränen nahe. Steve sah das natürlich und fragte sie, ob er denn eine kurze Pause einlegen sollte, aber Kinoshita wies dies vehement zurück. „Die Besucherzeiten sind zu kurz, um jetzt lange Pause zu machen. Erzählen Sie weiter.“

    „Gut, auf Ihre Verantwortung, Herr Kinoshita...“, knurrte ihn Steve an und atmete einmal tief ein, bevor er mit seiner Geschichte fort fuhr.. „Ich war an diesem Tag, als ich Moana wie auch die Tage zuvor, beobachtete, natürlich total durch den Wind... und plötzlich hielt ich es für eine gute Idee, mich ihr zu zeigen. Ich... ich stellte sie zur Rede, indem ich ihr mein Schwert an die Kehle hielt...“

    Er blickte auf seine Hände und in diesem Moment wusste Kinoshita, was er gerade dachte.

    Er dachte an das Blut, dass an ihnen klebte, an die Schuld, die er nie wieder abwaschen konnte.

    An den Geruch des Todes.

    „Sie... sie kam nach ihrer Mutter und verweigerte jegliche Aussage, verhöhnte mich sogar. Ein niederes Wesen, jemand wie ich, würde niemals jenen Ort erblicken, zu dem Hatsumomo Mikoto gebracht hatte. Ich... ich verlor die Beherrschung und plötzlich war überall Blut... Ich habe Mikoto nicht nur im Stich gelassen, ich habe sogar dazu beigetragen, dass sie verschwunden blieb... ich... ich habe sie...“ Steve verstummte, vergrub das Gesicht in den Händen und Yumi stand plötzlich hastig auf. Ohne ein weiteres Wort lief sie aus dem Zimmer. „Yumi!“, rief ihr Kinoshita hinterher.

    „Ich...“, murmelte Steve. „Ich... habe sie umgebracht, weil ich die Beherrschung verloren habe... und nun sitze ich dafür ein, büße eine Strafe und niemand interessiert sich dafür, dass ich auch Mikoto im Stich ließ... auch für sie eine Strafe erhalten müsste.“

    Von dem Mann war nur noch ein Häufchen Elend übrig. Einst ein Junge, der keine Emotionen zeigte, der stets sein eigenes Ding machte, war dieser Mann nun zu einem kümmerlichen kleinen Häufchen verkommen. Ein Nervenwrack, dass nicht mit seinen eigenen Taten zurecht kam.

    Kinoshita wollte Yumi hinterher eilen. Er wollte die Frau trösten und sich dafür entschuldigen, dass er sie hierher bringen musste... Es grämte ihn, dass er sie dazu überreden konnte, mit ihm hierher zu kommen. Sie hatte diesen Mann einst geliebt und jetzt musste sie mit ansehen, wie dieser wegen einer anderen Frau gemordet hatte. Wie er wegen ihr abgestürzt war. Er war blind gewesen, hatte nicht darüber nachgedacht, was es eigentlich für sie bedeutete heute Steve so zu sehen... Er musste ihr dringend hinterher, sich entschuldigen... aber er konnte nicht, hatte keine Zeit dafür, er brauchte noch immer Antworten.

    Er musste hart bleiben, für den Moment. Wenigstens noch eine kleine Weile...

    „Herr Steiner... halten Sie ihr Versprechen und reißen Sie sich zusammen! Wo befindet sich die Herrin der Zeit und wie können Sie von hier aus Ihren Standpunkt bestimmen?“

    Steve antwortete zuerst nicht und als er aufblickte, da war noch etwas anderes in seiner Aura. Etwas anderes, als die Trauer, die Verzweiflung und die Wut über sich selbst. Etwas... Übernatürliches. „Sie wollen es wissen? Die Wahrheit, Herr Ex-Kommissar? Ist ihre Neugier noch nicht befriedigt? Haben Sie nicht schon genug kaputt gemacht? Von mir aus... ich sage es Ihnen... Ich, Steve Steiner, sollte einmal die Nachfolge der Herrin der Zeit antreten! Sie hören ganz Recht, ich war es, der die Bücher hätte einmal kontrollieren sollen, der ein Desaster wie das, vor 20 Jahren, hätte verhindern können! Ich war ihre Nummer 1, bevor Mikoto in diese verdammte Stadt kam. Natürlich weiß ich, wo sie sich befindet, so wie sie weiß, wo ich mich befinde. Wir sind verbunden und werden es immer sein, solange wir leben!“

    „Und wo? Wo ist sie?“

    „In Nago, im Minshuku Okinawa Jikan... aber sie kommen zu spät, Herr Ex-Kommissar. Wir können nichts mehr tun... nicht für Mikoto, nicht für Yumi... nicht für diese Welt.“

    „Falsch, Steve... wir haben noch immer alle Karten in der Hand. Die Trümpfe sind noch ungespielt!“

    Kinoshita wirbelte auf dem Absatz herum und eilte Yumi hinterher, die inzwischen bereits wieder im Foyer war und von der jungen Polizistin ihre Tasche zurück forderte.

    „Yumi!“

    Kinoshita rief ihr hinterher, als sie das Gefängnis verlassen wollte, doch Yumi reagierte nicht einmal. Hastig packte Kinoshita seine eigene Aktentasche und rannte ihr hinterher.

    Als er sie endlich eingeholt hatte, steckte sie gerade ihr Handy weg. „Yumi, bleiben Sie doch stehen! Es bringt doch nichts, jetzt noch weg zu laufen! Es ist doch eh schon alles geschehen!“

    „Bleiben Sie mir vom Leib, Kinoshita! Ich hätte Ihnen niemals vertrauen dürfen... niemals hätte ich Sapporo verlassen dürfen.“ „Beruhigen Sie sich doch!“

    Yumi's Gesicht war ganz rot und ihre Augen waren geschwollen, anscheinend hatte sie Steves Erzählung sehr mitgenommen. „Bitte, Yumi... es ist vorbei. Wir beide können an der Vergangenheit nichts mehr ändern. Was Steve getan hat, war natürlich schrecklich... aber Sie haben es doch selbst gesehen, es gibt niemanden, der sich dafür mehr Vorwürfe macht, als er.“

    „Sie verstehen es nicht!“

    Wütend drehte sich die Frau zu Kinoshita herum.

    „Sie haben mich gebeten hierher zu kommen, obwohl ich die Vergangenheit ruhen lassen wollte! Dank Ihnen habe ich meine Rüstung fallen gelassen und zugelassen, dass er mich verletzen konnte...“

    In diesem Moment sank sie in die Knie. Zu schnell, als das Kinoshita hätte reagieren können.

    „Aber... Yumi...“

    „Ich... ich habe ihn geliebt, er war der einzige Mensch damals, der... der immer für mich da war, egal, was ich war. Aber... aber als ich verschwand, da hat ihn das nicht interessiert... Er hat nie nach mir gesucht, in den zwanzig Jahren. Nicht einmal in all der langen Zeit... doch er macht sich noch immer Vorwürfe, wegen einem Mädchen, dass er kaum kannte! Ein Mädchen, dass er damals nicht einmal leiden konnte!“

    Die Tränen rannen an Yumi's Gesicht in Strömen herunter und Kinoshita, der nicht wusste, wie er mit einer solchen Situation umgehen sollte, trat verlegen von einem Bein auf das andere. Auf der einen Seite verstand er Yumi. Natürlich war sie irgendwo zutiefst verletzt. Auf der anderen Seiten...

    „Wissen Sie eigentlich, dass Sie kein Recht haben, hier zu heulen?“ „Was...?“

    „Sie waren die erste Person, die sich vor der Verantwortung drückte, flüchtete und sich nie wieder meldete. Nicht Steve brach den Kontakt ab, sondern sie... und zwar in dem Moment, als sie den Namen Yuki ablegten! Und während Ihr Leben zwar hart war, aber stetig bergauf ging, fiel seines rasant bergab. Nein, Yumi Hamada... Sie haben kein Recht sich zu beklagen, denn Sie haben, laut Ihren eigenen Worten, das Glück in einer Zeit des Unglücks gefunden. Sie mögen verletzt sein, ja... aber dann nur in ihrem eigenen Stolz.“

    Er stockte kurz und holte noch einmal tief Luft.

    „Ganz abgesehen davon... Sie können sich hier und heute umdrehen und für immer in ihrem Leben des Glücks verschwinden, er dagegen muss mit seiner Schuld bis zu seinem Tod leben, hier, in diesem kalten Gefängnis, ohne irgendwelchen Besuch. Ohne Familie... und ohne Freunde.“

    „Versuchen Sie mir kein schlechtes Gewissen einzureden, Kinoshita... es ist zu spät. Ich habe bereits mit meinem Mann telefoniert, in etwa einer Stunde geht ein Zug vom Bahnhof aus in Richtung Tokio und von dort aus werde ich nach Sapporo zurück kehren. Es war ein Fehler hierher zu kommen, zu glauben, dass ich meiner Vergangenheit noch eine winzige Chance geben könnte.“

    Sie erhob sich wieder und versuchte mit einem Taschentuch die halb verlaufene Schminke trocken zu tupfen. Sie schniefte noch immer, aber schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben. „Dies wird ein Abschied für immer sein. Weder Sie, noch jemand anderes aus meiner Vergangenheit wird mich je wieder sehen!“ „Sicher, gehen Sie den Weg des geringsten Widerstands! Laufen Sie vor ihren Problemen davon, wie in den letzten 20 Jahren!“ Yumi holte aus und der brennende Schmerz einer Ohrfeige brannte plötzlich auf seiner Wange.

    „Reden Sie nicht von Dingen, von denen Sie keine Ahnung haben, Kouhei Kinoshita!“

    Sie wandte sich ab, doch bevor sie ging machte sie noch eine einzelne Aussage.

    „Ich wähle den Weg des Glücks, für den ich lange genug gekämpft habe!“, sprach sie, bevor sie über den Parkplatz lief und den Weg in Richtung des gut ausgeschilderten Bahnhofs einschlug. Kinoshita folgte ihr noch für einige Meter.

    „Glauben Sie nicht, dass ich Sie einfach so ziehen lasse!“, rief er hinterher, doch sie zeigte ihm nur den Mittelfinger, ein deutliches Zeichen ihrer Einstellung.

    Schließlich machte er sich nicht mehr die Mühe ihr weiter hinterher zu rennen.

    „Frauen...“, knurrte er nur. „Sogar operiert sind sie oftmals unausstehlich...“

    Aber was regte er sich eigentlich auf, sollte sie in ihr schönes Leben, zu ihrem reichen Ehemann, zurück fahren. Das war ihm egal, er hatte sie hierher gebracht und von Steve erfahren, was er wollte. Er brauchte Yumi Hamada nicht mehr, hätte sie jetzt eh nachhause geschickt.

    Allerdings, das musste er zugeben, empfand er es als sehr schade, dass sie so überreagierte. Insgeheim hatte er natürlich erwartet, dass die früheren Freunde Steve Steiner, Mikoto Sugisaki und Yuki Yutaka tatsächlich noch einmal zusammen kommen würden.

    Aber aus diesem Wiedersehen würde wohl nichts mehr werden. „So viel Trubel, nur weil eine unerfüllte Liebe sich um ein anderes Mädchen gekümmert hat...“

    Er warf einen Blick auf die Uhr, es war jetzt gerade kurz nach 2 Uhr nachmittags. Nago, eine Touristenstadt auf der Insel Okinawa, lag gut 1500km von hier entfernt, praktisch genauso weit, wie Sapporo. Nur eben in der anderen Richtung.

    „Ob ich auch dorthin fahren muss?“, fragte er sich und hoffte insgeheim, dass er zurück nach Ichihara durfte. Er hatte wirklich genug Aufregung in den letzten Tagen gehabt. Natürlich würde er gerne wissen, was bei der ganzen Sache nun heraus kam, aber zuvor wollte er zurück in sein eigenes Bett.

    „Kouhei Kinoshita... ich bin beeindruckt.“

    Als hinter ihm die Stimme erklang, da erwartete er für einen Moment die Frau in der Robe, Mikoto, die einen theatralischen Auftritt hinlegte, sich die Robe vom Leib riss und ihn, dem alternden Kommissar dankend zeigte, dass sie wirklich noch lebte. Ihm, den nie jemand geglaubt hatte und der jetzt doch den allergrößten Teil dieses Falles im Alleingang gelöst hatte. Ihn, der nur noch ein allerletztes Teil des Puzzles brauchte, um es endgültig zu lösen. Um das Bild zu vervollständigen.

    Er kannte nun alle Beteiligten und ihre Rollen während der Entführung Mikoto's. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, war die Frage, was in den letzten 20 Jahren passiert war? Ob sie so lange eingesperrt war... oder schon kurz darauf fliehen konnte. Genau das war die Frage, die ihm auf der Zunge brannte, als er sich umdrehte und realisierte bereits, dass die Stimme, die seinen Namen nannte, nicht die Stimme von Mikoto gewesen war. Nein, sie war ein wenig tiefer gewesen.

    Er würde die Person hinter ihm niemals wirklich zu Gesicht bekommen, nur einen flüchtigen Eindruck von Farben erhalten, ein unscharfes Bild, dass nur erahnen ließ, wer hinter ihm gestanden hatte.

    Dafür sah er etwas anderes scharf, ein einzelnes Buch, dass zu seinen Füßen lag, halb verzehrt von den Flammen, die es bedeckten. Knisternd auslöschend, was über viele Leben hinweg geschrieben wurde.

    Seine Seele schrie, als sie aus dem Körper des alten Mannes gerissen wurde, der Parkplatz des Gefängnisses kleiner wurde und im unendlichen Schwarz des Nichts zu versinken schien. Sein letzter Gedanke, bevor er sein Bewusstsein vollkommen verlor, war „Minshuku Okinawa Jikan“, jenem Ort, an dem sich die Herrin der Zeit angeblich hatte aufgehalten.

    Jenen Ort, den er nicht wissen sollte und für den er jetzt sein Leben und seine Seele gab.

    „Sie waren gut, Herr Kinoshita... wenn auch wirr im Kopf.“ Die Herrin der Zeit blickte auf den leblosen Klumpen Fleisch zu ihren Füßen und die noch immer lodernden Seiten des Zeitenbuches einer Seele, die einst große Leben gelebt hatte.

    „Kein Wunder, waren sie doch große Namen in ihren alten Leben... Aber im Prinzip tat ich Ihnen ja einen Gefallen dafür, dass Sie tatsächlich meinen Aufenthaltsort heraus fanden. Sie werden es jetzt nicht mehr erfahren, aber Sie waren krank, infiziert durch den Virus von Ragnarök. Gelebt hätten Sie eh nicht mehr lange genug, um Nago zu erreichen. Jetzt leiden Sie wenigstens nicht mehr... naja, fast.“ Sie starrte auf das Gefängnis, in dem noch immer Steve saß, inzwischen wieder in seiner Zelle.

    „Steve Steiner... wenn wir einst nicht zusammen gearbeitet hätten, dann wärst du der nächste, den ich zum Schweigen bringen würde. Du weißt, was hier geschah, nicht wahr? Lass dir das eine Lehre sein... Sieh dein restliches Leben als Geschenk von mir an... und winde dich in dem Wissen, dass du nun auch diesen Mann in den Abgrund gestürzt hast.“

    Sie drehte sich herum und verschwand. Übrig blieb nur der Körper des leblosen Ex-Kommissars und das noch leicht glühende Zeitenbuch, für immer vernichtet.

    Die Herrin der Zeit hatte Kinoshita ausgeschaltet, nicht wissend, warum er sie eigentlich suchte. Sie hatte seit Tagen sein Buch verfolgt, aber seine Aktionen ergaben für sie oft keinen Sinn. Sie hatte gewusst, dass er daran glaubte, dass Mikoto noch leben würde, aber das war nur der Wahnsinn eines alten Mannes gewesen. Sie selbst hatte ihr Zeitenbuch vernichtet, Mikoto war nur eine Illusion eines alten Narren, der sich einbildete, dass er noch einmal etwas zustande bringen konnte.

    Trotzdem war es zu gefährlich gewesen ihn am Leben zu lassen. Sie hatte keine Zeit sich mit solchen Leuten auseinanderzusetzen. Und so schloss sie das Kapitel Kinoshita für immer, nicht wissend, dass jemand eine einzelne Seite aus dem noch glühenden Haufen Asche herausgezogen hatte. Jemand, der verstand, was auf dieser Seite stand und damit auch die letzten Gedanken des Kommissars lesen konnte.

    Jemand der stocksauer auf die Taten der Herrin der Zeit war.

  


  
    Gegen die Zeit
Akte 9

    Es war ein kleines Apartment, voll gestellt mit allerlei Gerümpel. Bücher lagen kreuz und quer über den Haufen, einige KendoSchwerter staken dazwischen und die Wände standen voller Regale, in denen irgendwelcher anscheinend sinnlose Krimskrams lagerte. Das Apartment sah aus, als würde es einem Messi gehören, einem jener Menschen, die alles aufhoben und nie etwas wegwarfen.

    Inmitten dieses Gerümpels stand ein einzelner Tisch, ein Schreibtisch. Er war der einzige Gegenstand der nicht voll Müll und Gerümpel war, im Gegenteil... er erschien sogar unnatürlich sauber und aufgeräumt. An diesem Tisch saß eine Frau mit langen blonden Haaren. Ihr eines Auge war in einige Unterlagen fixiert, die sie mit ihrem Arm fest hielt. Ihr Blick war grimmig und wirkte nicht so, als würde sie irgendetwas angenehmes studieren.

    Sie war eine der wenigen Personen, welche sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert hatte, aber das war auch kein Zufall, denn schließlich war sie eine Göttin. Wie auch die Herrin der Zeit selbst, war sie nicht direkt der Alterung unterworfen.

    Die erste Frage, die man sich jetzt natürlich stellte und welche auch vor langer Zeit von einem, damals noch jungen Teenagerin gestellt wurde, war, wieso sie als Göttin noch immer mit nur einem Arm und einem Auge umher lief. Als Göttin, so die Annahme, sei es doch sicherlich eine Kleinigkeit diese „Wunden“ zu heilen.

    Dem war auch so, wie die Frau ihr damals versichern konnte. Doch trug diese Göttin in den letzten 20 Jahren diese „Narben“ nicht, weil sie es musste... sondern weil sie sich dafür entschieden hatte. Sie waren Mahnmale an das, was diese Welt erwartete... und an das, was sie selbst bereits erlebt hatte.

    Die Frau, welche gerade in diesem Moment zur Tür herein stürmte, beinahe über einige der herum liegenden Bücher stolperte und Hatsumomo resignierend aufblicken ließ, war, im Gegensatz zu der Göttin, in den letzten 20 Jahren dagegen sichtbar gealtert. Die Kapuze zurückschlagend, warf Mikoto der Göttin eine einzelne, leicht braun angegangene, Seite auf den Schreibtisch.

    „Sie hatten mir versprochen, dass es keine Tote mehr geben würde, Hatsumomo!“

    Mikoto, die nebenbei versuchte das inzwischen sehr lang gewachsene Haar, dass sie unter der Kapuze ihrer Robe verborgen hatte, wieder zu richten, warf ihr einen bösen Blick zu,

    „Diese Seite ist alles, was ich von Kinoshita's Zeitenbuch habe retten können, ohne meine Anwesenheit der Herrin der Zeit sofort zu offenbaren. Wobei dies wohl nicht mehr so schlimm gewesen wäre, denn warum sonst hätte sie den Ex-Kommissar töten sollen?“ Hatsumomo nahm die Seite und warf einen kurzen Blick darauf. „Minshuku Okinawa Jikan? Das ist eine Familienpension in Nago... Ich war sogar schon einmal dort... Wieso hat Kouhei an diesen Ort gedacht?“

    „Weil sich Q'nqüra dort aufhält, nehme ich an. Kouhei muss den Ort von Steve erfahren haben, kurz bevor ihn Q'nqüra zum Schweigen brachte.“

    Die Göttin studierte für einen Moment den Zettel erneut, dann nickte sie.

    „Ja, das macht Sinn. Und Mikoto... es war gut, dass du diese Seite gerettet hast.“

    „Wieso?“

    Sie war inzwischen aus der langen Robe geschlüpft, die ihr doch langsam zu warm wurde. Außerdem brauchte sie sich hier, an diesem Ort, nicht zu verstecken, da es hier niemanden gab, der ein Zeitenbuch besaß und von der Herrin der Zeit entdeckt werden könnte. Stattdessen lief sie zu einem der Regale und zog unter dem Krempel ein schlichtes, schwarzes T-Shirt und einen kurzen, ebenfalls schwarzen Rock heraus, um in eben diese zu schlüpfen. Was sie jetzt trug hatte ihr nie sonderlich gefallen, doch als sie älter wurde, hatten ihr ihre eigenen Sachen einfach nicht mehr gepasst und irgendwo hatte sie ja neue Klamotten herbekommen müssen. Dummerweise konnte sie allerdings nicht so einfach in ein Kaufhaus marschieren. Jedenfalls nicht, ohne Menschen mit Zeitenbüchern zu begegnen. „Du weißt das wohl gar nicht, aber die Seele eines Menschen ist solange nicht verloren, wie noch mindestens eine Seite seines Zeitenbuches existiert. Kouhei Kinoshita mag von Q'nqüra getötet worden sein, aber solange wir diese Seite haben, können wir zumindest seine Seele dem Rad des Schicksals zurück geben. Die Erinnerungen an all die Leben zuvor sind natürlich für immer zerstört...“

    „Das bringt uns allerdings momentan nichts, weil die Herrin der Zeit auch die Kontrolle über das Rad des Schicksals hat.“

    „Richtig... aber wenn wir uns beeilen, dann können wir sie vielleicht stürzen und die Seite wieder zu einem Buch werden lassen. Allerdings... das muss ich jetzt zugeben... weiß ich nicht, wie lange diese einzelne Seite existieren kann. Oder anders gesagt, wie lange Kinoshita's Seele zwischen Existenz und Auslöschung zu verharren vermag.“

    Mikoto strich sich über den Rock, der eine unschöne Falte bekommen hatte und zog anschließend eines der Schwerter aus dem Müllberg. „In diesem Fall haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir machen weiter, wie gehabt... und du verwischst meine Spuren. Auch wenn die Herrin der Zeit durch Kouhei wohl von uns weiß, so heißt das nicht, dass wir unsere Deckung fallen lassen sollten. Jede weitere Minute kann uns helfen.“

    „Mach dir darüber mal keine Gedanken, Geisterseherin. Ich bezweifle, dass Q'nqüra von unserer Existenz erfahren hat. Sie wird immer noch denken, dass du tot bist, weil sie dein Zeitenbuch ausgelöscht hat. Sie weiß ja nicht, wie weit du bereits Einfluss auf das hast, was du bist. Kouhei wird lediglich ausgelöscht worden sein, weil er ihr zu nahe kam.“

    „Dann hast du sein Zeitenbuch nicht geschützt?“

    „Ich habe alles umgeschrieben, was mit dir zu tun hatte. Aber er brauchte einen Grund, um die Herrin der Zeit zu suchen und ich schrieb hinein, dass es seine krampfhafte Suche nach dir sei. Q'nqüra hielt ihn darum für alle Zeit nur für einen leicht irren, alt gewordenen Kommissar, der noch immer an einem uralten Fall hing. Niemand konnte ahnen, dass sie... so darauf reagieren würde.“

    Mikoto schulterte das Schwert und knurrte wütend: „Das war jedenfalls der letzte Mensch, der wegen ihr gestorben ist. Ich bin bereit!“, packte die Robe erneut und lief mit ihr aus dem Zimmer heraus. Sie ließ die einarmige Göttin alleine an ihrem Schreibtisch zurück, die sich jetzt nach vorne lehnte und die Hände vor dem Gesicht faltete.

    „Hoffen wir es, Mikoto...“, sprach sie. „Hoffen wir, dass uns die letzten 20 Jahre gereicht haben.“


    Es war bereits später Nachmittag, als Doktor Yujiro Sugisaki im Eilschritt durch die Klinik hastete, dieses Mal nicht in Begleitung seiner hübschen Kollegin, sondern vollkommen alleine. Gerade eben hatte sich sein Peeper gemeldet, als er dabei war, den Medikamententest vom Vorabend an einem, dieses Mal hoffentlich reinen, Patienten erneut zu testen. Das Ergebnis vom letzten Abend hatte den Patienten zwar getötet, aber die Eindämmung des Virus, eventuell eine Reaktion zwischen den beiden verabreichten Mitteln, war eine Begebenheit, die dringend untersucht werden musste. Aber der Peeper hatte für ihn Vorrang, denn er verschaffte ihm die Genugtuung, zu sehen, wie Doktor Wakabe eine Rüge und eventuell sogar eine Entlassung bekam. Dieser Mann, der ihm den letzten Test versaut und gleichzeitig einen jungen Mann getötet hatte, war erst vor etwa einer Stunde in der Klinik eingetrudelt, angeblich wegen Kopfschmerzen. Das Attest hatte er sich selbst ausgestellt. Yujiro, der zu jenem Zeitpunkt gerade auf dem Zimmer eines Patienten gewesen war, hatte seinen Wagen auf den Krankenhaus-internen Parkplatz auffahren sehen. Nicht viele Doktoren hier hatten noch eigene Autos, weshalb ihm das auch beim flüchtigen Blick aus dem Fenster gleich aufgefallen war.

    In der Zwischenzeit hatte der Leiter des Krankenhauses sicherlich auch mitbekommen, dass Wakabe hier war und ihn in sein Büro bestellt, sowie ihn angepeept.

    „Guten Tag, Herr Wachmann...“, grüßte er an der Tür des Büros seines Chefs einen Polizisten, der ihn langsam von oben bis unten musterte. „Sind Sie Yujiro Sugisaki?“, fragte dieser schließlich barsch und Yujiro deutete ein wenig genervt auf sein Namensschild. „Raten Sie mal...“

    „Gut... sie können rein. Der Polizeichef erwartet Sie bereits.“ Er nickte und trat ein, nur um in dem kleinen und sauberen Büro drei Personen vorzufinden, die sich alle gleichzeitig zu ihm umdrehten. Zwei von diesen Personen kannte er. Der Mann im Doktorkittel war Doktor Wakabe, jener Scharlatan, welcher gestern mit seiner Sorglosigkeit einen Jugendlichen umgebracht hatte. Der andere, ein älterer Mann mit gepflegter Erscheinung war sein Chef, Yang Zi, ein ehemaliger Chinese, der wohl bereits im Kindesalter nach Japan gekommen war, seinen Doktor machte und seit etwa 6 Jahren die Klinik leitete.

    Nur den dritten Mann im Bunde, den Polizisten kannte er nicht. Er war der jüngste Mann in dem Zimmer und kam nun auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln. Was nicht bedeutete, dass er mit seinen 45 Jahren wirklich jung war.

    „Doktor Sugisaki... wir haben bereits auf Sie gewartet. Ich bin der Polizeichef Kenichi Honda, ich bin für den hier vorliegenden Fall verantwortlich.“

    „Der Polizeichef“, brummte sein Chef, „hat bereits von ihrer Kollegin Frau Doktor Persdotter erfahren, worum es geht und würde es aber gerne noch einmal von Ihnen hören.“

    Yujiro nickte und wiederholte noch einmal, was am Vorabend geschehen war. Er erklärte dem Polizisten, dass jeder Doktor seine Patienten hatte und bei Einverständnis des Patienten an Gegenmitteln für den Virus forschte und, dass sein Kollege Doktor Wakabe einem jungen, infizierten Mann ein ungetestetes Medikament gab, obwohl er bereits eines von ihm bekommen hatte, welches erst zu Komplikationen und schließlich zum Tod des Mannes führte. „Ich sehe das aber richtig, dass sie im Einverständnis der Patienten die Medikamente ausprobieren und dass hierbei auch schon Menschen gestorben sind?“

    „Es ist korrekt, dass dies so schon geschah...“, gab Yujiro zu und ergänzte seine Aussage dann, „Trotzdem hätte der Junge noch ein paar Tage überleben können. Das von mir getestete Medikament war nicht tödlich, erst durch die Beigabe des ungetesteten Medikaments von Herrn Wakabe, welches aus China stammt, kam es zu den Komplikationen, die zum Tod des Patienten führten.“

    Wakabe, der kleinlaut auf seinem Stuhl zusammengekauert saß, traute sich nicht etwas zu sagen.

    „Was die Sache aber wirklich erst schlimm macht, ist die Tatsache, dass ich, als behandelnder Arzt nicht informiert wurde. Doktor Wakabe hatte stattdessen einfach Feierabend gemacht und sich damit jeglicher Verantwortung entzogen, die das ungetestete Medikament auf den Patienten haben könnte. Das war mehr als nur grob fahrlässig.“

    Kenichi Honda, der Ex-Kollege von Kouhei Kinoshita nickte bedächtig und meinte dann: „Ich denke, dass die Sache klar ist. Herr Doktor Wakabe, möchten Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung sagen?“

    Der Mann blickte erschrocken auf, als er seinen Namen hörte und murmelte dann etwas davon, dass er es nur gut gemeint hatte. „Gut, dann führt Ihn jetzt ab. Die Staatsanwaltschaft wird entscheiden, was mit ihm passiert.“

    Der Polizist, der zuvor vor der Tür gestanden hatte, war mit Yujiro in das Zimmer gekommen und führte den Doktor nun ab. Yujiro blickte seinem Kollegen, den er nie sonderlich ausstehen konnte, für einen Moment hinterher.

    „Ich denke nicht, dass da allzu viel passieren wird“, erklärte ihm der Polizeichef.

    „Ihr Patient war infiziert und wäre eh gestorben. Zudem hat er unterschrieben, dass er jedes Medikament testet, dass den Virus eventuell aufhalten kann. Wir können ihn jetzt festsetzen und mit viel Glück verliert er seine Berechtigung als Arzt zu arbeiten, weil er nach der Vergabe des Medikaments grob fahrlässig handelte. Aber das war es dann vermutlich auch schon.“

    „Also mir reicht das.“, antwortete ihm Yujiro und auch der Leiter des Krankenhauses nickte.

    „Es geht vor allem darum, ein Exempel zu statuieren, Herr Honda. Wir haben einen gewissen Ruf und erwarten natürlich eine gewisse Sorgfalt von unseren Ärzten. Solch stümperhaftes Verhalten können wir nicht dulden.“, erklärte Yang Zi dem Polizisten und dieser nickte bestätigend, bevor er sich verabschiedete und die beiden, Yujiro Sugisaki und Yang Zi alleine zurück ließ.

    „Das fehlen eines Kollegen wird sich allerdings bemerkbar machen...“, seufzte der Klinik-Leiter und Yujiro nickte bitter. Nachwuchs gab es in einem Beruf, für den man ein ganze Zeit lang studieren musste, kaum noch.

    „Trotzdem... gute Arbeit.“

    „Nun, eine Sache kam dabei heraus... die Kombination dieses chinesischen Medikaments mit Vylcopteraloxal hat neben der Tötung sämtlicher Blutkörperchen auch zu einer Eindämmung des Virus geführt.“

    „Wirklich...?“

    „Ja, ich würde das auch gerne weiter untersuchen. Können Sie mir ein paar Proben dieses chinesischen Medikaments, dass Doktor Wakabe benutzte, besorgen?“

    „Natürlich, solange sie diese nur an Blutproben testen... Ich halte die Todesraten in meiner Klinik gerne gering...“

    Yujiro nickte, denn das war für ihn selbstverständlich. Immerhin wollte er nicht noch mehr Menschen unnötig sterben sehen. „Gut, ich bin dann wieder im Labor.“

    Er verließ das Zimmer des Direktors und wollte sich wieder zum Labor begeben, als ihm auf dem Gang die Doktorin Persdotter entgegen kam.

    „Herr Doktor Sugisaki!“

    Sie schien aufgeregt und kam keuchend vor ihm zu stehen. „Was ist denn mit Ihnen los, Frau Doktor Persdotter? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“

    „Ha... haaa... Nein... ein Geist war es nicht. Ich sollte mich nur beeilen...“

    „Und warum?“, fragte Yujiro überrascht nach.

    „Naja, man bat mich darum.“

    Er seufzte und fragte sich, ob die Frau auch von einer Klippe sprang, wenn man sie nur höflich darum bittet.

    „Worum geht es denn?“

    „Im Aufenthaltsraum der Doktoren im zweiten Stock wartet jemand auf Sie.“

    „Auf mich?“ Yujiro zog fragend eine Augenbraue hoch, denn bislang war so etwas noch nicht geschehen. Im Normalfall peepte man ihn einfach an.

    „Sie wissen schon, dass sie den Peeper hätten nehmen können.“ „Ich war eh auf dem Weg hierher.“, antwortete sie grinsend und nahm noch einen tiefen Atemzug.

    „Wer ist es denn?“

    „Tut mir leid, die Person hat mir Ihren Namen nicht genannt. Sie meinte nur, dass Sie so schnell wie möglich kommen sollten, es sei sehr wichtig. Vielleicht etwas privates?“

    Yujiro schüttelte den Kopf. Nein, es war nichts privates. Seine Familie war tot, entweder dem Virus erlegen oder bereits davor gestorben. Auch Freunde hatte er kaum noch welche. Vielleicht war es ja ein Streich?

    „Gut, ich bin auf dem Weg.“

    Den Kopf schüttelnd schlug er die andere Richtung ein, lief die Treppe in den zweiten Stock hinauf, durch die Intensivstation hindurch und betrat, während er sein Schild gerade rückte, den Aufenthaltsraum für die Ärzte der Station.

    Es war niemand da, da um diese Uhrzeiten die meisten Operationen stattfanden und die wenigen verbleibenden Krankenschwestern vorne am Empfang saßen.

    Nun, fast niemand. Denn nachdem er sich kurz verwundert umgeschaut hatte, sah er tatsächlich eine einzelne Person in einer der Ecken des Zimmers stehen. Einem Ort, den man direkt von der Tür aus nicht überblicken konnte, da dass Zimmer dort eine Nische besaß. „Guten Tag, ich bin... Doktor Sugisaki.“, sprach er, jetzt eindeutig leicht nervös, wegen dem dunklen Umhang der Gestalt, welcher sie von Kopf bis Fuß verhüllte und nicht einmal einen Blick auf ihr Gesicht bot. Das einzige, was er erkennen konnte, war, dass es sich bei der Person um eine Frau handeln musste. Das schlussfolgerte er simpel und einfach aus den Proportionen der Gestalt. Jedenfalls war er ziemlich nervös, als er diese Person sah.

    „Was kann ich denn für Sie tun?“, fragte er die Person, die sich schließlich in Bewegung setzte. Ihre Hand verschwand unter der Kutte und im gleichen Moment riss Yujiro die Arme vor sein Gesicht, jeden Moment den Knall einer Pistole erwartend.

    Der Knall kam nicht, nicht nach einer Sekunde und auch nicht nach zehn Sekunden. Vorsichtig öffnete Yujiro seine Augen wieder und sah die Gestalt noch immer vor ihm stehen. In der Hand, welche Sie ihm entgegen streckte, sah er eine Ampulle, die mit Blut gefüllt war. „Was...?“

    Zuerst antwortete die Person nicht, sondern hielt ihm nur bestimmend die Ampulle Blut hin. Als er jedoch nicht danach griff, öffnete sie endlich den Mund.

    „Dies ist... ein Teil meines Blutes, angereichert mit Antikörpern gegen VvR-DG. Untersuchen Sie es... und entwickeln Sie auf dessen Basis ein Heilmittel...“

    Die weibliche Stimme der Person zitterte leicht und erst jetzt fiel Yujiro auf, dass auch die Hand, welche die Ampulle hielt, zitterte. „Okay...?“

    Langsam und eher ungläubig nahm er die Ampulle an sich und für einen kleinen Moment berührte seine Hand die feinen Glieder der Hand dieser Frau. Yujiro sah, wie sie zurück schreckte und für den Bruchteil einer Sekunde aufblickte. Dieser winzige Moment ließ einen Lichtstrahl auf einen kleinen Teil ihres Gesichtes fallen.

    Yujiro sah Tränen in rotbraunen Augen und das verhärtete Gesicht einer Person, die alles dafür tat, sich zu beherrschen. Das Gesicht einer Frau, welcher es immer schwerer fiel genau dies zu tun. Außerdem sah er noch etwas anderes. Eine Ahnung.

    „Wer... sind Sie?“, fragte er darum überrascht, auch wenn er im tiefsten Inneren seines Herzens die Antwort darauf bereits kannte. „Tun Sie... Ihre Pflicht, Doktor!“, presste die Frau hervor, zog die Kapuze weiter in ihr Gesicht und drängte sich an dem Doktor vorbei. Sie wollte das Zimmer im Eilschritt verlassen, doch geistesgegenwärtig griff Yujiro nach ihr, versuchte sie festzuhalten. Er bekam sie zu fassen, hatte plötzlich den Stoff ihrer Robe in seiner Hand. Das dumpfe Geräusch, wenn ein schwerer Stoff zu Boden fiel, klang durch den Raum. Zwei einzelne Schritte, welche die Stille durchbrachen, als die Frau vor ihm erstaunt zwei Schritte rückwärts stolperte. Tränen in ihren Augen, die von den langen schwarzen Strähnen ihrer Haare fast verdeckt wurden.

    „Mi...“

    Yujiro brachte das Wort nicht über die Lippen, denn sein Verstand weigerte sich zu sehen, was ihm seine Augen zeigten. Es war lange her, 20 Jahre, um genau zu sein, doch würde ein Vater unter tausend Leuten seine eigene Tochter wieder erkennen. Auch nach einer solchen Zeit.

    „Mikoto!“, rief er nun überrascht, doch noch immer wie zu Stein erstarrt, unfähig sich zu bewegen. Unfähig zu glauben, dass ihm das Schicksal nach einer solch langen Zeit doch noch seine Tochter zurück gab!

    Die Frau vor ihm, Mikoto Sugisaki, zitterte am ganzen Leib, wie Espenlaub, Tränen liefen ihre Wangen herab.

    „Das... ist nicht... der Zeitpunkt... für ein Wiedersehen...“, presste sie zwischen ihrem Schluchzen hervor.

    „Das... sollte nicht passieren. Hoffentlich... hat sie es im... Griff.“ „Mikoto...!“

    Yujiro, aus seiner Erstarrung erwachend, trat einen Schritt auf seine Tochter zu, öffnete die Arme, um sie willkommen zu heißen, doch sie wich ihm jedoch geschickt aus.

    „Bitte...“, stammelte sie. „Mach es mir nicht so schwer, Vater. Lass mich gehen... bis die Zeit reif ist, für ein Wiedersehen.“

    „Aber... wieso? Du warst 20 Jahre lang verschwunden, selbst ich habe dich für tot gehalten... Bitte, Mikoto, lass mich dich wenigstens halten... nur einmal.“

    Erneut wich ihm die Frau aus und hastete gleichzeitig in Richtung Tür.

    „Es tut mir leid...“, murmelte sie und hatte plötzlich die schwarze Robe wieder in der Hand, die sie mit einer einzelnen Bewegung über ihren Körper warf. Die dunklen Haare und das fremde, doch seltsam vertraute Gesicht verschwanden wieder im Schatten der Robe. „Rette die Welt... Vater. Erst dann... kann es auch für uns eine Zukunft geben.“

    „Mikoto!“, rief er, doch seine Tochter war bereits durch die Tür. Natürlich lief er ihr hinterher, natürlich rief er noch mehrfach ihren Namen, doch als er das Zimmer verließ, da konnte er sie schon nirgendwo mehr sehen. Und auch, als er den Gang hinab hetzte, an den verwunderten Krankenschwestern der Station vorbei, blieb die Gestalt in der Robe verschwunden.

    „Verdammt!“, rief er wütend aus und bemerkte, dass ihm die Tränen an beiden Wangen herunter liefen und die Stimme bebte. „Mikoto, warum...“, murmelte er leise und stampfte gleichzeitig noch einmal mit dem Fuß auf. Nie im Leben hätte er es zu träumen gewagt sie noch einmal wieder zu sehen. Und dann... war sie sofort wieder weg und unerreichbar.

    Er wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht, was jedoch nicht allzu viel brachte, da sie so stark tränten, dass sie sofort wieder benetzt waren und blickte dann auf die einzelne Blutampulle in seiner Hand.

    Ein Gegenmittel gegen VvR-DG...? Ein Gegenmittel für etwas, dass seit 20 Jahren erfolglos untersucht wurde? War er wirklich wach oder träumte er nur? Mikoto und diese Ampulle... es kam ihm wirklich mehr vor, wie ein Traum, als wie die Realität. Wenn diese Ampulle wirklich mit Antikörpern versetztes Blut enthielt, dann war dies vielleicht der bedeutendste Tag in seinem und im Leben der gesamten Menschheit.

    Seine Hand zitterte, denn er hatte Angst plötzlich doch noch aufzuwachen...


    Nicht lange danach kontaktierte Mikoto eine weitere Person, die eine wichtige Rolle in ihrem und Hatsumomo's Plan spielte. Ihr hatte sich Mikoto ja bereits offenbart, doch ihr Vater war nie geplant gewesen, was natürlich für Hatsumomo mehr Arbeit bedeutete, die sie es nun irgendwie schaffen musste noch für eine Weile gleich zwei Zeitenbücher so zu manipulieren, dass nicht einmal die Herrin der Zeit etwas davon bemerkte.

    Miu Furukawa, die Leiterin der Furukawa Inc, jener größten noch existierenden Firma, hatte einen stressigen Tag hinter sich. Ein Tag, an welchem die gesamte Firma Kopf gestanden hatte und sie, zu allem Überfluss, noch immer psychisch abgelenkt war. Ihre engsten Vertrauten und Freunde innerhalb der Firma warfen ihr vor, seit der Ankündigung der Stilllegung eines Teils der Produktion nicht mehr dieselbe Frau zu sein. Sie solle, so sagten sie, eine Auszeit nehmen, wenn Sie sich das alles so zu Herzen nahm.

    Das Problem war, dass sie nicht durch den Wind war, weil sie eine bestimmte Produktionslinie schließen musste. Auch wenn ihr das natürlich missfiel, so hatte es keine große Auswirkung auf sie. Nein, ihr machte viel mehr der erste Besuch von Mikoto zu schaffen. Ein Besuch der sie seitdem nervös im Zimmer auf und ab laufen ließ, der ihr den Schlaf geraubt hatte und ihre Gedanken, die eigentlich auf ihre Firma konzentriert sein sollten, andauernd abschweifen ließ. „Verdammt, verdammt...“, murmelte sie immer und immer wieder und versuchte Logik in die Geschehnisse zu bringen.

    Bis zu Mikoto's Auftauchen war die Welt für Sie noch... normal gewesen. So normal sie halt sein konnte, wenn man von einem Weltuntergang sprach. Alles war seinen gewohnten Lauf gegangen. Der Virus war ausgebrochen und die Herrin der Zeit hatte ihre Rolle als Leiterin des Untergangs eingenommen, so wie es vor Äonen vorausgesagt wurde.

    Das war etwas, in dem sich das Internet und so viele Verschwörungstheoretiker immer wieder irrten. Der Virus war ausnahmsweise mal nicht von einem Menschen geschaffen worden, es wurde nicht einmal von jenen Wesen geschaffen, die sich jetzt als Götter sahen. Es war schon immer ein Bote des Untergangs gewesen, seit Anbeginn des Lebens auf diesem Planeten. Nichts und niemand konnte es aufhalten. Es hieß sogar, dass der Virus die Missbilligung jenes Wesens war, dass Leben auf diesen Planeten setzte, lange bevor die Götter oder Menschen sich diesen untertan gemacht hatten. So erzählten es sich zumindest die Götter, denn genauer wussten sie auch nicht Bescheid. Das Virus und seine Herkunft war für sie fast genauso mysteriös, wie für alle anderen auch. Miu selbst war zwar zur Herrin des Todes geworden, nachdem ihr Vater diese Rolle durch seinen Tod abtrat, aber sie hatte nie eine Einweisung erhalten. Daher wusste sie bis heute auch über das Rad des Schicksals nicht mehr, als die groben Basics...

    Eines hatten ihr der Herr der Träume und die Herrin der Zeit jedoch genau erklärt. Wenn der Virus ausbrach, dann war dies das Zeichen, eine Zeitlinie zu beenden. Die Herrin der Zeit würde dann zur Leiterin des Untergangs werden und die Macht von Traum, Tod und Zeit vereinen, um die Welt langsam enden zu lassen und schließlich die Zeitlinie ganz einzustellen.

    Miu hatte diese Geschichte immer geglaubt, weil ihr eigener Vater ihr ebenfalls immer wieder davon erzählt hatte.

    Aber Mikoto's plötzliches Auftauchen ließ Miu inne halten, brachte sie ins Grübeln. Wie konnte ein Mädchen, deren Zeitenbuch, das Zeichen ihrer bloßen Existenz, vernichtet wurde, noch existieren? Waren die Regeln der Existenz wirklich so strikt, wie sie diese bislang hielt? Oder kam die Welt vielleicht sogar ohne die Überwachung durch die DREI aus? Und was hatte Mikoto's Auftauchen eigentlich zu bedeuten, für die Welt, die am Abgrund schwebte?

    Je mehr sie darüber grübelte, desto weniger verstand sie die Situation. Es schien jedenfalls so, als sei Mikoto eine unbekannte Variable in dem System dieser Welt, die es irgendwie geschafft hatte außerhalb dieses Systems zu stehen. Ohne Zeitenbuch, vernichtet und doch nie gestorben... vielleicht war sie sogar losgelöst vom Rad des Schicksals, dem Lauf der Zeit und der Genugtuung des Reiches der Träume. Miu hatte, als ihr Handy klingelte, auf diese Fragen noch immer keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Im Gegenteil, sie hatten sie nur immer stiller, zurückgezogener und nachdenklicher gemacht. Sie selbst war natürlich nie für einen Untergang der Menschheit gewesen, aber sie wusste auch, dass sie das Schicksal dieser Welt nicht mehr ändern konnte.

    „Spam oder nervige Firmenmail...“, murmelte Miu und kramte das Handy aus der Tasche. Das sagte sie immer, seitdem sie die Firma übernommen hatte. Denn seitdem hatte ihr Handy nur noch aus diesen zwei Gründen geklingelt: Eine Spammail hatte seinen Weg durch den Filter gefunden oder einer ihrer höheren Mitangestellten nervte sie mit irgendeiner Aufgabe, Frage oder ähnlichem.

    Nicht so dieses Mal, denn die Mail, von einem unbekannten Absender sah nur auf den ersten Blick aus, wie eine Spam-Mail.

    Miu war sogar bereits mit dem Daumen über jenen Knopf, der die Mail sofort in den Papierkorb verschob, als sie doch noch neugierig wurde. Kein Absender war ungewöhnlich für sowohl ihre Mitarbeiter, als auch für Spam-Mails, welche mit einem genauen Absender den Nutzer oft auf bestimmte, manipulierte Webseiten führen wollten. Das war hier nicht der Fall...

    Darum öffnete sie die Mail und las sie, während die Farbe aus ihrem Gesicht wich.

    „Das Gegenmittel für den Virus ist fast fertig. Hilf uns diese Welt zu retten und rufe morgen um 13 Uhr eine Pressekonferenz ein, ich werde dort die Wahrheit offen legen. Ort der Konferenz: Minshuku Okinawa Jikan, Nago. Deine Chauffeurin“

    Miu stolperte überrascht und geschockt zugleich zu ihrem Schreibtisch und ließ sich etwas unelegant auf den Stuhl fallen, die Beine unter ihr gaben einfach nach. Mit klammen Fingern hielt sie das Telefon in der Hand, ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Atem war unregelmäßig.

    „Mikoto... nein, das kann nicht sein...“

    Es gab kein Gegenmittel gegen den Virus, er war nie erschaffen worden, um behandelbar zu sein. Wer infiziert war, starb innerhalb kürzester Zeit. So war es das Schicksal dieser Welt. So sollte es immer sein und so war es auch die letzten zwanzig Jahre lang.

    Unheilbar...

    Genauso, wie Mikoto nicht existieren dürfte...

    Noch immer mit klammen Fingern wählte sie auf dem Touchscreen eine Nummer. Ihre Entscheidung war bereits gefallen, bevor sie die erste Ziffer wählte. Sie handelte nicht so, wie sie als ehemalige Herrin des Todes, als Teil des Systems der DREI hätte reagieren sollen. Sie handelte so, wie sie als Mensch reagieren wollte.

    „Furukawa... hier. Ich... brauche mehrere Fernsehteams. In Nago... Minshuki Okinawa... Jikan. Ja... morgen, 13 Uhr...“

    Sie legte das Telefon auf ohne eine weitere Antwort abzuwarten und atmete einmal tief ein und aus.

    „Auch wenn du nichts ausrichten kannst... ich würde mich freuen, wenn du Recht behalten solltest.“, murmelte sie und legte das Handy auf den Schreibtisch. Gleichzeitig ging die Tür zu ihrem Büro auf und einer ihrer Mitarbeiter kam herein geeilt.

    „Kommen Sie.“, sprach Miu noch mit belegter Stimme.

    „Wir haben zu tun. Eine unbekannte Variable löst sich nicht von alleine.“


    Q'nqüra stand von ihrem kleinen Kotatsu, einem beheizbaren, japanischen Tisch, auf und lief zu einem der Wände, welche sie mit Büchern voll gestellt hatte. Sie zog langsam eines der Bücher heraus, wohl darauf achtend, dass die Wand durch die plötzliche Lücke nicht in sich zusammen brach und warf es dann auf ihren Kotatsu. Das Buch traf dabei einige andere Bücher, die bereits auf dem Kotatsu lagen und die Herrin der Zeit ließ ein genervtes Seufzen ertönen. „Hier ist einfach nicht genug Platz...“, murmelte sie, lief zurück zu dem Kotatsu und hob das Buch wieder auf.

    Sie mochte es hier dennoch. Für viele Jahrhunderte hatte sie in Ichihara ihr Büro gehabt, so dass ihr ihr neues Domizil auch nach 20 Jahren noch wie ein Urlaub vorkam.

    Es könnte auch daran liegen, dass der Hauptteil ihrer Arbeit seit 20 Jahren stetig abnahm. Die aktiven Zeitenbücher wurden mit jedem Tag weniger, wenn der Virus seine täglichen Opfer einforderte. Und dadurch, dass sie den Zugang zum Rad des Schicksals vor vielen Jahren bereits verschlossen hatte, kamen ihr diese Toten auch nicht in ihre nun neuen Zuständigkeitsbereiche hinein. Die Geister waren ihr eh egal, inzwischen legte sie die Bücher sogar bei Seite, wenn ein Mensch starb und zu einem Geist wurde. Die Geister konnten ja eh nichts mehr tun und nur zusehen. Um sie würde sie sich kümmern, wenn es so weit war und es keine lebenden Menschen mehr gab. Dann wartete auf sie alle die endlose Dunkelheit des Nichts, wenn sie die Bücher verbrannte und die Zeitlinie schließlich beendete. Q'nqüra schlug das neue Buch auf und las interessiert darin. Sie bekam natürlich noch immer alles mit, was überall auf der Welt geschah, aber die Konzentration auf ein einzelnes Buch half ihr bestimmte Situationen wirklich zu erleben. Man konnte es vielleicht so beschreiben... sie wusste, dass Yumi Hamada noch immer im Zug nach Sapporo saß, nachdem sie Steve Steiner in Osaka besucht hatte. Aber erst, wenn sie sich auf die Frau konzentrierte, dann sah sie, was auch Yumi in diesem Moment sah. Sie schaltete quasi vom reinen Wissen, was sie tat, zu einem aktiven Erleben ihres Lebens um. Die Menschen um sie herum wurden real, genauso wie die Gerüche, Gefühle und Gedanken.

    „Yumi Hamada's Zeitenbuch? Was willst du denn von ihr?“ Eine Stimme schreckte sie aus ihrem Buch auf und ließ sie verwirrt in den Raum hinein schauen.

    Es war niemand da, sie war in ihrem Zimmer mit ihren Büchern alleine. Der Pensionsleiter dieser Familienpension befand sich drei Räume weiter und nur drei weitere Gäste hatten Räume gebucht und befanden sich momentan ausnahmslos am Strand.

    Dennoch hatte Q'nqüra eine Ahnung. Sie war nicht dumm und hatte mit der Zeit Anomalien in einigen ihrer Bücher bemerkt, jedoch nie herausfinden können, was eigentlich falsch war und wer sie verändert hatte.

    Trotzdem wusste sie, wem die Stimme gehörte, die sie da gerade gehört hatte.

    Was sie jedoch nicht wusste, war, dass die Frau, die sie nicht sehen konnte, in diesem Moment von sich aus die Herrin der Zeit aufgesucht hatte.

    „Es gab einige... Anomalien in den Büchern von Kouhei Kinoshita, Yumi Hamada, Miu Furukawa, Steve Steiner und natürlich auch Yujiro Sugisaki. Das lässt mich annehmen, dass du dafür verantwortlich bist... Mikoto.“

    Die Frau, welche die Herrin der Zeit korrekt als Mikoto identifiziert hatte, beobachtete diese ganz genau, aber als sie sah, wie ziellos ihre Augen das Zimmer absuchten und dabei, ohne von ihr Notiz zu nehmen, immer wieder über sie glitten, atmete sie erleichtert auf. „Zugegeben, ich weiß noch immer nicht, wie du dies tust, wie du ohne Existenz und Zeitenbuch noch immer leben kannst, aber solange du mit anderen Personen kommunizierst oder auch nur in deren Blickfeld trittst, wurdest du auch für mich fassbar. Auch verwischte Spuren sind noch immer Spuren.“

    „Das ist mir durchaus bewusst... darum... hallo, hier bin ich.“ Mikoto streckte ihre Arme aus, als wollte die die Herrin der Zeit auffordern, sie zu holen.

    „Aber darum bin ich nicht hier...“, sagte sie schließlich und ließ dabei die Arme wieder sinken.

    „Ich bin heute von mir aus hier, um dir eine allerletzte Chance zu geben, Herrin der Zeit. Noch ist es nicht zu spät diesen Wahnsinn zu stoppen. Noch können wir alle die Welt vor dem Virus retten. Die Menschheit und diese Zeitlinie müssen nicht drauf gehen.“ Q'nqüra schüttelte energisch den Kopf, bevor sie antwortete. „Du irrst dich, Mikoto.“, sprach sie und fügte hinzu: „Dir ist das vielleicht nicht bekannt, aber der EINE, der Erschaffer dieser Welt und allem, was wir kennen, hat diese Welt verlassen und nun soll sie nach seinem Willen enden. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Selbst, wenn ich wollte, könnte ich den Virus nicht aufhalten.“

    „Du vielleicht nicht, aber ich... und ich bin nicht die einzige, das wusstest du. Es gab Menschen dort draußen, die ohne Zeitenbuch lebten, die immun gegen das Virus waren. Hatsumomo und ich, wir sind nur zwei Beispiele von vielen.“

    „Da magst du Recht haben, aber sag mir, Mikoto... du hast es geschafft zu leben, ohne ein Zeitenbuch zu besitzen. Du hast dich abgewandt von Leben und Tod, von allem, was diese Welt am Leben erhalten hat. Komm schon, sei ehrlich zu mir, hat es sich für dich gelohnt? Bist du nun glücklich, verborgen im Schatten und unfähig wirklich zu leben? Ist es das, was du dieser Welt wünschst?“ „Ich wünsche dieser Welt, dass sie überlebt... und ich werde genau dafür sorgen. Die Frage ist nur... kämpfst du mit mir oder gegen mich?“

    Für einen Moment war es still in dem kleinen Zimmer, dann schüttelte Q'nqüra langsam den Kopf.

    „Es tut mir leid, Mikoto Sugisaki. Ich kann und werde nicht gegen meine eigene Existenz handeln. Der Wille des EINEN muss erfüllt werden, das Virus das Leben dieses Planeten vernichten... und die Zeitlinie schließlich enden. Es gibt keinen anderen Weg, es gab auch niemals einen anderen. Alles, was du tust, verzögert das Finale nur um ein paar Stunden, vielleicht sogar Tage. Aber du kannst nichts ändern, dass bereits seit Äonen feststeht. Wir haben hier keine Variable, die wir manipulieren können, sondern einen Fixpunkt und dieser ist nun einmal nicht änderbar.“

    „Du bist so schicksalsergeben, wie der Rest dieser Götter. Eiferst noch immer einem längst vergessenem Schöpfer hinterher, der euch schon lange verlassen hat. Ja, Hatsumomo hat mir eure Geschichte erzählt, ich weiß alles. Ich kenne die Geschichte der Götter und wie ihr von dem verlassen wurdet, der euch erschaffen hat... und ich weiß damit auch, dass es nicht die Pflicht ist, die dich dazu treibt, die Vernichtung dieser Zeitlinie voran zu treiben, sondern das nagende Gefühl der eigenen Schuld!“

    Q'nqüra schluckte, denn die Geisterseherin hatte mit ihrer Aussage Recht. Die meisten Götter und auch die DREI erzählten nur hinter vorgehaltener Hand von jener Person, die alles hier auf dieser Welt erschaffen hatte. Der Grund dafür war, dass sie ihn selbst vertrieben und alleine durch ihre Gier zu unvollkommenen Wesen verkommen waren.

    Und der Virus war die Strafe, die sie nun alle ausbaden mussten. Die Strafe für ihren eigenen Egoismus.

    „Mikoto, agiere gerne weiter hinter der Kulisse. Spiele die Heldin, doch letztendlich wirst du nur ein paar Kratzer in der Geschichte hinterlassen können.“

    Aber die Herrin der Zeit bekam keine Antwort, es schien so, als sei die Geisterseherin schon wieder verschwunden... Q'nqüra war sich nicht einmal sicher, ob sie wirklich dagewesen war. Sie sah und lebte nur durch ihre Bücher und eine Person, die nicht in diesen existierte war für sie höchstens eine Ahnung, aber kein greifbares Lebewesen. Sie hatte natürlich ihre Stimme gehört, doch bereits jetzt, nachdem sie gerade erst verstummt war, verblich der Eindruck der Stimme und machte nur einer Ungewissheit Platz.

    Draußen bildete sich derweil ein hörbarer Tumult und Q'nqüra brauchte nicht einmal in ihre Bücher zu sehen, um zu wissen, was dort los war. Miu Furukawa, eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und ehemalige Herrin des Todes hatte einen Platz vor ihrem Unterschlupf für eine Ankündigung gewählt.

    So weit sie das sehen konnte, war dieser Ort zufällig gewählt, dennoch wurde sie den schleichenden Verdacht nicht los, dass dem doch nicht so war und Mikoto auch hierbei ihre Hände im Spiel hatte. Zumal eine kleine Tatsache dafür sprach: Auch in Miu Furukawa's Zeitenbuch gab es kleinere Anomalien.


    Miu Furukawa befand sich derweil nicht weit weg von der Pension Minshuku Okinawa Jikan in einem hastig aus Sperrholzplatten zusammengezimmerten Backstagebereich einer kleinen, ebenfalls eher krude zusammengeflickten Bühne und ließ sich von einer professionellen Stylistin für ihren Auftritt vorbereiten, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas sagen musste. Vorsichtshalber hatte sie dennoch ein paar kleinere Informationen zur beschlossenen Schließung einer ihrer Produktionszweige bereit gelegt, nur zur Sicherheit.

    Sie hatten eine wirklich nur kleine Bühne, mehr einem Podium gleich, aufgebaut und das Logo ihrer Firma, ein verschnörkeltes „F“, prangte an jedem einzelnen Teil der Bühne. In der Mitte befand sich der Rednerpult. Der hintere Teil der Bühne wurde von dicken blauen Vorhängen abgeschirmt, welche die Sperrholzplatten, aus dem der Backstagebereich bestand, an dem sie nun saß, verbargen. „Haben Sie eine schwarzhaarige Frau unter den Reportern gesehen?“, fragte sie zum wiederholten Mal innerhalb der letzten 30 Minuten ihren Leibwächter.

    „Einige, aber keine traf die nähere Beschreibung.“, antwortete ihr dieser wieder, nachdem er kurz durch den Ausgang blickte und einen Blick auf die Bühne geworfen hatte.

    „Hmmm...“

    „Frau Furukawa, wenn Sie einen Anschlag erwarten, dann sollten Sie uns vorher Bescheid geben!“

    Miu winkte ab. Nein, einen Anschlag erwartete sie nicht. Um ehrlich zu sein, sie wusste nicht, was sie erwarten sollte. Vermutlich war sie genauso gespannt, was auf dieser Konferenz passieren würde, wie jeder andere auch. Eventuell sogar noch mehr...

    „Frau Furukawa, es wird langsam Zeit...“, mahnte der Leibwächter, ein kräftiger Mann mit Glatze und massiver Sonnenbrille, sie und deutete dabei auf seine teuer aussehende Uhr.

    „Ich weiß...“, bestätigte Miu mit einem letzten Blick auf die Uhr. Dann stand sie auf und warf noch einen Blick in den Spiegel. „Ich sehe schrecklich aus...“, murmelte sie, woraufhin ihr Bodyguard betonte, dass dies nicht so sei und ihre Visagistin sich ein wenig beleidigt zurück zog.

    Nein, Miu mochte sich und ihr Aussehen schon lange nicht mehr. Sie fand, dass sie alt aussah, der Stress der letzten zwanzig Jahren hatte sichtbare Spuren hinterlassen. Spuren, die tiefer waren, als sie in ihrem Alter sein sollten. Dabei war sie an sich keine hässliche Frau... „Gehen wir...“, sprach sie schließlich an den Bodyguard gewandt und eilte nahezu gleichzeitig an ihm vorbei in Richtung Bühne. Die beiden betraten kurz darauf zusammen die Bühne, nur dass der Bodyguard im Hintergrund stehen blieb und sich vorsichtig an die, von den Vorhängen verdeckten, Sperrholzplatten lehnte. Miu lief währenddessen unter einem Blitzlichtgewitter zu dem einzelnen Mikrofon und warf einen Blick in die Menge.

    Die meisten Anwesenden waren Journalisten verschiedener, vor allem größerer Nachrichtenagenturen, wobei die Anzahl ihrer in den letzten Jahren immer geringer geworden war. Sie konnte allerdings noch immer die Logos der größten Nachrichtenagenturen des Landes ausmachen. Einige Gäste der angrenzenden Familienpension waren ebenfalls neugierig erschienen, nachdem sie mitbekommen hatten, dass hier eine wichtige Pressekonferenz stattfinden sollte. Unter diesen und einigen zufällig vorbeilaufenden Passanten fand Miu noch ein weiteres ihr bekanntes Gesicht..

    Q'nqüra, die Herrin der Zeit, stand mit der Stirn runzelnd und mit verschränkten Armen unter den Zuschauern, obwohl sie gar nicht anwesend zu sein brauchte, um mitzubekommen, was hier geschah. „Darum also das Minshuku Okinawa Jikan...“, murmelte Miu, die in diesem Moment die seltsame Wahl des Konferenzortes begriff. Mikoto wollte allem Anschein nach die Herrin der Zeit persönlich vor Ort haben, nicht nur ihren wachen Blick.

    Aber warum?

    Sie konnte unmöglich gegen die Herrin der Zeit offen vorgehen. Wenn sie auf dieser Bühne auftauchte und die Herrin der Zeit ihre Gestalt durch die Bücher der anwesenden Menschen erkannte, dann würde Mikoto's jetzige Tarnung fallen. Sie würde verletzbar werden... vielleicht würde Q'nqüra sie auch töten... so, wie sie es vor vielen Jahren bereits probiert hatte.

    „Guten Tag, sehr geehrte Damen und Herren.“, sprach sie die Menge, inzwischen doch etwas nervös, an.

    „Vielen Dank dafür, dass ihr heute so... zahlreich für diese kleine aber dennoch ungeheuer wichtige Pressekonferenz erschienen seid. Viele von euch fragen sich sicherlich, warum die Furukawa Inc. sich heute hier versammelt hat und wenn ich ehrlich bin, dann bin ich genauso auf den Grund gespannt, wie ihr alle.“

    Unter einem konstanten Blitzlichtgewitter wurden ihre Worte für die Nachwelt festgehalten und Miu musste für einen Moment geblendet den Kopf abwenden.

    Da sah sie sie... Mikoto, die am Rande der Bühne, in einem Schatten versteckt die Menge und Miu beobachtete. Zumindest glaubte sie, dass es sich bei der Person um Mikoto handelte, denn die Frau hatte wieder eine dunkle Robe an. Rein prinzipiell konnte sie jede Perso... „Vielen Dank an Miu Furukawa, vielen Dank dafür, dass sie zum Wohle der gesamten Menschheit diese Konferenz einberufen hat.“ Jemand neben ihr ergriff das Mikrofon und Miu zuckte erschrocken zusammen, als neben ihr plötzlich Mikoto auf der Bühne stand, während die Person in der dunklen Robe noch immer verhüllt an der Seite der Bühne wartete.

    „Was...? Mikoto?!“, rief sie erschrocken. Ihr Bodyguard, für einen Moment genauso verblüfft, wie Miu selbst, schaltete dennoch schneller als sie und griff nach der Frau, die sich jedoch aalglatt seinem Griff entwand.

    „Es ist okay, sie ist Teil der Konferenz!“, rief Miu hastig, der Bodyguard stockte kurz und zog sich dann, argwöhnisch eine Augenbraue hebend, wieder in den hinteren Teil der Bühne zurück „Du weißt schon, dass die Herrin der Zeit dich nun wieder sehen kann...? Sie hat dank der Augen der anderen Teilnehmer nun wieder ein Bild von dir... sie könnte dich sofort töten!“, raunte sie anschließend Mikoto zu.

    „Und das ist auch gut so...“

    Mikoto grinste breit und wandte sich dann an die Leute, die vor der kleinen Bühne überrascht zu tuscheln begonnen hatten.

    „Sehr geehrte Damen und Herren!“, begann sie mit lauter und fester Stimme zu reden.

    „Mein Name ist ihnen vermutlich nicht geläufig, doch ich nenne ihn euch trotzdem. Er ist Mikoto Sugisaki, ich bin die Tochter des Forschers Yujiro Sugisaki, welcher einigen von euch sicher ein Begriff ist und welcher seit Jahren für die Rettung unserer Zivilisation aus beinahe ausweglosen Kampf kämpft. In unserem Namen, im Namen von mir und meinem Vater, der heute nicht hier sein kann, verkünde ich nun... dass dieser Tag für die Geschichte der Menschheit ein ungeheuer wichtiger Tag sein wird. Sicherlich fragt ihr euch, wie das sein kann, welche Meldung heutzutage noch eine solche Auswirkung haben sollte? In einer Zeit, in welcher der Tod im Sekundentakt Leben einfordert!“

    Mikoto griff in eine Tasche ihres kurzen Rockes und holte eine kleine Spritze hervor.

    „Dies hier, meine Damen und Herren, ist die Zukunft der gesamten Menschheit!“

    Sie hielt die Spritze hoch und sämtliche Personen folgten ihren Blick, Blitzlichtgewitter hüllte die Bühne ein und selbst die Herrin der Zeit hatte ihren eigenen Blick auf diese Spritze gerichtet. Und dennoch, trotz der vielen denkenden Köpfe, war es Miu, die als erste begriff, was Mikoto sagen wollte.

    „Ja, ihr denkt richtig, euer Glaube betrügt euch heute einmal nicht! Die Zeit des Bangen ist schon bald vorbei. Lange genug haben wir erfolglos gegen das Virus gekämpft, doch jetzt wurde endlich die erste Person mit einem Antikörper gefunden... ich.“

    Sie wartete einen Moment, genoss sichtlich das Raunen der Menge und den zugleich verwunderten und auch ärgerlichen Blick der Herrin der Zeit. Dennoch blieben die Reporter relativ ruhig, die meisten mussten erst einmal verarbeiten, was sie gerade gehört hatten. „In diesem Moment erforschen wir die Massenproduktion dieser Antikörper, welches nur eine Frage von Tagen, eventuell auch Wochen sein wird. Wahrscheinlich schon in einem Jahr wird jeder Mensch auf der gesamten Welt immun gegen das Virus sein! Die größte Tragödie der Menschheit ist damit abgewendet!“

    Ein Jubeln kam von den Leuten, zuerst vereinzelt, da man immer noch nicht glauben wollte, was man da hörte, dann wurde es aber immer lauter und Miu hatte alle Mühe die jubelnden Menschen zu übertönen. „Selbstverständlich...“, rief Miu schon fast in das Mikrofon, die Gelegenheit beim Schopf greifend, „... wird die Furukawa Inc sämtliche ihrer Produktionslinien auf die Produktion des Gegenmittels umstellen, sobald er uns verfügbar gemacht wird! Wir werden dafür sorgen, dass sich jeder Mensch das Mittel leisten kann, egal wo er wohnt und wie arm er ist! Und wenn ich es persönlich verteilen muss!“

    Mikoto nickte zufrieden und nahm das Mikrofon, welches Miu für ihren kleinen Teil in Beschlag genommen hatte, wieder entgegen. „Könntet ihr alle für einen Moment leise sein?“, bat sie die Menge und nach kurzer Zeit verstummten die Leute tatsächlich. Die Ankündigung, dass sie die erste Person war, die immun gegen ein Virus war, dass seit 20 Jahren täglich neue Opfer forderte, hatte ihr unter den Anwesenden eine Menge Respekt eingebracht. „Ich weiß, dass ihr jetzt alle feiern wollt, aber es gibt da etwas, dass wir vorher regeln sollten. Sicherlich ist jeder von euch daran interessiert, woher das Virus kam und wer es auf uns losgelassen hat.“ Eine einzelne Stimme rief „Amerika!“ in die Menge und Mikoto begann zu lachen.

    „Nein, meine Freunde. Das Virus ist viel älter, als Amerika es je sein wird. Aber um das zu verstehen, müsst ihr verstehen, wie unsere Welt funktioniert. Einige von euch dachten sicherlich schon immer, dass wir nicht alleine sind...“

    Sie wartete einen Moment und ließ die Atmosphäre auf sich wirken, die sich dadurch gebildet hatte.

    „Mikoto, du willst doch nicht etwa...“

    „Fast, Miu... fast.“

    Sie lachte erneut und wandte sich an die Menschen vor ihr, die inzwischen durch einige Passanten weitaus größer geworden war, was kein Wunder war, denn der Strand lag nur wenige Meter entfernt. „Der Grund, warum wir diesen Virus zwanzig lange Jahre ertragen mussten, steht direkt unter uns!“

    Sie deutete mit dem Finger auf die Herrin der Zeit und sämtliche Augen richteten sich auf die sichtlich verwundert zur Bühne blickende Frau.

    „Nur dank dieser Frau, einer Frau mit dem Namen Q'nqüra, sind wir heute in dieser Situation!“

    „Das ist eine Lüge!“

    In diesem Moment betrat Q'nqüra die Bühne und griff nach dem Mikrofon, gleichzeitig brach ein ganzes Bataillon an Polizisten hinter der Bühne hervor und umstellte eben jene, an vorderster Front der ExKollege von Kouhei Kinoshita, Kenichi Honda.

    „Was...?“

    Überrascht blickte sich Q'nqüra, die nichts von diesen Menschen gewusst hatte, um.

    „Bist du überrascht, Q'nqüra? Haben dir deine Fähigkeiten nicht gezeigt, dass dies eine Falle war, um dich auszuschalten? Kann es nicht sein...“

    Mikoto wandte sich wieder der Menge an Menschen zu, während die Polizisten Q'nqüra umzingelten.

    „Ja, ich frage euch... Diese Frau hält sich für eine Göttin, für jemanden, der über das Schicksal von uns allen richten kann und auch darf! Aber kann es nicht sein, dass wir Menschen alleine leben können? Wir haben unsere Gesellschaften, wir wählen demokratisch und doch sollen wir von Leuten regiert werden, die sich nur wegen ihrer Abstammung als unsere Herren sehen?! Ich frage euch, ist dies die Art, wie ihr leben wollt!?“

    Handschellen klickten und im gleichen Moment bestätigten die Zuschauer Mikoto's Frage lautstark.

    „Erinnert ihr euch noch an den Privatsphäre-Skandal aus Amerika, vor über 20 Jahren? Diese Frau hier, die meine Worte als Lügen beschimpft, hat genau dies im großen Stil betrieben, um die Kontrolle über uns alle zu behalten! Sie sah es, wenn ihr geschlafen habt, wenn ihr mit euren Kindern gespielt habt... und auch, wenn ihr eure Frauen und Männer geliebt habt!“

    Einige wütende Rufe kamen aus der Menge, die Menschen waren inzwischen mitgerissen worden von Mikoto's Worten. Vielleicht lag es daran, dass sie 20 Jahre lang keine Hoffnung hatten, so dass sie die doch wahnwitzig klingende Wahrheit sofort schluckten. Ja, sie waren gierig darauf einen Schuldigen in die Finger zu bekommen, denen sie das Elend der letzten Jahre um die Ohren schlagen konnten. Und Q'nqüra war für sie jetzt diese Schuldige.

    „Idioten!“, rief die Herrin der Zeit aus. „Ihr wisst gar nicht, was ihr da tut, mit wem ihr euch hier anlegt! Ich kann jeden einzelnen von euch mit einem einzigen Wimpernschlag ausschalten!“

    „Jetzt nicht mehr...“, antwortete ihr Mikoto und schnippte ein einzelnes Mal mit den Fingern.

    Ein gewaltiger Knall erschütterte die Umgebung und die Familienpension Minshuku Okinawa Jikan, jener Ort, an dem Q'nqüra ihre Zeitenbücher untergebracht hatte, ging in Flammen auf. Mehrere weitere Explosionen erschütterten die Pension und innerhalb weniger Sekunden bestand das gesamte Gebäude nur noch aus brennenden Trümmern. Der Platz vor der Konferenz war unruhig geworden, die Menschen blickten ängstlich zwischen den lodernden Flammen und der Bühne hin und her. Nur eines war durchweg der Fall... Dieses Mal hatte Mikoto alle sprachlos gemacht, sowohl die Anwesenden, als auch Miu Furukawa und die Herrin der Zeit. Sie alle starrten auf die brennenden Trümmer, ungläubig und voller Furcht. „Wie ich bereits gesagt habe, diese Frau, meine Damen und Herren, gehört zu jenen Wesen, die denken, über uns herrschen zu können. Sie hat über euch gewacht und jeden eurer Schritte verfolgt... aber sie hat noch mehr. Wenn es ihr nicht gefiel, was ihr getan habt, dann hat sie das Leben dieses Menschen ausgelöscht, so wie sie es einst mit meinem probiert hat! Diese Frau ist nicht mehr, als eine gemeine Mörderin!“

    Die Menschen blickten mit großen Augen einander an, hier und da wurde geflüstert, aber im Allgemeinen war die Menge noch immer sehr ruhig, starr vor Schock.

    „Du Narr... wieso redest du noch?“, rief Q'nqüra und riss sich für einen Moment von dem Polizisten los.

    „Diese Menschen sind alle bereits tot! In dieser Pension waren alle meine Zeitenbücher versteckt, jedes einzelne von ihnen. Ihre Auslöschung ist auch die Auslöschung der Menschheit. Du glaubst, dass du die Welt vor diesem Virus retten könntest, selbst zur Heldin in dunklen Tagen wirst? In Wirklichkeit aber hast du sie nur noch schneller den Abgrund herunter gestoßen!“

    Der Polizeichef Honda zog Q'nqüra, die wütend schimpfte, ein Stück zurück, doch Mikoto deutete ihm an, stehen zu bleiben. Näherte sich der Herrin der Zeit und flüsterte ihr leise zu: „Dein geliebtes System war seit jeher voller Fehler, stets manipulierbar von außen und nie wirklich sicher. Es wurde Zeit, dass wir es endlich abschafften...“ Die Person in der dunklen Robe betrat die Bühne und Mikoto schlug die Kapuze in einer einzelnen fließenden Bewegung herunter. „Was...? Nein, das kann nicht sein!“

    Q'nqüra's Augen weiteten sich, als die Person unter der Kapuze erkannte, während der Rest der Menschen sich eher fragend anschaute.

    Es war Kenji Momonari, jener Magier, gegen welchen Mikoto vor mehr als 20 Jahren erfolgreich gekämpft hatte. Er war natürlich älter geworden, dennoch erkannte ihn sogar Miu sofort.

    „Meine Damen und Herren, ihr kennt diesen Mann wohl eher nicht, die Meldung seines Todes vor mehr als 20 Jahren ist wohl niemanden hier im Gedächtnis geblieben. Er war ja auch nur ein unbeliebter Lehrer an einer kleinen Schule in Ichihara... Aber lasst euch eines gesagt sein, dieser Mann starb, weil Q'nqüra die Macht, die ihr nie zustand missbrauchte und ihn ermordete! Sie hat damals nicht einmal für eine Sekunde gezögert und sie würde dies auch heute nicht tun! Und glaubt nicht, dass er der einzige in den vielen Jahren war! Ich gehe so weit und behaupte, dass es längst Antikörper gegen das Virus gegeben hätte, wenn Q'nqüra deren Entwicklung nicht sabotiert hätte! Das er, Kenji Momonari, heute hier steht, lebendig, hat eine ganz besondere Bedeutung für uns alle!“

    Sie atmete einmal tief ein, bevor sie in die Menge rief: „Es heißt, dass wir frei sind, von jenen alten Systemen, die man uns aufgebürdet hat. Wir Menschen sind reif unser eigenes Leben zu leben! So, wie die Schwarzen einst die Fesseln der Sklaverei durch den weißen Mann abgeschüttelt haben, so schütteln wir nun die Fesseln durch die Leute ab, die sich als unsere jetzigen Herren sehen!“

    Die Menschen jubelten und Mikoto hob zufrieden die Faust. „Der Virus bedeutete das Ende für die Welt, wie wir sie kannten... und genau dies wird er sein, da wir uns von ihm gestärkt und frei neu erheben werden!“

    Sie wandte sich an den Polizisten und nickte ihm zu, dann sagte sie leise zur Herrin der Zeit: „Ihr hattet verloren, bevor Ihr überhaupt wusstet, dass der Virus ausbrechen würde. Von nun an seid Ihr nur noch ein normales Wesen und von eurer Aufgabe entbunden. Die Bücher der Zeit sind vernichtet... also seht euch die Welt endlich wieder aus euren eigenen Augen an... denn in meiner Gnade lasse ich euch leben. Wie weit allerdings die Gerichte dieser Welt euch am leben lassen... steht auf einem anderen Blatt Papier.“

    Dann nickte sie dem Kommissar noch einmal zu, der die ehemalige und jetzt wütend schimpfende Herrin der Zeit zusammen mit dem Bataillon Polizisten abführte. Gleichzeitig zog Kenji Momonari seine Kapuze wieder über den Kopf und Mikoto beendete die Konferenz. „Ja, ich weiß... ihr habt noch so viele Fragen an mich, doch leider muss ich euch mitteilen, dass diese warten müssen. Geht mit dem Wissen, dass ihr heute erhaltet habt und verkündet die frohe Kunde unserer Erlösung durch den Virus... alles weitere wird Miu Furukawa in einer großen Konferenz bald näher erläutern. Dort werden dann auch alle Fragen geklärt werden, die ihr über das Virus und das Gegenmittel habt. In dieser Konferenz wollten erst einmal nur die frohe Kunde mit euch teilen. Vielen Dank für eure ungeteilte Aufmerksamkeit... und eine dicke Entschuldigung an den Besitzer der Familienpension. Die Furukawa Inc wird ihnen gerne eine neue Pension bauen...“

    „Eh...?“

    Miu schaltete schnell und bestätigte das. Inzwischen trafen zwei Löschfahrzeuge mit schrillen Sirenen ein, so dass die Fragen der Anwesenden schnell übertönt wurden.

    „Miu, du bist ab sofort wieder die Herrin des Todes... viel Spaß dabei.“

    Mikoto hatte die Bühne verlassen und Miu war ihr hinterher geeilt, zusammen mit Kenji Momonari, der seine Kapuze wieder aufgesetzt hatte.

    „Wovon redest du, ich dachte, du hättest die Systeme abgeschafft?“ Mikoto streckte sich genüsslich und warf dann einen fragenden Blick auf Miu, bevor sie dieser eine gute Frage stellte: „Kann man etwas so Elementares, wie die Luft abschaffen?“

    „Eh...?“

    Mikoto begann zu grinsen und die drei erreichten jenen künstlichen Raum hinter der Bühne, welcher Miu zuvor als Vorbereitungsraum gedient hatte.

    Der Bodyguard von Miu, wohl spürend, dass er fehl am Platze war, verließ den Raum sofort wieder, natürlich nur um vor ihm Wache zu beziehen.

    „Rufen Sie am Flughafen an, sie sollen meinen Privatjet bereit halten!“, wies ihn Miu noch an, bevor er das Zimmer verließ. „Also, Mikoto...“

    Miu wandte sich an das Mädchen, dass sie einst nur als Geisterseherin gekannt hatte und welches nun die gesamte Welt auf den Kopf gestellt hatte.

    „Kannst du mir mal erklären, was da eben passiert ist? Du hast die Bücher der Herrin der Zeit vernichtet, was uns alle eigentlich hätte ausschalten müssen! Und dann kommst du her und behauptest mal eben, dass wir die grundlegenden Systeme dieser Welt abgeschafft hätten! Nicht nur, dass du ein Gegenmittel für den Virus gefunden hast, was ich natürlich toll finde und für welchen ich dich gerne mit meinem gesamten Vermögen überhäufen würde... aber du kannst die Systeme dieser Welt nicht abschaffen. Sie sind keine... demokratische Wahlveranstaltung, sie sind in die Materie dieser Welt verwebt. Zeit, Tod und Träume sind elementare Bestandteile, so wie die Luft, die wir zum Atmen brauchen! Du hast es ja gerade selbst gesagt... Luft lässt sich nicht abschaffen. Also wie...“

    „Mikoto hat auch nichts abgeschafft.“

    Es war nicht Mikoto, welche die Frage beantwortete, sondern die Person unter der langen Robe. Etwas amüsiert beobachtetet die Geisterseherin Miu, welche verwirrt zu der Person in der Robe blickte und sich dabei hundertprozentig sicher war, sich verhört zu haben. Es lag nicht einmal an den Worten, die sie gesprochen hatte... es lag an der Stimme.

    „Warte mal, du... bist doch Kenji Momonari, oder?“

    Die Person schlug die Kapuze erneut zurück, doch dieses Mal war nicht der alte Mann mit den grauen Haaren unter ihr, sondern eine Frau mit langen blonden Haaren, welche ihr fehlendes Auge unter einer weißen Maske, nicht unähnlich jener, die man aus dem „Phantom der Oper“ kannte, verbarg.

    „Hatsumomo...? Hatsumomo Van Rosebird?“, stammelte Miu verwundert und entsetzt zugleich.

    „Wir haben uns vor Ewigkeiten das letzte Mal gesehen, nicht wahr?“ „Ihr beiden kennt euch, richtig?“

    Miu nickte langsam... sie war dieser Frau bereits begegnet, hatte eine Art... gemeinsame Vergangenheit mit ihr, auch wenn das die Sache schon wieder zu sehr... vertiefte. An dieser Stelle sei nur gesagt, dass Miu diese Göttin bereits getroffen hatte. So, wie sie als Herrin des Todes bereits einer Menge Götter über den Weg gelaufen. Vor laufen am Rad des Schicksals, als der Virus begann auch unter ihnen zu wüten.

    „Aber wenn du jetzt unter der Robe bist... wo ist dann Kenji Momonari?“

    „Der existiert nicht mehr, den hat die Herrin der Zeit damals ausgeschaltet. Seine Seele wurde von ihr vernichtet, es gäbe für uns keine Möglichkeit ihn wieder zurück zu holen.“, antwortete ihr Hatsumomo.

    „Aber wie kann es dann sein... das... Warte, nein. Natürlich... als Gottheit hast du, Hatsumomo, sicherlich auch die Macht den Menschen ein anderes Erscheinungsbild vorzugaukeln... aber dennoch verstehe ich nicht, wie ihr damit Q'nqüra täuschen konntet... und vor allem wozu.“

    „Weißt du, das meiste, was ich heute behauptet habe, war gelogen...“, erwiderte Mikoto grinsend und fügte schnell hinzu, dass die Sache mit dem Gegenmittel aber tatsächlich gestimmt hatte.

    „Es war alles eine Finte, verstehst du? Ich habe Q'nqüra suchen lassen, um diese Konferenz vor ihrer Nase zu halten. Sie musste persönlich anwesend sein... und vor allem musste sie auf uns fixiert sein. Dadurch hat sie nicht mitbekommen, was um sie herum geschah... und wir konnten leichter agieren.“

    Ein Polizist betrat, leise ein Entschuldigung murmelnd, durch die Tür und unterbrach das Gespräch der drei Frauen.

    „Entschuldigen, Frau Sugisaki... wo sollen wir die gesamten Bücher nun eigentlich hin räumen?“

    „Bücher...?“, fragte Miu verwundert und Mikoto grinste über das gesamte Gesicht.

    „Wir haben mehrere LKWs kommen lassen, die zwei Straßen weiter warten. Geben Sie denen einfach Bescheid, den Rest erledigen Sie.“ „Verstanden, Frau Sugisaki.“

    Der Polizist verließ den Raum wieder und Miu, deren Mundwinkel inzwischen fast den Boden zu berühren schien, starrte stumm auf die inzwischen geschlossene Tür. Es dauerte fast eine Minute, bis sie sich wieder gefangen hatte.

    „Okay... was wird hier eigentlich gespielt?“, fragte sie dieses Mal in einem ernsten Ton.

    „Ganz einfach... wir retten die Welt. Gut, wir tricksen dabei ein wenig, um sicherzustellen, dass sie am Ende auch wirklich gerettet wird... Die Wahrheit ist, dass wir die Bücher nicht vernichtet haben... wir sind schließlich nicht dumm. Diese Zeitenbücher sind einfach ein Teil dieser Welt und zu fest in ihr verwoben, um sie einfach „abzuschaffen“. Lediglich Q'nqüra sollte dies denken.“

    „Aber... sie merkt es doch, wenn ihre Bücher noch existieren! Sie sieht immerhin durch diese! Vermutlich weiß sie in diesem Moment sogar von unserem Gespräch hier!“

    „Nicht, wenn wir sie von ihnen abschneiden.“

    Hatsumomo lächelte siegessicher und erklärte Miu, dass sie bereits vor vielen Jahren einen Weg gefunden hatte, um Q'nqüra von ihren Büchern zu lösen. Simpel ausgedrückt hatten sie eine Art magischen Käfig um sie errichtet, während sie der Konferenz beigewohnt hatte. Kurz vor der Explosion, nur Sekundenbruchteile, wenn man es genau nahm, hatte ein aufwendiger Zauber von Hatsumomo die Herrin der Zeit von all ihren Büchern getrennt.

    „Und durch die Explosion dachte sie natürlich, dass ihre Bücher vernichtet wären.“

    „Aber... es muss immer eine Herrin der Zeit geben, Hatsumomo!“, warf Miu ein. „Wenn ihr sie so ihrer Macht beschneidet, dann würde sie wieder zu einem normalen Wesen werden... und jemand anderes würde ihre Rolle übernehmen. So geschah es doch auch, als mein Vater, der alte Herr des Todes, starb und so muss es auch jetzt wieder sein!“

    Miu legte ihre eigene Hand auf ihre Brust.

    „Seitdem ich diesen Raum betreten habe, spüre ich die Existenz des Rad des Schicksals wieder. Ich habe meine Macht noch nicht getestet, aber ich denke, dass ich wieder die Herrin des Todes bin, oder?“ Mikoto nickte.

    „Und der Herr der Träume... hat seine Macht auch wieder?“ Erneut nickte Mikoto. Sie hatte den Mann mit diesem Titel nie persönlich getroffen, aber da diese Kräfte immer an ihre eigentlichen Herren zurück fielen, sollte auch der Herr der Träume – oder zumindest seine angelernte Nachfolgerin – diese Kräfte nun wieder besitzen.

    „Aber... wer übernimmt dann die Macht der Herrin der Zeit, wenn sie von ihr gelöst wurde?“

    Dieses Mal nickte Mikoto nicht und auch Hatsumomo schwieg für einen Moment.

    „Du bist es, oder? Mikoto... du hast ihre Macht übernommen, habe ich Recht?“

    Aber auch dieses Mal kam kein bestätigendes Nicken. Mikoto verzog zwar das Gesicht, was zuerst, wie eine Bestätigung aussah, aber sie schüttelte schließlich auch den Kopf. Zwar, das gab sie kleinlaut zu, war anfangs geplant gewesen, dass sie die Herrin der Zeit werden würde, aber am Ende hatte das Schicksal eine besser geeignete Person gewählt.

    „Es ist der Junge, den Q'nqüra vor einiger Zeit als Nachfolger haben wollte... jenen, den sie für einige Jahre an ihrer Seite hielt und welcher bereits auf diese Rolle vorbereitet worden war... Steve Steiner.“ „Steve...?“

    Miu schüttelte den Kopf und lief einmal quer durch das kleine Zimmer, die Hände in den Haaren.

    „Ihr habt... einen Mörder zum Herrn über die Zeit gemacht?“ „Er ist immer noch ein guter Ersatz...“, warf Mikoto ein und erneut schüttelte Miu ungläubig den Kopf.

    „Steve ist nicht bösartig und sich seiner Pflicht sehr wohl bewusst... Was damals mit Hatsumomo's Tochter geschah... das geschah im Affekt.“

    „Glaub mir, Miu... Ich würde Steve nicht als neuen Herrn der Zeit dulden, wenn ich nicht vollstes Vertrauen in ihn hätte...“

    Miu schüttelte noch einmal den Kopf, konnte das alles einfach nicht glauben.

    „Verdammt, er hat deine Tochter umgebracht, Hatsumomo. Ich verstehe einfach nicht, wie du ihm da überhaupt trauen kannst!“ Daraufhin holte Hatsumomo ein einzelnes Buch unter ihrer Robe hervor und legte es Miu in die Hand.

    „Dies ist sein Zeitenbuch, Miu. Er wird wissen, dass du es hast, aber er wird es dir nicht nehmen können, weil er im Gefängnis sitzt. Wenn irgendetwas passiert... dann kannst du noch immer seine Rolle neu vergeben. Sein Leben... lege ich in deine Hand.“

    Miu stockte, sie wollte das Buch eigentlich nicht annehmen. Ein Zeitenbuch bedeutete eine ungeheure Verpflichtung. Sie hielt damit das Leben eines Menschen in der Hand... selbst als Herrin des Todes war ihre Aufgabe nicht so... direkt. Sie überwachte nur, sie tötete nicht. Aber das Buch legte ihr ein Leben direkt in ihre Hände... Nein, nicht nur ein Leben... eine ganze Existenz. Zerstörte sie es, dann war ja auch die Seele vernichtet.

    „Ich... nehme es... aber nur Übergangsweise.“

    Dann schüttelte sie den Kopf.

    „Oh man, ich will gar nicht wissen, wie ihr das alles zustande gebracht habt...“

    „Nun, es hat uns immerhin 20 Jahre gekostet.“, erwiderte Hatsumomo grinsend.

    „Aber das Gegenmittel war echt?“

    Mikoto bestätigte das erneut.

    „Im Prinzip ist es ganz simpel...“, erklärte ihr Hatsumomo. „Du weißt, dass ich tot sein sollte, nicht?“

    „Äh ja... aber was hat das mit allem zu tun?“

    „Ganz einfach... ich kam aus einer anderen Zeitlinie. Darum habe ich auch diese...“, sie deutete auf ihren fehlenden Arm und das fehlende Auge, „... Andenken. Ich will darauf auch gar nicht weiter eingehen. Wichtig ist nur, dass ich wusste, dass Q'nqüra im Fall eines Virusausbruchs alles tun würde, um diesen stetig weiter wirken zu lassen. Für Q'nqüra, wie für alle Götter, ist der Ausbruch des Virus ein Zeichen des Schöpfers.“

    „Das musst du mir nicht erklären...“, murrte Miu. „Ich weiß sehr wohl, dass er den Virus erschuf um uns alle damit zu töten und dass die Götter den Tag fürchteten und gleichzeitig herbei sehnten, weil sie glaubten, dass ihr Schöpfer zurückkehren würde, wenn die Erde erst einmal gereinigt war.“

    „Genau so ist es... und die Zeit des Virus war auch gekommen. Aber die Menschheit, sie bestand nur noch zu einem winzigen Teil aus dem, was der Virus eigentlich angriff.“

    „Darum braucht er auch so lange, um uns alle zu töten.“, fügte Mikoto hinzu.

    „Manche Menschen waren sogar immun, andere bereits Träger des bis dahin noch inaktiven Virus...“

    „Meine Mutter...“, ergänzte Mikoto, „Sie war ein Träger des inaktiven Virus, ebenso wie Yuki's Schwester und einige andere Leute. Sie alle wurden damals von Hatsumomo und ihrem damaligen Gehilfen, Kenji Momonari, getötet...“

    „Ich habe von den Morden gehört und die Seelen deiner Mutter und Megumi's am Rad des Schicksals begrüßt, aber... ich hatte nie eine Verbindung gezogen.“

    „Ich auch nicht, Hatsumomo musste mir die Geschichte auch zwanzig Mal erzählen, bevor ich ihr auch nur ein einziges Wort glaubte.“ „Dabei ist es ganz simpel. Mikoto war als Fötus bereits in einem Körper, der vom Virus durchsetzt war... und die Evolution ging bei ihr, wie auch bei einigen anderen Menschen, einen ganz besonderen Schritt... sie passte Mikoto an diese Umstände an.“

    „Sieh es als Mutation, die in etwa 0,000001% der verbleibenden Menschheit vorkommen kann.“

    Miu nahm jetzt Platz, denn was sie alles an Informationen zugeworfen bekam, war schon bald zu viel.

    „Okay, Leute... stopp. Mikoto hatte Antikörper... mehr will ich im Moment gar nicht wissen... und das ist eigentlich auch alles, was mir überhaupt wichtig ist. Ihr könnt damit die Menschheit retten, richtig?“ Hatsumomo und Mikoto warfen sich einen Blick zu und nickten dann. „Ja, das können wir.“

    „Gut, das ist alles, was momentan wichtig ist. Bei der ganzen Trickserei von euch befürchtete ich schon, dass auch das Gegenmittel nur ein Trick war... Gut, dann werde ich euch helfen... mein Angebot steht. Schickt mir das Gegenmittel und ich werde die Produktionen entsprechend ändern.“

    Sie schüttelte erneut den Kopf und seufzte etwas von „Noch so einen Tag überlebe ich nicht“, bevor sie sich von den beiden verabschiedete. Mikoto musste ihr noch versprechen, dass sie sie über alles informierte und dann verließ die wieder einmal zur Herrin des Todes gewordene Frau das Zimmer.

    „Wie gut, dass wir ihr nicht noch mehr erklären mussten, ich glaube, das wäre langsam wirklich zu viel geworden. Gerade, was mich angeht...“

    „Ja, das denke ich auch... lass uns gehen, wir haben noch einiges vor.“, antwortete Hatsumomo und warf die dunkle Robe, die sie getragen hatte, in die Ecke des Raumes.

    „Nein, haben wir nicht, Hatsumomo.“

    Die Göttin, welche bereits an der Tür war, drehte sich noch einmal um.

    „Wovon redest du? Wir müssen Steve aufsuchen und das Zeitenbuch von Q'nqüra übergeben, um sicherzustellen, dass es weiterhin isoliert bleibt und wir keine Rückentwicklung der Ereignisse bekommen. Außerdem... soll ich die ganzen LKW-Ladungen an Zeitenbüchern etwa alleine sortieren?“

    Mikoto nickte und schüttelte sofort den Kopf.

    „Ich habe 20 Jahre lang nach deinen Regeln gelebt...“, sprach sie schließlich.

    „In diesen 20 Jahren hast du mir beigebracht meinen Körper zu nutzen und mich auf alles, egal was kommen mag, einzustellen. Dank dir wäre ich so weit gewesen, sogar als Herrin der Zeit zu bestehen. Ich habe viel geopfert für diese Welt, zu viel, wenn du mich fragst. Meine beste Freundin hat geheiratet und ich war nicht einmal bei der Hochzeit, ich konnte Steve nicht vor einem Fehler bewahren, der dich für Wochen außer Gefecht gesetzt hat und ich musste mit ansehen, wie mein Vater sich in seiner Arbeit ertränkte, um nicht verrückt zu werden. Hatsumomo... ich kehre nun nach Hause zurück. Ich weiß, dass unsere Arbeit noch nicht beendet ist... aber ich will nicht mehr. Für heute will ich nur noch Mikoto sein... und ich denke, dass ich mir das verdient habe. Sobald ich wenigstens meinen Vater besucht habe... werde ich dir helfen den Rest zu erledigen.“

    Hatsumomo drehte sich zu Mikoto um und in ihrem Gesicht war nicht die Wut oder die Enttäuschung zu sehen, die Mikoto eigentlich erwartet hatte. Stattdessen stand in ihrem Gesicht nur Zufriedenheit geschrieben.

    „Dann geh, Mikoto. Wenn du dich beeilst, dann holst du vielleicht Miu noch ein und kommst noch heute nach Ichihara zurück. Ich werde dann dort sein, wenn ich dich wieder brauche.“

    „Einverstanden.“

    Mikoto nickte und rannte an der Göttin vorbei, in die gleiche Richtung, in der auch Miu gerannt war... und zum ersten Mal seit zwanzig Jahren, so fand Hatsumomo, sah die Geisterseherin wieder glücklich aus.

    „Hmmm... ich frage mich, ob sie sich jemals wieder Geisterseherin nennen wird?“


    Polizeichef Honda saß wieder an einem Schreibtisch, auch wenn es nicht sein eigener war. Es war lediglich ein kleiner Schreibtisch in einem kleinen Büro in der Polizeizentrale von Nago, welches man ihm zur Verfügung gestellt hatte. In der Hand hielt er eine Karte und einen Kuli, mit dessen Ende er immer wieder gegen den harten Karton der Karte klopfte.

    Er hatte die letzten Wochen eine aufregende Zeit hinter sich gehabt. Mikoto Sugisaki hatte sich schon vor geraumer Zeit bei ihm gemeldet und nach Kouhei Kinoshita gefragt. Er durfte ihm natürlich nichts davon erzählen, auch wenn er sich immer gewünscht hatte, es zu dürfen.

    Darum hatte er Kouhei auch die ganze Zeit über unterstützt. Nach außen hin hatte er natürlich den widerwillig agierenden Polizisten spielen müssen... aber die Wahrheit war eine andere. Der Polizeiwagen, die Recherchen... dies alles geschah auf Wunsch von Mikoto. Er hatte sich dabei mit seinen Chefs angelegt und teilweise auch ohne Genehmigung gearbeitet... jetzt lobten sie ihn und vermutlich würde ihn sein Einsatz ein gutes Stück die Karriere-Leiter hoch katapultieren... Nur wünschte er sich, dass sein ehemaliger Kollege jetzt hier sein könnte, um den Erfolg mit ihm zu feiern. Er hätte es ihm gegönnt, wenn er triumphierend mit dem abgeschlossenen Fall zurück gekehrt wäre.

    Er hätte ihn mit offenen Armen empfangen und mit ihm jene Kollegen verspottet, die sich all die Jahre über ihn lustig gemacht hatten. Das hatte er von Anfang an gewollt... das hatte er ihm mehr, als alles andere auf dieser Welt, gewünscht. Stattdessen saß er nun hier mit einem Kugelschreiber und einer Karte in der Hand und suchte nach den richtigen Worten.

    Er schrieb die Karte an Kouhei's Ex-Frau, weil er niemanden anderes mehr gefunden hatte, den er hätte anschreiben können. Kouhei hatte es verdient, so dachte er, dass die Frau erfuhr, dass ihr ehemaliger Mann seinen Teil dazu beigetragen hatte, diese Welt zu retten. Mehr noch, als er selbst wohl getan hatte.

    „Ich hoffe, dass sich so etwas nun nie wieder wiederholt...“, murmelte er und setzte nach kurzem Zögern einige Worte auf die Karte. Seine Hand zitterte leicht, als er sie schließlich mit seinem Namen unterschrieb.

    „Du hast gute Arbeit geleistet...“, murmelte er erneut und steckte die Karte in einen Umschlag, den er auf eine der vielen Ablagen legte. Jene Ablage war nur für den Postverkehr gedacht und wenn es auf den Feierabend zuging, würden alle dort befindlichen Dokumente und Briefe verschickt werden. Zwei Tage später würde Frau Kinoshita, die trotz der Trennung den Namen beibehalten hatte, die traurige Nachricht bekommen. Ob er zu dem Zeitpunkt bereits wieder in Ichihara war, war jedoch fraglich.

    Er hatte hier noch viel zu tun, noch viel aufzuarbeiten... alleine. Aber letztendlich lag es an ihm, genug Beweise zusammen zu bekommen, um die heute inhaftierte Frau wirklich auch inhaftiert halten zu können.

    Mit einem Seufzer schloss er die Akte auf seinem Tisch und starrte an die Wand. Eine einzelne Träne rann an seinem Gesicht herunter, als seine Gedanken erneut zu seinem ehemaligen Partner schwenkten. Es war in diesem Moment, als die Tür des Büros sich öffnete und ein junger Polizist, der aussah, als wäre er erst seit einem Tag bei der Polizei, in das Zimmer stürzte.

    Hastig wischte er sich die Träne vom Gesicht und keifte den jungen Polizisten dann an.

    „Haben Sie schon einmal etwas von Anklopfen gehört?!“ „Entschuldigung!“, rief der Polizist erschrocken und taumelte gleichzeitig einen Schritt zurück.

    „Aber... es ist wichtig! Sie müssen sofort mit mir mitkommen!“ Heftig gestikulierend deutete der junge Mann immer wieder zur Tür. Es schien, als sei es wirklich wichtig...

    Mikoto hatte Miu tatsächlich einholen können und war mit ihren Privatjet in Richtung Sapporo mit geflogen. Dabei hatte man einen Zwischenstopp in Kyoto gemacht, den Mikoto ausnutzte, um sich von der Herrin des Todes zu verabschieden. Dadurch hatte sie bereits am späten Nachmittag den Bahnhof von Kyoto erreicht und saß auch bereits kurze Zeit später im Zug nach Tokio. Vor ihr lag also nur noch eine dreieinhalb Stunden dauernde Fahrt quer durch einige der noch dichter besiedelten Teile Japans.

    Ihr Ziel war Nishishinjuku Station, der Hauptbahnhof von Tokio und von dort aus wollte sie den ersten Zug nach Ichihara nehmen, welcher nur eine Stunde brauchen würde, um sie letztendlich nach zwanzig langen Jahren an den Ort zurückbringen würde, den sie einst ihr Zuhause nannte.

    Sie ergatterte einen Fensterplatz, was allerdings nicht allzu schwer war, da der Zug zwar gefüllt, aber nicht überfüllt war und starrte diese dreieinhalb Stunden nach Tokio die gesamte Zeit aus dem Fenster. Mikoto lächelte, denn sie war zufrieden. In ihren Gedanken kehrte sie an jenen Tag zurück, als ihr Hatsumomo erklärte, was ihr Plan war und welche Rolle sie, Mikoto Sugisaki dabei spielen sollte. Damals war sie nur eine Geisterseherin gewesen, eine von vielen, die sich nie wirklich gefragt hatte, warum sie diese Geister eigentlich sah. Für sie war die Sache seit ihrer Kindheit immer klar gewesen. Alle Menschen sahen Geister und man erzählte den Kindern einfach lange genug, dass sie nicht da waren, bis deren Verstand sie tatsächlich ausblendete. Der Mensch konnte sich viele Dinge erfolgreich einreden, warum also nicht auch so etwas?

    Damals hatte sie nicht gewusst, dass sie die Ausnahme war, dass diese Regel für alle zutraf, nur nicht für sie.

    Inzwischen wusste sie ja, sie sah Geister nicht, weil sie nie verlernen wollte sie zu sehen... Ihr Gehirn zeigte ihr diese, weil sie die Geister sehen musste, um nicht den Verstand zu verlieren.

    Ihre Gedanken glitten zu ihrer Mutter, zu jenem Geist, mit dem alles begonnen hatte und welcher vor zwanzig Jahren zum Rad des Schicksals aufgebrochen war. Als ihre Mutter starb, da hatte sie zum ersten Mal einen Geist gesehen, kurz darauf kamen dann auch die anderen hinzu.

    Manchmal fragte sie sich, warum ihr Körper das tat... warum ihr eigener Körper die seltsame Eigenschaft hatte, sich jeglicher Situation anzupassen.

    Ja, das war der Grund. Sie hatte Geister gesehen, weil der Verlust ihrer Mutter für sie nicht verkraftbar gewesen wäre. Ihr Gehirn hatte lediglich reagiert und sich angepasst. Eine Fähigkeit ihres Körpers, die sie einzigartig unter den Geistersehern machte. Darum hatte erst Q'nqüra und dann Hatsumomo ein solches Interesse an ihr... Als sie damals mit Hatsumomo kämpfte, da war sie viel zu schwach, um die Göttin auch nur anzukratzen. Aber je länger sie kämpfte, desto mehr hatte sich ihr Körper auf die Göttin eingestellt. Desto stärker wurde sie. Wenn sie daran zurück dachte... Sie hatte gewaltige Kräfte am Ende freigesetzt... Kräfte, die über alles hinaus gingen, was sie jemals zuvor zustande gebracht hatte. Am Ende hatte sie den Kampf zwar verloren... aber das war auch gut so.

    Denn nur so hatte Hatsumomo Mikoto mit dem Virus infizieren können und nur so hatte ihr Körper seine Fähigkeit nutzen können, um einen Antivirus zu entwickeln.

    Ohne ihren Körper wäre die Entwicklung eines Gegenmittels noch immer Jahrzehnte entfernt. Sie war eine Heldin, auch wenn sie sich mehr fühlte, wie ein zufällig in die ganze Geschichte gestolpertes kleines Mädchen, dass endlich nach Hause kam.

    Ein junger Mann, der ihr gegenüber saß, hatte ein kleines Gerät aus der Zeit, bevor das Virus ausbrach und fast die gesamte Elektronikgeräte-Industrie vernichtete, in der Hand und hörte darauf anscheinend noch einen der wenigen existierenden Radio-Stationen. Die meiste Zeit über kamen alte Lieder, doch ab und an wurde das Programm von einer eher lieblos herüber kommenden Moderation unterbrochen. Mikoto achtete eigentlich gar nicht wirklich darauf, zumal der junge Mann das Radio so leise gestellt hatte, dass man schon sehr aufpassen musste, um etwas zu verstehen. Er schien die anderen mit der Musik nicht stören zu wollen.

    Trotzdem bekam sie mit, als der Ansager das reguläre Programm für eine Sondermeldung unterbrach. Der junge Mann, der anscheinend in Tagträumen versunken war, schaute sein Gerät kurz an und erhöhte dann die Lautstärke leicht.

    „... hier eine Sondermeldung des Staates über den Virus VvR-DG!“ „Der Staat?“, murmelte der Junge und die Frau, die neben ihm saß, bat ihn das Radio lauter zu stellen, so dass die anderen Fahrgäste in der Abteilung die Meldung mithören konnten. Wenn es um den Virus ging, dann kamen meist nur schlechte Nachrichten, aber eine Durchsage des Staates über den Virus war ungewöhnlich und weckte das Interesse der Leute im Zug.

    „Es folgt eine Durchsage unserer Tenno Naruhito...“

    Auch Mikoto hatte sich aufgesetzt und lauschte jetzt gespannt der Durchsage, auch wenn sie ahnte, worum es gehen würde. „Sehr geehrtes Volk von Japan...“, drang die gebrochene Stimme des inzwischen bald 80jährigen Kaisers aus den Lautsprechern des Radios.

    „Mit großer Freude darf ich Ihnen mitteilen, dass heute auf einer kleinen Pressekonferenz der Furukawa Inc die Produktion des ersten Gegenmittels für den VvR-DG-Virus angekündigt wurde. Hiermit möchten wir versichern, dass der japanische Staat, sowie eine größere Anzahl anderer Staaten aus Amerika und Europa die Entwicklung und Produktion eines solchen Mittels finanzieren wird und wir freuen uns allen Bürgern von Japan die frohe Kundschaft zu überbringen, dass die dunklen Jahre nun offiziell vorbei sind. Die Menschheit hat überlebt.“

    Für einen Moment war es still im Zug, während der Kaiser über Radio seine Ansprache beendete und Mikoto sich derweil zufrieden zurück lehnte.

    Wie es schien, arbeitete die Menschheit endlich mal zusammen und nicht, wie sonst immer, gegeneinander. Dass es so gut laufen würde, das hatte sich nicht einmal Mikoto in ihren kühnsten Träumen so ausgemalt und so beobachtete sie ein wenig amüsiert die Freudentänze der Leute um sie herum. Kurz nach der Meldung verbreitete sich die frohe Kunde bereits, wie ein Lauffeuer, unter den Passagieren des Zuges. Ein junger Mann stand sogar auf und lief nacheinander alle Abteile ab, um auch wirklich jedem die Nachricht zu überbringen.

    Noch mehr, als auf der Konferenz wurde ihr hier bewusst, was das alles für die Menschheit eigentlich bedeutete.

    Sie selbst hatte ja fast 20 Jahre abgeschirmt verbracht. Von dem, was das Virus anrichtete, hatte sie nur über Statistiken vernommen, die jeden Tag aktualisiert worden waren. Für sie war der Virus noch nie wirklich greifbar gewesen.

    Viereinhalb Billionen tote Menschen waren für sie stets nur eine Ziffer gewesen, weil sie nicht unter denen war, die ihre Familien und Freunde hat sterben sehen müssen. In der Zahl steckten keine Gesichter, keine Geschichten und keine Emotionen... und dadurch hatte sie immer ein seltsames Gefühl von „Nicht dazugehören“ erlebt, wenn sie wieder einmal von der stets steigenden Anzahl der Toten hörte.

    Nun endlich konnte sie emotional eine Verbindung herstellen, die Freude der Menschen griff auch auf sie über. Die glücklichen Gesichter der Leute, die sich, obwohl sie sich wildfremd waren, in die Arme fielen, mit Tränen in den Augen, schufen eben diese. Die Frau, die sie umarmte, der kleine Junge, der freudig auf seinem Sitz herum sprang... der Fahrkartenkontrolleur, der sogar seinen Job vergaß und freudig auf dem Gang tanzte...

    Der Zug wurde in dem Trubel langsamer und hielt schließlich. Einige der Leute begaben sich in Richtung Ausgang, erzählten dabei allen, denen sie begegneten von der frohen Kunde. Ein Blick aus dem Fenster offenbarte Mikoto, die sich wieder auf ihren Platz gesetzt hatte, dass sie nun Ichikawa erreicht hatten.

    Der Zug blieb dort einige Minuten stehen, während sich Mikoto's Abteil um fast die Hälfte leerte und sie am Ende alleine auf ihrer 4erSitz-Gruppe saß. Dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung und die Stadt vor ihren Augen begann erneut an ihr vorbei zu fliegen. Auch die Freude der Menschen wurde wieder ruhiger, das große Feiern war vorbei und diejenigen, die noch im Abteil saßen, setzten sich wieder, mit breiten Grinsen im Gesicht, auf ihre Plätze. Es war in dem Moment, als der Zug seine Höchstgeschwindigkeit erreichte, als sich jemand zu ihr setzte, den Mikoto zuerst ignorierte, weil sie gedankenverloren aus dem Fenster starrte.

    „Das war wirklich dumm von dir.“

    Erst die Stimme schreckte Mikoto auf, welche zum ersten Mal seit langem nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte und sie blickte verwirrt auf.

    Auf dem Sitz vor ihr saß eine Frau in einem blauen Kleid. Zuerst dachte Mikoto, dass sie sich irren würde, dass ihre Augen ihr einen Streich spielen würden... doch die langen braunen Haare, das Gesicht... es gab keinen Zweifel über die Identität der Frau. Und eigentlich sollte sie nicht hier sein!

    „Was...?“, stammelte sie verwirrt, da sie mit diesem Anblick nicht gerechnet hatte. „Du solltest im Gefängnis sitzen!“

    „Oh, das tat ich auch...“, erwiderte die ehemalige Herrin der Zeit und ein dickes Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht aus.

    „Wie du es auch angestellt hast, du hast mir erfolgreich meine Stellung als Herrin der Zeit genommen. Aber du hast eine Sache vergessen. Das, was übrig bleibt, wenn man diesen Status von mir nimmt. Ich bin noch immer eine Göttin.“

    „Dann bist du ausgebrochen? Hast dafür weitere unschuldige Menschen getötet?“

    Q'nqüra beugte sich vor und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie Mikoto eine knallen, sie hielt sich dann aber doch noch zurück, schlug mit der Faust gegen das Fenster des Zuges, welches einen kleinen Riss bekam.

    „Verdammt, ich bin keine Mörderin!“, presste sie mit wütendem Gesicht hervor.

    „Ich bin... war die Herrin der Zeit, meine Aufgabe war es nur, dieser Welt einen ruhigen Abgang zu ermöglichen! Ich habe nur getötet, wenn ich keine andere Wahl hatte!“

    „So, wie Kouhei Kinoshita?“

    „Ja, so wie ihn! Wieso begreifen du und diese gottverdammte Hatsumomo nicht, dass diese Welt nicht weiter leben darf? Der EINE hat bereits vor Äonen beschlossen, dass wir nicht würdig für diese Welt sind! Er hat uns trotz allem aber in seiner Gnade eine kleine Chance gegeben uns zu beweisen... Eine Chance, die ihr Menschen mit euren Kriegen verspielt habt! Ihr seid doch Schuld daran, dass diese Welt untergeht!“

    Mikoto schüttelte den Kopf, als sie das hörte, kam aber nicht dazu irgendetwas zu sagen.

    „Nur die DREI werden am Ende übrig bleiben und das weißt du, wir werden den gesäuberten Planeten sehen und die Rückkehr des EINEN...“

    „Nicht „Wir“, Q'nqüra. Du bist kein Teil mehr davon.“

    „Ja...“ Q'nqüra ballte die Faust und Mikoto meinte für einen Moment Trauer in ihrem Gesicht sehen zu können.

    „Nein... Mikoto... Im Moment nicht, aber ich werde wieder ein Teil von Ihnen sein. Bevor ER wieder zu uns zurück kehrt, werde ich die alte Ordnung wiederhergestellt haben!“

    Mikoto gähnte einmal und fragte die Frau vor ihr, die zwar eine Göttin war, aber sonst keine ihrer alten Herrin-der-Zeit-Kräfte mehr besaß, was sie dagegen tun wollte.

    „Weißt du...“, flüsterte sie daraufhin schmunzelnd. „Es gab mal eine Zeit, als ein Gott gegen das System aufbegehrte. Damals versuchte er die Macht der DREI in sich zu versammeln, indem er uns mit speziellen Waffen tötete. Mit Waffen, die mit dem Virus getränkt waren und sogar auf diese Wesen eine verheerende Wirkung hatten...“ Im gleichen Moment erschien in Q'nqüra's Hand ein seltsames Schwert, dessen Form Mikoto total abstrakt vorkam. Es war kein Schwert, wie sie sie kannte. Es wirkte unendlich alt und dennoch sah es noch immer sehr scharf aus. Der Griff war gigantisch und hatte eine seltsame runde Verzierung, die sich über die Hand der Göttin legte. Ein wenig sah es aus, wie ein futuristisches Raumschiff... Dennoch war es für Mikoto kein unbekanntes Schwert, sie hatte es bereits einmal gesehen. Vor langer Zeit... als Q'nqüra ihr gegen diese herbeigerufenen Seelen half, die Kenji Momonari auf sie hetzte. Was er im übrigen nur tat, um Mikoto's Anpassung zu testen. Kenji Momonari mag ein Arsch gewesen sein, aber auch nur, weil es seiner Rolle entsprach...

    „Darf ich dir dieses Schwert vorstellen, das ist „Kamigami no kumon“, die „Qual der Götter“... eine von mehreren Waffen, die damals gegen uns „DREI“ eingesetzt wurden. Steve hat sie vor 20 Jahren gefunden und zu mir gebracht, hielt sie für eine Klinge, die ich einmal geführt habe... obwohl ich damals die Person war, die gegen sie kämpfte. Dieses Schwert hat die Macht die „DREI“ zu töten und netterweise geht ihre Kraft dann auf den Träger über.“

    Mikoto's Muskeln spannten sich, inzwischen war sie zu allem bereit, als sie ihr antwortete.

    „Ein hübsches Schwert, aber heute nützt es dir nichts. Ich bin nicht die Person, die du suchst, Q'nqüra. Wir haben das System abgeschafft, es gibt keine „DREI“ mehr.“

    Q'nqüra fing laut an zu lachen, so dass die wenigen noch im Abteil verbliebenen Menschen ihr einen fragenden und teils auch ängstlichen Blick zuwarfen.

    „Und du denkst, dass ich das glaube? Ich weiß nicht, wie du mich entmachtet hast, Mikoto... aber ich bin nicht so dumm, dass ich glauben würde, dass du das System dieser Welt abgeschafft hast. Ja, anfangs hast du mich damit sprachlos gemacht... aber inzwischen ist mir klar, dass du die Bücher nicht vernichtet haben kannst. So schnell kann man keine neue Ordnung in dieser Welt schaffen, also bleibt nur eine Lösung... du hast sie für dich beansprucht!“

    In diesem Moment schlug Q'nqüra zu und Mikoto ließ sich fallen. Haarscharf durchschnitt das Schwert über ihr die Luft und drang tief in das Polster des Sitzes ein, auf dem Mikoto gerade noch gesessen hatte.

    Sie landete direkt zu Q'nqüra's Füßen auf dem Boden, stieß sich ab und sprang mit einem Satz auf die gegenüberliegende Sitzreihe, während Q'nqüra mit einem kräftigen Ruck das Schwert wieder heraus aus dem Sitz zog.

    „Verdammt!“, rief Mikoto und warf einen flüchtigen Blick auf die anderen Personen, die ängstlich zwischen ihr und der ehemaligen Herrin der Zeit hin und her schauten und noch nicht ganz realisiert hatten, was da eigentlich gerade passierte.

    „Hier sind Menschen, Q'nqüra! Wenn du wirklich noch einen Funken Menschlichkeit hast, dann stell deinen Angriff jetzt ein!“ Q'nqüra erwiderte nur mit einem Lachen und sprang auf Mikoto zu, die sich im letzten Moment unter dem Schwertstreich hinweg ducken konnte und zur nächsten Sitzreihe sprang.

    „Kasai!“

    Erneut warf sich Mikoto zur Seite, als neben ihr der Sitz in Flammen aufging. Glücklicherweise hatte sie bereits einmal Q'nqüra in Aktion gesehen und wusste daher grob, was sie von ihr erwarten konnte! „Verdammt, flieht von hier!“, rief sie den Menschen zu. Eine Frau begann zu kreischen und eine weitere nahm hastig ihren kleinen Jungen auf den Arm. Innerhalb von wenigen Momenten drängten sie alle in Richtung des nächsten Abteils, aber da die Sitze so eng beieinander standen, kamen sie nur langsam voran.

    „Damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr... Mikoto Sugisaki? Oder soll ich dich jetzt etwa Herrin der Zeit nennen?“

    „Du weißt schon...“, Mikoto zog ein altes Amulett aus ihrer Tasche, welches sie schon lange nicht mehr benutzt hatte. „... dass ich dich längst hätte töten können, wenn ich die Herrin der Zeit wäre?“ Sie hielt das Amulett, ein goldenes Q, in die Luft und für einen Moment stoppte Q'nqüra ihren Angriff.

    „Erscheine!“, rief Mikoto und Q'nqüra begann erneut zu lachen. „Idiotin! Das war einmal eines meiner Amulette! Damit wirst du kein Schwert mehr beschwö...“

    In Mikoto's Hand materialisierte sich derweil ein schlankes Schwert, anders als das Zierschwert, dass sie vor so langer Zeit als reine Geisterseherin benutzt hatte.

    Dieses Schwert war ein Katana, meisterhaft gefertigt und scharf genug um einer Person einen Arm mit einem einzigen Schlag vom Körper zu trennen. Zudem war es lang, länger als das Schwert von Q'nqüra und in dem engen Gang des Zuges sicherlich nicht die beste Wahl.

    „Das hier ist Taimu-kira, der Zeitenmörder. Auch diese Waffe wurde einst gegen die „DREI“ verwendet. Ironisch, nicht war? Der Zeitenmörder gegen die ehemalige Herrin der Zeit... wer wird wohl gewinnen?“

    Q'nqüra lachte erneut und erwiderte, dass dieses Schwert nur so stark war, wie der Träger, der es führte.

    „Ich habe in den letzten zwanzig Jahren einige Kniffe von Hatsumomo gelernt.“, erwiderte Mikoto ihr darauf. „Einer davon war die Beschwörung eines weit entfernten Gegenstandes, wie du eben mitbekommen hast. Ein anderer war...“

    Mikoto verschwand für den Bruchteil einer Sekunde aus Q'nqüra's Gesichtsfeld, als sie mit einem wahnsinnigen Tempo über die Sitzreihen sprang und seitlich von Q'nqüra stehen blieb, die Spitze des langen Katana's in Q'nqüra's Richtung zeigend.

    „... die Geschwindigkeit, die mir ermöglicht mit einem Gott, wie dir, Schritt zu halten.“

    Q'nqüra antwortete ihr nicht, sondern holte aus und schlug zu. Sie traf aber Mikoto hatte noch rechtzeitig ihr Schwert hochgerissen. Statt Blut regnete es darum nur Funken und Mikoto wurde durch die Wucht des Aufpralls einen Meter zurück geschleudert.

    „Hahahahahaha! Du bist eine Närrin, Mikoto! Hast du denn in deinem Kampf gegen Hatsumomo nichts gelernt, oder ist dein Gedächtnis nach all der Zeit nicht mehr so gut? Es gab auf dieser Welt nur einen Menschen, der es mit einer Göttin hätte aufnehmen können! Du hast keine Cha...“

    Sie stockte mitten im Satz und beugte sich für einen Moment vornüber, hustete einige Male und hob dann ihr Schwert wieder. „Verdammt... Wie... wie ich bereits sagte. Du bist tot... du kannst keine Göttin töten...“

    „Q'nqüra?“

    Mikoto hatte verwundert das Schwert gesenkt, als sie gesehen hatte, wie Q'nqüra hustete und darum traf sie der nachfolgende Angriff auch mit voller Stärke!

    „Shōgekiha!“, schrie Q'nqüra und rammte ihr Schwert gleichzeitig mit ganzer Kraft in den Boden des Zuges. Einen winzigen Moment, eine kleine Ewigkeit für Mikoto, geschah nichts, dann begann ein Juwel am Griff von Q'nqüra's Schwert zu glühen, etwas knackte laut und der Boden des Zuges senkte sich schlagartig.

    Gleichzeitig traf eine gewaltige Druckwelle Mikoto und hob sie von ihren Füßen. Einen Moment schwerelos flog sie durch die Luft, das Zuginnere drehte sich um sie, dann traf sie das Fenster, welches laut klirren barst. In einer wahnwitzig schnellen Reaktion, die mehr Glück als Können war, stieß sie ihr Schwert noch während des Fluges in die Decke des Zuges und nutzte den Schwung der Druckwelle, um sich selbst in die Luft zu katapultieren und auf dem Dach des noch immer rasend schnell fahrenden Zuges zu landen.

    Die Druckwelle hatte natürlich auch Auswirkungen auf eben jenen und als Mikoto einigermaßen anständig auf dem Dach des Zuges landete, verfingen sich einige Teile des Wagons durch den brachial tiefergelegten Boden in den Schienen. Es gab einen lauten Knall und der ganze Zug machte einen Satz, fegte Mikoto von den Beinen und ließ sie beinahe vom Dach des Zuges rollen, als die Schiene einen Teil des Bodens des Zuges aus dem Wagon riss.

    „Scheiße...“, murmelte Mikoto und rappelte sich wieder auf, versuchte auf dem noch immer fahrenden Zug die Balance zu halten. „Wo ist sie!?“

    Hastig blickte sie nach links und rechts, als sich plötzlich unter ihr das Oberteil des Zuges wölbte.

    Dieses Mal rechnete Mikoto mit dem Angriff und sprang geistesgegenwärtig zurück, gerade rechtzeitig, bevor Q'nqüra's Zauber das Metall zerfetzte.

    „Du hättest zusammen mit deinem Buch sterben sollen, du verdammte, wendige Katze!“, hörte sie Q'nqüra fluchen und im gleichen Moment sprang diese durch das nun klaffende Loch im Zugdach, landete einige Meter vor Mikoto.

    Auch sie brauchte einen Moment, um die Balance auf dem fahrenden Zug zu finden, der durch den kaputten Wagon immer wieder einen gefährlich wirkenden Satz machte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er entgleisen würde, dachte Mikoto bei sich.

    „Sag mir, Q'nqüra... wieso musste es überhaupt dazu kommen? Wieso hast du damals versucht mich zu vernichten?“

    „Hatsumomo, sie ist der Grund! Dieser Frau darf nicht geglaubt werden, sie hatte stets eine gespaltene Zunge, webte ihr Netz im Hintergrund und wird diese auch immer haben! Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich für ihre Zwecke einspannt!“

    Mikoto hob ihr Schwert und ließ die Spitze der Klinge in Richtung der Göttin zeigen.

    „Da gebe ich dir Recht, diese Frau zieht an mehr Strippen, als uns beiden lieb ist und wie auch bei dir, kann ich ihre Methoden nicht immer gut heißen... Aber dennoch hat sie einen Vorteil dir gegenüber...“

    Mikoto lächelte für einen Moment.

    „... sie steht auf der Seite der Sieger.“

    Mit diesen Worten sprang sie über das Loch im Zugdach, ihr Katana über den Kopf schwingend und mit voller Kraft auf Q'nqüra niederschlagend. Doch die Göttin blockte den Schlag relativ problemlos.

    „Sieger? Das bleibt abzuwarten, bis jetzt hat sie noch immer den kürzeren gezogen.“

    Q'nqüra ging zum Gegenangriff über und die beiden Frauen teilten einige erfolglose Schläge aus, die nicht mehr hervor brachten, als die Funken, welche das Metall ihrer aufeinander treffenden Schwerter produzierte.

    „Aber sag mir eines...“

    Q'nqüra sprang für einen Moment zurück und ließ Mikoto einen kurzen Moment durchzuatmen. Trotz allem war sie kein Gegner, den Mikoto unterschätzen durfte. Auch wenn sie ihrer Kraft als Herrin der Zeit beraubt worden war, so hatte sie noch immer mehr Macht, als die Göttin, gegen die sie vor 20 Jahren gekämpft hatte.

    Aber auch sie war wesentlich stärker geworden, in all diesen Jahren...! Allerdings hatte Mikoto einen entscheidenden Faktor auf ihrer Seite... die Zeit. Je länger dieser Kampf dauerte, desto unwahrscheinlicher wurde Q'nqüra's Sieg. Wenn sie diese also nur eine Weile lang hin hielt...

    „Hatsumomo kann ohne Zeitenbuch existieren, weil sie nicht aus dieser Zeitlinie kommt, das hat sie dir inzwischen ja sicherlich erzählt. Das sie nicht starb und auch von mir nicht erkannt werden konnte lag also daran, dass ihr Zeitenbuch in einer anderen Zeitlinie war. Aber dennoch gab es eines... aber was ist mit dir?“

    Sie hob ihr Schwert und deutete auf Mikoto.

    „Bevor ich dich vernichte, beantwortete mir diese Frage! Wie kommt es, dass du, eine simple Geisterseherin, heute noch hier stehen kannst, ohne Zeitenbuch!?“

    Im Gegensatz zu Q'nqüra senkte Mikoto ihr Schwert jetzt. Ihr Gesicht zeigte, dass sie sich über die Unwissenheit der Göttin amüsierte, als sie grinsend ein paar Schritte hin und her lief, inzwischen doch einen ziemlich festen Halt auf dem noch fahrenden Zug habend. „Das interessiert dich, nicht wahr...?“, fragte sie die Göttin. „Die Wahrheit ist... ich bin keine Geisterseherin.“

    „Das ist Unsinn! Du hast deine Mutter gesehen, ebenso wie den Geist von Tomoya, den von Iori und all die anderen!“

    „Das ist korrekt... aber ich war nie das, was du als Geisterseherin verstehst.“

    Sie lachte und schulterte jetzt ihr Schwert, wandte ihren Blick sogar siegessicher von ihrer Kontrahentin ab.

    „Ich bin die Antwort dieser Welt auf die Fesseln von euren Systemen, Q'nqüra. Mein Körper hat eine besondere Fähigkeit, die in den letzten Jahren immer öfter in den Genen der Menschheit auftaucht... Kurz gesagt: Er passt sich jeder Situation an. Ich werde dir ein Beispiel geben. Damals, als ich gegen die Seelen kämpfte und im Nachsehen war. Erinnerst du dich?“

    Q'nqüra nickte argwöhnisch.

    „Ich habe dich vor etwas gerettet, das nicht besiegt werden konnte.“ „Inzwischen schon...“

    „Was beweist, dass du meine Rolle übernommen hast, als Herrin der Zeit! Seelen können nicht vernichtet werden, außer man zerstört ihr Zeitenbuch und vernichtet ihre gesamte Existenz!“

    „Alternativ könnte die Evolution sich einfach gegen eure Systeme aufgelehnt haben!“

    In diesem Moment zog irgendjemand innerhalb des Zuges die Notbremse und sämtliche Wagons machten einen gewaltigen Satz, der Q'nqüra taumeln ließ und Mikoto in Richtung der ehemaligen Herrin der Zeit schleuderte.

    Sie holte aus und schwang ihr Katana mit voller Kraft in Richtung der Göttin.

    „Shōgekiha!“, schrie diese derweil, eine Hand krampfhaft in Richtung von Mikoto ausgestreckt und etwas flog an dieser vorbei, fraß sich mit einem lauten Knall in eines der noch immer vorbeifliegenden Häuser. „Agh...!“

    Die Göttin versuchte gleichzeitig Mikoto auszuweichen, stolperte aber durch den plötzlichen Einsatz der Notbremse einen Schritt zurück und entkam der surrenden Klinge der Geisterseherin dadurch haarscharf. Allerdings ritzte die Klinge ihre Haut an der Schulter und hinterließ an dieser Stelle einen langen Schnitt in ihrem Kleid.

    „Aaaagh...“

    Sie ging in die Knie, als sich ein ungewöhnlicher Schmerz in ihrer Schulter ausbreitete, etwas, dass sie noch nie zuvor gespürt hatte. „Dies ist mein Geschenk an dich, Q'nqüra... Die Sterblichkeit.“ Mikoto hob ihr Schwert erneut, doch sie beendete den Angriff nicht. Sie zögerte und Q'nqüra ergriff die Chance und sprang einige Meter zurück, auf den nächsten Wagon.

    „Was ist das für Hexenwerk!? Selbst mit diesem Schwert sollte... es keine so schnellen Auswirkungen auf mich haben! Wie schaffst du es, meiner Magie auszuweichen und mich auch noch zu verletzen?!“ „Du hast es wohl noch immer nicht verstanden!“, rief ihr Mikoto entgegen und sprang mit einem großen Satz ebenfalls auf den Wagon, der inzwischen immer langsamer wurde.

    „Wir, die Kinder, in denen diese Mutation bereits vorhanden ist, sind ein sich ständig wandelnder und sich anpassender Organismus. Unsere Körper haben die Fähigkeit sich auf alle Situationen einzustellen, für jede Bedrohung eine Lösung zu finden. Deine Taten haben dazu beigetragen, dass die Evolution diesen Schritt wagte. Und selbst, wenn du mich tötest...“

    Mikoto lachte kurz.

    „... wird jemand anderes meinen Platz einnehmen.“

    „Das... kann nicht sein...“, ächzte Q'nqüra, die Hand an die blutende Schulter haltend und erneut von einem Husten geplagt.

    „Ist es denn so schwer, zu verstehen? Alles, was mir entgegen geworfen wurde, hat meinen Körper reagieren lassen. Als Mutter starb, begann ich Geister zu sehen. Als ich am Rad des Schicksals gefangen wurde, erlangte ich die Fähigkeit von mir aus diesen Ort wieder zu verlassen und als Hatsumomo mich angriff... lernte ich, wie ich gegen Götter kämpfen konnte.“

    Mikoto stockte erneut und senkte das Schwert.

    „Ich... verlor den Kampf nur, weil Hatsumomo meinen Körper einer größeren Bedrohung aussetzte, um die er sich vorrangig kümmern musste. Sie verletzte mich... und ließ das Virus VvR-DG in mich fließen. Ich war die erste infizierte Person in Japan und die erste, die immun gegen das Virus wurde.“

    „Das... stimmt nicht...“, ächzte Q'nqüra mit schmerzverzerrtem Gesicht.

    „Stimmt, da hast du irgendwo sogar Recht. Die Menschen, die Momonari damals getötet hatte, waren ebenfalls vom Virus befallen, statistisch bin ich also nicht wirklich die erste Person. Meine Mutter... Megumi... und die anderen... Sie starben, um der Welt ein paar weitere sorglose Jahre zu verschaffen... und um Hatsumomo mehr Verständnis über die Art und Weise zu geben, wie die Gesetze dieser Welt wirklich funktionieren.“

    Q'nqüra erhob sich wieder, nachdem sie der Hustenanfall und die Schulter in die Knie gezwungen hatten. Ernsthaft verwundert fragte sie: „Du wusstest davon und hast Hatsumomo trotzdem geholfen? Sie hat den Auftrag gegeben deine Mutter zu töten!“, woraufhin Mikoto nur traurig lächelte.

    „Ich verstehe... sie hat es dir gesagt.“

    „Sie spielte dieses eine Mal mit offenen Karten, Q'nqüra. Im Gegensatz zu dir...“

    Der Zug kam mit einem letzten Ruck komplett zum Stehen und warf die beiden Frauen für einen Moment noch einmal aus der Balance. Q'nqüra erholte sich dieses Mal schneller, als Mikoto, sprang behände von dem Wagon herunter und lief im Eilschritt die Straße herunter. Sie war langsam. Alleine schon dadurch, dass sie noch immer ihre blutende Schulter hielt, holte sie Mikoto innerhalb weniger Sekunden wieder ein.

    „Ich habe dir deine Frage beantwortet, Q'nqüra...“, sprach sie, nachdem sie die Göttin eingeholt und ihr den Weg abgeschnitten hatte. „Du weißt nun, dass du nicht gewinnen kannst, weil mein Körper sich jeder Situation anpassen kann. Schleudere deine Magie auf mich und sie wird irgendwann wirkungslos abprallen. Verletze mich mit deinem Schwert und es wird irgendwann keine Wirkung mehr zeigen. Also... beantworte mir mir eine letzte Frage, bevor wir diesen sinnlosen Kampf endgültig beenden.“

    Q'nqüra, erneut von einem starken Husten geschüttelt, ging in die Knie, ihr Schwert fiel neben ihr zu Boden.

    „Was sollte ich dir... schon erzählen können. Diese verdammte Hatsumomo... hat mich doch schon genug verteufelt!“

    Mikoto senkte ebenfalls das Schwert, hielt es nicht für nötig eine Person zu bedrohen, welche nicht einmal mehr ihre Waffe in der Hand hielt.

    „Wir wissen nicht alles über dich, Q'nqüra. Darum... verrate mir, warum du so dafür kämpfst, dass diese Welt untergeht. Die Frau, die ich als Herrin der Zeit kennengelernt habe, hat sich um ihre Mitmenschen gesorgt. Genug sogar, um ihren eigentlichen Wirkungsbereich zu verlassen und Geisterseher anzuheuern. Du hast damit den Aufgabenbereich der noch unerfahrenen Herrin des Todes freiwillig und ohne zu meckern übernommen. Schau dich jetzt an... von dieser Person, die den Menschen und Geistern helfen wollte, ist nichts mehr geblieben. Ich sehe nur noch eine Frau, die verzweifelt mit allen Mitteln die Welt zu beenden versucht... eine Frau, die für dieses Ziel morden würde und es auch tat.... und ich frage mich, was dich so verändert haben kann. Wann bist du falsch abgebogen, Q'nqüra? Wann hast du deine Würde verkauft...?“

    „Du verstehst es nicht...“, murmelte Q'nqüra und erhob sich ächzend, das Schwert auf dem Boden liegen lassend.

    „Und du wirst es niemals verstehen! Du warst nicht da, du hast nicht erlebt und gesehen, was ich gesehen habe!“

    „Was? Was habe ich nicht gesehen?“, hakte Mikoto mit bitterer Stimme nach.

    „IHN!“

    Sie runzelte die Stirn, als Q'nqüra den Namen jener Gestalt nannte, welcher vor Äonen die Gesetze dieser Welt festgelegt und die Götter erschaffen hatte, welche wiederum ihrerseits den Menschen schufen. Jene Gestalt, die auch den Virus und das Ende dieser Welt festlegte, die keinen Namen hatte und immer nur „ER“ genannt wurde.. Eine Gestalt, von der Mikoto stets gedacht hatte, dass sie lange vor Q'nqüra's Ernennung zur Herrin der Zeit verschwunden sei. „Du warst nur eine von vielen Herrinen der Zeit, die vor dir kamen. Wieso ist dir etwas so wichtig, was so alt ist? Wer sagt, dass sich der EINE nicht auch irren kann? Vielleicht sind wir Menschen ja auch noch nicht reif für den Untergang?“

    „Hahahaha, du bist eine Närrin, wenn du das glaubst! Ich war da, als er den Virus erschuf! Niemand sonst auf dieser Welt weiß besser als ich, was sein Wille ist!“

    Jetzt war Mikoto wirklich sprachlos.

    „Du denkst, dass ich nicht die erste Herrin der Zeit war? Ja, da magst du Recht haben, das Amt wurde mir erst später zugeteilt... aber ich war die ERSTE auf diesem Planeten! Versteht dein kleines Menschengehirn eigentlich, was ich damit sagen will?“

    „Du sagst... dass du die erste Göttin warst, die der EINE damals erschuf?“

    „Ja, ich war die EVA unseres Volkes, die erste Frau, die er schuf. Ich habe IHM gedient, von meinem ersten Tag an, bis zu jenem Tag, als ER uns alle verließ! Nur ich stand neben ihm, als ER das Virus in unsere DNA decodierte, damit er euch, sobald die Zeit reif war, auslöschen konnte!“

    Mikoto wusste nicht, was sie darauf sagen sollte und Q'nqüra, inzwischen richtig in Rage, brüllte inzwischen die halbe Straße zusammen.

    „Ich tue nur, was ER mir befohlen hat! Es ist meine Aufgabe, der Sinn meines Lebens! Ich habe IHM mit allem gedient, was ich habe, von Anfang an und ich werde es auch weiterhin, bis zum jüngsten Tag, tun!“

    Mikoto warf ihr Schwert bei Seite und bevor Q'nqüra darauf reagieren konnte, hatte sie die Distanz zwischen sich und der Göttin überwunden. Mit einer fließenden Bewegung holte sie aus, es gab einen Knall und ein brennender Schmerz breitete sich in Q'nqüra's Gesicht aus.

    „Du bist so fanatisch, wie die Jünger unserer fanatischen Sekten...“, murmelte Mikoto und schüttelte den Kopf, gab der ehemaligen Herrin der Zeit eine weitere Backpfeife auf die andere Seite, die starr vor Schock auch diese passieren ließ.

    „Versteh es endlich... Der EINE wird nicht zurück kommen, weder zu uns, noch zu dir. ER ist fort, für immer. Diese Welt muss ohne IHN leben, egal ob sie untergeht, oder nicht. ER hat damals uns alle im Stich gelassen, auch dich.“

    „Nein, das stimmt nicht! ER sagte, dass ER wieder kommen würde, wenn die Zeit reif dafür wäre!“

    Das letzte Wort ging erneut in einem Husten unter, der die Göttin schüttelte. Vornüber gebeugt versuchte sie zwischen den Hustenanfällen Luft in ihre Lunge zu pressen. Einzelne Blutstropfen fielen dabei auf den Asphalt.

    Mikoto beobachtete die Göttin, die mit der Rückfläche ihrer Hand vergeblich versuchte das Blut von ihrem Gesicht zu wischen. In diesem Moment verstand auch Mikoto, was mit Q'nqüra eigentlich los war, warum sie so dringend wieder Herrin der Zeit werden wollte und nicht als einfache Göttin auf die für sie selbst so sichere Ankunft des EINEN wartete.

    Sie starb...

    „Ich verstehe... du bist infiziert.“, murmelte Mikoto leise, aber die Göttin verstand sie trotzdem.

    „Ja... das gefällt dir, nicht wahr? Die höchste Einheit dieser Welt windet sich unter dem gleichen Virus, der euch Menschen auslöschen sollte. Diese Ironie... du genießt sie, nicht wahr?“

    Sie hustete erneut und Mikoto schüttelte traurig den Kopf. „Nein, ich finde es nur traurig... aber ich kann dein Verhalten nun verstehen. Du magst dich selbst hinter den Lügen einer ungebrochenen Loyalität eines Wesens uralter Tage verstecken, doch in Wirklichkeit fühlst du nur, was wir alle fühlen... die Angst zu sterben.“

    Q'nqüra wankte einige Schritte auf Mikoto, die sich wieder ein Stück entfernt hatte, zu, ihre Hand hob sich, dann stolperte sie und fiel direkt vor Mikoto auf den harten Asphalt. Erneut hustete sie Blut und Mikoto musste schwer schlucken. Q'nqüra musste sich sofort nach ihrer Entmachtung infiziert haben. Ihr Status als Herrin der Zeit hatte sie lange vor den Auswirkungen des Virus geschützt, doch als er verschwand, war es dafür umso stärker in ihr ausgebrochen. Jetzt, nur wenige Stunden nach dieser Entmachtung, stand sie bereits auf der Schwelle zum Tod.

    „Nein...“, keuchte sie, Blut traten in ihre Augen. „Ich will... nicht... Ich darf... nicht...! Ich... muss... IHN noch einmal... sehen... IHM sagen...“

    Sie hustete erneut, ein ganzer Schwall Blut brach aus ihrem Mund hervor und breitete sich auf dem Asphalt aus. Für einen Moment musste Mikoto wegschauen, konnte das Bild jedoch nicht verdrängen. Dann fasste sie einen Entschluss.

    Sie war ein Mensch und sie hatte Gefühle, sie war keine eiskalte Maschine.

    Q'nqüra sah schon seit einigen Sekunden nur noch einen blutigen Schleier, die Welt um sie herum versank in tiefen Rot und die Töne wurden immer mehr zu einem schrillen und doch entfernten Fiepen. Sie wandte sich mit aller Macht gegen das Virus, wollte nicht sterben, bevor sie nicht die Rückkehr des EINEN erlebt hatte. Zu lange hatte sie auf diesen Moment gewartet, viele Äonen lang in den Himmel gestarrt. ER, der sie erschaffen hatte, war seit Anbeginn ihrer Zeit immer ihr Ziel gewesen.

    Es traf sie in den Rücken, ein seltsamer Schmerz, der fehl am Platz war und nicht zum Rest des Schmerzes zu gehören schien. Erneut hustete sie, erneut quoll Blut aus ihren Mund und von dort aus auf den harten Asphalt.

    Dann wurde es schwarz um sie herum.

    Mikoto stand über ihr, in der Hand eine kleine Ampulle mit einer feinen Nadel. Sie war leer, lediglich an der Spitze klebte ein wenig Blut.

    Ein wenig müde lächelnd hockte sich die Geisterseherin neben den bewusstlosen Körper. Sie war froh, dass es nicht noch zu einem längeren Kampf gekommen war und dass die Anwohner der Straße darum auch nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Q'nqüra hätte zu ihren besten Zeiten vermutlich die halbe Stadt in Schutt und Asche legen können, wenn sie gewollt hätte... Allerdings hatte sie auch so den Zug ganz schön in Mitleidenschaft gezogen und Mikoto machte sich Sorgen um die Zugverbindung, die Leute im Zug selbst und die Tatsache, dass sie jetzt wohl ein Taxi nach Hause nehmen musste.

    Außerdem blickte sie besorgt auf die Göttin vor ihr, wartete auf das, was noch kommen sollte. Würde ein Geist aus ihr werden oder würde sie überleben? Sie war immerhin trotz allem eine Art Geisterseherin... und wenn sie nicht aufpasste, dann hatte sie womöglich noch mit einem wütenden und mächtigen Geist zu kämpfen.

    Und das letzte, was sie wollte, war Q'nqüra's Seele zu vernichten... „Ich hoffe, dass du verstehst, welches Opfer ich gerade gebracht habe...“, murmelte sie und ließ die Ampulle auf die Straße fallen. Sie rollte ein Stück davon und blieb, mit dem Etikett nach oben gerichtet, schließlich liegen.

    Es war ein Gegenmittel gegen den Virus... die einzige Ampulle, die Mikoto besaß. Eine Ampulle, die sie in den zwanzig Jahren mit Hatsumomo zusammen hergestellt hatte, um sie ihrem Vater zu verabreichen, falls er infiziert werden sollte.

    Jetzt hoffte sie, dass er schnell genug die Massen-Herstellung dieses Mittels erforschen konnte...

    „Ich bin müde...“, murmelte sie und ließ sich rücklings auf den Asphalt fallen. Bislang war kein Geist erschienen, daher glaubte sie auch nicht, dass er noch erscheinen würde. Q'nqüra's Atem ging wieder regelmäßig, aber ihr Gesicht war noch von Schmerzen verzerrt. Dennoch musste sie warten, bis die Göttin wieder erwachte. Im Endeffekt konnte sie Q'nqüra nicht einfach liegen lassen. Sie wusste nicht, was sie nun tun würde... und ob sie vielleicht weiterhin stur angreifen würde. Wenn dies der Fall war, dann war jeder in Gefahr, den sie jetzt aufsuchte. Auch darum blieb sie dort sitzen und wartete.

    Und sie wartete... für eine lange Zeit. Einige Passanten kamen zwischendurch vorbei und hasteten eilig weiter, ohne einen Krankenwagen oder die Polizei zu rufen. Mikoto zerrte den Körper der Göttin irgendwann an den Rand der Straße, um eventuell doch mal vorbeikommenden Autos eben diese frei zu halten, allerdings kam die ganze Zeit über kein einziges Auto vorbei.

    Schließlich ging die Sonne unter und die Lichter der Straßenlaternen erleuchteten flackernd die Straße, als die Göttin vor ihr endlich wieder die Augen öffnete.

    Etwas verwirrt starrte sie zuerst nur geradeaus, die Augen noch voller Blut. Dann erhob sie sich leicht und versuchte mit der Hand das Blut aus ihrem Gesicht zu wischen, noch immer nicht begreifend, was eigentlich geschehen war.

    Mikoto, welche inzwischen Q'nqüra's Schwert inspiziert hatte, packte ihr eigenes fest und richtete es auf die Göttin. Wenn auch nur rein als Sicherheitsmaßnahme.

    „Was...“, murmelte Q'nqüra verwirrt und noch immer mit dem Blut in ihrem Gesicht kämpfend.

    „Wo bin ich...?“, murrte sie verwirrt und schien endlich das Blut aus ihren Augen zu bekommen. Verwirrt warf sie einen Blick nach links und rechts und blieb schließlich mit diesem an Mikoto hängen. „Verdammt, ich hatte gehofft, dass ich wenigstens im Tod vor dir sicher wäre...“, knurrte sie und erhob sich wackelig. Sie wankte unsicher ein paar Schritte zurück und schüttelte den Kopf. „Die ganze Welt... dreht sich...“, murmelte sie und fiel prompt rücklings auf den Boden.

    „Autsch!“

    Mikoto senkte das Schwert wieder und ließ es auf den Asphalt fallen. „Was hast du mit mir gemacht, Mikoto? Wieso... wieso lebe ich noch?“

    „Ich habe dich geheilt, Q'nqüra...“

    „Was...? Wieso solltest du mich heilen, wenn ich dein Gegner bin?“ Sie hob die Hand und rief: „Shiku!“, scheinbar hatte sie vor den Kampf dort wieder aufzunehmen, wo sie ihn unterbrochen hatte. Aber es geschah nichts. Ihr Schrei verstummte in der leeren Straße ohne Auswirkungen. Es gab keine Druckwellen, keine Magie. Noch immer verwirrt starrte Q'nqüra ihre Hand an, dann sprang sie vor und schlug mit der Faust nach Mikoto, welche spielend leicht dem eher langsamen Angriff auswich.

    „Was... was ist mit mir los?“, stammte Q'nqüra, nachdem sie stolpernd zu Halt kam. Ungläubig starrte sie auf ihre Hände.

    „Das Virus deines geliebten Schöpfers hätte auch dich, seine Eva, getötet.“

    Sie drehte sich halb zu Mikoto um, dieses Mal ohne anzugreifen. In ihren Augen lag statt Hass nur noch Entsetzen und Verzweiflung. „Ich habe dich davon geheilt, indem ich dir die momentan einzige existierende Ampulle Gegenmittel gegeben habe.“

    „Aber...“, stammelte sie, erneut auf ihre Hände starrend.

    „Das Gegenmittel hat allerdings Nebenwirkungen, vor allem für euch Götter. Es löscht alles aus, was noch vom Schöpfer selbst stammte. Bei uns normalen Menschen macht dies praktisch keinen Unterschied, da wir inzwischen eh nur noch winzige Bruchteile seiner Schöpfung in uns tragen... bei euch Göttern ist das allerdings anders. Ihr seid nach seinem Ebenbild erschaffen worden... Das Gegenmittel vernichtet hier jedoch seinen Teil... und übrig bleibt...“

    „Ich... wurde zu einem Mensch?“, fragte Q'nqüra stockend und Mikoto nickte. Genau das war passiert. Das Virus ging vorrangig auf die göttlichen Teile des Organismus, weshalb die Menschheit auch so lange hatte überleben können. In ihr war nun einmal nur noch der kleinste Bruchteil von seiner Abstammung. Bei den regulären Göttern hatte der Virus viel schneller Tribut gefordert, wenn man es genau nahm, dann starb in den ersten Jahren fast die gesamte noch auf der Erde wandelnde göttliche Bevölkerung. Was aber selbst die Götter nicht wussten war, dass sie alle nicht 100% rein waren und ein winziger Teil von ihnen die gleiche DNA enthielt, wie der Mensch... eben jene vom Menschenaffen. Bedingt durch das Gegenmittel wurde Q'nqüra ihren göttlichen Teil los und trug damit nur noch die DNA eines normalen Menschen in sich...

    „Ich bin... ein Mensch... Du hast mich zu dem gemacht, was der EINE verabscheut hat, weshalb ER uns alle verließ!“

    Sie sank auf die Knie.

    „Töte mich, Mikoto... treibe mich nicht in diese Schande...“ Mikoto aber schüttelte den Kopf und holte stattdessen ein kleines Buch hervor.

    „Siehst du das?“, fragte er sie und hielt es ihr entgegen.

    „Das... ja, ich erkenne es...“, antwortete Q'nqüra ihr und ließ ihre Finger über den Einband gleiten.

    „Das ist... mein Zeitenbuch!“

    „Das ist richtig. Ich übergebe es dir. Was du damit tust, das bleibt deine Sache. Du hast die Wahl.“

    Mikoto warf das Buch der ehemaligen Göttin vor die Füße. „Du kannst es verbrennen und dich selbst für immer vernichten... oder aber du hütest es, lebst dein Leben und gehst deinen regulären Weg durch das von dir so geliebte System von Tod und Wiedergeburt. Wartest dabei geduldig auf jenes Wesen, dass du so liebst. Im ersten Fall gibst du auf und mir Recht... im letzteren Fall lebst du vielleicht lange genug, um uns allen das Gegenteil zu beweisen. Es bleibt deine Entscheidung.“

    Mit diesen Worten wandte sich Mikoto von der ehemaligen Herrin der Zeit ab, griff nach den beiden Schwertern, ihrem und dem von Q'nqüra, und machte sich zu Fuß auf zum nächsten Bahnhof. „Kamigami no kumon und Taimu-kira... damit wären zumindest mal zwei der alten Waffen aus dem Verkehr gezogen...“

    Sie blickte nicht zurück und sie würde auch niemals Steve fragen, für was sich Q'nqüra letztendlich entschieden hatte. Es interessierte sie nicht, auch wenn sie zu jenem Zeitpunkt befürchtete, dass sich die Frau sofort umbrachte.

    Im Endeffekt hätte es keine Auswirkungen auf die Welt, denn sie drehte sich auch ohne sie weiter. Und der EINE würde auch niemals wieder zurück kehren. Das brauchte er auch nicht, denn er hatte die Welt nie verlassen.

    Er war noch immer da, wachend... aber nicht eingreifend. Wartete darauf, dass die Menschheit sich selbst auslöschte, wartete auf einen durch sie verursachten Neubeginn. Aber dieser war nicht heute und er würde auch nicht in naher Zukunft kommen.

    Die Welt war gerettet.

  


  
    Anbeginn der neuen Zeit
Epilog

    Nach zwanzig langen Jahren des Lebens am Abgrund kehrte nun endlich wieder Ruhe auf der Erde ein. Die Menschen in diesen Tagen blickten voller Hoffnung nach Japan und innerhalb von nur wenigen Tagen waren Forscher aus aller Welt in Ichihara eingetroffen, um die Entwicklung des Gegenmittels zusammen mit dem leitenden Forscher, Herrn Doktor Sugisaki, voran zu treiben. Die Furukawa Inc unter der Leitung der, wieder zur Herrin des Todes gewordenen, Miu Furukawa wurde kurz darauf zum größten Hersteller weltweit und bekam darum und aufgrund der Tatsache, dass sie das Gegenmittel aus ihrem Privatvermögen finanzierte auch bereits zwei Jahre nach der Auslieferung der ersten Ampulle Gegenmittels den Friedensnobelpreis.

    Zu diesem Zeitpunkt lieferte sie das Mittel praktisch kostenlos an alle Länder dieser Welt, wobei sich oftmals die Staaten mit großzügiger Unterstützung bedankten.

    Zum ersten Mal in der Geschichte dieser Welt konnten die Menschen in ihre Geschichtsbücher eine Erfolgsgeschichte schreiben, in der alle Länder der Erde teilgenommen hatten, in der man sich nicht bekriegt, sondern gemeinsam für Frieden gesorgt hatte.

    Langsam und stetig kam auch die Industrie wieder zum Laufen, allerdings hatten die zwanzig Jahre tiefe Wunden hinterlassen. Einige Industrieländer erholten sich nie ganz, andere ehemalige Entwicklungsländer konnten sich durch ihren eigenen Fleiß zu dem aufschwingen, was man vor dem Virus eine Industriemacht nannte. Gerade für ältere Leute war dies eine verwirrende Entwicklung, wenn die Nachrichten von einem Entwicklungsland USA sprach oder eben von einer Industrienation Uganda sprach. Japan selbst blieb Industrienation, alleine durch die Tatsache, dass alle Firmen dieser Welt in das Land investieren wollten, welches das Gegenmittel so großzügig verteilte.

    Aber nicht nur die politische und wirtschaftliche Macht der Länder verschob sich, denn zu Hatsumomo's Genugtuung stürzte das Gegenmittel auch den kleinen verbliebenen Rat der Götter und deren Macht über die Menschheit. Durch den Virus bedroht sahen die Götter eben nur die Wahl zwischen dem Tod und dem Leben als Menschen und die meisten entschieden sich für letzteres.

    Das es Götter gab wurde im übrigen bald als Scherz abgetan. Mikoto rief keine weitere Konferenz ein, enthüllte keine weitere Details über die Hintergründe und auch sonst schien jeder, der etwas davon wusste, zu schweigen. Es hätte wohl auch wenig gebracht, denn am Ende waren die ehemaligen Götter machtlos geworden. Am Ende hatte das Gegenmittel ihre Rasse komplett ausgelöscht und zu Menschen verkommen lassen...

    Aber noch viel interessanter, als die Frage nach dem, was aus der Welt wurde, war wohl die Frage, was aus den Personen wurde, die für oder gegen das Virus gekämpft hatten.

    Viel zu viele waren gestorben in den zwanzig langen Jahren des Virus und in den letzten Tagen wären es beinahe noch ein paar mehr geworden.

    Yumi Hamada erkrankte auf dem Weg nach Sapporo zuerst an einer einfachen Grippe und dann am Virus selbst. Ihr Ehemann Jin hielt ihre Hand an dem Bett, dass er bereits als ihr Sterbebett sah, als er im Radio hörte, dass die Furukawa Inc die Produktion des Gegenmittels begonnen hatte. Seine Beziehungen führten letztendlich dazu, dass er aus Yumi, die fast die letzte Tode des Virus geworden wäre, die erste Person machte, die jemals das in Massen produzierte Gegenmittel bekam.

    Die beiden lebten hinterher in Sapporo ein langes Leben, dass durch die Adoption einer jungen Waisen, die sie auf der Straße fanden und in Andenken an Yumi's Cousine Sayuri nannten, letztendlich perfektioniert wurde. Yumi selbst kehrte, wie sie es versprochen hatte, in ihrem ganzen Leben nie wieder nach Ichihara zurück und sah damit auch ihren Vater nie wieder.

    Eben jener verstarb einige Jahre später eines natürlichen Todes. Er war noch nicht allzu alt gewesen, aber die Trauer und die Verzweiflung über all die Jahre hinweg hatten ihn körperlich stark altern lassen. Sein Geist schwebte noch für einige Woche durch die Stadt, ziellos seinen „Sohn“ suchend, bevor er schließlich durch einen Geisterseher überredet wurde, es in seinem nächsten Leben noch einmal zu versuchen.

    Kommissar Honda wurde nach seiner Rückkehr nach Ichihara offiziell befördert und gleich wieder zum Leiter der Polizeibehörde in Ichihara degradiert. Man huldigte ihn für seine Teilnahme an dem, was später als „Schicksalskonferenz“ bekannt wurde, doch rein rechtlich gesehen war er dabei mehrfach über das hinaus gegangen, was er als Polizist und auch Polizeichef eigentlich durfte und das hatte für ihn Konsequenzen. Zudem hielt man ihm vor, dass unter seinem Gewahrsam jene Person entkommen war, welche die Massenmedien schnell als Schuldige an der Misere der Menschen gebrandmarkt hatten. Trotz dieser frustrierenden Angelegenheit führte er seine Arbeit gewissenhaft weiter, bis er irgendwann freiwillig sich in eine Abteilung versetzen ließ, die sich darauf spezialisiert hatte, alte ungelöste Fälle neu aufzurollen. Er tat dies, so sagte er, um seinem ehemaligen Partner zu ehren.

    Kinoshita's Zeitenbuch konnte im übrigen nicht mehr durch den neuen Herrn der Zeit gerettet werden. Zu wenig von dem Zeitenbuch konnte von Mikoto gerettet werden, um daraus ein neues Zeitenbuch beginnen zu können. So blieb die Seele des ehemaligen Polizisten für alle Zeit verloren, jedoch nicht vergessen. Sein Name und seine Hilfe bei der Suche nach der Herrin der Zeit sollten für die Menschheit unvergessen bleiben. Dafür sorgten die Überlebenden.

    Es war allerdings nur ein geringer Trost für die letzte verlorene Seele unter Q'nqüra's Herrschaft...

    Steve Steiner verblieb noch für 50 Jahre im Gefängnis von Osaka, bevor er schließlich, wegen guter Führung, entlassen wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das Aussehen eines alten Mannes angenommen, dennoch behauptete der Polizist am Empfang noch Jahre danach, dass er nur einen jungen Herrn das Gefängnis verlassen sehen hatte.

    Für Steve begann danach eine lange Zeit als Herr der Zeit, in der er sich schwor, seine Macht niemals so zu missbrauchen, wie es unter Q'nqüra's Amtszeit geschehen war. Er verbrachte die meiste Zeit auch nicht damit die Leben der anderen zu studieren, sondern versuchte so gut es ging, selbst eines zu leben und wirklich nur dort einzugreifen, wo sein Handeln auch wirklich gebraucht wurde. Er verliebte sich irgendwann in eine junge Italienerin und gründete eine kleine Familie. Die Göttin Hatsumomo Van Rosebird traf er auch noch ein weiteres mal, kurz nach seiner Entlassung, als diese ihn bat für sie ein neues Zeitenbuch in dieser Zeitlinie anzulegen. Anschließend wurde Hatsumomo, inzwischen auch ein normaler Mensch, nicht mehr wieder gesehen und auch der Herr der Zeit schwieg über ihren Verbleib.

    Mikoto vermutete, dass sie in Ichihara verblieb und dort ein normales, menschliches Leben begonnen hatte. Sie fand auch viele Jahre lang zur gleichen Zeit einen Blumenstrauß auf dem Grab von Moana Van Rosebird, Hatsumomo's Tochter, was ihre Annahme weiter verstärkte. Eine weitere Person, welche die Zeit des Virus nicht überlebte war ein Mädchen namens Sayuri. Mikoto hatte die Träume, die sie in ihrer Ohnmacht nach dem Kampf gegen Hatsumomo hatte stets nur für Träume gehalten, doch als sie schließlich den Herrn der Träume einmal persönlich traf, da offenbarte er ihr, dass er ihr damals diese Träume geschickt hatte und dass sie ihr die Wahrheit gezeigt hatten. Sayuri war damals noch tiefer in den Drogensumpf gefallen, in dem sie eh bereits drin gesteckt hatte. Nur wurde aus der gelegentlichen Tüte Gras schnell mehr... Trotz Bemühungen ihrer Eltern starb Sayuri etwa vier Jahre nach dem Ausbruch des Virus einsam und alleine unter einer Brücke bei Fukushima an einer Überdosis. Ihre Leiche wurde daraufhin in eines der vielen Massengräber geworfen, was dazu führte, dass ihr Geist noch für Jahre mit leeren Blick auf diese letzte Ruhestätte blickte, bis ein anderer Geisterseher sie endlich erlöste. Und was wurde jetzt eigentlich aus Mikoto und ihrer Familie? Nun... ihr Vater, der durch das Gegenmittel zusammen mit seiner Tochter weltberühmt wurde, kaufte ein kleines Häuschen in Ichihara und lebte dort ein langes Leben, ohne noch ein einziges Mal umzuziehen. Oftmals ließ er sich von Mikoto von ihren früheren Tätigkeiten als Geisterseherin erzählen. Davon, wie sie Kenji Momonari bekämpft und ihre Mutter scheinbar befreit hatte. Mikoto fand das Interesse seltsam, aber sie beschwerte sich nicht und erfuhr auch nie, denn das nahm ihr Vater letztendlich ins Grab, dass ihm Q'nqüra selbst kurz vor Mikoto's langem Verschwinden die Gabe gegeben hatte, seine Frau noch einmal zu sehen. Nur Momente, bevor diese schlussendlich ins Licht ging. Er blieb auch bis zu seinem natürlichen Tod seiner Frau treu und heiratete nicht mehr.


    Und Mikoto?

    Nun, es war Nacht in der nur noch 100.000 Einwohner umfassenden Stadt Ichihara. Der weiße Mond stand voll und rund über den schwarzen Silhouetten der Hochhäuser und der Kalender zeigte Sommer an. Noch immer lag die Hitze wie ein dicker Mantel über der Stadt, obwohl die Sonne bereits vor Stunden untergegangen war. Die Menschen von Ichihara saßen in ihren kleineren oder größeren Wohnungen, ächzten über die Hitze oder saßen direkt neben den im Hochbetrieb laufenden Klimaanlagen. Bei dieser Hitze ging man nur raus, wenn man es wirklich musste. Die Diskos der Stadt waren in jener Nacht geschlossen, auch in den Parks traf man keine Menschenseele.

    Nun ja... fast keine Menschenseele.

    Zu dieser späten Stunde, bereits lange nach Mitternacht, konnte man ein seltsames Klirren aus Richtung des kleines Parks hören, welcher nicht weit entfernt von der Innenstadt lag.

    Mikoto's Atem ging heftig, doch ihre Stellung verriet keine Müdigkeit. Sie strich sich eine Strähne ihres langen schwarzen Haares von der Stirn und packte das große Katana, dass sie geschultert hatte, fester.

    Es war ein seltsamer Anblick für eventuell vorbeikommende Zuschauer. Doch der Park war leer, niemand sah die schwarzhaarige Frau, deren Kleidung sie auch in großen Menschenmengen herausstechen lassen würde, und ihr großes Schwert, das aussah, als sei es für sie viel zu schwer.

    Während der Virus-Jahre war der Weg zum Rad des Schicksals versperrt gewesen und entsprechend viel Arbeit hatte sie zu tun. Denn trotz allem, trotz dem, was sie erreicht hatte, war sie noch immer in ihrem Herzen DIE GEISTERSEHERIN.


    Auch wenn die Welt, in der sie nun lebte, noch viele Jahre brauchen würde, um sich von den Schäden, den das Virus angerichtet hatte, zu erholen.

  


  
    Nachwort des Autors
Hallo lieber Leser, Hallo liebe Leserin!

    Nun ist es also geschafft, die Geschichte meines ersten wirklich großen Buches hat ihr Ende gefunden und damit ist Mikoto's Geschichte nun fertig erzählt. Ich muss sagen, es war ein ungemein interessanter und vermutlich seltsamer Entstehungsprozess, angefangen von den einfachen Anfängen in Kurzgeschichtenform, deren Charakter in den ersten Kapiteln noch immer erkennbar vorhanden ist, zur ersten Buchversion, welche mitten in der Geschichte in einem Cliffhanger endete, bis hin zum finalen Produkt, dass ihr jetzt vor euch liegen habt. Mit dem Ergebnis bin ich recht zufrieden, auch wenn ich denke, dass ich durchaus noch Raum nach oben habe, gerade auf Grund der Tatsache, dass die Geschichte anfangs nicht als Buch geplant war. Das hat eventuell doch ein paar Zeichen hinterlassen. Ich hoffe jedoch, dass es euch dennoch so viel Spaß zu lesen gemacht hat, wie mir, es zu schreiben! Dieses Buch und Switch: Körpertausch beenden schließlich diese erschaffene Welt und ihre Geschichten. Es wird Zeit für mich wieder Neuland zu erforschen. Ein klein wenig bin ich traurig darüber sie nun zu verlassen, wo die beiden Bücher zwei ihrer vielen Facetten nun genauer unter die Lupe genommen haben. Vielleicht kehre ich ja irgendwann einmal nach Japan zurück.


    Freut euch jedenfalls jetzt schon auf das nächste Buch, in welchem ich das Bild einer völlig anderen, neuen Zivilisation zeichnen werde!
Mit freundlichen Grüßen

    David Schwarzenstein
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      Switch: Körpertausch
    
Als Tomoya Okazaki eines Abends seine Klassenlehrerin verletzt an einem Schrein findet, da ahnt er noch nicht, was für weitreichende Folgen es für ihn haben würde. So entpuppt sich die Frau nicht nur als echte Göttin, sie hat auch ein besonderes Geschenk für Tomoya, ein Geschenk, dass er nur als Fluch ansehen kann.

    Seines Körpers beraubt versucht er nun die Göttin wieder zu finden, seinen wahren Körper zurück zu fordern und rutscht dabei immer tiefer in eine uralte Fehde zwischen den Göttern und seiner Familie hinein.

    Wird er jemals wieder zu dem Jungen werden, der er einst war oder wird die Fehde ihn verzehren? Was ist die Wahrheit hinter dem Switch und warum wurde er ausgerechnet zu einem Mädchen?
Bei Amazon erhältlich
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